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Deutfchland von dem Züricher Frieden bis zu ber Zuſammen⸗ 
funft der deutſchen Bundesfürſten in Frankfurt a. M. und 
dem Bundesreformantrage Oeſterreichs. 


Mit dem Kriege von 1859 in Oberitalien hatte ein neuer Ab— 
ſchnitt in der Geſchichte Europa's begonnen. Obgleich nur drei Mächte 
in denſelben verwickelt waren, ſo ſind doch allmälig faſt alle anderen 
von ſeinen Folgen mehr oder weniger berührt worden. Nächſt Italien 
verurſachte dieſer Krieg in Deutſchland die größte innere Bewegung. 
Hier theilte ſich die Bevölkerung gewiſſermaßen in zwei Lager, ein öfter- 
reichiſches und ein preußiſches, und Gegenſätze, die zwar ſchon feit Ian- 
ger Zeit vorhanden, aber biöher nie fo entſchieden hervorgetreten waren, 
machten fich während dieſes Krieges und nad) demſelben geltend. Auf 
Stammverwandtſchaft und Gleichheit der Confeifion beruhende Sympa⸗ 
thien zogen einen großen Theil Süddeutſchlands zu Oefterreich hinüber, 
während die Mehrheit der Bevölkerung im proteftantiichen Norden auf 
Seite Preußens fand. Dieſer Staat hatte eine doppelte Action voll- 
bracht. Erſtens wandte er, indem er am dem Kampf nicht teilnehmen 
wollte, um ein ihm und Deutfchland fremdes Intereffe, wie die diter- 
reichiſche Herrihaft in Italien, zu vertheidigen, einen allgemeinen Krieg 
ab, und zweitens nöthigte er, durch die Mobilmaung feiner Streit⸗ 
fröfte und deren Vorrücken an den Rhein, den Kaiſer der Franzoſen 
auf feiner Siegeslaufbahn plöglic ſtill zu fteben, und feßte der heran⸗ 
ſtrömenden Fluth ſeines Glüdes einen Damm entgegen, den berjelbe 
nicht zu überfteigen wagte. Allerdings war Frankreichs Einfluß und 
friegerifher Ruf durch die Schlachten von Magenta und Solferino ge= 
ftiegen, aber Preußen hatte durch feine entſchloſſene Haltung bewiefen, 
daß es den Willen und die Macht beſaß, einem ehrgeizigen Umſich— 
greifen, wenn es verſucht werden follte, mit Nachdruck zu begegnen, 
und wie ſchon Yängft Deutſchlands Schild, fo auch im Nothfall fein 
Schwert zu fein. 

Die verſchiedenen einander oft ganz entgegengeletten Intereffen ver 
deutſchen Regierungen, die jede freie Bewegung der Nation lähmende 
en 8 Bundestages und die äußere Lage a deſſen 
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Sicherheit nach dem Unterliegen Oeſterreichs noch gefährbeter als früher 
erichten, veranlaßten eine Anzahl patriotiſch gefinnter Männer zur 
Gründung eines Vereines, Nationalverein genannt, der die Her- 
ftellung von Inftitutionen beabfichtigte, die Deutjchland im Innern frei 
und einig, und dem Ausland gegenüber ſtark und ſelbſtändig machen 
follten. Die Ideen, auf welche diefer Verein bafirt wurde, waren 
Ichon im Frankfurter Parlament aufgeftellt und aus dem großen Schiff 
bruch der damaligen Beftrebungen gerettet worden. Seit jener Zeit 
war die Anficht von der Nothwendigkeit einer durchgreifenden Reform 
für Deutjchland nicht mehr verſchwunden. Den Anfang zu dieſem Ber: 
ein machten Männer, bie meiſt zur Linfen des Frankfurter Parlaments 
gehört hatten, und am 17. Juli 1859, bald nad) den Frievenspräli- 
minarien von Billafranca, in Eiſenach zufammentraten. Es wurde von 
ihnen die Ueberzeugung ausgelprochen, daß die inneren Vebelftände und 
äußeren Gefahren Deutfchlands ihren Testen Grund in deſſen mangel- 
bafter Geſammtverfaſſung hatten, die deshalb einer wejentlichen Umge- 
ftaltung bebitrftig ſei. An die Stelle des veralteten und dem beutjchen 
Bolfe entfremdeten Bundestages müſſe eine ftarfe Centralgemwalt gelegt 
und eine Nationalvepräfentation einberufen werben. Unter den gegen= 
wärtigen Umftänden könne eine jolde Reform mur von Preußen, als 
den mächtigften rein deutſchen Staate, ausgehen, da Defterreich zu viel 
fremde Elemente enthalte, um wahrhaft deutfch genannt werben zu fün= 
nen, und es ſei deshalb dahin zu wirken, daß daſſelbe die Initiative 
zur Löſung diefer Aufgabe ergreife. Bis zur endgültigen Errichtung 
einer ſolchen Centralgemalt müfje die Leitung der deutſchen Kriegsmacht 
und die diplomatiſche Vertretung nach Außen an Preußen übertragen 
werben. Daß daflelbe, in dieſe Stellung getreten, ſich in deren Beſitz 
behaupten werde, vorausgeſetzt daß es nationalen Zwecken huldige 
und nicht blos an feiner eigenen Vergrößerung arbeite, fehlen fich von 
jelbft zu verftehen, auch wenn es nicht beftimmt ausgeſprochen würde. 
Zwei Tage nach der Berfammlung in Eifenah traten in Hannover 
freifinnige Männer, meiſt Mitglieder der Zweiten Kammer, an ihrer 
Spige der Abgeordnete Rudolph von Bennigjen, zufammen, erflärten 
fich in demſelben Sinn wie ihre Vorgänger in Eiſenach, und forderten 
Sleichgefinnte zum Anſchluß auf. Am 14. Auguft fand in Eiſenach 
eine zweite Verſammlung und vier Wochen Tpäter eine größere in Frank⸗ 
furt a. M. ftatt, auf der ſich politiiche Notabilitäten aus den werjchte- 
venften Gegenden Deutſchlands einftellten. Es gahen ſich bei diefer Ge— 
legenheit allerdings Meinungsverjchtevenheiten fund, indem ſich manche 
unter den Anwefenden mehr in preußtichen, andere mehr in groß⸗ 
deutſchem Sinne vernehmen Tiefen. Aber die Forderung einer Bentral= 
gewalt und eined Parlaments wurde einſtimmig angenommen. In 
einer am 17. September abgehaltenen Verſammlung conftituirte ſich 
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der Nationalverein und wurden feine Statuten genehmigt. Die frei⸗ 
Beitlide Entwidelung Deutſchlands und die Verbreitung der nationalen 
Ideen wurde als der Zweck des Vereins bezeichnet, der feinen Sig in 
Frankfurt a. M. haben und in der Zwiſchenzeit von einer Verſamm⸗ 
bung zur anderen von einem Ausſchuß von zwölf Mitgliedern vertreten 
werben follte. Da der Frankfurter Senat, aus Beſorgniß vor Colli⸗ 
fionen mit einzelnen deutſchen Regierungen, die Statuten eined Vereins, 
der darauf ausging, den Bundestag zu bejeitigen und durch ein Parla⸗ 
ment zu erjegen, nicht anerkennen mollte, jo ließ ſich der Ausſchuß in 
Koburg nieder, wo der Vorſitzende veffelben, von Bemigſen, einen 
Aufruf an die Öleichgefinnten zum Beitrite: erließ und zu Muth und 
Ausdauer aufforverte. Obgleich der Nationalverein feine eigentlich neuen 
Anfichten entwidelte, ſondern in Betreff der von ihm für unerläklich 
erachteten politiichen Reformen auf das Frankfurter Parlament zurüdging, 
jo Kat er doch die praftiiche Anwendbarkeit der damals aufgeftellten Grund- 
ſätze nachzuweiſen gewußt und für die Popularifirung nationaler und Tibe- 
raler Ideen mit Erfolg gewirkt. Der von ihm ausgeftreute Same ift 
nicht verloren gegangen. 

Der Drang der Einzelnen, in das öffentliche Leben einzugreifen und 
af daſſelbe einen Einfluß auszuüben, war feit dem italieniſchen Krieg zu 
lebhaft erwacht, um fich nicht in mannigfaltigen Formen auszusprechen, 
wozu die ſchwankende Lage Deutichlands und die Abmwejenheit einer ein⸗ 
mũthigen ftaatlichen Richtung ohnedies Beranlaflung gab. Demgemäß that 
fich einige Jahre nach Gründung des Nationalvereins, von demſelben un= 
abhängig aber daſſelbe Ziel verfolgend, ein Abgeordnetenverein 
auf. Am -28. September 1862 trat in Weimar eine Verſammlung von 
etwa zweihundert Abgeoroneten faft aller liberalen Wractionen aus den 
verſchiedenen deutſchen Staaten, mit Ausnahme Oeſterreichs, zuſammen, 
und beſchloß ſich alle Jahre als Abgeordnetentag zu vereinigen, um ein 
möglichſt gleichartiges Verfahren in den deutſchen Kammern, im Sinne 
der Einigung und freiheitlichen Entwickelung Deutſchlands herbeizuführen. 
Bon den verſammelten Volksvertretern wurde die Gründung einer ſtän⸗— 
digen Commiffion des deutſchen Abgeoronetentages beſchloſſen. Wie der 
Nationalverein, glaubte auch der Abgeordnetentag auf die Reichsverfaſſung 
vom 28. März 1849 fammt Grundrechten und Wahlrecht zurückkommen 
zu mäflen, und ſprach fich ebenfalls gegen die Delegirtenvertretung und 
gegen ein einſeitiges Vorgehen der Regierungen bei der Umgeſtaltung ber 
deutichen Bundesverfaffung aus. — Bon dem Nationalverein und den dem 
jelben verwandten Richtungen verfchieven war der deutſche Reform 
verein, der in einer Perfammlung von Großdeutſchen in Frankfurt a. M., 
zu ber fich iiber fünfhundert Theilnehmer aus faft allen deutſchen Staa— 
ten eingefunden hatten, gegründet wurde (22. October 1862). Dort war 
man eben fo jehr einem deutſchen Parlament, wie der Reichsverfaſſung 
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von 1849 und ber preußiſchen Spitze entgegen. Als die unter den vor= 
handenen Umftänden allein mögliche Form’ einer Bundesvollziehungsge- 
walt ftellte ſich dieſer Verſammlung eine concentrirte collegtalifche Executive 
mit richtiger Ausmeſſung des Stimmenverhältniffes dar. Eine Delegirten- 
verfammlung wurde als der erfte Schritt zu einer nationalen Vertretung 
anerkannt. Die Reform müffe von der Art fein, daß fie allen deut⸗ 
ſchen Staaten das Berbleiben in der vollen Gemeinſamkeit möglich mache. — 
Ein Schügenfeft in Gotha gab die Veranlaffung zu der Bildung eines . 
allgemeinen Schützenbundes, der im Juli 1862 in Frankfurt a. M. 
in großartiger Weiſe zufammentrat. Es erjchtenen über 7000 Schüten 
aus allen Gegenden Deutjchlands, und auch die Schweiz nahm an biejer 
Feier einen regen Antheil. Manche andere Vereine, die in dieſer Epoche 
entftanden oder thätig waren, mäflen hier, da fie, obwohl nicht ohne 
Bedeutung, fein eigentlich nationales oder politiſches Ziel verfolgten, über- 
gamgen werben. Die innere Unruhe der Zeit drängte die Gleichgefinn- 
ten zu einem engeren Anſchluß an einander, theils um in den Schwan 
fungen der Gegenwart fefter zu ftehen, theils um eine beffere Zukunft 
vorzubereiten. 

Die durch den Krieg in Italien wieder ſtark heronrtretende militä= 
riſche Suprematie Frankreichs, die Annexion Savoyens und Nizza's, die 
ehrgeizigen Anſprüche auf Wiebererlangung der fogenannten natürlichen 
Grenzen, die fich als Echo der öffentlichen Meinung in einem Theil ber 
franzöfiichen Prefle erhoben, hatten überall, beſonders aber in Deutſch— 
Iand, lebhafte Beſorgniſſe und eine gereizte Stunmung hervorgerufen. 
Es ſchien nicht unmöglich, daß Napoleon IIL, von der Thatenluft und 
dem Ruhmesdurſt feines Heeres fortgeriffen, verſucht jein könnte, den 
Sturz feines Oheims, wie bereits an Rußland und Defterreich, fo jetzt 
an Preußen zu rächen, und das linke Aheinufer wieder zu erlangen, deſ⸗ 
fen Berluft die Sranzofen ımter allen ihren früheren Eroberungen am 
meiften bedauerten. Aber der Kaiſer der Franzoſen begriff beſſer als vie 
irregeleitete Stimmung feines Landes, daß, wenn ed ihm möglich ge= 
weien, im Bunde mit Großbritannien und in Vebereinftimmung mit der 
öffentlichen Meinung in Europa, die Türkei voor Rußlands Eroberungs- 
ſucht zu ſchützen, und, ebenfall8 von günftigen Umftänden unterftügt, Defter= 
reich die Lombardei zu entreißen und deſſen Herrſchaft in Italien zu 
brechen, ein Angriff auf das linke Rheinufer ganz andere Folgen nad) 
fih ziehen fünnte.e Er würde e8 in diefem Fall, außer mit Preußens 
ungejchwächter Kriegsmacht, mit Deutjchland zu thun befommen haben, 
wäre ohne Verbündete geblieben, und hätte wahrjcheinlicd England in 
ven Reihen feiner Gegner geſehen. Er widerftand deshalb nicht nur der 
Verſuchung jein Glück auf dieſe gefährliche Probe zu ftellen, ſondern that 
einen Schritt, der auf eine offenkundige Weife die ihm zugefchriebenen 
jelbftfüchtigen Plane widerlegen follte. Er theilte dem Prinz = Regenten 


\ 


Napoleon II. und die deutſchen Fürften in Baden-Baden. 5 


von Preußen, der fih in Baden-Baden aufbielt, den Wunſch mit, ihn 
daſelbſt zu befuchen, um ſich mit ihm über die Yage Europa's und na- 
mentlid über das Berhältnig Frankreichs zu Deutichland zu befprechen. 
Der Prinz= Regent nahm das Erbieten an, wollte aber nicht das Anfehen 
haben mit dem Kaiſer ver Franzoſen allein zu verhandeln, ſondern lud 
eine Anzahl deutſcher Fürften dazu ein, die auf diefe Art Gelegenheit 
befommen ſollten, fich ebenfalls von dc Sefinnungen des franzöfifchen 
Herricher8 zu überzeugen. Es erjchtenen außer dem Großherzog von Ba—⸗ 
ben, in deſſen Land die Zuſammenkunft ftattfand, die Könige von Bayern, 
Württemberg, Sachſen und Hannover, die Großherzoge von Heflen-Darm- 
flabt und Sacyjen = Weimar , Die Herzoge von Naffau und Sachſen-Koburg. 
Es waren demnach die meiften unter den größeren Fürften Deutichlands 
gegenwärtig, und der abweſende Kaiſer von Defterreich konnte bei den 
vertrauten Beziehumgen, die zwilchen ihm und den Königen von Bahern 
und Sochſen obwalteten, als vertreten angejehen werden. Napoleons 
friedliche Erklärungen wurden von den verfammelten Fürften mit Beifall 
aufgenommen. Er wußte den Verdacht ehrgeiziger Abfichten won fich ab- 
zulenfen, und wies nad, daß es fowohl in feiner Abſicht als feinem 
Intereffe liege, vor allem mit Deutichland in gutem Einvernehmen zu 
bleiben. Napoleon hatte während dieſes kurzen Beſuches feinen Zweck 
erreicht (16. und 17. Juni 1860). ine Note im amtlichen Theil des 
Moniteur beftätigte die in Baden-Baden von ihm gegebenen Zuficherun= 
gen und that fie der ganzen Welt fund. Am Tage nad) des Kaiſers 
Abreife erflärte der Prinz-Regent in einer Conferenz mit den anweſenden 
Fürſten, daß die Aufrechthaltung der Integrität Deutſchlands immer die 
erſte Sorge feiner Regierung fein werde. Für ven Augenblid waren die 
jeit dem italienifchen Kriege zwiſchen Deutſchland und Frankreich fich auf- 
thürmenden Wolfen zerftreut, aber das zwilchen den gegenfeitigen Regie— 
rungen wieverhergeftellte Vertrauen verminderte in dem benfenden Theil 
der deutjchen Natton nicht die Ueberzeugung, Deutichland im Innern 
einigen und Fräftigen zu müſſen, da Dies allein eine fichere Bürgfchaft für 
die Zufunft bieten fünnte. 

In den einzelnen deutſchen Staaten gab es viele Verhältniffe des 
öffentlichen Lebens, welche einer Umgeftaltung und Verbeſſerung bevurf- 
ten, auf deren Nothwendigkeit auch in den Kammern und der Preſſe 
wiederholt aufmerffam gemacht wurde. Aber Gegenftände von burchgrei= 
fender, ganz Deutichland berührender Bedeutung gab e8 damals nur drei: 
den Streit zwiſchen dem Kurfürften von Heffen und feinen Ständen über 
die Rechtsgültigkeit der Verfaffung von 1831; das Verhältniß des beut- 
hen Bundes zu Dänemark wegen ver nordalbingiſchen Herzogthümer ; 
die Reform ver deutichen Bundesverfaffung. — Dieſe drei Fragen, welche 
ſchon feit langer Zeit die öffentliche Aufmerkſamkeit in Anfpruch genom- 
men hatten, aber in den legten Jahren von den auswärtigen Berhält- 
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niffen etwas zurüdgebrängt gewelen, traten jet, nachdem die Spannung, 
zu Frankreich nachgelaſſen, wieder in den Vordergrund. 

Die kurheſſiſchen Stände wurden nicht müde, die Rechte des Landes 
gegen den Kurfürften und veffen Miniſter zu verthetdigen, aber e8 war 
lange Zeit über wenig Ausfiht auf Erfüllung ihrer Wünjche vorhanden. 
Die von den Ständen bei dem Bundestag eingereichten Beſchwerden blie— 
ben ohne Erfolg. Höchftens wurde der Kurfürftlichen Regierung einige 
Berüdfichtigung der ſtändiſchen Forderungen empfohlen, tim übrigen aber 
an der Berfaffung von 1852, die fo große Unzufriedenheit erregt hatte, 
feftgebalten. Die Hauptftiige des Kurfürften war Defterreih, das aus 
Grundfag und Gewohnheit, immer und überall, jelbft ven begrünbetiten 
Bolfsrechten entgegen war und durch feinen Einfluß auf den Bundes— 
tag die Abftimmungen in der kurheſſiſchen Trage nach jeinem Willen 
lenkte. Preußen, das früher in Bunbesangelegenheiten der öfterreichiichen 
Politik ſtets die Vorhand gelaffen, ſeit einiger Zeit aber eine felbitän- 
digere Haltung angenommen hatte, neigte ſich auf Seite der kurheſſiſchen 
Stände, konnte aber mit feiner Meinung nicht durchdringen. Der Kur— 
fürft glaubte, im Vertrauen auf Oefterreich und den Bunbestag dem 
langen ſich unaufhörlich erneuernden Streit ein Ende machen zu fünnen, 
indem er am 30. Mat 1860 eme neue Berfaflung erließ, welche das 
proviſoriſche Berfaflungsgefeg vom 13. April 1852, das bei dem hefti= 
gen Widerſpruch, den e8 gegen fich erregt hatte, nie zu vollſtändiger 
Geltung gekommen war, bejeitigte. Aber das kurheſſiſche Volk, von wel⸗ 
dem das mit den Ständen vereinbarte Grundgeſetz von 1831 zurückver— 
langt wurde, nahm auch dieſe neue Berfaffung mit entſchiedenem Mip- 
follen auf. Stabtrath und Bürgerausichuß in Kaffel richteten eine Ein= 
gabe an den Bundestag, die eine Verwahrung gegen die Berfaffung vom 
30. Mai enthielt. Aehnliches geſchah an anderen Orten. Bet Eröffnung der 
eriten nad) der Berfaflung vom 30. Mat einberufenen Ständeverfammlung 
(12. November 1860) unterzeichneten neununddreißig Abgeorbnete eine Er= 
klärung zu Gunften ver Berfaffung von 1831. Incompetenzerflärungen ber 
Zweiten Kammer, Auflöfungen verfelben, Vertagungen ver Erften Kammer 
traten in vajcher Folge ein. Die Verwirrung und Noth des Landes wuchs. 
. Aber der Kurfürft wies alle Borftellungen und Gründe zurüd, und fand am 
Bundestag und in der unter öſterreichiſchem Einfluß ſtehenden Preſſe Ver— 
theibiger, die feine Willführ und Hartnädigfeit als den Ausdruck fürftlicher 
Selbſtändigkeit und politiicher Weisheit in Schug nahmen. Vergebene 
drang der badiſche Bundestagsgeſandte auf Aufhebung der gegen die Ver— 
faffung von 1831 gefaßten Beichlüffe, und eben jo vergebens richtete 
das badiſche Minifterium eine Denkichrift über die kurheſſiſchen Angele— 
genheiten an die beutfchen Negierungen, in der beſonders die nachtheili— 
gen Folgen hervorgehoben wurben, welche bie von dem Kurfürjten be= 
gangenen Gewaltſtreiche auf das Rechtsbewußtſein des deutſchen Volkes 
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ausüben mußten. Es mar nicht vorauszufehen, wie und wann dieſer 
Streit endigen werde, jo Lange die beiden deutſchen Großmächte bei der 
Auffaffung deſſelben von verſchiedenen Standpunkten ausgingen. Indeſſen 
begann die öffentliche Meinung in Deutſchland, die in dieſem Fall auf 
Preußen rechnen konnte, ſich immer lebhafter und einmüthiger für das 
gute Recht der heſſiſchen Stände und gegen ven Kurfürſten auszuſprechen, 
und Defterreich fürchtete, ſich ohne gebieteriihe Nothwendigkeit einer zu 
großen Unpopularttät auszuſetzen, wenn e8 bet jeiner biöherigen Behand- 
lang der kurheſſiſchen Verfaflungsfrage beharrte. Es ſchloß fi deshalb 
Preußen an, und beide Mächte ftellten am Bundestag den Antrag 
(8. März 1862): verjelbe möge Die Regierung des Kurfürſten dazu auf- 
fordern, unter Berüdfichtigung der Standſchaftsrechte der Mebiatifirten 
und der ehemaligen Reichsritterſchaft die geeignete Einleitung zu treffen, 
damit die Berfaffung von 1831, unter Vorbehalt der auf verfaflunge- 
mäßigen Wege zu vereinbarenden Mbänberımgen, welche zur Weberein- 
fimmung mit den Bımbesgefegen für nothwendig erachtet würden, wies 
der in Wirkſamkeit trete. Die kurfürftliche Regierung war aber nod) 
nicht zur Nachgiebigkeit geneigt, ſondern erließ eine Verordnung, nad) 
welcher bei den bevorftehenven Wahlen zu der Zweiten Kammer nur die— 
jenigen zugelaffen werben ſollten, weldye ihre Anerkennung der Verfaſſung 
von 1860 ausdrücklich erflärten. Von dem Bundestag, auf welchen bie 
veränderte Stellung ver öfterreichifchen Politik zur kurheſſiſchen Frage nicht 
ohne Einfluß geblieben, warb die Zurücknahme viefer Beſchränkung des 
Wahlrechts verlangt. Ungeachtet der jest offen herwortretenden Theilnahme 
des preußiſchen Cabinets an der Wiederberftellung der Berfaflung von 
1831 blieb der Kurfürft noch immer auf feinem Sinne beharren. ‘Der 
König von Preußen richtete hierauf an ihn ein Schreiben, das aber wie 
der Meberbringer veflelben, General von Wilifen, in einer Weile aufs 
genommen wurben, die faft für eine Beleidigung gelten Tonnte. Das 
preußiſche Cabinet ftellte enplich ein Ultimatum, in weldem bie unmit⸗ 
telbare Entlafjung des Miniftertums verlangt wurde, und ordnete bie 
Mobilmahung von zwei Armeecorps an. Die Bundesverfammlung nahm 
in einer außerorventlichen Sitzung den Antrag Defterreichd und Preußens 
vom 8. März an. Der Kurfürft gab jet wenigſtens, was die Yorm 
betrifft, nach, und richtete ein verſöhnendes Schreiben an den König von 
Preußen. Damit war die Differenz mit Preußen für den Augenblid 
beigelegt, aber die Streitigfetten zwiſchen dem Rurfürften und den Stän- 
den brachen immer wieder von neuem aus, und ließen das Land zu feiner 
geveihlichen Entwifelung kommen. Denn in Kaſſel faß in perfönlichen wie in 
ftantlichen Angelegenheiten die Willführ auf dem Throne, und mußte den, 
der fie jo beharrlich ausübte, zulegt einem Abgrund entgegenführen. 
Die brennendfte unter allen Fragen, die Deutfchland damals in Auf- 
regung feste, weil fie nicht blos einen politiichen, ſondern vor allem 
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einen nationalen Charakter hatte, war die wegen des Verhältniſſes der 
nordalbingifchen Herzogthümer zu Dänemark. Die däntjche Regierung 
hatte den Beſchwerden der Stände Schleswigs und Holiteins und den 
Mahnungen Oefterreih8 und Preußend, welche eine bewaffnete Dazmi- 
Ichenfunft des Bundes in Ausficht ftellten, infoweit nachgeben zu müſſen 
geglaubt, daß fie verſprach, Abgeoronete der Herzogthümer in gleicher 
Zahl mit Bertretern der übrigen Theile ver Monarchie zur Berathung 
über eine endgültige gemeinjame Berfaflung einberufen zu wollen. Der 
Bundestag wies dieſes Anerbieten nicht zurück, empfahl aber möglichite 
Beichleunigung der Ausführung, und erflärte, daß bi zur Einführung 
eines feſten verfaffungsmäßigen Nechtözuftandes alle Geſetzentwürfe von 
allgemeiner Bedeutung nicht nur dem däntjchen Reichsrath, jondern auch, 
den Etänden der Herzogthümer zur Genehmigung vorgelegt werden müß- 
ten. Es ward dadurch ein die Rechte der Herzogthümer wahrendes Pro- 
viſorium gefchaffen, das von Dänemark, ohne die YBundeserecution her= 
vorzurufen, nicht verlegt werben durfte. Aber die däniſche Regierung 
glaubte, im Vertrauen auf die Langmuth des Bundestages und die Rück— 
fiht, melche Oeſterreich und Preußen ihr früher bewiejen hatten, ihre 
Verſprechungen umgeben zu können, und fette das Budget vom 1. April 
1860 bis zum 31. März 1861 ohne Zuftimmung ver bolfteinijchen 
und lauenburgiſchen Stände fe. Die finanzielle Ausbeutung Holfteing 
und die Danifirung Schleswigs mar nad) wie vor ihr Ziel. Die Kla— 
gen der Herzugthümer, die Vorftellungen des öfterreichtichen und preußt= 
Ihen Sabinet3, die Drohungen des Bundestages blieben ohne Wirkung. 
Unter dem Borwand, daß Schleswig nicht zum deutſchen Bund gehöre, 
verichärften die Dänen ohne Unterlaß die von ihnen zur Unterbrüdung 
des deutſchen Elements dafelbft getroffenen Maßregeln, ohne daran zu 
venfen, daß bei den mit Defterreich und Preußen in den Jahren 1851 
und 1852 gepflogenen Unterhandlungeyg die Rechte der deutjchen Natio— 
nalität in Schleswig ausdrücklich anerkannt waren, und demnach Deutjch- 
land auch die Befugniß zu ihrer Vertheidigung nicht abgefprochen werben 
fonnte. In ihren Mettheilungen an die fremden Großmächte, England, 
Frankreich, Rußland, ftellte die däniſche Regierung die Dazwiſchenkunft 
des deutſchen Bundes in den Angelegenheiten der Herzogthümer als Ein— 
griffe in die Unabhängigkeit der däniſchen Monarchie dar. Die Leiter 
der däniſchen Politik fühlten, daß das eigentliche Dänemark, von den 
deutſchen Herzogthümern getrennt, zu ſchwach ſei, um auf die Dauer 
die Stellung eines ſelbſtändigen Staates bewahren zu können, und woll— 
ten deshalb wenigſtens Schleswig unauflöslich mit dem Königreich ver— 
binden. Es Sollte eine Vormauer gegen Deutichland abgeben. Allerdings 
wird e8 den zwei Millionen Dänen in der Zukunft ſchwer werben, bet. 
dem überwiegenden Einfluß der Großmächte und der zunehmenden Cen— 
tralifirung der ftaatlichen und nationalen Kräfte in einem großen Theil 
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Europa’, ein unabhängiges, fich jelbft beftimmendes Neich zu bilven. 
Aber Deutjchland hatte keine Verpflichtung, aus Rückſicht auf ein frem— 
des Volt ein Glied feines eigenen Körpers Preis zu geben. Als bie 
deutichen Großmächte dem vertragswidrigen Verfahren “Dänemarks ent- 
ſchieden entgegentraten, beichloß das Kopenhagener Cabinet die Ausfchei= 
dung Holfteind aus dem bisherigen Berbande mit der Geſammtmonarchie, 
und wurde tm Namen des Könige Friedrich VII. eine Verordnung er= 
Infien (30. März 1863), wonach dieſes Herzogthum eine getvennte Ver— 
waltung, ein eigenes Heer erhalten und gewiſſermaßen einen befonderen 
Staat ausmachen jollte. Man verband mit diefer Veränderung in Kopen- 
hagen einen boppelten Zweck. Einmal wollte man ſich vor den fremden 
Mächten das Anjehen geben, ald gewähre man Holftein freiwillig mehr 
als daſſelbe je gefordert hatte, und dadurch den Tadel vermeiden, der fich 
Ihon mehrmals im Ausland, ſelbſt in dem fonft für Dänemark fo par- 
teitich gefinnten England, gegen die Behandlung des deutfchen Elements 
in ven Herzogthümern erhoben hatte; und dann hoffte man, indem Hol- 
ftein bis auf einen gewiſſen Grad fich felbft überlaffen wurde, Schles- 
wig von ihm zu trennen und in Dänemark aufgehen zu laffen. Mit ver 
oft wiederholten Behauptung, daß dem Bundestag feine Einmiſchung in 
Schleswig zuftehe, das ein urſprünglich däniſches Land fet und nie zu 
Deutichland gehört habe, hoffte man das deutſche Volk zu blenvden, Eng- 
land, Frankreich und Rußland auf feine Seite ziehen und fie nöthigen= 
falls für Die Bertheidigung diefer Anficht gewinnen zu fünnen. In Ko— 
penhagen giaubte man an fein offenfives Einfchreiten des Bundestages, 
jondern wollte ihn auch jeßt, wie fchon fo oft, durch Ausweichen, Ver— 
Iprehen, ZTergiverfiven aller Art hinhalten umd unterbeffen mit der Da— 
niſirung Schleswigs an's Ziel kommen. Daſſelbe follte als ein integri= 
render Theil Dänemarks conſtituirt werden. Späteren Reclamationen 
fonnte man dann mit dem Gewicht einer vollendeten Thatſache entgegen- 
treten, wie Died in neuefter Zeit bei größeren und kleineren Veranlafjun- 
gen jo oft gejchehen war. Oefterreih und Preußen hielt die däniſche Re— 
gterung anderweitig und wor allem bei thnen felbft hinlänglic, beichäftigt, 
und war überzeugt, daß das Recht der Herzogthümer für diefe Mächte 
num ein Gegenſtand von untergeorbnetem Intereſſe fer, deſſen fie ſich nur 
zum Schein annähmen, für das fie aber nie zum Schwert greifen wür— 
den. Diefe Berechnung, die früher nicht ohne Ausficht auf Erfolg ge— 
weſen wäre, jchlug jest fehl. Die öffentliche Meinung in Deutſchland, 
die allgemeine Lage Europa’8 hatte fih in den legten Jahren jehr ver- 
ändert. In Frankfurt, Berlin und Wien durchſchaute man den Zweck, 
welchen die däniſche Politikf mit der Verorbnung vom 30. März und 
dem Ausjcheiden Holfteins verfolgte. Defterreih und Preußen proteftirten 
ſchon nach wenigen Wochen gegen die Holftein zugedachte Stellung, und 
der Bundestag faßte in der Sitzung vom 9. Yult 1863 den Beſchluß 
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die daniſche Regierung aufzufordern, innerhalb ſechs Wochen anzuzeigen, 
daß fie die Einleitung zur Ausführung einer Verfaflung für Schleswig- 
Holſtein, Lauenburg und das Königreich Dänemark, welche mit den Ver— 
einbarungen von 1851 und 1852 übereinftimme, getroffen Habe, und 
die Verordnung vom 30. März zurüdzunehmen. Im Weigerungsfall 
wurde mit Bundeserecution gedroht. 

Der Gedanke an eime Reform des deutfchen Bundes war, nachdem 
die Einführumg ber Reichöverfaflung von 1849 unmöglich geworben, zwar 
nicht erſtorben, aber doch längere Zeit über nicht mehr in lebendiger 
Weiſe und nach einem — Plan wieder aufgenommen worden. 
Bei der Schwierigkeit einer politiſchen Umgeſtaltung glaubte man ſich mit 
einzelnen Verbeſſerungen im Gebiet der Verwaltung und des Militär— 
weſens begnügen zu müſſen. Die Rüſtungen während des Kampfes in 
Dberitalien hatten die Möngel der Militäreinrichtungen, namentlich bie 
geringe Kriegsbereitſchaft mancher Mittel- und Kleinftanten, an ben Tag 
gebracht, und e8 war in ver Bunbestagsfikung vom 12. November 1859 
der Ausihußantrag auf Revifion der Bundeskriegsverfaſſung einftunmig 
angenommen worben. Als er aber zur Ausführung Tommen follte, ſchei— 
terte der Plan an der Meinungsverſchiedenheit, die ſich zwiſchen Oeſter— 
reich und Preußen über die oberfte Führung und Eintheilung des Bun— 
beöheeres erhob. Um einem anderen feit Errichtung des deutſchen Bun— 
des oft gefühlten. Bedürfniß abzuhelfen, war von Baden fajt um Dies 
jelbe Zeit der Antrag auf Errichtung eines Bundesgerichts geftellt wor— 
‚den. Es waren dies partielle Verſuche, um, den zunächſt gefühlten Bes 
bürfmffen abzuhelfen. Endlich glaubte der fächfifche Minifter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, Freiherr von Beuft, die Zeit gekommen, um 
die Bundesreformfrage in ihrer Totalität in Angriff nehmen zu fünnen. 
Die günftige Meinung, welche man allgemein ‚von feinem .Zalent hegte, 
machte ihn zu einem ſolchen Verſuche, ungeachtet des ſehr beſchränkten 
Einflufjes, welchen der Staat, dem er diente, auf die allgemeinen Ver— 
hältniſſe Deutichlande ausübte ‚ ermuthigen. Sein Entwurf, ber Ende 
1861 bekannt wurde, enthielt im Wejentlichen Yolgendes: Drei Orgame 
find mit der Leilung und Entſcheidung der deutſchen Bundesangelegen= 
heiten beauftragt: eine Bundesverfammlung, eine Abgeordne— 
tenverfammmlung und ein Bundesgericht. Die aus Vertretern 
der deutſchen Regierungen beftehende Bundesverfammlumg tritt zweimal 
im ‚Jahr, am 1. Mat und 1. November, auf höchſtens wier Wochen, 
abmechfelnd in einer Stadt des Südens (Regensburg) und in einer des 
Nordens (Hamburg) zufammen. Im erften Fall führt Defterreih, im 
zweiten Preußen den Vorſitz. Die zu der Bundesverſammlung abgejen- 
veten Bevollmächtigten müflen in der Weiſe mit Inftructionen verjehen 
jein, daR fie jofort in Berathung über ben betreffenden Gegenftand tre= 
ten und über ihn abſtimmen können. Zur Inſtructionseinholung ift ein 
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Termin von höchſtens drei Tagen zu bewilligen. Die Abgeorbnetenver- 
ſammlung wird aus den Landbeövertretungen gebildet, und tritt nicht 
regelmäßig zufammen. Ihre Einberufung, Bertagung und Aufldfung 
hängt von der Bunbesverfammlung ab. Auch Tann fie nur über Ge— 
genftände beratben, die ihr von letter vorgelegt werben. In der Zwi⸗ 
ſchenzeit von dem Schluß der einen Bundesverfammlung bis zur Eröff- 
numg der daranf folgenven tritt eine Bundeserecutive in Wirkfamteit, 
Diele Tiegt in der Hand des Kaiſers von Defterreih, des Königs von - 
Preußen und eines dritten Bundesfürften, welcher in Vollmacht ſämmt⸗ 
licher übrigen Bundesmitgliever handelt. Die Art des Eintrittes dieſes 
dritten Mitgliedes in die Executive bleibt weiterer Verſtändigung vorbe- 
halten. Streitige Rechtsfragen, welche die einzelnen Staaten, deren Ber: 
faffungen, Xandesvertretungen u. |. w. betrefjen, hat die Bundesver⸗ 
fammlung, fobald fie Die Competenz des Bundes anerkannt hat, dem 
Bunbeögericht zu überweiſen. Ueber die, Zuſammenſetzung deſſelben war 
in dem Entwurf nichts Näheres angegeben. Es follte der Bericht des . 
Bundestagsausſchuſſes tiber den oben erwähnten badischen Antrag abge 
wertet werden. In einer dem Entwurf beigefügten Denfichrift wurde auf 
Die Nothwendigkeit einer Umgeftaltung der deutſchen Bundesverfaſſung 
aus dem Grunde hingewiejen, weil dieſelbe von ber öffentlichen Meinung 
als ˖ den Bedürfniſſen der Zeit nicht mehr genügend, als veraltet und 
kraftlos angejehen werde. Im einem Nachtrag marb hervorgehoben, daß 
der deutſche Bund ein Staatenbund fei, und nicht, wie mehrfach anges 
ftrebt werde, ohne feine Natur zu verändern und der Auflöfung ent- 
gegenzugehen, ein Bunbesftant werden fünne. 

Es kann Berwunderung erregen, daß ein jonft fo feiner Kopf und 
erfahrener Staatsmann, wie Freiherr von Beuft, mit einem Plan durch⸗ 
zubringen hoffte, der jo offenbar den Charakter der Halbheit an ſich 
trug, für die Anhänger des Alten eine bevenfliche Neuerung war, der 
Iiberalen Partei aber in feiner Weife genügen fonnte. Nur dic Ueber- 
zeugung, daß die Bundesverfaflung in ihrer bisherigen Form nicht län— 
ger möglich ſei und durch etwas ſcheinbar Zeitgemäßeres erjegt werden 
müſſe, verbunden mit der Abjicht, dad Weſen verjelben, deu Staaten= 
bund, zu erhalten, Tonnte zu einem foldyen Entwurf führen. Der ſäch— 
ſiſche Miniſter befaß zu viel Geift, um in feinem Werk eine genügende 
Abhülfe für die in Deutichland vorhandenen Uebel zu jehen, glaubte aber - 
mit demſelben über die nächften Schwierigkeiten hinüberkommen zu kön— 
nen. Dieje Art des Verhaltens ift in einer Zeit, wie die unfrige, nicht 
jelten, wo fo vieles num einen proviforifchen Charakter befigt und man 
oft ſchon etwas Bedeutendes gethan zu haben meint, wenn man den 
Nothmendigkeiten des Augenblids zu genügen weiß. Unter anderen Um— 
ftänden Hätte der Beuſt'ſche Reformentwurf ſich vielleicht für einige Zeit 
Anerkennung verfchaffen können. Was ihn aber unmöglid) machte, war 
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die Ablehnung deſſelben von Seiten der beiden deutſchen Großmächte. 
Defterreich wollte dem Vorſitz am Bundestag nur dann entjagen, wenn 
ber deutſche Bund ſich geneigt erflärte, fein Vertheidigungsrecht auch auf 
pie außerdeutſchen öſterreichiſchen Beſitzungen auszudehnen und Ungarn 
und Venetien dem Kaiſerhauſe zu garantiren, was der öſterreichiſche Mi— 
niſter des Auswärtigen, Graf Rechberg, eine politiſche Conſolidation 
Deutſchlands nannte. Dieſer Abſicht mußte aber Preußen entgegentre— 
ten, wenn ſie zu einem Anfang von Ausführung gekommen wäre, und 
ſie würde wahrſcheinlich auch auf den Widerſpruch anderer Großmächte, 
die darin eine Verletzung des europäiſchen Gleichgewichts ſehen konnten, 
geſtoßen ſein. Am wenigſten konnte aber das preußiſche Cabinet mit dem | 
Theil des Beuſt'ſchen Entwurfs übereinftimmen, wo von der Erhaltung 
des Staatenbundes die Rede war, indem fid) Damit der von Preußen 
fo beharrlich gehegte Plan der Gründung eines engeren Bundesſtaates | 
nicht vereinigen ließ. Der preußtiche Miniſter des Auswärtigen, Graf 
Beruftorff, gab dieſen Grund der Ablehnung in feiner Antwort auf die 
Mittheilung des ſächſiſchen Cabinets unumwunden zu erfennen (20. ‘Des 
cember 1861). Bernſtorff's Erklärung veranlaßte Defterreih, Bayern, 
MWilrttemberg, Hannover, Sachſen, Heflen= Darmftabt, Naſſau zu iden⸗ 
tifchen Noten (2. Februar 1862), in denen fie ſich gegen die Idee eines’ 
engeren Bundesſtaates entſchieden ausſprachen. Ein folcher würde, wenn 
er in die Wirklichkeit treten könnte, die Selbſtändigkeit der einzelnen deut⸗ 
ſchen Staaten untergraben und das Princip vernichten, auf welches ber 
öffentliche Zuftand Deutjchlands feit dem Wiener Congreß gegründet war. 
In Folge der identiſchen Noten und als eine weitere Ausführung der— 
jelben wurden in Wien, unter Oeſterreichs Vorſitz, von den Vertretern 
‚der obengenannten Staaten Conferenzen abgehalten, in meldjen man den 
Beſchluß faßte, bei vorzunehmenden Reformen an die beſtehende Bun— 
desverfaſſung, alſo den Staatenbund, anzuknüpfen. Preußen enthielt ſich 
jeder Theilnahme an dieſen Conferenzen. Als die an ihnen betheiligten | 
Staaten den Antrag auf Einberufung einer Delegirtenverfammtlung ftell- 
ten (14. Auguft 1862), die aus den einzelnen Landesvertretungen herz 
vorgehen und die Bundescommiſſionen durch ihren Rath unterftüten jollte, 
jo verwahrte fi) Preußen dagegen, Daß über diefe Trage von dem Bun— 
beötage durch bloße Stimmenmehrheit entſchieden werde, indem biejelbe . 
zu denjenigen Gegenftänven gehöre, über welche, da fie nicht ftreng in= 
nerhalb der ausdrücklich feitgeftellten Bundeszwecke Tiegen, nur durch 
Stimmeneinhelligfeit bejchloffen werden könne. Dieſer Einfprud) des preu= 
ßiſchen Cabinets bewirkte, daß ver Delegtrtenentwurf von dem Bundes⸗ 
tage mit neun gegen fieben Stimmen abgelehnt wurde. 

Das Verlangen nach einer Bunbesreform war in Deutichland fo 
verbreitet, daß Defterreich fich zu dem Verſuch entichloß, das Wert, wel- 
ches mit den beſchränkten Mitteln Sachſens nicht hatte zu Stande gebracht 
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werben können, mit Hülfe jeines damals noch großen Einfluffes wieder 
aufzunehmen. Der Plan dazu war in Wien ganz im Stillen gefaßt 
und vorbereitet worden. Am 13. Juli 1863 erließ ver Kaiſer Franz 
Joſeph an alle YBundesfürften und die Freien Städte ein Einladungs- 
ſchreiben zu einer auf den 16. Auguft angefegten Zuſammenkunft in 
Sranffurt a. M., um über eine Bundeöreform zu berathen. Die Zeit 
und der Ort ſchienen günftig gewählt zu fein. “Preußen, das allein die 
Mittel zu einem ernften Widerftand gegen den angeregten Plan beſaß, 
fonnte fi), im Fall einer neuen Ablehnung, dem Verdacht, ſelbſtſüchtige 
Awede zu verfolgen, ausfegen. Eine in Frankfurt a. M. unter dem Borfig 
des Kaiſers von Defterreich gehaltene Berfammlung konnte auf viele Deutjche 
einen bejonderen Einprud machen, weil es, nächſt Wien, feinen Ort in 
Deutichland gab, wo ſich die Erinnerung an bie Größe der habsbur⸗ 
giſchen Dynaſtie fo lebendig wie in der alten Krönungsſtadt erhalten hatte. 

Eine im öfterreichtichen Cabinet ausgearbeitete Denkſchrift, welche 
die an die Fürftenverfammlung zu rvichtenden Anträge begleiten follte, 
legte die ſchwachen Eeiten der allgemeinen Lage Deutichlands mit einer 
Schärfe und Offenheit dar, die zu dem politifchen Optimismus der Met- 
ternich’jchen Epodye einen auffullenden Gegenfag bildete. In der Denk— 
ſchrift ward, unter anderem, eingeftanden, daß in Deutichland, da der 
alte Bund morſch geworden, ein neuer aber noch nicht an feine Stelle 
getreten jet, ein Zuſtand vollſtändiger Zerflüftung und allgemeiner Zer— 
fahrenheit begonnen habe. Der Status quo jet ſchlechthin chaotiſch. 
Die deutſchen Regierungen ftänden im Grunde jchon jetzt nicht mehr in 
feften Bertragsverhältnifien zufammen, ſondern lebten nur noch im Vor— 
gefühl naher Kataſtrophen neben eimander fort. Die deutſche Revolution 
‘aber, im Stillen geſchürt, warte auf ihre Stunde. — Die Freimüthig- 
feit, mit der die wunden Stellen ber deutſchen Bundesverhältnifie bloß⸗ 
gelegt wurden, fonnte um jo mehr Eindrud machen, ba fie von einer 
Seite fam, die zu der Herporbringung eines ſolchen Zuftandes mejent- 
Yich beigetragen hatte. An der Wahrheit Diefer Darlegung war deshalb 
um fo weniger zu zweifeln. 

Am 2. Auguft befuchte Franz Joſeph den im Badeort Gaftein, in 
Zirol, weilenden König von Preußen, übergab ihm die erwähnte Denf- 
ſchrift, und begleitete ihren Zweck mit einigen empfehlenden Worten. 
König Wilhelm war dem Plan zu einer YBundesreform, deren nähere 
Ausführung ihm bei diefer Unterredung nicht mitgetheilt wurbe, im All- 
gemeinen keinesweges abgeneigt, glaubte aber, daß zu ihr eine gemifje 
Zeit und Vorbereitung gehöre, und ahnte nicht einmal, daß es ſich 
darum handle, fie ſogleich in Angriff zu nehmen. Aber jchon am Abend 
überbrachte ihm ein Adjutant des Kaiſers die fürmliche Einladung zu 
der Fürſtewerſammlung, und zwar auf den 16. deflelben Monats. Das 
Schreiben des Kaiſers warb nirgends erwartet, und überrafchte deshalb 
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überall ; aber Feiner der Bundesfürften, mit Ausnahme Wilhelms I., glaubte 
in der Lage zu fein, die Einladung ablehnen zu können. Der König 
von Preußen ſchlug in feiner Antwort an den Kaiſer Miniſterconferenzen 
vor, in welchen bie den Souveränen zur Enticheidimg worzulegenven Ge— 
genftände vorher berathen werben follten. Franz Joſeph erneuerte feine 
Einladung, und wünſchte, daß der König, wenn er durch fein körper⸗ 
liches Befinden verhindert wärde, in Frankfurt zu erjcheinen, ſich Durch 
einen Prinzen ſeines Hauſes vertreten ließe, was aber ebenfalld ohne 
Erfolg blieb. — Es ift bis jest noch immer zweifelhaft geblieben, ob 
das öſterreichiſche Cabinet wirklih auf die Zuftimmung des Königs von 
Preußen und das Gelingen feines Reformplans rechnete, over dies blos 
vorgab, und durch die Einladung nad Frankfurt nur feine Abjicht, et- 
was fir Deutſchlands Wohlfahrt zu thun, darlegen wollte, jo daß es 
jelbit im Fall der Ablehnung hoffen konnte, in der öffentlichen Meinung 
den Sieg über Preußen davonzutragen. Oeſterreich konnte allerdings 
durch Die Nachgiebigfeit Preußens, das fett Gründung des deutichen Bun- 
des fich der öfterreichifchen Auffafjung der europätfchen und deutjchen Ber- 
bältnifje, mit feltenen Ausnahmen, untergeordnet hatte, veranlaßt fein, 
auch Diesmal eine ähnliche Wilffährigkeit zu erwarten. Indeſſen hätte 
eine unparteiiſche Betrachtung doch darauf führen follen, daß das Preu- 
gen Wilhelms I. nicht mehr" ven Friedrich Wilhelms IV. ähnlich ſah, und 
daß Die Tage von Olmüb für immer worüber waren. Der preußifche 
Mintfterpräfivent von Bismard gab dies auch Klar zu erkennen, als er 
erflärte, eö jei der Würde feines Königs nicht angemeffen, fi nad 
Frankfurt zur Entgegennahme von Vorſchlägen zu begeben, über 
die Anficht Preußens nicht vorher vernommen worden war. 
Ungeachtet der Abweſenheit Wilhelms I., der auch eine Einladung 
der in Frankfurt verſammelten Fürften ablehnte und felbft den perjän-. 
lichen Vorſtellungen des an ihn abgeſendeten Könige won Sachſen nicht 
nachgab, wurde der Congreß von dem Kater von Defterreich mit einer 
Rede eröffnet, in der er bie vorgelegte Reformacte als ein Werk be- 
zeichnete, das geeignet fei, die Mängel ver Bundesverfaſſung zu bejeitigen, 
und ftatt weitausſehender Berathungen raſche und eimmüthige Entſchlüſſe, 
d. h. die Annahme wenigftend der weſentlichen Beitimmungen des Ent- 
wurfes, empfahl. Diefer Neformantrag war, abgejehen davon, daß er 
bon einer mächtigen Hand dargeboten wurde, umfaſſender und in fich 
geglieverter, als alles mas bisher von der Art zu Tage gefürbert wor— 
den. Er ſcheiterte aber nicht nur an dem Widerſtand Preußens, jondern 
auch an der in ihm ſelbſt Tiegenven Unmöglichkeit, den Bedürfniſſen 
Deutichlands und den Forderungen der Zeit zu genügen. Da dieſer Plan 
nicht einmal zu einem Anfang von Ausführung gekommen, fondern ein 
todter Buchftabe geblieben, da fich fchmerlich in der Zukunft jemals auf 
ihn zurückbezogen werden birfte, fo Tann es genügen, feine Hauptmomente 
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als zur Kenntniß der Epoche, in welcher er entftand, gehörend, zu er- 
wähnen, ohme auf alle feine Einzelheiten einzugeben. 

Nach der von dem Kaifer von Defterreich vorgelegten Reformacte 
jollte der zur Leitung und Entſcheidung der deutſchen Bundesangelegen⸗ 
beiten beſtimmte Organismus aus fünf Theilen: einem Directorium, 
einem Bundesrath, einer Berfammlung von Bundesabge- 
ordneten, einer Fürftenverfammlung und einem Bundesge- 
richts hof zuſammengeſetzt fein. Das Directorium beftand aus dem 
Kaiſer von Defterreich, dem König von Preußen, dem König von Bayern 
und zweien der am 8., 9. und 10. Bundesarmeecorps betheiligten Sou⸗ 
veräne. Der- Bundesrath war aus ben Benolimächtigten der ſiebzehn 
Stimmen des engeren Rathes der Bundesverſammlung gebilpet. Den 
Vorſitz im Directortum ımd im Bundesrathe führte Dejterreih, das um 
Fall der Verhinderung feines Bevollmächtigten Durch Preufen vertreten 
wurde. Die Benollmächtigten im Directorium wie im Bundesrath was. 
ven an die Inftructionen ihrer Regierungen gebunden. Directorium und 
Yımdesrath Hatten ihren Sig in Frankfurt a. M. Die vollziehende Ge— 
wait und alles was dazu gehört, wurde durch Das Directorium ausge— 
übt. Ergab fich die Gefahr eines Krieges zwilchen einem Bundesſtaat, 
welcher zugleich außerhalb des Bundesgebietes Befigungen bat, und einer 
auswärtigen Macht, jo hatte das Divectorum den Beſchluß des Bun— 
desrathes darüber, ob der Bund fih an dem Kriege betheiligen molle, 
zu veranlafien. Die Entſcheidung hierüber erfolgte mit Stimmenmehrheit. 
Selbſthülfe unter Bundesgliedern war umterjagt. Weber Religionsange- 
legenheiten fand kein Beſchluß als mit alljeitiger Zuſtimmung ftatt. Die 
Berfammlung der Bundesabgeoroneten ging durch Delegirte aus den Ver- 
tretungskörpern der einzelnen Staaten hervor. Ste beftand aus 300 von 
diefen Körpern gewählten Mitgliedern. Die Lanbesvertretungen der Ein- 
zelftonten durften ihre Abgeordneten nicht an Imftructionen binden. Die 
Verſammlung der Bundesabgeordneten wurbe regelmäßig in jedem brit- 
ten Jahr, im Monat Mat, in Frankfurt a. M. eröffnet. Ste fonnte 
von dem Directorium mit Zuftimmung des Bundesrathed jederzeit zu 
einer außerorventlichen Sitzung einberufen werben. Im Fall einer Auf- 
löſung der Verfammlung forderte das Directorium die Bundesregierun⸗ 
gen unverzüglich auf, die Wahlen fobald als thunlich vornehmen zu laſ⸗ 
jen. Eine Vertagimg der Berfammlung konnte von dem Directorium 

öchſtens für eine Zeit von zwei Monaten ausgefprochen werben. “Die 

waren öffentlich. ‘Der Berfammlung der Bundesabgeorhneten 
ſtand das Recht: beſchließender Mitwirkung zur Ausibung der gejetgeben- 
den Gewalt des deutjchen Bundes zu. In der Regel jollte nach dem 
Schluß der orventlichen oder außerordentlichen Sitzung der Bundesabge⸗ 
ordneten eine Verſammlung ber ſouveränen Fürften und der oberften Ma— 
giſtrate der Freien Städte ftattfinden. Die nicht perjönlich erjcheinenden 
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Souveräne fonnten fi Durch ein Mitglied ihres Haufes vertreten laſſen. 
Zwei DBertretern der deutſchen Standeöherren wurde in der Fürſtenver— 
ſammlung ein Antheil an einer Curiatftimme (anftatt des erlojchenen An- 
theil8 der beiden Hohenzollern) zugeftanden. Die Fürftenverfammlung zog 
die ihr durch das Directorium vorgelegten Ergebniffe der Verhandlungen 
der Abgeoronetenverfammlung in Erwägung, und ließ die mit ihrer Sanc= 
tion verjehenen Bundesgeſetze ſowohl durch das Directorium, als in ben 
einzelnen Staaten verkündigen. Sie prüfte die Vorſtellungen und Be— 
ſchwerden der Abgeordneten in allgemeinen Bundesangelegenheiten und 
ließ dem Directorium die betreffenden Entſchließungen zugehen. Ueber fol⸗ 
gende Gegenftände: Aufnahme neuer Mitglieder in den Bund und Aen— 
derung de Stimmenverhältniffes im Bunde bei verändertem Befitftande 
der Bundesglieder — ftand die Entſcheidung ausjchließlich der Fürftenver- 
ſammlung zu. Das Bundesgericht jollte im Namen des deutfchen Bun⸗ 
des theils in vichterlicher, theils in ſchiedsrichterlicher Beziehung, ſowohl 
in Angelegenheiten von Bundesregterungen, als von Privatperjonen, in- 
jofern der Streit aus den Bundesverhältniſſen entſtanden war, entſchei— 
den. Das Bundesgericht beſtand aus einem Präſidenten, einem Vice⸗ 
präſidenten und zwölf ordentlichen Mitgliedern. Für die ſchiedsrichterliche 
Entſcheidung in Streitigkeiten zwiſchen Regierung und Ständen eines Bun= 
desſtaates jollte das Bundesgericht durch zwölf außerordentliche Beifiter 
verftärft werben. Die orbentlihen Mitglieder wurden von den Regterun- 
gen auf Lebenszeit, bie außerordentlichen Beiſitzer auf zwölf Fa er= 
nannt. Das Bundesgericht hatte jenen Sig in Tranffınt a. M. 

Diefe Reformacte ſchien in manchen Zügen der Berfaffung nacıges 
bildet, die der Kaiſer Franz Iofeph neuerdings feinem eigenen Reiche 
verliehen hatte. In dem Patent vom 26. Februar 1861 waren ben 
Landtagen der einzelnen Kronländer gewiſſe Rechte beigelegt worden, bie 
aber fo vorfichtig abgemogen und umgrenzt waren, daß bie Regierung 
dadurch feine weſentliche Einbuße erlitt, und nad) wie vor bie legte Ent⸗ 
Iheidung allein in der Hand behielt. Ehen jo war in dem Reforment- 
wurf dev deutſchen Nation, der Form nad, ein Einfluß auf ihre eige= 
nen Angelegenheiten eingeräumt, defien Ausübung aber durch die über= 
wiegende Bedeutung, welche das Divectorium, der Bundesrath und Die 
Fürſtenverſammlung befaßen, ſehr beengt und im Fall von Collifionen 
faft unmöglich gemacht wurde. Deshalb war auch die Mehrheit der mit- 
tel= und kleinſtaatlichen Regierungen der Reformacte, obgleich fie einige 
Abänderungen derjelben verlangten und durchſetzten, geneigt, und ohne 
Preußens Widerfpruch würde ohne Zweifel menigftens ein Berfuc) zu ihrer 
Einführung gemacht worben fein. Früher an's Licht getreten, hätte die— 
jer Entwurf in den Augen der Nation fir einen politiſchen Fortſchritt 
gelten können, obgleich ſeine Mängel, wie, um nur das Weſentlichſte 
hervorzuheben, der zu complicirte Mechanismus und die Abweſenheit einer 
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das Ganze bewegenden Kraft , eines wehrhaften Mittelpunkts, bei der 
Anwendung nicht lange hätte verborgen bleiben Türmen. Aber Preußens 
Ablehnung, die vorausgefehen werden konnte und vielleicht vorausgeſehen 
wurde, nahm der Reformacte jede practifche Bedeutung. Das preußiiche 
Cabinet, welches, ſeitdem Friedrich Wilhelm IV. die deutſche Kaiſerkrone 
angetragen worden, an dem Gedanken einer engeren Union unter ſeiner 
Führung feſtgehalten, mußte conſequenter Weiſe einen Plan verwerfen, 
der Oeſterreich noch mehr Einfluß auf die deutſchen Angelegenheiten, als 
es ſchon beſaß, verliehen, und ven von Preußen angeſtrebten Bunbes- 
ſtaat unmöglic, gemacht hätte. Außer Preußen verfagten Baden, Sad 
jen- Weimar, Medlenburg, Luremburg, Neuß Jüngere Tinte, Walde, 
ihren Beitritt. Die zuftimmenden Glieder unterzeichneten ein Collectiv⸗ 
Ihreiben Preußens, in welchem diefes zum Anſchluß, aber mit eben fo 
wenig Erfolg, wie das erſtemal, aufgeforbert wurde. Auf die Bedingun- 
gen, unter welchen Preußen zu der Reformacte die Hand bieten wollte, 
wie die Einräumung eines Veto, wenigftend gegen Kriegserflärung, bie 
völlige Gleichſtellung mit Oeſterreich, und eine aus directer Betheiligung 
der ganzen Nation hervorgebende Vertretung, konnte wiederum Defter- 
reich nicht eingehen, ohne feine bisherige Stellung zu Deutſchland und 
das Princip des Staatenbundes, an das diefelbe geknüpft war, aufzu= 
geben. Der Fürftencongreß in Frankfurt trug nur dazu bei, den Wiber- 
ftreit zwiſchen Defterreich und Preußen zu ſchärfen, und die Unmöglich— 
feit eines dauernden Nebeneinanderſtehens dieſer beiven einander fo ent= 
gegengeſetzten Mächte in demfelben Bunde nachzuweiſen. Das öfterreichtfche 
Cabinet jelbft war genöthigt geweſen, in feiner Denkſchrift über die Noth— 
wendigfeit einer Bundesreform die Unhaltbarkeit ver beitehenden Bundes⸗ 
verfaſſung einzugeftehen. Um wie viel mehr mußte fich dieſe Ueberzeu— 
gung nicht in denen regen, die ſchon feit lange Gegner diefer Schöpfung 
des Wiener Congrefies waren! Ihr Verfall war längſt nicht mehr zmei= 
felhaft, aber jet begann man ihrer völligen Auflöfung entgegenzufehen. 
Die Mittel= und Kleinftaaten waren ımter den Verhältniffen, wie 
fie allmälig geworben, außer Stanve, eine. felbftändige, von Defterreich 
und Preußen unabhängige Politif durchzuführen, jo oft fie Died auch am 
Bundestage oder in beſonderen Unterhandlungen verfuchten. Die mehr- 
mals aufgetnuchte Idee, unter Führung des erften deutſchen Mittelften- 
8, Bayern, einen engeren Bund zu bilden, blieb ein bloßer Plan ohne 
Verwirklichung. Seine Ausführung war um fo fehwieriger, da die ba— 
diſche Regierung ſich im Weientlihen an Preußen anfchloß, Medlenburg, 
Braunſchweig, Olvenburg und mehre Kleinſtaaten innerhalb der preufßt- 
ſchen Machtiphäre lagen, und manche unter ihnen die preußifche Hegemonie 
durch den Abſchluß von Militärconventionen förmlich anerkannten. _ 
Bayern, Württemberg, Sachſen, Hannover, Kurheſſen, Heflen - Darm- 
ſtadt und Naffau neigten ſich auf Seite Oeſterreichs, weil dieſes am 
A.⸗B. 1. Bo. 2 
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Staatenbund fefthielt, während Preußens Streben nad, Errichtung eines 
Bundesſtaates fie mit dem Verluſt eines Theiles ihrer Souveränetäts- 
rechte bedrohte. — Die preußiſche Regierung hatte mit der franzöſiſchen 
einen Handelsvertrag abgefchloffen, weil fie einen jolchen für Preußen 
und den Zollverein, an deſſen Spige fie ftand, für vortheilhaft und felbft 
für unentbehrlich hielt. Defterreich trat Preußen auch auf dieſem Gebiet 
entgegen, und wurde dabei von einem Theil der Mittelftanten, nicht aus 
commerciellen Gründen, die für den Hanbelövertrag ſprachen, ſondern 
aus politiſcher Rivalität unterftügt, bis Preußen endlich mit Auflöfung 
bes Yollvereind drohte und dadurch feinen Zweck erreichte. Die Ver— 
widelungen, welche in Folge des preußiſch-franzöſiſchen Handelövertrages 
und der Oppofition, welche derjelbe in einem Theile Deutſchlands fand, 
entftanden, werben unter Preußen erwähnt werben, da bafielbe vie be= 
wegende Macht in biefem Streit war und aus ihm als Sieger hervor= 
ging. Diefe Niederlage ver diffentirenden Mittelftanten, denen bei dieſer 
Gelegenheit häufig die Meinung im eigenen Lande entgegen war, hätte 
ihnen bei unbefangener Erwägung ein ähnliches Schickſal im Fall eines 
politiſchen Bruches mit Preußen vorausfagen körmen. Aber fie vertrau= 
ten damals noch feit auf Oeſterreichs Macht. Eben fo johlofien fie fich 
bei der italienischen Frage an die Politit des öfterreichtichen Cabinets an, 
obgleich fie dazu nicht dieſelbe Beranlaffung hatten, und verweigerten bie 
Anerkennung des Königreichs Italien, als Preußen und die meiften an— 
deren Mächte dies Ichon gethan hatten. 

Das Verlangen nach Gründung einer deutſchen Kriegsflotte hatte 
fih ſchon im Jahre 1848 geregt, und war ein Gegenftand der Bera— 
thungen des Frankfurter Parlaments gewejen. Während der darauf fol- 
genden reactionären Epoche waren die zu dieſem Zweck bereit3 getroffenen 
Borbereitungen aufgegeben worden. Preußen, das einen jo großen Kü— 
ſtenſtrich an der Oſtſee befigt und durch die Erwerbung des Jahdebuſens 
auch an der Nordſee Fuß gefaßt hatte, war durch feine maritimen Hälfs- 
mittel allein im Stande, dem nationalen Bedürfniß in diefer Richtung 
eine angemeflene Befriedigung zu gewähren. Aber e8 ftieß auf dem Wege 
zu diefem Biel auf Hinderniffe von Seiten der hannoverſchen Regierung, 
die ihm hierin, wie bei anderen Gelegenheiten, bei der Bunbesreform- 
frage und dem Handelövertrage mit Frankreich, eine gegneriiche Geſin— 
nung zeigte, die fich einige Jahre ſpäter zu offener Feindſeligkeit fteigernd, 
Hannovers ftaatlicden Untergang verurſachen follte. 


Deiterreich von dem Yüricher Trieben bis zu der Einführung 
des conjtitutionellen Syſtems. 


Defterreich war durch den Krieg in Oberitalien und veflen Folgen 
an einen entſcheidenden Wendepunft in ferner Gefchichte angelommen. Das 


Mittel, um den Abfolutismus in Oefterreich zu erhalten. 19 


Sinfen feiner Macht, das ſchon längſt begonnen, aber vor den Augen 
der Welt bisher verhüllt geblieben, war endlich bei den Präliminarien 
von Bilafranca und in dem Friedensſchluß von Zürich umverholen an 
den Tag getreten. ‘Daffelbe Defterreich, das früher einen faft unbeſchränk⸗ 
ten Einfluß auf Italien ausgeübt und fi fo oft mit den Waffen in 
der Hand, in deſſen Angelegenheiten eingemifcht hatte, war jetzt gend- 
thigt worden, die Lombardei, die e8, mit Ausnahme der Napoleon’schen 
Epoche, jeit dem Utrechter Frieden befeflen, abzutreten, und damit die 
Macht feines Todfeindes, des von ihm bisher fo gering geachteten Sar— 
diniens, vermehrt zu fehen. Bon Außen her hatte das öſterreichiſche 
Cabinet feine Theilnahme und Hülfe zu erwarten. Rußland grollte ihm 
no immer wegen feines Berhaltens im Krimkrieg und warf ihm Un— 
danf vor, und won England, der einzigen Großmacht, mit ver es auf 
einen guten Fuß ftand, Konnte e8 unter den obmwaltenden Umſtänden 
auf feine Unterſtützung rechnen. Yu Preußen war e8 in eine noch grö- 
ßere Spannung, als vor dem Kriege gerathen, auf Frankreich konnte es 
jelbft nach wiederhergeſtelltem Frieden unmöglich vertrauen, und in Ita— 
lien nahmen die Dinge eine Geftalt an, welche die Erneuerung des öfter- 
reichiſchen Einfluffes wahrſcheinlich für immer, gewiß aber auf längere 
Zeit unmöglich machte. Defterreih mußte deshalb eine Kräftigung in 
jih jelbit, aber auf einem anderen Wege, als dem von ihm nad) 1849 
betretenen ſuchen. Damals hatte man fid) in Wien überredet, daß bie 
Aufhebung aller nationalen und conftitutionellen Rechte, die Errichtung 
eines unter abfolutiftifchen Formen ftreng durchgeführten Einheitsſtaates, 
der Regterung thre frühere Macht im Innern und dem Reich feine Stel- 
lung in Europa wiedergeben könnten. Aber die Idee eines unitarijchen 
Vefterreich® hatte die von der Natur und Gefchichte ihr entgegengeſetzten 
Hinderniſſe nicht überwinden können. Die Werkzeuge, deren man fich 
zu ihrer Durchführung bedienen wollte: der Klerus, die Bureaukratie 
und die Armee, hatten viefer Aufgabe nicht genügt. Durch das mit 
ver Curie abgefchloffene Concordat war der fatholiichen Geiftlichfeit eine 
größere Gewalt verliehen worden, als dieſelbe feit Jahrhunderten bejej- 
jen Hatte. Sie follte durch ihren Einfluß auf das Volk, durch ihre 
ehren und Gebräuche und Durch die ihr übertragene Aufficht über die 
breſſe und Literatur, die Freiheit des Geiftes in den engen Grenzen 
zurückhalten, die ihe von jeher won ber öfterreichiichen Politik geſetzt und 
nur einmal, für kurze Seit, im Jahr 1848 überfchritten worden. — 
Die Bureaukratie war dazu beftimmt, vie abfolutiftiichen Grundſätze ver 
Regterung in allen Theilen des Reiches gleichmäßig zur Anwendung zu 
uingen, und alt hergebrachte oder jüngft errungene conftitutionelle Rechte 
u bejeitigen und in Bergeflenheit zu bringen. — Die Armee, über alle 
räfte des Landes hinaus vermehrt, won der übrigen Bevölkerung forg- 
tg getrennt, und zu verjelben in das Verhältniß des Siegers zu dem 
2* 
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Ueberwundenen gejtellt, jollte den ftarten Arm des unitarichen Syſtems 
bilden, und in jevem Augenblid zur Ausführung ſeines Willens bereit 
fein. — Der öfterreidhiiche Hof glaubte bemerkt zu haben, daß in Wien 
und überhaupt in dem deutſchen Defterreich, ungeachtet der Ereignifſe von 
1848, die Revolution am wenigften Wurzel geichlagen und der Abſolu- 
tismus ſich am leichteſten wieder befeftigen Iaflen werde. Das deutſche 
Element ſollte deshalb das Vorbild für den übrigen Kaiſerſtaat abgeben. 
Das Deutſche wurde als Geſchäftsſprache in den verſchiedenen Provinzen, 
welches auch ihre Nationalität war, überall eingeführt und in den: Schu= 
len gelehrt. Diele Maßregeln und Berechnungen verfehlten ihren Zweck 
und brachten nur eine allgemeine Desorgantfation und Unzufriedenheit her= 
vor. Das Concordat und die durch daffelbe dem Klerus beigelegten Be— 
fugnifje erregten ſelbſt in den ganz katholiſchen Theilen des Reiches das 
heftigfte innere Wiverftreben. Die Geiſtlichkeit war nicht in ſich einig. 
In Italien ftand ein Theil von ihr auf-Seite der Defterreich feindlichen 
Nationalpartet, in Ungarn faft ohne Ausnahme auf der der conftitutio= 
nellen Oppofition. Die Bureaukratie Jah fih ohne Halt im Volf, war 
von Geift und Kraft entblößt, und blieb nad) wie wor einem mechaniſchen 
Schlenprian ergeben, und. die Armee, auf welche das unitariſche und ab= 
ſolutiſtiſche Syſtem am meiften zur Erreichung feiner Mbfichten vertraut 
hatte, war in dem Testen Kriege Tchlecht geführt und noch fchlechter er= 
nährt, ungeachtet ihrer Tapferkeit bei jever Gelegenheit geichlagen worben. 
Der Plan, die verjchievenen Nationalitäten Defterreich8 jo viel als mög— 
lic) zu germanifiven, blieb ohne Erfolg. Hätte die deutſche Nationalität 
einen einheitlichen, in ſich abgefchloffenen Staat gebildet, jo würde fie 
jehr wohl tm Stande gewejen fein auf Yombarden, Magyaren, Czechen, 
Polen u. |. w. einen beilfamen Einfluß auszuüben, aber die Fraction des 
deutſchen Volkes, die zum üfterreichtichen Staat gehörte, hatte nie für Die 
Blüthe der deutſchen Nationalität gelten können, und übte auf die übrigen 
Beitandtheile des Neiches, obgleich ihnen in einzelnen Dingen überlegen, 
im Ganzen feine moralifche Anziehungskraft aus. Ä 

Unter allen unpopulären Maßregeln hatte das dem Geiſt einer ver- 
ſchwundenen Zeit angehörige Concordat jelbft bei wohlgefinnten Katho- 
liken, gejchweige denn erſt bei Proteftanten, den meisten Anftoß erregt. 
Kur in einigen wenigen unter ultramontanen Einflüffen ſtehenden Thetlen 
des Reiches, wie z. B. in Tirol, war dafjelbe mit Beifall aufgenommen 
worden. Den meiften Widerſpruch fand es bei den Proteftanten in Un— 
garn, das im Vergleich zu dem übrigen Oefterreich immer ein Land ber 
Freiheit geweſen, und wo dieſe Geſinnung, obgleich ſeit 1848 unterdrückt, 
nicht verjchwunden war. Um den hieraus entftandenen Beſchwerden abzu= 
helfen, erſchien ein faijerliches Patent (1. Sept. 1859), welches die in= 
nere Verfaſſung und ftaatsrechtliche Stellung der evangelifchen Kirche bei= 
der Befenntniffe (de8 lutheriſchen und veformirten), die Schul= und Unter- 
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rihtöanftalten in Ungarn und den Nebenländern der ungarifchen Krone 
betraf. Die Beſtimmungen des Patents waren in freifinnigem Geift ges 
halten, und die Proteftanten in den deutlichen und ſlaviſchen Provinzen 
wirden fi) damit begnügt haben. Aber die Ungarn verlangten ihre vor 
1849 beftandene Kirchenverfaffung zurück, und e8 erhob fich ein langer 
Streit, welcher erft mit der Zurücknahme des Patents vom 1. September 
und der Ammeftie derjenigen endigte, melche fich an den gegen die Aus⸗ 
führung deſſelben gerichteten Vorgängen, mit Verlegung ber beftehenven 
Gelege betbeiligt hatten. Der Streit über das Proteftantenpatent erhielt 
dadurch eine über feinen uriprünglichen Gegenftand weit hinausgehende 
Bedeutung, daß derfelbe für die Ungarn die Handhabe wurde, um an 
‚ ver Wiedererlangung ihrer in Tolge der Ereigniffe von 1849 verlorenen 
Rechte zu arbeiten. | 

Der Kaiſer von Defterreich hatte ſchon unmittelbar nad, Beendigung 
des Krieges, in dem bet diefer Gelegenheit erjchtenenen Manifeſt (15. Juli 
1859), die Nothwendigkeit zeitgemäßer Veränderungen in Geſetzgebung 
md Berwaltung anerkannt, und eine aber mir partielle und im Ganzen 
erfolglofe Veränderung im Minifterum getroffen. Freiherr von Bach, 
der ſich anfänglich als einen eifrigen Anhänger der im März; 1848 aus⸗ 
bredienden Bewegung, dann aber als ein eben jo thätiges Werkzeug ber 
entgegengefeßten Richtung gezeigt hatte, wurde des Miniſteriums des In⸗ 
nern enthoben und zum Botſchafter am römifchen Hofe ernannt. Sein 
Nachfolger, der galiziſche Graf Agenor Goluchowski, war weniger abjo- 
lutiſtiſch, als Bach, aber um fo feubaler gefinnt. Freiherr von Hübner, 
der vor 1859 Gefandter in Paris geweſen und dem Stantsftreih vom 
2. December 1851 freudig zugeftinnmt hatte, erhielt das Polizeiminifte- 
rum Er war dur die in feiner diplomatischen Laufbahn gemachten 
Erfahrungen von der gewöhnlichen bureaukratiſchen Engherzigfeit frei, und 
geneigt, der unter ferne Leitung geftellten Preſſe einen etwas größeren 
Spielraum als bisher zu gewähren, aber im Wejentlichen ein Anhänger 
des alten Abſolutismus, nur mit etwas moderner Färbung‘, und durch 
kinen Tangen Aufenthalt im Ausland den einheimifchen Zuftänden fremd 
geworden und in feinem Fall zu einer Umgeftaltung berfelben geeignet. 
Graf Nechberg, ein Diplomat aus Metternich’ Schule, wurde Miniſter 
des Auswärtigen. Diefes Miniftertum konnte in den meisten feiner Bes 
ftanbtheile nur für eine vorübergehende Combination gelten. Man hielt 
aber in den maßgebenden Kreifen für nothwendig etwas zu thun, um 
aus dem Proviſorium herauszutreten, in welchem Defterreich fich feit 
Aufhebung der Berfaflung vom 4. März 1849 befunden hatte Nur 
hielt man ſich noch von dem Gedanken wirflih verfaffungsmäßiger Zu⸗ 
fände fern, und trug Scheu in der officiellen Sprache auch mir ben 
Ausdruck, Conſtitution“ zu brauchen, was die meiften öſterreichiſchen 
Staatsmãnner, der Metternich= Genz’ichen Tradition treu, immer mit 
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Revolution für, gleichbedeutend hielten. Man hoffte mit Mitteln auszu= 
fommen, die fih von dem Charakter früherer Zuſtände weniger Icharf 
unterſchieden. Es war 1851 eine comfultative Behörde, Reichsrath ge— 
nannt, errichtet worden, von deſſen Thätigkeit aber bisher wenig oder 
nichts vernommen worden. Jetzt erſchien ein kaiſerliches Patent (5. März 
1860), welches eine Verſtärkung und periodiſche Berufung deſſelben an— 
ordnete. Demgemäß ſollte der verſtärkte Reichsrath, außer ben 
ordentlichen Reichsräthen, aus lebenslänglichen Mitgliedern (Erzherzogen, 
einigen der höheren kirchlichen Würdenträger, einigen Männern, welche 
ſich im Civil- und Militärdienſt oder ſonſt ausgezeichnet hatten), und 
aus 38 Mitgliedern der Yandesvertretungen für die Dauer von ſechs 
Jahren beftehen, welche nach deren Verlauf wieder wählbar find. Die 
Yegteren wählt der Katjer aus je drei von den Landesvertretungen vor- 
geichlagenen Candidaten. Vorläufig, bis zu dem erfolgten Zujammen- 
tritt der Landesvertretungen, beruft der Kaiſer aus den einzelnen Kron— 
ländern eine gleiche Anzahl befähigter Männer. Der Berathung des 
Reichsrathes ſollen unterzogen werben: der Boranfchlag für den Staats- 
haushalt; die Prüfung der Abichlüffe der Staatsrechnungen; die Vorlagen 
der Staatsfchuldentilgungscommiffion; alle wichtigen Entwürfe in Sachen 
der allgemeinen Gefetgebung ; die Vorlagen der Landesvertretungen. Eine 
Smittative zu Borlegung von Geſetz- und Verordnungsvorſchlaͤgen fteht 
dem verftärkten Reichsrath nicht zu. — Die Errichtung des verftärkten 
Reichsrathes war fehr wenig im Vergleich zu dem, was Noth that, ent= 
hielt aber doch den Anfang zu einem Bruch mit dem bisherigen rein 
autofratiichen Regierungsſyſtem. 

Mehrere tragiiche Vorfälle, aus verſchiedenen Urfachen entftanden, 
aber mit den allgemeinen Berhältnifien zufammenhängend, warfen ein 
püfteres Licht auf die nächte Vergangenheit. Bet der Verpflegung der 
Truppen im legten Kriege waren große Unterichleife worgelommen und 
ihre Entdeckung hatte allgemeine Entrüftung erregt. In Folge der ange 
orbneten Unterfuchung wurde der Feldmarjchalllieutenant von Eynatten, 
welcher an ver Spite der Armeeverwaltimg geſtanden, zum Arreft ge= 
bracht, wo er fi den Tod gab (8. März). Seine Ausfagen führten 
die Verhaftung des Directors der Creditanftalt, Richter, und einiger an= 
deren angejehenen Kaufleute herbei. Eynatten hatte fich bei Zuſchlagung 
von Lieferungen durd Richter beftechen laſſen. Der Finanzminiſter von 
Bruck, der fich einzig durch fein Verdienſt emporgeſchwungen und früher 
Deiterreich in Conftantinopel mit großer Auszeichnung vertreten hatte, 
ermorbete fich in der Nacht vom 22. zum 23. April, weil ein Verdacht 
bei der Eynatten-Richter'ſchen Angelegenheit auf ihn zu fallen drohte. 
Seine vollfommene Schulolofigfeit ftellte fi) bald nachher unzweifelhaft 
heraus. Kurz vorher hatte fi der um Ungarn fehr verdiente Graf Ste— 
phan Szechenyi, in der Irrenanftalt zu Döbling bei Wien, durch einen 
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Piſtolenſchuß entleibt. Einige Wochen vorher Hatte bei ihm eine Haus⸗ 
fuhung ftattgefunden, meil er verbächtig war mit unzufriedenen Ungarn 
eine geheime Correfpondenz zu unterhalten. Ex wurde als ein Märtyrer 
der ungariſchen Sache angejehen, und fein Tod erregte im ganzen Lande 
nn und jchmerzliche Theilnahme. 

vrichte zwar überall im Kaiferftante Unzufriedenheit mit ven 
— , unfertigen Zuſtänden, mit der Höhe der Steuern, der 
Theuerung der nothwendigften Lebensbedürfniſſe, und dieſe Stimmung gab 
fi), da der letzte unglüdliche Krieg Das Bertrauen auf die Weisheit und 
Kraft der Regierung geſchwächt. hatte, offener als früher zu erkennen. 
Für Drohend konnte aber nur die Unzufriedenheit in Ungarn gelten. Dort 
hatte das Volk den Verluſt einer uralten aus feiner Natur und Gejchichte 
berausgewachfenen Berfafjung zu betrauern, die durch die in fie einge- 
führten freifinnigen Reformen, und die für ihre Bertheivigung gebrachten 
Opfer und erlittenen Drangjale, auch den Maſſen theuer geworden war, 
und Das Berlangen nad) ihrer Wiederherſtellung nicht erfterben ließ. Die 
Regierung wollte deshalb vor Allem die innere Berftunmung in dieſem 
wichtigen Theil der Monarchie beſchwichtigen und die Gemüther für ſich 
gewinnen. Ein oorbereitender Schritt in dieſem Sinne war bie Ernen= 
nung des Feldzeugmeiſters von Benedeck, eined geborenen Ungarn, zum 
proviſoriſchen Chef der Eivilverwaltung des Sandes und commanbdirenden 
General der daſelbſt ſtehenden Truppen. Die fünf Statthaltereien wur⸗ 
den wieder in Eine vereinigt und dem Lande Comitatsverwaltungen ſo 
wie die Einberufung des Landtages in Ausſicht geſtellt. Auch ward eine 
allgemeine Amneſtie für politiſche Vergehen erlaſſen, nachdem früher ſchon 
viele partielle Begnadigungen mit Zurückgabe der confiscirten Beſitzungen 
ſtattgefunden hatten. 

Am 31. Mai (1860) wurde der verſtärkte Reichsrath von dem Erz⸗ 
herzog Rainer mit einer Rede eröffnet, in der er auf die der Verſamm— 
fung geftellten Aufgaben, namentlich die Regelung des Staatshaushaltes, 
hinwies. Die Sigungen waren nicht öffentlich, und den Reichsräthen 
Ing die Verpflichtung ob, fi über Die Verhandlungen jever Mittheilung 
zu enthalten. Aber der Praͤſivent machte die Ergebniſſe der jeweiligen 
Berathung durch die Regierungszeitung bekannt. Obgleich man die Fra— 
gen, welche den Parteigeiſt nähren konnten, beſeitigen und ſich auf dem 
neutralen Gebiet der Finanzvorlagen halten wollte, jo brachen die Gegen— 
ſätze, weldye in der Berfammlung lagen, doch bald hervor. Die unga= 
riſchen Mitglieder derſelben, Graf Apponyi und Graf Andraſſy, gaben 
in ihrem und im Namen ber übrigen Ungarn angehörigen Reichöräthe 
die Erklärung zu Protocol, daß fie in ihrer gegenwärtigen Stellung im 
Reichsrath nur fich ſelbſt gegenüber verantwortlich und nicht als Reprä⸗ 
jentanten Ungarns zu betrachten jeien. Graf Apponyi, welder ſich hier- 
über noch weiter verbreitete, ließ zwar ben Abfichten des Kaiſers bei 
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Einfegung des verftärkten Reichsrathes Gerechtigkeit wiverfahren, und 
meinte, daß verfelbe ihm als der einzige Ausweg erſcheine, um alle Miß— 
verjtändniffe, alle brennenden Fragen, alfo auch den Ausnahmezujtand 
Ungarns, zu bejprechen, bob aber die Iegitimen Anſprüche und hiſtori— 
Then Rechte Ungarns fo jehr hervor, Daß man wohl merken konnte, der 
verftärfte Reichsrath habe für ihn und feine Parteigenoffen nur injofern 
Bereutung, als er zur Befriedigung jener legitimen Anſprüche ımd zur 
MWieverherftellung der hiſtoriſchen Rechte führen könne. Als der Kater 
den verſtärkten Reichsrath am Tage nach deſſen Eröffnung, in feierlicher 
Weile, im Thronſal von feinem Hofe umgeben, empfing, ficherte er im 
feiner Rede den einzelnen Kronländern Provinzialautonomie, aber ohne 
Bevorzugung der einen vor den anderen und mit Bewahrung der Reichd- 
einheit, zu. Die Regierung hatte unmittelbar nad Exlafjung des Pa— 
tent8 vom 5. März in der amtlichen Wiener Zeitung, die dem verftärften 
Reichsrath verliehenen Befugnifje ald Das höchſte Maß der verſprochenen 
Reformen bezeichnet. Aber die Umftände drängten, fo jehr die Gewohn- 
heit und Vorliebe für eine unumſchränkte Gewalt fih auch Dagegen ſtem— 
men mochten, zu weiteren Concejfionen. Am 19. Inli erflärte ein fat= 
jerlihes Handichreiben, daß künftig die Erhöhung der beſtehenden Steuern 
und die Aufnahme neuer Anlehen nur mit Zuftimmung des verſtärkten 
Reichsrathes angeordnet werben fünnten, wodurch die Rechte diefer Ver— 
ſammlung in einem wichtigen Punkt bedeutend erweitert wurden. 

Wie jo oft in ver neueften Gefchichte, war e8 auch in Defterreich 
die Finanzlage, welche eine Beränverung in den Imftttutionen und Zu— 
geftändniffe von Seiten der Regierung berbeiführte. Die Gelonoth des 
- Staated war in der That auf den höchſten Grad geftiegen. Aus dem 
Bericht der im December 1859 eingelegten Schuldentilgungscommiffion 
ging hervor, daß die öfterreichiiche Staatsichuld 2 Milliarden 351 Mil— 
lionen Gulven betrug, ihre Berzinfung jährlich 103 Mil. ©. und bie 
Amortifirung 13 MU. ©. in Anſpruch nahm. Als ein Anlehen von 
200 MU. ©. auögefchrieben wurde, erreichten die Unterzeichnungen kaum 
die Summe von 75 Mil. ©. (April 1860). Das dem Neichsrath im 
Juli 1860 vorgelegte Budget für 1861 wies ein Deficit von 40,065,000 ©. 
nad. In demfelben mar bei einer Ausgabe von 339,619,900 ©. ver 
öffentliche Unterricht und was zu demfelben gehört, (Bibliothefen, Diufeen 
u. |. w.) nur mit 4,984,700 ©. dotirt. — Ohne diefe Zerrüttung ber 
finanziellen Verhältniffe, die in einer anderen Zeit und in einem ande— 
ren Lande, vielleicht eine gewaltfame Veränderung des Beſtehenden over 
eine Auflöfung der bürgerlichen Ordnung zur Folge gehabt hätte, würde 
eine jo tief vom Geift des Abſolutismus erfüllte Negierung, wie Die 
öfterreichtiche, fich nicht zur Gewährung conititutioneller Garantien her— 
beigelafien haben. Da fie aber nicht im Stande war aus eigener Ein— 
gebung eine befjere Orbnung der Dinge zu fchaffen, jo mußte fie, fo 
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ſchwer es ihr auch fallen mochte, ven Beirath ihrer Völker in Anſpruch 
nehmen, und viefen, als moraliſchen Erfag für die zunehmenven mate 
riellen Opfer, verfaffungsmäßige Zuſtände in Ausficht ftellen. 

Ueber die Nothwendigkeit von Reformen in der Verwaltung, jo weit 
fie zur Dedung des Deficits und Gründung einer befferen Finanzlage 
bienen follten, war in dem Comits der Ein= und Zwanziger, dem ber 
veritärfte Reichsrath alle fih auf den Staatshaushalt beziehenden Bor- 
lagen zur Berathung und Berichterftattung übergeben hatte, feine Mei- 
nungöverfchtevenheit vorhanden. Auch ftimmte man in der Erftrebung 
zweckmäßiger Inſtitutionen, welche die Theilnahme des Volks am öffent- 
lichen Leben erhöhen und den Gemeingeift beleben follten, ohne Schwie— 
rigfeit überein. Aber die Verfchievenheit in den Ueberzeugungen und An= 
ſchauungen trat in dem Ein- und Zwanziger Ausſchuß hervor, ſobald 
es fih um den Weg, auf welchem dieſes gemeinfame Ziel am ficherften 
erreicht werden könnte, um eine neue politiiche Organtfation, handelte. 
Hierüber fpaltete ſich das Comité in eine entſchiedene Majorität und Mi- 
norität, die auf den Reichsrath ſelbſt überging, wo fie zwar ſchon vor= 
handen aber bisher jelten zum Ausbruch gelommen war. Erſtere fah 
Oeſterreichs Zukunft in den biftorifch = politiichen Individualitäten, welche 
ihm die Vergangenheit überliefert hatte, und ftellte deren Berüdjichtigung 
und Erhaltung, die Autonomie der einzelnen Kronländer in ihrer Admi— 
niſtration und tnmeren Legislation, in den Vordergrund, während letztere 
die Einheit des Neiches betonte, und, wenn auch ohne klares Bewußt⸗ 
kin, von der Idee einer Berfaflung für den Geſammtſtaat ausging. Un— 
geachtet diefer und ähnlicher theoretiſcher Gegenfäte ſprach fich der Reichs— 
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fer einftimmig dahin aus, daß eine glückliche Zukunft der Monarchie 
durch das beitehende Syſtem der inneren Organifation weder gefichert 
noch geförbert erfcheine. Am 28. September hielt der verftärkte Reichs— 
rath feine letzte Sitzung. Derjelbe hatte weder den Erwartungen ber 
Regierung roch denen der Völker entfprochen, jener feine Beihilfe ge- 
währt und dieſen fein Vertrauen eingeflößt. Die Mehrheit diefer Ver— 
ſammlung war mehr vom Geift der Vergangenheit als dem der Gegen- 
wart erfüllt, und hing mehr an den Erinnerungen der hiftoriich = politt= 
ſchen Inbivivualitäten, als daß fie die Bedürfniſſe ver Zeit und den Ruf 
der Völker verſtanden hätte. Wäre ed nach ihrem Wunſch gegangen, fo 
würden Die Zuftände des Mittelalters, da aber eine Wieverberftellung 
deſſelben in feiner Totalität unmöglich geweſen wäre, in fragmentarifcher 
und karrikirter Geftalt erneuert worden fein. Die Minderheit war den 
‚een der Gegenwart nicht jo fremd, ftellte aber zu deren Verwirklichung 
nur wage, doctrinäre Anfichten auf, und gab ihren Mangel an praftifcher 
Befähigung in auffallender Weife fund. Obgleich e8 in den größeren 
Städten des Kaiſerſtaates nicht an einem gebildeten und reichen Bürger- 
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ftande fehlte, jo herrichte in der Berfammlung dennoch das ariſtokratiſche 
Element vor, und obgleich Oefterreih mehrere Millionen Proteftanten 
enthielt, jo war in den verftärften Reichstag fein einziger proteftantifcher 
Geiftlicher, und mur zwei proteftantiiche Laien berufen worden. Die Prefie 
war jo unfrei, daß die Journale die Majoritäts- und Minoritätsberichte 
des Comitd der Ein= und Zwanziger nicht zu veröffentlichen und zu be 
Iprechen wagten, und die Majorttät war zur Einführung noch größerer 
Beſchränkungen, als die vorhandenen geneigt. Als die Concordatsfrage 
berührt wurde, hielt e8 Niemand fir angemefjen, der Gewiſſensfreiheit, 
als einem natürlichen, urſprünglichen Recht, das Wort zu reden. Man 
ſchwieg, als der Erzbiſchof von Wien, Cardinal von Raufcher, das Con- 
cordat für unantaſtbar und die Ausführung deſſelben für heilſam erklärte. 
Manche früher populär geweſene Namen hatten die Probe nicht beſtanden 
und ſchienen ſchon won dieſer einzigen Seſſion abgenutzt zu ſein. Keine 
neue politiſche Notabilität war aufgetaucht, mit Ausnahme eines Man⸗ 
nes, welcher vorher außerhalb ſeines nächſten Kreiſes keinen Ruf gehabt 
hatte, Maager, aus Kronſtadt in Siebenbürgen und Proteſtant, der mit 
Talent und Entſchloſſenheit, von den Gegnern heftig bekämpft und von 
den Geſinnungsgenoſſen nur ſchwach unterſtützt, für die ſtaatliche und 
kirchliche Gleichberechtigung in die Schranken trat. Als Maager den An- 
trag ſtellen wollte, die Verſammlung möge den Kaiſer um Verleihung 
einer Repräſentativverfaſſung für den Geſammtſtaat bitten, entzog der 
Präfivent ihm unter dem Vorwand das Wort, die Berathung über einen 
ſolchen Gegenftand überfchreite die Befugniffe der Verfammlung. 

Das Experiment mit dem verftärkten Reichsrath war nicht geglüdt, 
und doch ließ die Lage des Reiches eine Löſung ver ſchwebenden Tragen 
als unumgänglich nothwendig ericheinen. Die internationalen Berhält- 
niffe waren durch Garibaldi's Unternehmung gegen die neapolitaniiche 
Monarchie, durch die Bedrängniſſe, in die der Papft gerathen war, Durch 
Frankreichs und Englands Stellung zu Italien, verwidelter als je ge= 
worden. Ohne eine Confolivirung der inneren Zuftände konnte Das üfter- 
reichiſche Cabinet nicht hoffen, in den Berathungen über die europätfchen 
Angelegenheiten den von ihm beanspruchten Einfluß Auszuüben. In Be— 
tracht der politiihen Situation war eine Zuſammenkunft der Herricher 
von Rußland, Defterreih und Preußen in Warſchau beichloffen worden. 
Der Kaiſer Franz Iofeph wollte, ehe er ſich dahin begab, die inneren 
Berbältnifie feines Reiches in Ordnung bringen, und die fett einiger Seit 
immer lebhafter gewordene Hoffnung auf eine ftantliche Reform erfüllen. 
Zu dem Ende wurden, unmittelbar vor der Abreife des Kaiſers nach War- 
ſchau, durch ein kaiſerliches Manifeft und Diplom, jo wie durch eine Reihe 
von Decreten, die Grundzüge einer neuen Berfafjung veröffentlicht (20. Oc— 
tober 1860), weldye, wie e8 darin hieß, ſowohl dem gejchichtlichen Hechts- 
bewußtjein, der beftehenven Verfchievenheit der Rönigreihe und Länder, 
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als den Anforberungen ihres untheilbaren und unzertrennlichen Berban- 
des gleichmäßig entiprechen ſollte. Den Ungarn wurbe ihre frühere Ber- 
faſſung, fo weit fie mit der Einheit des Reiches verträglich war, zurück⸗ 
gegeben, alle übrigen Kronländer follten jedes ein eigened Statut umd 
einen Landtag für die fpectellen Angelegenheiten erhalten; die gemein= 
famen Angelegenheiten jollten in und mit eimem Reichsrath verhanbelt 
werben, deſſen Mitglieder vom Kaiſer theils direct, theils aus drei von 
dem einzelnen Landtag vorgeihlagenen Kandidaten indirect gemählt wer 
ben jollten. Die Tatferlichen Decrete enthielten zwar nur die Grundzüge 
zu eimer künftigen Berfaffung, e8 waren in ihnen aber auch Beitimmun- 
gen getroffen, die tief in die Einzelheiten des Staatslebens eingriffen. 
Die Minifterten des Imern, der Yuftiz und Des Cultus wurden aufs 
gehoben, die ungarifche und fiebenbürgifche Hoffanzlei wieder hergeftellt, 
und die oberjte Leitung der abminiftratio = politiichen Angelegenheiten einem 
Minifter unter dem Nomen StaatSminifter zugetheilt. Graf Goluchowski, 
bisher Miniſter des Innern, wurde zum Staatöminifter, und Baron 
Pay zum ungarifchen Hoffanzler ernannt. Derſelbe war ein Freund bes 
1849 ſtandrechtlich erichoffenen Grafen Ludwig Batthiany, ungariſcher 
Minifter in der Revolution geweſen und hatte eine Zeit lang als Flücht— 
ling im Ausland gelebt. Als Proteftant hatte er lebhaft gegen das Patent 
vom 1. September 1859 Partei genommen und für die Wieberherftel- 
lung der Rechte der ungarifchen Proteftanten gewirkt. Daß er deſſen 
ungeachtet mit einer fo einflußreichen Stelle befleivet wurde, ſchien dar— 
auf Hinzudeuten, daß Defterreich ernftlih an die Befriedigung der Un- 
garn Dachte. 

Seit einiger Zeit waren die perfönlichen Berührungen ver Monar= 
chen wieder häufiger geworben. Die Zuſammenkunft der deutſchen Für— 
ften in Baden-Baden mit dem Kaiſer der Franzoſen ift früher erwähnt 
worden. Sechs Wochen ſpäter (25. — 27. Juli) hielt der Kaifer Franz 
Joſeph mit dem Prinz=Regenten von Preußen in Töplig eine Zuſam— 
menfunft ab, über deren Ergebniffe nichts Näheres befannt geworben ift, 
in der aber wahrjcheinlih dem Ausland gegenüber für gewiſſe Tälle 
Berabredungen getroffen wırrden. Die außerordentlichen Ereigntffe in Ita= 
lien, Garibaldi’8 Einzug in Neapel, Lamoriciere's Niederlage bei Caftel- 
fivardo, die Einnahme von Ancona, das Ueberſchreiten der neapolitant- 
hen Grenze durch die Sardinier, das Mißtrauen gegen die Politif und 
die weiteren Pläne Napoleon III., veranlaßten die Beherricher der drei 
Staaten, weldye einft die Träger der heiligen Allianz geweſen, zu einer 
Zufammenkunft in Warſchau (22. October), um namentlich über die gegen 
Tranfreich einzunehmende Stellung zu berathen. Der Kaiſer Franz Joſeph 
hatte wohl nicht ohne Rüdficht auf dieſe Begegnung die Grundlegung 
zu einer beſſeren Orbnung der Dinge in feinem Reich zu bejchleunigen 
gejucht, um von biefer Seite ber freie Hand zu haben, und jeine Auf- 
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merkſamkeit der allgemeinen Politif mit mehr Sicherheit zuwenden zu 
können. Die öffentlihe Meinung ſah dieſem Monarchencongreß mit ge= 
ſpannter Erwartung und innerer Unruhe entgegen, und ‚wollte in ihm 
den Anfang zu einer neuen Koalition gegen Frankreich erfennen. Aber 
die vermittelnde Stellung, die das ruſſiſche Cabinet bei dieſer Gelegen- 
heit annahm, und die befrtedigenven Erklärungen Frankreichs wandten 
die — einer" großen Conflagration, wenn fie wirklich beſtanden 
tte, ab. 
— Die wichtigſte Thatſache, welche in Folge des kaiſerlichen Manifeſts 
und Diploms vom 20. October alsbald in den Vordergrund trat, war 
die Wiederherſtellung der ungariſchen Verfaſſung, wenigſtens in ihren 
Grundzügen, den Comitats- und Municipaleinrichtungen. Die Ungarn 
begannen mit der ihnen, bet Behandlung ihrer nationalen und politi= 
hen Angelegenheiten, eigenen Lebendigfeit ſich innerhalb des ihnen ges 
gebenen Spielraums zu organifiren und zu conftitutren. Ste hatten hier- 
bet vor den übrigen Kronländern einen Vorſprung, indem deren Landes⸗ 
ftatute erft ausgearbeitet werben mußten, während die der Ungarn bereit 
lagen und nur wieder zur Anwendung gebracht werben durften. Aber 
die fir Steiermark, Kärnthen, Salzburg und Tirol veröffentlichten Sta— 
tuten entiprachen den gehegten Erwartungen nicht, indem fie, auf das 
Prineip der Stände gegründet, dem Abel und Klerus einen unverhält- 
dieſen Kronländern verliehenen Statuten war den früheren Landtagen ent- 
lehnt. Die hieraus entftandene Unzufriedenheit, die ſich auch außerhalb 
ver betreffenden Provinzen laut zu erkennen gab, veranlaßte den Urheber 
diefer Organiſation, den Staatöminifter Grafen Goluchowski, zum Rück— 
tritt, der in diefer Stellung, aber erſt nad) Iangen Unterhandlungen, 
von dem Ritter Anton von Schmerling erjegt wurde. Schmerling, ur- 
ſprünglich Juriſt, hatte fih als öfterreichticher Bevollmächtigter am Bun— 
destage und als Minifter des Reichsverweſers, durch feine Gewandtheit 
in Behandlung der damaligen Verhältniffe befannt gemacht, was indeſſen 
nicht hingereicht haben würde, um ihm in dem neuen Umſchwunge der 
Dinge eine Bedeutung zu geben. Was ihn aber jest empfahl, war feine 
befannte Anhänglichkeit an die conftituttonellen Grundſätze, weshalb er 
aud die Aufhebung der Verfaffung vom 4. März 1849 nicht gebilfigt 
hatte, und von feinem Poften als Juſtizminiſter zurüdgetreten war. Am 
23. December veröffentlichte derſelbe fein Programm, das mit Geneh- 
migung des Kaiſers verfündigte, es jollten die Landesſtatute, ftatt auf 
eine Bertretung der Stände, auf diejenige der Intereſſen gegründet, den 
Landtagen das Recht der Initiative fo wie der Deffentlichkett ihrer Ver- 
handlungen eingeräumt und ferner der Reichsrath in feiner Mitglieder— 
zahl verftärkt, von den Landtagen direct gewählt werden und ebenfalls 
das Recht der Initiative jo wie der Deffentlichkeit feiner Verhandlungen 
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erhalten. In dieſem Sinne begann der neue Staatsminiſter die Aus— 
arbeitung eines Statuts für den Reichsrath ſo wie der Statute für die 
nicht zur ungariſchen Krone gehörigen Länder. 

Dem Staatsminiſter Schmerling war eine ſchwierige Aufgabe ge= 
worden. Nach dem kaiſerlichen Manifeſt und “Diplom, deſſen Ausfüb- 
rung er übernommen hatte, follte Die Autonomie der einzelnen Kron- 
länder erhalten und gepflegt werden, weil man von dieſer Mannigfal- 
tigfett de Staatsorganismus mehr Leben für das Ganze erwartete, da⸗ 
bei aber die Reidyeinheit nicht nur ungefährdet bleiben, jondern in der 
Theorie wie in der Praris, beſonders aber bei Collifionsfällen, fir das 
Höhere und Entfcheidenvere gelten. Im Bezug auf die eine Hälfte des 
Reiches, die deutichen und nordſlawiſchen Provinzen, ſchienen den Ab- 
fichten des öfterreichiichen Hofes feine ernften Schwierigkeiten entgegenzu- 
ſtehen. Deutjch= Defterreich neigte ſich entfchteven auf Seite der Gefammt- 
monarchie, deren Mittelpunft, Wien, zugleich jeine jpectelle Hauptftabt 
war, die bei einem Yerfallen des Reiches in lauter autonome Provinzen 
jelbft am meiften verloren haben würde. Deutſch-Oeſterreich war, mit 
Ausnahme der furzen und ftürmifchen Zeit von 1848, nie im Beſitz 
von conftitutionellen Rechten und Freiheiten gewejen, und konnte durch 
das, was ihm jet geboten wurde, werm die Ausführung der Idee ent- 
Iprach, nur gewinnen. Die Czechen, Mähren und Galizier kannten fett 
langer Zeit von politiſchem Leben und conjtitutionellen Garantien nichts 
als die Comödie ihrer Boftulatlandtage. Sie konnten fi in der Ein- 
bildungskraft, die Einen in die Zeit, da Böhmen noch ein eigenes Reich 
biete, die Anderen in die der polntichen Unabhängigkeit verjegen, in 
der Wirklichkeit und Gegenwart vermochten fie nicht? Beſſeres, als das 
zu finden, was ihnen das Diplom und die Decrete vom 20. October 
boten. Die Meinung Benettend war der öfterreichiichen Regierung gleich 
gültig, da es für ausgemacht galt, daß feine Concejfionen un Stande 
jein würden, feine nationalen Antipathten zu überwinden, und daß e8 
nur ganz äußerlich im öfterreichiichen Staatsverbande ftand. Man war 
entſchloſſen, um des materiellen Vortheils willen, Venetien mit Gewalt 
in demfelben feithalten, Hatte aber längſt ſchon die Hoffnung aufgegeben, 
es moraliſch gewinnen zu wollen. Unter folchen Umftänden hatte die Art, 
wie dieſes Stüd von Italien, das nur dem Leibe nach zu Oeſterreich 
. gebörte, deflen Seele ſich aber nach der Vereinigung mit Mailand und 
Turin fehnte, fich zu dem neuen Syſtem ftellte, nicht ind Gewicht fallen. 

Anders verhielt es fih mit Ungarn. Dieſes wollte nicht, wie Ve— 
netien, ſich von dem öſterreichiſchen Staatsverbande ganz Losreißen, fon= 
dern nur in demfelben felbftändig bleiben, und unterſchied fich von Deut- 
hen und Nordſlaven dadurch, daß es feine. polittjchen Forderungen auf 
eine beftimmte rechtliche Baſis ftellen konnte. Ungam hatte nicht blos 
eine gewifle provinzielle Autonomie, die won dem öfterreichifchen Hofe, jo 
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weit fie fich mit feinem Abjolutismus vereinigen ließ, nicht geſtört wor= 
ben, ſondern ein vollfommen ausgebilvetes VBerfaffungsleben beſeſſen, das 
noh in Jedermanns Gedächtniß lag, Da es erjt vor elf Jahren aufge- 
hört hatte. Einem Volke, wie Das ungarifche, das von einem jo um= 
vertilgbaren Gefühl feiner Nationalität erfüllt war, feine uralten gefet- 
lichen Einrichtungen für immer vorenthalten zu wollen, fonnte einer auf 
ihren wahren Vortheil bedachten Regierung nicht einfallen, da fie da— 
durch ſich eined ver Elemente ihrer Stärfe beraubt haben würde. Zur 
diefer Meberzeugung jchten das öſterreichiſche Cabinet, wie die kaiſerlichen 
Entichliegungen vom 20. October bewiefen, endlich gekommen zu fein. 
Die fich erhebende Schwierigkeit lag aber in dem Verhältniß, in mel- 
ches die ungarifche Verfaſſung zu dem Reichsrath, der die Gejammt- 
monarchie zu vertreten beftimmt war, gebracht werben ſollte. Vor 1848 
hatte nichts Aehnliches beftanven, und man konnte ſich bei unvermeid- 
lichen Collifionsfällen nicht auf Anteceventten berufen. Zur Ausgleichung 
bieje8 Gegenſatzes hätte e8 auf beiden Seiten ver größten Mäßtgung 
bedurft. Dieje wurde aber zuerft von den Ungarn, und dann eine Zeit 
lang von der öfterreichiichen Regierung vergeffen. - 

Die Ungarn fahen in dem Diplom und den Decreten vom 20. Oc= 
tober nur das, was fte ſelbſt betraf., Ste wollten den Faben da wieber 
anfnüpfen, wo er 1849 durch die Kevokution und dann durch die Re= 
actton abgeriffen worden, und betrachteten Alles, was feither eingerichtet 
worden mar, als nicht gejchehen. Site legten, ohne Ruckſicht auf die 
ſpäteren ˖ Ereigniſſe, allen Geſetzen, die auf dem Neichötage von 1847 
"und 1848 befchloffen, und von dem Könige betätigt worden, Gültigkeit 
bei. Die Comitate conftituirten fich, die Comitatdcongregationen traten 
zufammen, aber nicht nach den Inftructionen des Hofkanzlers, der einen. 
Bruch zwiſchen dem Hofe und den Ungarn vorbeugen wollte, ſondern 
‚ nad) den Gejegen von 1848. Eine Conferenz von Notabeln war von 
dem Cardinal- Erzbifchof von Gran, Primas von Ungarn, Johann von 
Scitovszky, nach Gran eingeladen worden, um über ein Wahlgejeß für 
ven Landtag zu berathen und die Wünſche des Landes dem Kaifer vor— 
zulegen. Anftatt umſtändlicher Berathungen, die man erwartet hatte, 
waren die Arbeiten der Conferenz in wenigen Stunden beendigt, indem 
diejelbe fich einftimmig für die Wieverherftellung des Wahlgeſetzes von 
1848 ausſprach. Im wenigen Wochen hatten die Geſetze von 1848 in 
ganz Ungarn, fo weit e8 von den Comtitaten und ihren Behörden ab- 
hing, ©eltung erlangt und war Die ganze bisherige Regierungsmafchine 
zum Stillſtand gebracht worben. Die Taljerlihen Beamten ſahen fich 
außer Thätigkeit gejeßt, die Urtheile kaiſerlicher Gerichte wurden nicht 
mehr vollzogen, die Gefege, fo meit fie nicht vom Reichſtage genehmigt 
waren, nicht mehr befolgt, die Steuern nicht mehr bezahlt, die Regie— 
rungsmonopole nicht beachtet. Es drohte "eine vollfommene Ummwälzung 
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bereinzubvechen. Vergebens juchte ein kaiſerliches Aefeript vom 16. Ja— 
nur (1861) der zunehmenden Anarchie entgegenzutreten, ftellte Maß— 
regeln der Strenge in Ausficht und drohte mit. Nichteinberufung des 
Landtages, den die Ungarn mit allen ihren Wünſchen herbeifehnten. Ver— 
gehend unterftügte der Cardinal-Primas, der Aufforderung des Hof- 
kanzlers Baron Vay entiprechend, die in dem Reſeript ausgeiprochenen 
Geſimungen, und gab in einem an alle Comitate des Landes gerichte- 
ten Rundſchreiben den Rath, fich Das Herz des mit den beten Abfichten 
nabenden Monarchen durch einen unzeitigen Widerſtand nicht von Neuen 
zu entfremden. Aber er jelbit, obgleich ſchon jehr bejahrt, wurde von 
der Bewegung fortgerifien, und unterzeichnete, als Obergefpan von Gran, 
eine Adreſſe an den Kaifer, als Antwort auf das Refcript vom 16. Ja— 
nuar, in der nicht nur eine ganze Reihe von lagen, über das Ungern 
feit zehn Jahren auferlegte Regiment enthalten war, ſondern die auch, 
des Diplom vom 20. October als eine Verlegung der pragmatifchen Sanc= 
tion bezeichnete, und unumwunden die vollftändige Wiederheritellung ver 
Gefege von 1848 verlangte. Dieſem Beifpiel folgten nach einander alle 
anderen Comitate. Inzwiſchen geſchah nichts, um das kaiſerliche Reſeript 
vom 16. Jaruar zur Ausführung zu bringen, und die oppoſitionelle Be— 
wegung in Ungarn ging ungehindert ihren Gang fort. 

Das Diplom vom 20. October 1860 war, ungeachtet feiner prin= 
ciptellen Wichtigkeit, nur der Anfang zu einer neuen Ordnung ber Dinge 
geweien, und das Berhältnig der einzelnen Kronlänver zum Gelammt- 
ſtaat in ihm nur in allgemeinen Umriſſen angeveutet worden. Am 26. Fe— 
bruar 1861 erfolgte die Verkündigung einer Berfaffung für den Ge— 
ſammtſtaat und von Landesftatuten fir jedes einzelne Kronland ver Mo⸗ 
narchie, einſchließlich Galiziens, aber mit Ausſchluß der Länder der unga= 
riſchen Krone, jo wie Venetiens, für welches letzte ver geeignete Zeit- 
punkt in dieſer Beziehung vorbehalten wurde. 

Die Vertretung des Gefammtftantes ift nach dem Fatferlichen Batent 
vom 26. Februar einem Reichsvrath Übertragen, welcher aus zwei Häu— 
fern, einem Herrenhaufe und einem Abgeordnetenhauſe, befteht. Das 
Herrenhaus ift, wie in den meiften conftituttonellen Staaten Deutfch- 
lands, aus erblichen und Lebenslänglichen Mitgliedern zuſammengeſetzt, 
welche letztere vom Kaifer ernannt werden. Das Abgeorbnetenhaus be= 
fteht aus 343 Mitgliedern, welche aus den einzelnen Yandeövertretungen 
durch directe Wahlen hervorgehen. Der Reichsrath wird vom Kaiſer all- 
jährig einberufen. Der Wirkungskreis des gefammten Reichsrathes um 
faßt alle Gegenftände ver Geſetzgebung, die fih auf Rechte, Pflichten 
und Intereſſen beziehen, weldye allen Kronländern gemeinfam find. Die 
Staatsſchuld ift unter die Controle des Reichsraths geftellt. 

An demfelben Tage (26. Yebruar 1861) verfügte ein Tatferlicher 
Erlaß die Auflöfumg des ſtändigen und verftärkten Reichsraths, und orbnete 
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die Einſetzung eines Staatsraths an, der ſich in nichts Weſentlichem 
von anderen Behörden dieſes Namens unterſchied und deshalb auch fei- 
ner beſonderen Auseinanderſetzung bedarf. 

Die Organiſation des Reichsrathes bot manche Aehnlichkeit mit an- 
deren legislativen Verſammlungen dar, was ſich gewiſſermaßen von ſelbſt 
verſtand, da ſie dieſen nicht vorausgegangen war, ſondern erſt in's Leben 
trat, nachdem die meiſten größeren Staaten ſchon längſt derartige In— 
ftitute beſaßen. Was aber den öfterreichiichen Reichsrath vor allen an= 
deren politiichen Körperſchaften auszeichnete, war die Idee, in ihm Ver— 
treter von Völkern verfchiedenen Urſprungs, verſchiedener Sprache und 
verfchtedenen Bildungsgrades zufammenzufallen und zur Erreichung eines 
gemeinfamen Zieles in Bewegung zu ſetzen. Das Unternehmen war 
ſchwierig, und e8 hätte zu feinem Gelingen, an der Spike des Staates 
einer geitg außerordentlich überlegenen, Alles mit fich fortreigenden Per— 
fönlichkeit bedurft, und auch in dieſem feltenen Falle wäre die Verſchmel— 
zung jo beterogener Elemente in einer und berjelben beliberirenden Ver— 
ſammlung, auf die Dauer wahrjcheinlich eben jo unmöglich wie der von 
ihnen repräfentirten Völker gewejen. Daß eine ſolche Verſchmelzung als— 
bald eintreten Könnte, darauf hatte man fich in den leitenden Kreiſen 
auch Feine Hoffnung gemacht. Denn den Ländern der ungariſchen Krone 
(außer dem eigentlichen Ungarn, Siebenbürgen, Croatien und Slavonien) 
war die MWiederherftellung ihrer alten Verfaffungen ausdrücklich bewilligt 
worden. Für den Augenblid erwartete man fein Eingehen diejer Länder 
auf den Neichsrath. Mean fchmeichelte fich aber in Wien mit der Er- 
wartung, daß das Gefühl der nothwendigen Zuſammenhörigkeit der ein= 
zelnen Beftanbtheile der öſterreichiſchen Monarchie, die bei den meiſten 
unter ihnen vorausgeſetzt werben Tonnte, nach einiger Zeit auch Die noch 
diffentirenden Länder der ungarifchen Krone ergreifen und zur Beſchickung 
des Reichsrathes veranlafien werde. Zunächſt hoffte man Siebenbürgen, 
Croatien und Slavonien, die mit Ungarn keinesweges volllommen über— 
einftimmten, zu fich hinüberziehen und zulegt auch dieſes Centrum des 
Separatismus, mit dem Hauptſtamm feiner Bevölferung, den Magyaren, 
zur Annahme der neuen Ordnung der Dinge bewegen zu können. Zwar 
gab ed manche, die ein Gelingen dieſes Plans, jelbft wenn die Magya— 
ren von ihren traditionellen Verbündeten verlaffen würden, fiir jehr zwei— 
felhaft hielten, aber der Staatsminiſter von Schmerling, der Urheber 
und befähigfte Vertreter des durch das Patent vom 26. Yebruar ge= 
Ihaffenen neuen Zuftandes, ſchritt in diefem Sinne rüftig weiter. 

In Ungarn wurde die inmere Unruhe durch Das Februarpatent eher 
vermehrt, als vermindert, und das ohne dies lebhafte Verlangen nach 
Wieverherftellung der alten Berfaffung noch verftärkt. Im Patent vom 
20. October 1860 waren die neuen Zuftände nur im Allgemeinen be= 
zeichnet worben, wogegen das Patent vom 26. Februar 1861 die Ungarn 
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mit dem Berluft ihrer Sonberftellung im Kaiſerſtaate bedrohte, in deſſen 
Mitte fie um feinen Preis aufgehen wollten. Denn bei ihnen banbelte 
es fich nicht, wie in den meiften anderen Kronländern um einzelne Rechte 
und Sreiheiten, ſondern nach ihrer Meinung um ihr ganzes nationales " 
Daſein, das fie ſich ohne ihre Conftitution nicht Denken konnten. Im 
Wien hoffte man, daß die Agitation in Ungarn fich mit der Eröffnung 
des ungarifchen Landtages und dem Beginn eines öffentlichen beſtimm⸗ 
ten Staatslebens legen werde. Auch glaubte man, daß das Zuſammen⸗ 
treten des Reichſsrathes, der die Repräfentanten jo vieler Kronländer 
umfaßte, Die Ungarn auf die ihnen gegenüberftehenden Kräfte aufmerf- 
ſam machen, ihre Anſprüche beſchränken, und fie zu einem freiwilligen 
Eingehen auf die ihnen dargebotene Stellung bewegen werbe. “Diele 
Berechnungen ſchlugen fehl. Die Ungarn waren‘, entichloffen Alles an 
Alles zu ſetzen. 

Die Begeiſterung der Ungarn für ihre althergebrachten Einrich- 
tungen, ohne die fie feine eigene Nation geblieben wären, worauf Natur 
und Gefchichte ihnen einen gegründeten Anspruch geben, konnte von einem 
unpartetiichen Urtheil nicht anders als gebilligt werben. Aber dieſes 
Gefühl überſchritt nicht ſelten die gejeglichen Schranfen, und Tief fie 
vergeffen, daß ihre Rechte da aufbörten, wo die der anderen zum öfter 
reichiſchen Yändercompler Khörenden Völker anfingen. Da fie nach den 
1849 gemachten Erfahrungen nit Daran benfen konnten, fi) ganz von 
Defterreich zu trennen und einen durchaus unabhängigen Staat zu bil- 
ven, jo Hätten fie auch ohne jo vieles Widerſtreben die Anſprüche auf- 
geben jollen, die mit der Erhaltung der Geſammtmonarchie unverein- 
dar und zur Erhaltung ihrer nationalen Eigenthümlichfeit nicht unbe— 
dingt nothwendig waren. Aber nicht blos in ihrem Verhältniß zu ben 
übrigen zu Defterreich gehörenden Nationalitäten, ſondern auch im eige- 
nen Sande, trat bei dem Hauptſtamm, ven Magyaren, die Neigung, 
ih über die anderen Beoölferungen Ungarns zu ftellen, in’ einer Weiſe 
beroor, welche den Gegnern ihrer Sache Waffen gegen fie in die Hand 
gab. Der Haß der Magyaren gegen die von Defterreih nad) ihrer 
Beſiegung getroffenen Einrichtungen war fo groß, daß fie auch bie nüß- 
lichften und nothmwendigften Beftimmumgen ver öfterreichiichen Gefeg- 
gebung, wie 3. B. das wegen der Beziehungen zum Ausland unentbehr- 
liche Hanveld- und Wechſelrecht aufhoben, und ſich dadurch vor Allem 
felbft Schaden zufligten. — Mit der Wieverherftellung der Comitats- 
juſtiz tauchten mande von der öſterreichiſchen Regierung abgeſchaffte 
Vipbräuche von Neuem auf, und wurden, ungeachtet der von dem 
Reichstag 1847 und 1848 angenommenen Gleichheit wor dem Geſetz, 
grobe Berlegungen bed Rechts und ver Menfchlichkeit verübt. Die 
Strafe der Stockſchläge ward wieder bei Unterſuchungen gegen bie unteren 
Klafien ver nichtmagtmrifchen Bevölkerung, befonvers gegen Juden, zur 
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Anwendung gebracht, die an vielen Orten von den Gemeindewahlen 
ausgeſchloſſen, und überhaupt, auch wenn fie Eingeborene waren, zurüd- 
geſetzt und gedrückt wurden. Auch gab fich ein Deutichenhaß Fund, der, 
abgejehen davon,» daß die eingewanderten Deutfchen viel zur Eultur Un- 
garns beigetragen haben, um fo ungerechtfertigter war, da der üfter- 
reichiſche Abſolutismus gar nichts mit dem beutichen Nationalcharalter 
gemein hat, der Kampf ber Ungarn 1849 allgemeine Theilnahme in 
Deutichland erregt hatte, und viele Deutjch- Defterreicher ſich an ver 
Bertheidigung der ungarischen Unabhängigfeit betheiligt hatten. 

Die Wahlen zum ungarifchen Landtag waren nicht nad) Wunjch 
der Regierung ausgefallen. Es hatten nicht nur viele entfchievene Geg= 
ner Oeſterreichs, ſondern auch manche wegen Hochverraths verurtheilte, 
im Ausland Yebende Flüchtlinge, die nicht anmeftirt waren und von 
einer Ammeftie auch feinen Gebrauch, gemacht haben würden, mehr over 
weniger Stimmen erhalten. Schon die Eröffnung feste den Landtag in 
Widerſpruch zu der Regieruyg. Der Kaiſer hatte den Landtag in das 
königliche Schloß zu Ofen, nicht nach Pefth, wie von den Gejegen von 
1848 beftimmt worden, einberufen. Die Abgeordneten erklärten Dagegen 
ſchon vor Eröffnung des Landtages, denfelben in feinem Ball in Ofen 
abhalten zu wollen. Man kam enplid dahin überein, daß die Eröff— 
nung zwar in Ofen, aber lediglich als cefemonieller Act, ftattfinden, 
an dem jeder Abgeoronete theilmehmen ober fih von ihm fernhalten 
fönne, die Verhandlungen aber in Peſth geführt werben follten. Die 
Stimmung Tonnte gleich Anfangs, ehe noch die Hauptpunkte des Streites 
berührt worden, eine bevenfliche, ſelbſt feindjelige genannt werden. Schon 
die bloße Andeutung des Patents vom 26. Februar von Seiten Des 
Juder Curiä, Grafen Apponyi, rief in der Verſammlung laute Zeichen 
ber Unzufriedenheit hervor. Der Alterspräfident der Magnatentafel, Graf 
Efterhazy, erinnerte in feiner Rede an den 1849 als Gegner Oefter- 
reichs hingerichteten Grafen Batthyany, und ftellte ihn als einen Mär— 
tyrer und ein Mufter von Patriotismus hin. 

In dem ungariſchen Landtage waren zwei Parteien- vorhanden ; 
eine zwar durchaus national gefinnte aber zugleich gemäßigte unter Franz 
Deak's Leitung, der in dem Miniftertum Batthyany Yuftizminifter ge= 
weſen, aber als Koffuth an die Spite der ungarijchen Regierung ge= 
treten, ausgeſchieden war, und die ultramagyariiche Partei ımter Dem 
Grafen Ladislaus Telefi, der, nachdem er von Sachſen an Oeſterreich 
ausgeliefert worden, vom Kaiſer unter der Bedingung, fich jeder politi= 
ſchen Agitation zu enthalten, begnadigt und nad Ungarn zurückgekehrt 
war. ZTeleft Hatte fich deſſen ungeachtet zum Landtag wählen lafſen uno 
im Bolt Anhang gefunden. Die Berathung über Ungarns Verhältniß 
zur Gefammtmonardjie und die Beſchickung des Reichsrathes follte ebert 
beginnen, als fi) die Nachricht verbreitete, Telefi habe fi in der Nacht 
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vom 8. zum 9. Mat durch einen Piſtolenſchuß das Leben genommen. 
Schon früher begormener Lebensüberbruß und Die Schwierigkeiten feiner 
politiichen Stellung hatten ibn zu dieſem verzweifelten Entſchluß ge— 
führt. Die Sitzung wurde bei dieſer Nachricht, die einen außerordent⸗ 
lien Eindrud hervorbrachte, ſogleich abgebrochen, aber in ver Partei, 
zu welcher der Verftorbene gehört hatte, trat feine Veränderung ein. 

Die von Deak geleitete Partei wollte die Februareonftitutton nicht 
anerfennen, denmac auch den Reichsrath nicht beſchicken, und die Geſetze 
von 1848 nicht aufgeben, dieſe Geſetze aber in einer Adreſſe an den 
Kaiſer formuliren, und ihr Ziel auf dem Wege der Unterhanvlungen 
erreichen. Ste hieß deshalb Die Adreßpartei. Die andere Partei, welche 
von Zelefi infpirirt gewejen, in ver feine Meinungen fortlebten, war zu 
feinen weiteren Erörterungen mit dem Kaiſer geneigt, ſondern fchlug 
vor, ihm einfach durch einen Beichluß fund zu thun, daß dem Februar— 
patent feine verbindende Kraft fir Ungarn zuftehe und daß die Nation 
an den Gejegen von 1848 fefthalte. Sie wurde darum die Beſchluß— 
partei genannt. 

Der Streit um die Frage: ob Adreſſe oder Beſchluß — Dmuerte 
im Abgeordnetenhauſe beinahe drei Wochen lang. Endlich entſchloß man 
fih, aber nur mit einer Majorität von drei Stimmen (155 gegen 152) 
eine Adreſſe an den Kaiſer zu richten (5. Yun). Diefer Sieg der ges 
mößigten Partet war aber nur ein ſcheinbarer, denn in der Special- 
debatte unterlag fie in den entjcheidenden Punkten. Die Beichlußpartet 
drang mir der Anficht durch, daß man den Kaiſer Franz Joſeph nur 
als den factifchen Herrſcher, aber nicht als den gejeglichen König aner- 
kennen dürfe, und daß er deshalb auch in der Adreſſe ftatt „Allerdurch- 
lauchtigſter Kater und König!” nur mit „Allerdurchlauchtigſter Herr!“ 
angeredet werden fünne. Die Magnaten ftunmten wie immer den Ab- 
geordneten zu. Als der Kaiſer die Annahme der Aorefle in diefer Form 
verweigerte, gewann die Deafiche Partei wieder die Oberhand, die An— 
rede wurde in angemefjener Weife abgeändert und dann vom Katjer 
entgegengenommen. Ihr Inhalt entſprach nichtS weniger ald den Wim 
ſchen des kaiſerlichen Hofes. Es wurde in ihr auf Die pragmatifche 
Sanction zurüdgegangen, um ſowohl das Detober= ald das Yebruar- 
potent abzulehnen, die Wiedervereinigung Croatiend mit Ungarn ver- 
langt, eine bloße Perſonalunion Ungarns mit den fogenannten Erb- 
ſtaaten zugeftanden, und fchlieglich erflärt, mit dieſen letzteren über ge— 
meinfome Angelegenheiten nur „von Val zu Fall“ befathen zu wollen. 
sn Wien fonnte man auf ſolche Anträge nicht eingehen, wenn man 
nicht das Februarpatent zurüdnehmen, das Miniſterium Schmerling ent- 
laſſen und überhaupt die ganze biöher befolgte innere Politit aufgeben 
wollte. Hieran war aber damals noch nicht zu denken. Der ungariſche 
Öoftanzler Baron Bay und der ungariſche Minifter ohne Portefeuille 
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Graf Szecien gaben ihre Entlaffung, nachdem diefelben zwar dem 
Octoberdiplom zugeftimmt hatten, erfterer aber der Unierzeichnung des 
Februarpatents ausgewichen war. Sie wurden durch zwei andere Mag⸗ 
noten, den Grafen Forgach als Hoftanzler, und den Grafen Moritz 
Eſterhazy als Miniſter ohne Portefeutlle, erſetzt. Diefe Emennungen 
bewielen, daß der Kater, wenigftend für den Augenblid, zu feiner Nadh- 
gtebigfeit geneigt war. Mit Zuſtimmung der nenernannten Minifter 
verlangte derjelbe in einem Reſcript vom 21. Yuli- vom ungarilchen 
Landtag eine Reviſion der Gejege von 1848 im Intereffe des Gelammt- 
reiches, und löſte, als dies von beiden Häufern einftimmig verweigert 
wurde, den Landtag auf (21. Auauft., Da fi, hierauf die Comitate 
wieder im oppofitionellen Sinne wie früher zu regen anfingen, und die 
beiden wichtigften Proceduren des äußeren Staatslebens, die Erhebung 
der Steuern und die. Refrutirung für das Heer, unmöglich machten, To 
wurden die Rechte der Comitate jufpendirt, der Feldmarſchall-Lieutenant 
Graf Moris Balfiy zum Statthalter von Ungarn mit umfafjenden Voll⸗ 
machten ernannt und die Einfegung von Militärgerichten im ganzen 
Lande angeordnet (5. November 1861). Somit ſchien in dieſem wich- 
tigen Theile des Reichs Alles wieder auf den Standpunkt vor dem 20. 
October 1860 zurüdgefehrt und die mühſame Arbeit des Ietten Jah— 
res vergeblich geweſen zu fein. Es entitand in dem Berhältnig zwilchen 
Defterreih und Ungarn ein mehrjährige Provifortum, während beflen 
beide Theile fid) gegenfeitig beſſer al8 früher Tennen lernten, und un— 
geachtet der anfcheinend immer tiefer werdenden Trennung, die jpätere 
Ausföhnung vorbereitet wurde. 

Die öfterreichiiche Regierung wäre vielleicht weniger entſchieden gegen 
Ungarn aufgetreten, wenn fie nicht Die Hoffnung gehegt hätte, die un= 
gariichen Nebenlänver, wie Siebenbürgen und Croatien früher genannt 
wurden, ein ftaatsrechtliches Verhältniß, veſſen Erneuerung zu den For— 

- derungen des ungarifchen Landtages gehörte, für fi) zu gewinnen. In 
Wien juchte man den Wünſchen Siebenbürgens möglichſt entgegenzu- 
fommen, und der Kater genehmigte ohne Schwierigfeit die politifch= ad=- 
miniftrative Neorganifation des Landes auf Grundlage der früheren 
Verhältniſſe. Die Bemühungen, Siebenbürgen für das neue Syſtem zu 
gewinnen, blieben Iange zum Theil durch die Gegenwirfung, welche Die 
von Defterreich nicht zweckmäßig gewählten Häupter der Landesverwal— 
tung ausitbten, vergeblich. Aber vermöge der eigenthümlichen Zuſtände 
dieſer Provinz, "die von drei verjchtedenen Nationalitäten: Magyaren 
(Szefler), Deutſchen (Sachen) und Rumänen bewohnt wird, und Der 
unter ihnen herrſchenden Uneinigteit, erreichten die von der öfter- 
veichtichen Regierung beharrlich fortgefegten Anftrengungen ihr Ziel, 
wie fpäter näher erwähnt werben wird. — : Anders verhielt es fich 
mit Croatien und Slavonien. Dort herrſchte die ſlaviſche Nationa= 
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lität ausſchließend, und Defterreich konnte nicht, wie sin Sieben— 
bürgen, hoffen, aus ver Uneinigfeit der Bevölkerung Vortheil für 
fih zu ziehen. Es rechnete jedoch auf die Anhänglichkeit der Croaten 
an das Tatferliche Haus, die fi 1848 und 1849 glänzend bewährt 
hatte, und ihre Abneigung gegen die Magyaren, die der öſterreichiſchen 
Regierung in derjelben Epoche jo nützlich geweſen war. Aber die 
Stimmung des Volks war nicht mehr diefelbe wie früher. “Die Croa- 
ten klagten, daß Defterreich die von ihnen geleifteten ‘Dienfte mit Un- 
dank vergolten habe, und verlangten ihre alten Rechte und Freiheiten, 
die durch das Streben nad) einem öfterreichifchen Einheitsſtaat jehr ge 
Ihmälert worden, mit Ungeftim zurück. Ste wollten nur ihre nationale 
Autonomie, blieben außerhalb des Tebruarpatents ftehen, ſchickten feine | 
Abgeordneten zum Reichsrath, hielten fich aber auch vom ungarifchen | 
Sandtag fern. Indeſſen waren die Magyaren nicht ohne Anhang auf | 
dem croatifchen Landtag Dem acht Magnaten und vierunddreißig | 
Repräfentanten traten aus demſelben aus, als die von Pefth aus an= 
geregte Wieverherftellung der ftantsrechtlichen Verbindung zwilchen Un— 
garn und Eroatien von der Majorität verworfen wurde. Das deutſche 
Clement fand in Eroatien feinen geeigneten Boden. ‘Der Antrag, Die 
deutfche Sprache als obligaten Lehrgegenftand in ven Gymnaſien einzu= 
führen, wurde nach leivenfchaftlichen “Debatten verworfen. Obgleich die 
croatiſchen Comitatsverfammlungen faft eben jo laut wie die ungaris 
Ihen für ihre Autonomie fprachen, jo traten fie doch in ihrer Handlungs⸗ 
weile gegen die Regierung gemäßigter auf. Ste verweigerten nicht bie 
Steuern und wirkten bei der Refrutenaushebung mit, weshalb aud) 
ihre conftitutionellen Einrichtungen von feinem Proviforium unterbrochen 
wurden. Unter den Völkern an der unteren Donau war fett dem immer 
mehr hervortretenden Sinken des türkiſchen Reiches eine nationale Be— 
wegung entſtanden, die, wenn auch von Zeit zu Zeit ſtillſtehend, ſtets 
von Neuem erwachte, und in jenen Gegenden große politiſche Verände— 
rungen als möglich erjcheinen ließ. Ein ſüdſlaviſches Reich, als eine 
Schöpfung der Zukunft, hatte für den leicht erregbaren Sinn der Croa⸗ 
ten mehr Reiz als ein engerer Anſchluß an Oefterreich oder die Wieder- 
herſtellung des Berhältniffes zu Ungarn. Defterreich ift übrigens, nach— 
‚ dem fein Einfluß in Deutichland und Stalten gebrochen worden, darauf 
gewieſen, ſich an der unteren Donau eine hervorragende Stellung zu 
verſchaffen, wenn e8 feine europätfche Bedeutung erhalten will. 
Glücklicher als in Ungarn und den früher mit demfelben verbun- 
den gewefenen Ländern war die öfterreichiiche Regierung in den meiften 
übrigen Theilen der Monarchie. Bei den Wahlen zu ben Landtagen 
fand die größte Ruhe und Ordnung ftatt, und warb von oben her 
mot unternommen, um auf dieſelben einen ungehörigen Einfluß aus- 
zuüben. In den erften Tagen des April traten die Landtage zuſammen, 
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und die meiften unter ihnen bejchloffen, dem Kaifer ihren Dank für die 
im Patent vom 26. Februar verliehenen Imftitutionen auszudrücken. 
Auf dem böhmiſchen und galizifchen Landtage wurben die Wahlen, zum 
Reichsrath nur unter Borbehalt der Autonomie und der hiftoriichen 
Rechte der betreffenden Länder vorgenommen, aber diefer auf vergangene 
Zuftände gegründete Proteft blieb ohne Einfluß auf die Gegenwart. 
Benetien, Iftrien und das italienifche Tirol beſchickten den Reichsrath 
nicht, dagegen kamen die Wahlen in Dalmatien, ungeachtet des in den 
Städten zahlreich vorhandenen ttalieniichen Elements, ungehindert zu 
Stande. Die Thronreve bei Eröffnung des Reichsrathes (1. Mai 1861) 
erregte in den deutſch gefinnten Theilen der Monarchie überall Ver— 
trauen und Hoffnung, und in der Hauptſtadt gab fich die Bevölferung 
einer begeifterten Freude hin, indem bie Entſchiedenheit, mit welcher ber 
Kaiſer die Einheit der Monarchie betont hatte, den Wunſch beftätigte, 
daß Wien immer der Mittelpunkt eines großen und mächtigen Staates 
bleiben werbe. 


ALS der Reichsrath zufammentrat, war e8 noch ungewiß, ob er 
al8 der weitere oder engere anzufehen je. Da aber die Hoffnung auf 
eine Berftändigung mit Ungarn bald in ungemwiffe Ferne trat, fo wurde 
die Regierung zu der Erklärung gegen den Reichsrath genöthigt, daß 
fie ihn nur als den engeren anzujehen vermöge. Daß Ungarn, Sieben— 
bürgen, Croatien, Venetien und Iſtrien an dem Reichsrath feinen An— 
theil nahmen, konnte in Bezug auf die Zukunft beunruhigen, hatte aber 
für die Gegenwart die heilfame Folge, daß die neue Grundlage des 
Reichs nicht ſogleich in Frage geftellt wurde, nicht fogleich eine neue, 
vielleicht verhängnißoolle Kriſis eintrat. Im weiteren Reichörath hätte 
fih möglicher Weiſe eine compacte Majorität gegen das Miniftertum 
und die Verfaſſung jelbft herausgeftellt. Die Majorität des engeren 
Reichsrathes überfchritt nicht die Grenzen des Patents vom 26. Februar, 
und gewährte der Regierung tm Wejentlichen ihre Unterftügkung. In— 
vefien fehlte e8 diefer Berfammlung nicht an heterogenen Elementen und 
centrifugalen Richtungen. Aber die Majorität bildete, wenn es Noth 
that, eine Schwerkraft, welche das Ganze zufammenbielt. 3 


Preußen vor dem Tode Friedvrih Wilhelm IV. bis zum 
Kriege gegen Dänemarf. 


Die während der Krankheit des Königs Friedrich Wilhelm IV_ 
von feinem Bruder, dem Prinzen von Preußen, geführte Regentſchaft 
hatte in den in den letzten Jahren etwas erftarrten Gang der preußi= 
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ſchen Politit wieder neues Leben gebracht. Denn wie jehr man aud 
zur Anerfennung der reich begabten Natur und der perjönlichen Eigen- 
Ihaften Friedrich Wilhelm IV. geneigt fein mag, jo kann doch nicht ge= 
längnet werden, daß ihm, indem er die Wiederberftellung des alten 
Bundedtages zulieg, Schleswig-Holftein und das Recht der Furheiftichen 
Stände Preis gab, und fich überhaupt Defterreich unterordnete, der 
Beruf Preußens entweder nicht volllommen klar war, ober er nicht bie 
nöthige Stärke des Charakters befaß, um feiner Weberzeugung gemäß 
handeln zu Können. ‘Dagegen zeigte der Prinz= Regent durch die von 
ihm während bes italieniichen Krieges genommene Stellung, daß er 
fi) an der Spitze eined Staates mußte, der nicht nur dem Namen, 
fondern auch der That nach eine Großmacht war, und in den großen 
Welthändeln ein entfcheivendes Wort mitzufprechen hatte. Im Bezug 
auf die inneren Zuſtände erklärte er fich gegen die in manden höheren 
Kreifen bier und da auftauchende Tendenz, die Religion zum Dedimantel 
politifcher Zwecke zu nehmen, und eine erfünftelte Orthodoxie zu begün⸗ 
fligen, welche mit den Grundanſchauungen der Reformation unverträg- 
lich war und Heucelei in ihrem Gefolge Hatte. Den Liberalen gegen- 
über ſtellte er als Grundſatz auf: Verſprochenes müffe man treu halten, 
Nichtoerſprochenes muthig hindern. Wem eine Regierung fi wahr, 
geielich und confequent zeige, fo jet fie ſtark, weil fie ein veined Ge— 
wiſſen habe. Nach der Anficht des Prinz-Regenten war es eine Pflicht 
feiner Regierung, fi nicht zum Werkzeug der politifchen Parteten im 
Innern zu machen, ſondern über dieſe hinaus einen allgemeinen Staate- 
zweck zu verfolgen, und ſowohl die demokratiſchen al8 feudalen Elemente, 
die im preußiſchen Bolt beftanvden, in Schranfen zu halten, bis fie, von 
Zeit und Erfahrung belehrt, dahin gekommen fein wilrden, was in 
ihnen Webertriebenes und Unanwendbares lag, einem höheren gemein= 
ſamen Zweck unterzuorvnen. Bor Allem war er bemüht, Preußen in 
die Stellung einer wehrhaften Großmacht zu verfegen, daſſelbe nicht 
zum Trabanten einer fremden Sonne zu machen, ſondern auf eigenen 
Bahnen einem jelbftgewählten Ziel entgegenzuführen. Da es für einen 
Staat wie Preußen unmöglich ift, ſich zu toliren, da ein folder ent= 
weder thätig eingreifen oder ſich unteroronen muß, bei der bermaligen 
Lage Europa’8 aber eine ımabhängige Stellung ohne eine angemefjene 
Kriegemacht nicht gebacht werden fan, jo lag in der Politik des Prinz- 
Regenten von Haufe aus die Nothwendigkeit einer Vermehrung des 
Heeres, die anfänglich jo lebhaften Wiverftand finden, fpäter zu jo 
großen Refultaten führen follte. 

‚ Sm der Nacht vom 1. zum 2. Januar 1861 beendigte der Tod 
die mehrjährigen fürperlichen Leiden Friedrich Wilhelm IV., und ber 
bisherige Regent beftteg unter dem Namen Wilhelm I. den Thron in 
ſchon vorgerückten Sahren, aber mit mehr geiftiger und körperlicher 
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Ruſtigkeit als in dieſem Lebensalter gewöhnlich iſt. Im manchen — 

ben Regentſchaften zuweilen einen bedenklichen Abſchnitt in der Ge— 
chichte der Bölfer gebildet. Da aber in Preußen der Regent zugleich 
der Thronfolger war, jo fand in den Verhältniffen dieſelbe Continuität 
wie in der Perfon ftatt. Der Uebergang vollzog fich ohne Unterbrechung 
oder Störung. Der König brauchte nur fortzufegen, was der Regent 
begonnen hatte. 

Wilhelm I. richtete am 7. Januar eine Anſprache an fein Bolt, 
in der er die von feinem Vorgänger verliebenen Inſtitutionen zu be= 
feftigen und auszubauen verhieß, und erließ eine Ammeftie, wie bei Re— 
gierungsantritten üblich iſt. Wie befonderen Werth man in Italien 
auf ein gutes Verhältnig zu Preußen legte, bewies die Sendung Des 
Generald Ramarmora nach Berlin, um dem König zu feiner Thron- 
befteigung Glück zu wünſchen, was mit der Entjenvung des Generals 
von Bonin nad Turin, um den Thronmwechlel zu notificiren, erwie— 
dert wurde. 

Dbgleih Die allgemeine Lage Europa’8 nicht die Hoffnung auf 
einen dauernden Frieden gewähren fonnte, jo waren doch zur Zeit als 
König Wilhelm den Thron beftieg, Teine Belorgniffe "vor unmittelbar 
bereinbrechenden neuen Erfchütterungen vorhanden. Mit Frankreich war 
dur die Zufammentunft in Baden-Baden ein erträgliches Verhältniß 
wieverbergeftellt worden. Das neuerjtandene Italien tonnte, mit ſei— 
ner inneren Organifation beſchäftigt, an feinen Angriff auf Defterreich 
denken, und dieſes wurde, ungeachtet feiner Erbitterung gegen Victor 
Emanuel und Sardinien, von Frankreich und England in Schranken 
gehalten. Im Orient war für die nächte Zeit eine Erplofion, welche 
die friedlichen Beziehungen der europäiſchen Mächte zu einander hätte 
ftören können, nicht zu bejorgen. Was Deutichland betrifft, jo hatte 
Preußen feit dem letzten Kriege gegen Oefterreich eine viel felbjtändigere 
Stellung als früher eingenommen, aber die Gefahr eines Zuſammen— 
ſtoßes zwifchen den beiden Staaten lag noch fern. Die kurheſſiſche und 
fchleswigsholfteinifche Trage war zur Entſcheidung noch nicht reif. Preu= 
Ben befand fich demnach in dem Tall, ee Zeit lang ſeine Aufmerf- 
ſamkeit vornehmlich auf feine inneren Zuſtände richten zu können. 

In der Thronrede bei Eröffnung des Landtages (14. Januar 1861) 
betonte der König einmal die Verſtärkung des Heeres, an der ihm per— 
ſönlich wor allem gelegen war, während dafiir im Mbgeorpnetenhaufe 
nur auf eine Heine Majorität gerechnet werden fonnte, und dann die 
Erledigung der Grundfteuerfrage und der Reform des Eherechts, welche 
beide von dem SHerrenhaufe bisher immer abgelehnt worden" waren. 
Nur mit Mühe gelang e8 dem Minifterium, diefe wie jene Oppoſition 
mit einer geringen Stimmenmehrheit zu überwältigen. Das Herrenhaus 
bejorgte, daß eine neue Verwerfung der Grundftenervorlage, deren An— 
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nahme bei der beubfichtigten Heeresverftärkung unerläglich war, zu einer 
Emennung neuer Mitglieder, durch welche die bisherige compacte Ma- 
jorität aufgelöft werben würde, führen könne, und ging auf die Grund- 
fleueroorlage ein, während e8 die Notheivilehe und die facultative Civil⸗ 
ehe mit großer Majorität verwarf. Das Militärbudget wurde im Ab- 
georbnetenhaufe glücklich durchgeſetzt, jenod, jo, Daß von der Mehrfor- 
derung zur Verſtärkung des Heeres 750,000 Thlr. gejtrichen, und ber 
Neft blos als Ertraorbinarium, demnach nur für das laufende Jahr 
bewilligt wurde. Jedoch Tieß damals noch nicht8 die langen und leb- 
haften Kämpfe vorausjehen, welche ſpäter zwilchen ber Regierung und 
dem Abgeoronetenhaufe ausbrachen. Denn der König erflärte ſich, un: 
geachtet der erwähnten Beſchränkung des Militärburgets, in feiner Rebe 
bet der Schliefung des Landtages (5. Juni 1861), von den Ergeb- 
niſſen deſſelben befriedigt. Die Landtagsfeffion des Jahres 1861 war 
die legte der verfaffungsmäßigen Periode, und das preußiiche Volt follte 
ſomit noch in demfelben Jahr Gelegenheit haben, feine Weberzeugungen 
— Wuünſche bei der Neuwahl des Abgeordnetenhauſes an den Tag 
zu legen. 

Der König begab fich nach Schliefung des Kanbtages zu feiner in 
Baden-Baden weilenden Gemahlin, wofelbft auf ihn von einem Stu- 
denten Namens Oskar Becker ein Mordverſuch gemacht wurde. Oskar 
Beer, der Sohn eined Sachſen, der nah Rußland eingewandert und 
Director des Lyceums in Odeſſa geworben war, hatte eine Zeit lang in 
Leipzig ſtudirt. Als Grund feines Verbrechens gab er an, daß ber 
König, deſſen perjönlichen Charakter er zu achten vorgab, der politiſchen 
Beſtimmung Deutichlands nicht gewachſen fei. Seine That war die 
eine8 beichränkten und einfam brütenden Fanatikers. Mitſchuldige hatte 
er nicht. Er wurde fpäter (23. September) von dem babilchen Ge— 
ſchwornengericht zu zwanzigjähriger Zuchthausftrafe verurtheilt. Der 
König, deſſen Wunde glüdlicher Weile nur eine leichte war, erhielt von 
überall ber zahlreiche Beweiſe Tebhafter Theilnahme. 

Die öffentliche Meinung, durch den Thronwechſel ohnedies mehr 
als jonft erregt, wurde außerdem noch durch die Ausficht auf die Neu— 
wahlen zum Abgeordnetenhaus in Bewegung geſetzt. ‘Die Gefinnungs- 
genofien in und außer Preußen reichten fich Die Hand. Die Grundſaͤtze 
des Nationalvereins, den Heſſen-Darmſtadt vergebens durch Verbote im 
eigenen Lande und durch einen Antrag am Bundestage zu unterbrüden 
bemüht geweſen, hatten auch in Preußen großen Anklang gefunden. 
Schon wenige Tage nach der Schließung des Landtages erſchien das 
Programm der „deutſchen Fortſchrittspartei in Preußen,” welche eine 
Einigung Deutſchlands unter preußifcher Führung nebft einer gemein- 
ſamen veutfchen Voltövertretung, und im Innern eine Reihe von Ver: 
befferungen in der Gefeggebung und Verwaltung, die Verantwortlichkeit 
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der Minifter, die Trennung des Staates von der Kirche, die größte 
Sparſamkeit für den Militäretat im Frieden, und eine Umgeftaltung 
des Herrenhauſes, ohne welche feines jener Ziele zu erreichen jet, ver= 
Iangte. Am 29. September erließ das Central-Wahlcomite der beut- 
ſchen Fortſchrittspartei einen Aufruf, in welchem beſonders hervorgehoben 
wurde, daß das neue Abgeordnetenhaus dazu berufen jet, eine ent 
Ichloffene Initiative zu ergreifen und von feinen verfaffungsmäßigen Red 
ten einen umfaſſenden Gebrauch zu machen, um neben einer ftarfen Ne 
gierung ein Fräftige8 üffentliches Leben, neben ber Ordnung eine fort 
jchreitende Entwidlung zu ſichern. — Die entgegengefettte Partei, die 
reactionäre, wie fie von den Liberalen genannt wurde, die confervative, 
wie fie ſich ſelbſt nannte, war ebenfalls nicht müßig geblieben, und grün- 
dete den „Preußiſchen Volksverein.“ In ihrem Programm waren bie 
Begriffe von Recht und Freiheit nicht übergangen, aber im Geift früherer 
Zeiten, in dem der ftändiichen Gliederung, und das Königthum im 
Sinn des Mittelalters, als eine fi auf privilegirte Klaſſen ſtützende 
Suftitution aufgefaßt. Eine Ausgleihung zwiſchen fo biametral ver 
ſchiedenen Anſchauungen von Staat und Geſchichte war nicht möglich, 
und es ließ ſich zwiſchen ihnen ein Hartnädiger Kampf vworausfehen, 
deſſen Beendigung ohne das Hinzutreten außerorventlicher Umftände kaum 
zu ermeflen war. Denn beide Parteien fonnten aus dem Boben, auf 
dem fie ſtanden, immer neue Nahrung einfaugen. 

Diele Agitation wurde durch die in der Domkirche zu Königsberg 
mit großem Glanz und bei reger Theilnahme des Volles am 18. Oc- 
tober (1861) vollgogene Krönung Wilhelm I. unterbrochen. Der König 
hatte bei dieſer Gelegenheit den Begriff des preußiſchen Königthums als 
einer dem jevesmaligen Träger beflelben von Gott verliehenen Gewalt 
zu verſchiedenen Malen heroorgehoben. E8 gab Viele, welche zwifchen 
der Berufung des Königs auf den höheren Urfprung feiner Gewalt und 
feiner Anerkennung: der VBerfaffung einen Wiverfprud finden wollten, 
und meinten, daß eine göttliche Vollmacht nicht ohne Beweiſe einer be 
fonderen Injpiration angenommen werben könne, und mit dem Charafter 
der Unfehlbarfeit verfehen fein müſſe, welcher, felbft von der Praxis 
ganz abgefehen, auch in der Theorie mit der verfaffungsmäßigen Monarchie 
unvereinbar je. Man überjah aber dabei, daß Wilhelm I. feines Eides 
auf die PVerfaffung, des „von zeitgemäßen Einrichtungen umgebenen 
Thrones“ und der „beichworenen Rechte“ eben jo wie des Königthums 
von Gottes Gnaden erwähnte, und daß demnach fir ihn fein Unter 
ſchied zwifchen beiden beftand, eine Anſchauungsweiſe, welche bei einem - 
zugleich, legitimen und conftitutionellen Fürften jehr wohl gedacht werben 
konn. England und Schweden find von jeher beichränfte Monarchien 
geweſen, obgleich die Könige fich bafelbft immer von Gottes Gnaden 
genannt haben, und e8 ift nie Jemand eingefallen, aus ihrer Krönung 
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ein Recht auf Verlegung der Berfoflung für fie herzuleiten. Wilhelm I. 
hatte 1848 die Erjchütterung der monarchiſchen Ideen erlebt, und 
glaubte deren Unverlegbarleit durch Zeichen und Worte hervorheben zu 
mäffen, ohne daß man deshalb zu der Annahme berechtigt war, daß er 
bie Berfaffung als ein Beiwerk betrachtete, das ohne Gefahr für’ die 
Geſammtheit des ftaatlichen Baues verfchwinden fünnte. 

Obgleih die conjervative Partei fih mit einem großen Einfluß 
auf die ländliche Bevölkerung gefchmeichelt und ven ftäbtiichen Hand- 
werferftand am fich zu ziehen gejucht Hatte, To ging fie dennoch aus den 
Wahlen jehr geſchwächt und zufammengefchrumpft hervor (December 1861). 
Aber nicht nur fie, ſondern auch die fogenannten Wltliberalen, die einen 
Mittelweg zwiichen den Feudalen und den Fortſchrittsmännern einſchla⸗ 
gen und die einen durch die anderen beichränfen wollten, wurden in bieje 
Niederlage mitverwidelt. Die Fortſchrittspartei hatte bei den Wahlen 
eine fo ftarfe Majorität errungen, daß ihr, felbft bei gemäßigter An- 
wendung ihrer Kräfte, der Ausichlag in entjcheidenden Fragen nicht ent- 
gehen fonnte. Die Schwierigkeiten der Tage wurden durch diefen Aus- 
fall der Wahlen vermehrt. Es war mehr als zweifelhaft, Daß das 
Abgeordnetenhaus zu der Armeereorganifation, die der König im Ge— 
fühl ihrer Nothwendigkeit aus eigener Macht ſchon um Jahr 1859 be= 
gonnen hatte, feine definitive Genehmigung ertbeilen werde. Auf der 
anderen Seite war e8 gewiß, daß der Künig an diefer Maßregel, bie 
fein perjönliches Werk war, fefthalten und dabei am Herrenhaufe eine 
Stüge finden werde. Eine verfaffungsmäßige Schlichtung dieſes Strei- 
te8 war unter ſolchen Umftänden äufßerft ſchwierig, wenn nicht unmög- 
lich, und ift auch erft nad) Jahren durd) das Eintreten von Ereigniffen ber- 
beigeführt worden, die außer aller Berechnung lagen. In der Thronrede bei 
Eröffnung des Landtages (14. Januar 1862) erflärte der König: den Aus- 
bau der Berfaflung vor Augen zu haben und die Reformen nicht zu= 
rückhalten zu wollen, welche durch thatjächlide Verhältniffe und Das 
gleichmäßig zu berückſichtigende Wohl aller Stänbe gefordert milrben. 
Der gefteigerte Ertrag verjchiedener Einnahmszweige begründe die Hoff- 
nung, daß ein mejentlicher Theil des fr das verfloffene Jahr erforber= 
lien Zuſchuſſes zu den Koften der Heeresorgantfation feine Dedung in 
Mehreinnahmen finden werde. Weber die Verhältniffe zum Auslande 
war nichts Erhebliches, über Die deutjchen Angelegenheiten nichts Er- 
freuliches zu jagen. Die Revifion der Wehrverfaflung des deutſchen 
Bundes war umnerledigt, der kurheſſiſche Verfaſſungsſtreit ungejchlichtet, 
die Stellung ver Elbherzogthümer zu Dänemark unentſchieden geblieben. 
Die Thronrede ſchloß mit den Worten: „Die Entwidelung unferer 
Inftituttonen muß im Dienft der Kraft und der Größe unſeres Bater- 
Inndes ftehen. Niemals kann ich zulafien, daß bie fortichreitende Ent- 
faltung unferes inneren Staatslebens das Recht der Krone und die 
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Macht und Sicherheit Preußens in Frage flelle oder gefährde.“ — 
Die gegenfeitige Stimmung war feine glückliche zu nennen. Der König 
ſchien von den Hinberniffen, auf die er bei feinen Planen ſtieß, gereizt, 
bie Mehrheit der Abgeorbneten von Mißtrauen erfüllt zu fein. Unter 
ſolchen Umſtänden iſt ein Stein des Anſtoßes ſchwer zu vermeiden. € 
auch nur eine der von der Regierung gemachten Vorlagen erledigt war, 
kam es ſchon zum Bruch. Einige dreißig Mitglieder des Abgeordneten⸗ 

aufed brachten ben Antrag ein, daß die Regierung in Zukunft gehalten 

ein ſolle, das Budget der Ausgaben in größerer Specialifirung vorzu= 
ei und daß biefer Grundſatz ſchon auf das Budget von 1862 an- 
zuwenven ſei. Vergebens juchte der Yinanzminifter von Patow, ein 
Altliberaler, nachzuweiſen, daß eine übermäßige Vermehrung ber Budget- 
titel Die Minifter oft zu Mebertragungen von ber einen Titelabtheilung 
in die andere nöthigen werde, unter der Bedingung, fpäter eine Indem⸗ 
nitãätsbill bei der Sanbeövertretung nachzufuchen, weil folche Uebertra= 
gungen im Intereſſe des öffentlichen Dienſtes unerläßlich ſeien. Auch 
werde für den Staat aus der größeren Specialiſirung keine vermehrte 
Sicherheit für die geſetzmäßige Verwendung der Einnahmen erfolgen. 
Deſſen ungeachtet ward der Antrag mit 171 gegen 143 Stimmen an= 
genommen. Hierauf wurde der Schluß des Landtages und die Auflö- 
jung des Abgeorbnetenhaufes von dem Miniſter von der Heybt im Na— 
men des Königs verfindigt (11. März). 

In den inneren Zuftänden Preußens chen alles auf einen langen 
und hartnädigen Kampf zwilchen der Liberalen und conjervativen Partei 
hinzudeuten. Erſtere konnte fi) auf die Sympathien der großen Mebr- 
beit des Volles, den Geift der Zeit und den Drang nad einer freieren 
Bewegung des öffentlichen Lebens ſtützen; letztere vertraute auch für 
bie Zufunft auf die lange ausſchließlich herrſchend geweſene Idee von 
= Unumfchränttheit der königlichen Gewalt, auf die materiellen Mittel 

der Regierung, die zu ihrer Partei gehörte, und die weit verbreitete 
Meberzeugung, daß Preußen vornehmlich durch feine Fürften groß ge- 
worden jet, deren Macht deshalb nicht verfürzt werden dürfe. Es gab 
außerdem eine Menge von Perjonen, welche an und für ſich den libe⸗ 
ralen Principien nicht entgegen waren, aber von einem zu großen Um— 
ſichgreifen der oppoſitionellen Richtung politiiche Stürme für die Zu— 
kunft fürchteten, und für melde die Ruhe Das erſte Bedürfniß war. 
Diefe neigten fi äußerlich auf Seite der Confervativen, ohne mit den- 
jelben innerlich zufammenzuhängen, und vermehrten mehr die Zahl als 
die Stärfe der conjerpativen Partei, die im Volke feme Wurzeln befaß, 
aber durch ihre Uebereinftimmung mit — König, dem Hofe und dem 
großen Grundbeſitz bedeutend war. — Ein Zeichen von dem was weiter 
erwartet werden konnte, war die Ernennung des Prinzen von Hohenlohe⸗ 
Ingelfingen, des biöherigen Präfiventen des Herrenbaufes, welches den 
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politiichen Meittelpunft ver conſervativen Partei ausmachte, zum Präfi- 
denten des Staatsminiſteriums, in die Stelle des Fürften von Hohen- 
zollern= Sigmaringen. Am 18. März reichte der Tiberale Theil des 
Miniſteriums (Rudolf von Auerswald, von Patow, Graf Schwerin, 
von Bernuth, Graf Pückler) feine Entlaffung ein. Der bisherige Handels⸗ 
minifter von der Heybt wurde zum Finanzminiſter, Oberconfiftorialrath 
von Mühler zum Eultusminifter, Oberſtaatsanwalt Graf zur Kippe zum 
Yuftizminifter, der Polizeipräfident in Breslau, von Jagow, zum Mi- 
niſter des Innern ernannt. Ungeachtet der Wahlerlaffe der neuen 
Minifter und der Bemühungen ihrer Anhänger ging bei den Landtags- 
wahlen (6. Mai) der Name feined einzigen von ihnen aus ver Wahl- 
urne hervor, ein in der Gelchichte conftitutioneller Staaten faft uner- 
börter Ball. Dagegen wurben die früheren Abgeorbneten, die Mitglieder 
der Fortſchrittspartei waren, fast alle wiebergemählt, und ſelbſt bie 
Fraction Grabow, die frühere minifterielle Partei unter dem Minifte- 
rum Auerdwald, verlor eine Anzahl Stimmen. Nicht mer die feubale, 
jondern auch die katholiſche Partei ging geichwächt aus den Wahlen ber- 
vor. Die jüngfte Wahlbewegung bot die im Vergleich zu früheren Zei⸗ 
ten neue Erſcheinung dar, daß die extreme Fraction der Tiberalen Partei 
in den Hintergrund trat. Im den Anſchauungen des Volkes hatten die 
verſchiedenen oppofittonellen Elemente ſich vollfommen gemiſcht; das 
Ideal, welches den Maſſen, wenn auch dunkel, vorſchwebte, war ein von 
demokratiſchen Inſtitutionen umgebenes Königthum. Aber reine Demo- 
kraten, d. h. außerparlamentariſche, oder gar Republikaner, wie es deren 
in den erſten Jahren nach 1848 viele gab, waren ſeltener geworden. 
Es hatte ſich in der liberalen Partei in Preußen im Laufe der Zeit 
zugleich ein Verſchmelzungs- und Epurationsproceß vollzogen. 

Am 19. Mai fand in Abweſenheit des Königs die Eröffnung des 
Landtages durch den Miniſterpräſidenten Fürſten von Hohenlohe-Ingel⸗ 
fingen ſtatt. Die Rede deſſelben machte einen verſchiedenartigen Ein— 
druck, ward von dem Einen für, von ben Anderen gegen die liberale 
Partei gedeutet. Es wurde darin gefagt, daß die Regierung, unbeirrt 
durch den Drang wechſelnder Parteiungen, mit Ernſt bemüht fein werde, 
wie die Macht der Krone fo aud bie verfaffungsmäßigen echte ver 
Landeßvertretung gemwiffenhaft zu wahren. Es kam aber darauf an, 
wie diefe gleichmäßige Beachtung bei vorkommenden Collifionsfällen ing 
Werk gefett werben würde, da Worte, auch werm fie volllommen auf- 
richtig gemeint find, in der Anwendung nicht felten entgegengejetste Aus- 
legungen zulafien. Die Regierung wunſchte die Seffton zu einer furzen 
zu machen, und wollte mur die Hauptfrage, die Bewilligung der Gelb- 
mittel fir Die ohne die Genehmigung des Landtages umternommene und 
un Welentlichen ſchon durchgeführte Armeeorganifation, erledigt ſehen. 
Im Uebrigen begnägte fie fich, die allgemeinen Zufiherungen von Mlaf- 
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regeln für ben zeitgemäßen Ausbau der Verfaſſung zu wiederholen. 
Dies befrievigte nicht, und die Folge davon war, daß die frühere mint- 
fteriell-Tiberale Partei, die Fractidn Grabow, auseinander fiel, und nur 
ein Heiner Theil verfelben ihren bisherigen Standpunkt zu bewahren 
ſuchte, der größere aber fich der Fortſchrittspartei anſchloß. Dieſe, Die 
große Mehrheit des Abgeorvnetenhaufes, beſchloß, ihre Weberzeugungen 
“im einer Adreſſe an den König auszujprechen, und in ven bei Gelegen- 
heit derſelben geführten ‘Debatten traten die vorhandenen Gegenjäge 
Ichärfer als bisher hervor. In der mit 219 gegen 101 Stimme an— 
genommenen Aorefle wurde zwar die Anhänglichteit des Abgeorbneten- 
hauſes und des preußiſchen Volles an den König und die Monarchie 
lebhaft betont, aber auch auf den Widerſpruch Hingewiefen, in weldem 
das Land fih zu dem Miniftertum befinde, welches durch feine Erlaſſe 
auf das Wahlrecht der Staatsbürger einen ungejeglichen Einfluß an- 
geftrebt, den Namen des Königs in den Streit hineingezogen und einen 
nicht verfaffungsmäßigen Gegenſatz zwiſchen Königthum und Parlament 
anfgeftellt habe. Das preußifche Volk erfehne im Innern den Erlaf 
der zum Ausbau der Berfaffung, zur Begründung einer felbftändigen 
Gemeinde- und Kreisverwaltung und zur höheren Entwidelung ber 
Volkskraft nöthigen Gefege, die Zurüdführung der Gejammtfteuerlaft 
auf ein der Steuerkraft entſprechendes Maß, die Sicherung des Staats 
und der Schule gegen Tirchliche Mebergriffe, und die verfaffungsmäßige 
Beleitigung des Widerſtandes, welchen bisher ein Factor der Geſetz⸗ 
gebung diefem Verlangen entgegengeftellt habe, nach Außen aber eine 
fräftige und vorwärtsſchreitende Politi. Der König erwibderte, daß er 
unverändert auf bem Boden der beichworenen Berfaflung und feines 
Programms vom November 1858 ftehe, und fich dabei in voller Ueber⸗ 
einftimmung mit feinen Miniſtern befinde. ‘Die Abgeordneten möchten 
nicht einen einzelnen Sat feined Programms hervorheben, ſondern 
a ganz in Betracht ziehen, dann würden fie feine Gefinnung recht 
erkennen. 

Die Gründe, mit denen dieſer parlamentariihe Kampf geführt 
wurde, blieben, fo oft fie auch wiederholt wurden, im Wefentlichen im⸗ 
mer viejelben, weshalb ihre jevesinalige Erwähnung überflüſſig wäre. 
Unter den vorhamderien Umftänden Tonnte das Abgeordnetenhaus nicht 
Daran denken, die bereit8 vollzogene Armeeorganiſation wieder rückgängig 
machen zu wollen. ‘Dafjelbe wollte nur jein Recht wahren, und ver- 
Yangte, daß die Regierung für die ohne feine Zuftimmung gemachten 
Ausgaben nachträglich die Indemnität nachſuche, und eine zweijährige 
Dienstzeit ftatt der gejeglich dreijährigen zugebe. Von der Regierung 
ward das eine wie das andere verweigert. Erſt nach Jahren kam eine 
Beilegung des langen Streite8 in der Weile zu Stande, daß das Mi: 

nifterium die Indemnität nachfuchte, und dadurch das Recht des Ab- 
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georonetenhaufes, die Verwendung der Staatseinnahmen in Betreff des 


Militärwejend wie jedes anderen Zweiges des üffentlichen Dienfles zu 
controliren, im Princip anerfamte. Es hatte dies aber feine practi= 
hen Folgen, da die dreijährige Dienftzeit beftehen blieb. Diele 
Ausſöhnung trat erſt in Folge von Creigniffen ein, melde bie 
ganze Lage der Dinge veränverten. Tür den Augenblid war bieray 
nicht zu denten. Beide Theile, Regierimg und Abgeordnetenhaus, glaub- 
ten nicht nachgeben zu fürmen. So unerfreulich diefer Streit auch war, 
er umtgrfchted ſich von dem, was in manden anderen Ländern umter 
ähnlichen Berhältnifien geſchehen tft, dadurch ſehr bebeutend, Daß bie 
Regierung feinen Stantöftreih zur Beleitigung einer ihr unbequemen 
Verfaffung verjuchte und das Abgeoronetenhaus auf dem Boden des 
legalen Wiverftandes blieb. Man bevenfe, was unter gleichen Umftän- 
den in Frankreich, Spanien, Neapel geicheben fein würde! 

. Die Lage der Dinge blieb diefelbe. Die Regierung hatte die Ko— 
ſten der Armeeorgantfation unter die ordentlichen Ausgaben geftellt, aber 
die Budgetcommiffion war einftimmig der Anficht, dag ver Militäretat 
in ein Orbinarium und ein Ertraordinarium zu trennen und der Auf- 
wand fir Die Armeeorganiſation vollftändig in letzteres zu fegen jet. 
Am 22. Auguft ſchloß die Commilfion ihre Verhandlungen. Das ganze 
Ertraordinartum, die ſämmtlichen Mehrausgaben für die Reorganifation 
wurden geftrichen. Daſſelbe geſchah einige Tage ſpäter mit dem Marine 
etat. Bet der im Abgeordnetenhauſe herrſchenden Stimmung ließ fich 
vorausſehen, dag das Plenum die Beichlüffe ver Commiffion annehmen 
werde, was auch in Bezug auf die erfte Pofition, die aus der Reorga⸗ 
nilation herrührte, nach viertägigen Debatten eintrat. Ste wurde mit 
273 gegen 68 Stimmen in das Exrtraordinartum verwieſen und dort 
geftrichen. Noch ſchien die Möglichkeit einer Annäherung nicht ganz ab- 
gejchnitten zu ſein, indem ver Kriegäminifter in der Sitzung des Abge— 
ordnetenhauſes vom 17. September eine Eiflärung von fi gab, die 
als das Zugeſtändniß der zweijährigen Dienftzeit, nach der das Abge- 
ordnetenhaus mit allen Kräften ftrebte, geveutet werden konnte. Er 
nahm diefelbe aber am folgenden Tage zurüd, jet e8, daß er von oben 
ber dazu nicht ermächtigt geweſen, oder daß feiner Aeußerung eine Trag- 
weite beigelegt worben, die er nicht beabfichtigt hatte Am 23. Sep- 
tember fand bie enbliche Abſtimmung ftatt. Säimmtliche Reorganiſations⸗ 
foften wurden geftrihen. Für die urfjprängliche Forderung der Regie 
rung hatten fih nur 12 Stimmen erhoben. ‘Der Bruch war jegt voll- 
fandig geworben. Der thatjächliche Leiter des Miniſteriums, von ber 
Heydt, der es nicht über fich nehmen wollte, ohne ein vegelmäßig zu 
Stande gekommenes Budget an der Spite der Verwaltung zu bleiben, 
309 fih zuräd, Prinz Hohenlohe =Ingelfingen Iegte feine Stelle als 


Präfivent des Staatsminiſteriums nieder. Am 24. September wurde 
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der in Berlin anweſende, bisherige Geſandte am franzöfiichen Hofe, 
Dtto von Bismard-Schönhaufen, zum Staatdminifter (oorerft noch ohne 
Portefeuille) ernannt und mit dem Vorſitz im Staatsmintfterium beauf- 
tragt. Am 29. September zog derſelbe das Budget von 1863 mit ber 
Erklärung zurüd, daß damit der Grundſatz der rechtzeitigen Vorlegung 
der Etats nicht aufgegeben jet, die Negierung es aber gegenwärtig für 
ihre Pflicht halte, Die Hinderniffe der Berftändigung nicht noch höher 
anfchmwellen zu laſſen. Das Abgeordnetenhaus jah aber hierin nur bie 
Abſicht, fortan ohne Budget regieren zu wollen, ımb erflärte mit 251 
gegen 36 Stimmen jeve Ausgabe der Stantöregierung, die von ber 
Bolfsvertretung abgelehnt Set, für verfaſſungswidrig. Der neue Minifter- 
präfivent ftellte dieſem Beſchluß den Grundſatz entgegen, daß das YBub- 
get — nur dann zu Stande kommen könne, wenn alle 
drei Factoren der Geſetzgebung ſich Darüber einigten, und übereinſtim— 
mend damit verwarf das Herrenhaus am 11. Detober das vom Ab— 
georonetenhaus bejchloffene Budget und genehmigte mit 114 gegen 44 
Stimmen das Budget, wie e8 von der Regierung vorgelegt worden war. 
Das Abgeordnetenhaus erklärte diefen Beſchluß des Herrenhaufes, weil 
er gegen den Artikel 62 der Verfaflung verftoße, für null und nichtig, 
und ſprach der Regierung das Recht ab, Wolgerungen aus bemfelben 
für fih zu ziehen. Unmittelbar nach diefer Erfärung wurde es ver— 
tagt (13. October 1862). 

Außer diefem Kampf auf dem Boden .ver Verfaffung war die preu= 
ßiſche Regierung noch in andere Schwierigkeiten verwidelt, die zum Theil 
von der Rivalität Oeſterreichs, das Alles that, was von ihm abhing, 
um Preußens zunehmenden Einfluß auf Deutfchland zu hemmen, und 
von dem bei jever Gelegenheit hervorbrechenden Neive der Mittelftanten 
gegen das preußiſche. Uebergemicht, herbeigeführt wurden. Die allgemei= 
nen Tendenzen der Zeit, vermöge welcher die Völfe» nach Bejeitigung 
der zwilchen ihnen errichteten künſtlichen Schranken trachten, hatten die 
Berbreitung der Principien des Freihandels begünftigt, und England 
und Frankreich zur Abichltefung eines Handelsvertrages bewogen, deſſen 
heilfame Wirkungen fid) bald fund gaben. Preußen wollte auf dieſem 
Wege nicht zurückbleiben, und fein Cabinet trat zu dem Zweck in Unter— 
handlungen mit dem franzöfiichen, welche einen Handelsvertrag zwiſchen 
den beiven Mächten zur Folge hatten, der am 29. Mär; 1862 in 
Berlin vorläufig paraphirt und nad) erfolgter Genehmigung beider Häuſer 
des Landtages am 2. Auguft unterzeichnet wurde. Oeſterreich begriff als 
bald die Tragweite dieſes Ereigniſſes und fürchtete, daß daſſelbe nicht 
blos feine inbuftriellen, ſondern noch mehr jeine politiichen Intereſſen 
benachtbeiligen könne, und daß es den Kaiſerſtaat von Deutſchland prin= 
cipiell und factiich auszufchließen geeignet ſei. Es erhob ſich jet eine 

lange Controverje zwischen den beiden Cabinetten, in welcher der öfter= 
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reihijche Meinifter des Auswärtigen, Graf Nechberg, den preußiſch-fran⸗ 
zöſiſchen Handelsvertrag aus verjchiedenen Gründen anzugreifen fuchte. 
Derfelbe ftand, jo behmuptete er, im Widerſpruch zu den durch den 
Pertrag vom 19. Februar 1853 zwiſchen Oefterreih und dem Zoll⸗ 
verein begründeten Handeldverhältniffen, und konnte unter gemifjen Um— 
fänden, 3. B. im Fall eines Kriege und den damit zufammenhängen- 
den Ausfuhrverboten (Pferden, Munition, Approvifionirungsgegenftän- 
den u. |. w.), Preußen verhindern, feine Verpflichtungen gegen ven deut— 
ſchen Bund zu erfüllen. Der preußiiche Miniſter der auswärtigen An- 
gelegenheiten, Graf Bernftorff, widerlegte die von dem äfterreichifchen 
Cabinet gemachten Einwendungen, indem er nachwies, daß es feine Acte, 
feinen Vertrag, keine Verabredung gebe, woraus Oeſterreich das Recht 
herleiten Könnte, Einſpruch gegen derartige Verträge aufzuftellen, und 
für Preußen und den Sollverein die volle Freiheit in Anfpruch nahm, 
im diefer Hinficht Lediglich nach eigenem Ermeſſen zu verfahren. Ferner 
habe der Vertrag mit Frankreich nichts mit der eigentlichen Politik ge 
mein, ſondern fet für beftimmte finanzielle und commercielle Zwecke ab- 
geichloffen worden. Die völterrechtlichen Verpflichtungen Preußens als 
deutſchen Bundesſtaates ſeien Dadurch Teinesweges aufgehoben oder ge= 
ſchwächt worden. Frankreich Tenne und theile dieſe Auffaffung. Hier— 
auf erklärte Defterreich fich bereit, den bisherigen Tarif des Yollvereines 
unbedingt anzunehmen, und wollte auf Grundlage dieſes Tarif mit 
feinem Geſammtſtaat, unter der Form eines den Katferftaat und das 
Zollvereinsgebiet umfaſſenden Handels- und Yollbundes, in den 3oll- 
verein eintreten. Preußen lehnte dieſes Anerbieten ab, indem e8 ben 
beſtehenden Zollvereinstarif, ven Defterreich jet anzımehmen dachte, für 
veraltet und feine Umgeſtaltung fir eine Nothwendigfeit erflärte. Dax 
mt fiel die Borbedingung weg, unter welcher Oefterreich feinen Ein- 
mit in den Zollverein für möglich gehalten hatte. Denn Preußen war 
feſt entichloffen, fich über vie mit dem 31. December 1865 ablaufenve 
Vereinsperiode hinaus am ben beftehenven Zollvereinstarif in feinem Ball 
linger zu binden. Ungeachtet der ablehnenvden Haltung Preußens trieb 
ter unverkennbare Zufammenhang, welcher zwilchen ben bundesſtaat— 
(chen Planen der preußiſchen Politik und dem Hanbelövertrage, jo weit 
er das Verhältniß zu Defterreich berührte, waltete, den größten Theil 
der Mittelftanten dazu, ſich auch in dieſer Frage auf Seite der aus 
Bien kommenden Borfchläge zu neigen. Site fahen in dem Bunde mit 
Deſterreich eine Garantie filr nn ftantliche Selbftändigfeit, und wollten 
deshalb auch in handelspolitiſcher von feiner Ausſonderung deſſelben 
hören. Das preußiſche Cabinet ftand eine Zeit Yang allein da. Unter 
ten Zollvereinäftanten fchloffen ſich in Betreff des Handelsvertrages nur 
Schien, Oldenburg und Koburg= Gotha ihm an. Die übrigen Zoll- 
vereinsregierungen Tprachen fich nach einigem Zögern gegen den Handels⸗ 
A.⸗B. 1. vd. 4 
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vertrag und für Prüfung der öſterreichiſchen Vorfchläge aus. Um dies 
felbe Zeit drang Defterreih auf den Eonferenzen in Wien mit dem 
Delegirtenproject behufs der Bundesreform durch. Preußens Lage konnte 
bedenklich erſcheinen. Es verließ fich aber auf feine innere. Kraft, die 
von den Gegnem nicht nach ihrem vollen Werth begriffen wurde. In 
der Bundesreformfrage konnte e8 ſich Damals nur zumartend verhalten, 
in der Hanvelöfrage aber trat e8 entſchieden auf und erflärte, daß es 
in einer definitiven Ablehnung feines mit Frankreich abgejchloffenen Ver: 
trages die Abficht erkennen müſſe, den Zollverein nicht fortſetzen zu 
wollen. Indeſſen waren die Regierungen der Mittelftanten außer Stande, 
ben Zollverein mit Preußen aufzugeben, und einen ſolchen mit Oeſter⸗ 
reich auf Grund des Schutzzollſyſtems einzugehen. Auf dem Hanbeld- 
tage in München (14.—18. October 1862) wurde, ungeachtet der größ- 
ten Anftrengungen der Gegner Preußens, beichloffen, daß gewiſſe Mo- 
dificattonen des preußiich=franzöfiichen Handelsvertrages zwar höchſt 
wünfjchenswerth feien, aber das fchleunige Zuftandefommen des Vertra⸗ 
ges dadurd nicht in Frage geftellt werben dürfe. Mochte ein großer 
Theil der ſüddeutſchen Imbuftriellen in politiicher Beziehung noch fo 
wenig preußiſch gefinnt fein, ihre Intereffen waren mächtiger als ihre 
Antipathien, und Tießen fie die Fortvauer des Zollvereins als eine Noth- 
wendigfeit anfehen. Preußen hatte nur zu warten, um der Erfüllung 
feiner Hoffnungen gewiß zu fein. Dieſe trafen auch ein, aber ın einer 
Zeit, die über die hier behandelte Epoche hinausliegt. Es wird an ber 
geeigneten Stelle des Ergebniſſes dieſer langwierigen Unterhandlungen 
gedacht werben. 

Die Bertagung des Abgeorpnetenhaufes hatte den Kampf der po- 
litiſchen Parteien nicht vermindert. Die liberalen Abgeordneten wurden 
beit der Rückkehr in ihre Heimath von der Bevölkerung ihrer Wahl- 
freife faft überall feftlih empfangen. Die Univerfität Bonn richtete eine 
Adreſſe an ihren Vertreter im Herrenhaufe, weil derjelbe für das Bud— 
get des Abgeordnetenhauſes geftimmt hatte. Die confervative Partet, 
wie fie fich ſelbſt nannte, die feudale oder veactionäre, wie fie von ihren 
Gegnern genannt wurde, blieb ihrerſeits nicht müffig. Sie konnte ihre 
Bertreter im Abgeordnetenhauſe nicht über davon getragene Erfolge be= 
glückwünſchen, aber fie veranftaltete Aoreffen und ‘Deputationen an ven 
König, die demfelben ihre Zuftimmung zu den. Maßregeln feiner Mi— 
nifter zu erkennen gaben. Manchen Beamten, die fih in der parlamen— 
tarifchen Oppofition hervorgethan hatten, brüdte die Negterung durch 
Verſetzungen oder Entlaffungen ihre Unzufriedenheit aus, was die Libe- 


tale Partei zur Gründung eines fogenannten Nationalfonds veranlaßte, 


aus welchen die, welche wegen ihrer politiichen Meinungen Nachtheile 
oder Derfolgungen erlitten, unterjtigt werben jollten. Im einigen ber 


wichtigften Zweige des Miniſteriums trat eine Veränderung ein. Graf 
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Bernftorff gab das Miniſterium des Auswärtigen, Das von Bismarck 
äbernahm, auf, und ging wieder als Gefandter nad) London, und von 
Sagow wurde in den Minifterium des Innern durch den Grafen zu 
Eilenburg erfest, der an der Spite der oftafiatifchen Expedition geſtan⸗ 
den hatte. Ein wichtiges Ereigniß in der auswärtigen Politit Preußens 
war die Anerfennung Bieter Emanuel's als König von Italien (Iuli 
1862), wodurch fich Das preußifche Cabinet von dem öfterreichifchen noch 
weiter al8 früher entfernte. Als Graf Rechberg fich hierüber in Ber- 
Im mit verlegenvder Schärfe erklärte, ward ihm eine in noch ftärferem 
Ton gehaltene Antwort zu Theil. Der Stellung Preußens zu dem Kur- 
fürſten von Heflen und deſſen endlicher Nachgiebigfeit, jo wie der Ab- 
lehnung der von Oefterreich und feinen Bundesgenoſſen beabfichtigten 
Delegirtenverfammlung tft unter „Deutichland” gedacht worben. 

Die Haltung des preußiſchen Cabinets zu Defterreih und den 
Nittelftanten (Bayern, Wilrttemberg, Sachſen, Hannover, Kurheſſen, 
Naſſau) war in der lebten Zeit eine andere als früher geworben. Die 
Leiter der preußiſchen Politik waren nach langem Schwanken endlich zu 
der feften Ueberzeugung gekommen, daß Preußen um feiner jelbft und um 
Deutichland willen eine höhere Stellung als bisher im Bund erringen müffe, 
wenn es nicht in feiner inneren Entwidelung gelähmt, und von Außen 
ber bei feiner ungünftigen territorialen Sage großen Gefahren Preis 
gegeben fein wollte. Daß Preußens Emporfteigen non Defterreih, das 
ültere Anſprüche auf die Hegemonie in Deutjchland zu haben glaubte, 
und ein viel größeres und abgerumdetere Gebiet beſaß, geduldig hin= 
genommen werben würde, mar undenkbar, und ein gewaltfamer Zu— 
ſammenſtoß zwifchen ven beiden Mächten über Yang oder kurz voraus- 
zujehen. Die preußifche Regierung mußte, wenn der unvermeibliche Con- 
fliet mit Erfolg ausgefochten werben follte, ihre Militärmacht verftärfen, 
was ohne Die neue Armeeorganifation und die bamit verbundenen Mehr: 
ausgaben aber unmöglich geweſen wäre. Die liberale Partei in Preu— 
pen war mit der Polttif des Cabinets in biefer Beziehung theils un⸗— 
befannt, theils nicht einverftanven. Sie ging von der trrigen, aber 
früher von der Regierung ſelbſt genährten Anficht aus, daß Preußen 
ih darauf beichränfen müffe, in Deutſchland moraliſche Eroberungen zu 
machen, dafjelbe von Defterreich ab und zu fi) hinüberzuziehen. Dieſe 
Anficht würde ſich ohne eine Vermehrung des Heered nicht bewährt 
haben. Die liberale Bartei in den Mittelitanten war feinesweges ftarf 
gemg, um ihre Regierungen zu einem Anſchluß an Preußen zu nöthte 
gen, jelbft wenn fie e8 gemollt hätte, was oft mehr als zweifelhaft er= 
ſcheinen konnte. In Minden, Dresden, Hannover u. ſ. w. dachte man 
weniger an Deutichland und an feine nationale Größe als an die eige- 
nen dynaſtiſchen Imtereffen, die man nur im engen Einverftändnißg mit 
Defterreich gefichert glaubte. Preußen würde, wenn es feine Kriegs- 
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macht nicht in dem Maße vermehrte, daß es Defterreich und deſſen 
Bundesgenoffen die Spite bieten konnte, bejiegt und feine und Deutic- 
lands Zukunft vernichtet worden fein. Eine rein vefenfive Haltung 
Preußens, wie unter der Regierung Friedrich Wilhelm IV., hätte unter 
den veränderten Umftänden, in denen fih Europa und Deutichland jekt 
befanden, nicht ausgereicht. Sie würde bei einem großen Kriege, der 
aufgeichoben werden, aber nicht ausbleiben konnte, Preußens und Deutjd- 
lands Schwächung auf Iange Zeit hin herbeigeführt haben. Vielleicht 
wäre e8 der preußiſchen Regierung möglich geweſen, fich für ven zu 
erwartenden Kampf vorzubereiten, ohne das Steuerbewilligungsrecht des 


- Abgeorbnetenhaufes in dem Grade zu verlegen, wie dies geſchah. Aber 
. die Vermehrung ver Kriegsmacht war in dieſem Augenblid die Haupt- 


face. Sie mußte, da die liberale Partei die Unvermeiblichfeit eines 
großen Conflictes nicht begriff, auch gegen deren Willen durchgeſetzt wer⸗ 
den. Mit diefer Nothwendigkeit follen übrigens keinesweges alle gegen 
die Freiheit im Innern getroffenen Mafregeln gerechtfertigt werben. 
Aber die von dem preußiſchen Cabinet gegen Oefterreich befolgte Politit 
war eine berechtigte, fie trug Das Bewußtſein eines großen Zweckes in 
I , und bat deſſen Erreichung mit feltener Kraft und Einficht durch 
gelebt. 

Am 10. Januar 1863 trat der Landtag wieder zufammen. Beide 
Theile, Regierung und Abgeoronetenhaus, hatten ihren Standpunkt un 
verrückt beibehalten. Der Minifterpräfident von Bismard ftellte in ver 
Eröffnungsreve feine wejentlichen Zugeftändniffe in Ausficht, und in den 
Worten, mit welchen der Präfivent des Abgeordnetenhauſes, Grabow, 
den Antritt feiner Funktionen einleitete, ſprach fich eine größere Gereizt⸗ 
heit al8 früher bet ähnlichen Beranlaffungen aus. Das ganze Haus 
war, mit Ausnahme der an Zahl geringen feubalen Fractton, darüber 
einig, daß die Verfaflung verlegt fei, und legte viele Ueberzeugung in 
einer Adreffe an den König nieder, die nach breitägigen Debatten mit 
255 gegen 68 Stimmen angenommen wurde. Der König trat in feiner 


‚Antwort entſchieden auf Seite feiner Minifter, wies die Anflage der 


Berfoffungsverlegung Durch Diefelben zurüd, und erklärte in Bezug auf 
das Budget, daß die jährliche Feſtſetzung veflelben durch ein Gefet zu 
erfolgen habe, das, wie jedes andere Geſetz, nur dann für alle Theile 
rechtlich bindend jet, wenn e8 durch übereinftimmenven Beſchluß beider 


Häuſer des Landtages zu Stande gelommen und von ihm genehmigt 


worden ſei. Wäre diefer Grundſatz folgerecht zur Anwendung gelommen, 
jo würde unter den in Preußen vorhandenen Berhältuiffen, wo König 
und Herrenhaus in den wichtigften Fragen miteinander gingen, Dad 
Steuerbewilligungsrecht des Abgeordnetenhauſes thatjächlih aufgehoben 
geweſen ſein. Die wichtigſten dem Landtag gemachten Vorlagen: 
das Budget für 1863, welches nach denſelben Grundſätzen wie das für 


| 
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1862 auögenrbeitet worden — Die Novelle zum Militärpflichtgeſetz von 
1814, welches die dreijährige Dienftzett aufrecht erhielt — ein Diäten- 
geſetz, das den Zweck hatte, die liberalen Beamten durch materielle Hinder- 
mie fir die Zukunft ven dem Eintritt in das Abgeorpnetenhaus abzu⸗ 
halten — wurden vom Abgeorbnetenhaus mit überwiegender Majorität 
verworfen. Auch in Bezug auf die auswärtige Politik trat eine Collifion 
ein, indem der Vertrag, welchen das preußiſche Cabinet mit dem ruffi- 
ſchen bei Gelegenheit der im Königreich Polen ausgebrochenen Unruhen ab- 
geihloffen hatte, im Abgeordnetenhauſe heftig angegriffen wurde. Unter 
den Polen im Großherzogthum Pofen, die activer Sympathien für die 
Aufſtändiſchen im benachbarten Königreich verdächtig waren, wurden viele 
Berhaftungen vorgenommen und gegen fie ein Proceß eingeleitet, deſſen 
Refultate aber den gehegten Erwartungen nicht entſprachen, und die ba- 
bei thätig gewefenen Behörden dem Verdacht der Willführ und Ueber- 
treibung auflegten. Am 27. Mat wurde das Wbgeorpnetenhaus, ohne 
daß die Budgetfrage erledigt geweſen, vertagt und am 3. September 
(1863) aufgelöft. Bald nach der Bertagung der Volksvertretung hatte 
das Miniftertum die Preßfreiheit aufgehoben und die Iournale bet fort- 
geſetzter Oppofition mit zeitweiſem Berbot oder gänzlicher Untervrüdung 
bedroht. Der Kronprinz ſelbſt ſchien dieſe Maßregel nicht zu billigen. 
As das Abgeordnetenhaus nicht mehr verfammelt war, wollten bie 
ſtädtiſchen Behörden die Rolle vefjelben übernehmen, und proteftirten an 
vielen Orten gegen die Politik der Regierung, gegen die Eingriffe in 
die Berfaflung, namentlich gegen die Preßverordnung, aber ohne Erfolg. 
Das Miniftertum kehrte ſich weder an die Beichlüfle noch an die Adreſſen 
der Magiftrate und Stadtverorbnetenverfammlungen, erflärte erſtere für 
ungültig und ließ leßtere unbeantwortet. Die bald nad) der Auflöfung 
des Landtages. auögejchriebenen Neuwahlen fielen für die Regierung 
wiederum ungünftig aus. Ungeachtet aller Anftrengungen wurden nur 
37 ihrer Anhänger in das neue Abgeordnetenhaus gebracht. Die große 
Mehrheit ver Benölferung hielt an ihren Anſchauungen und Beftrebun- 
gen feit. Uber die Regierung gab, wie fchon aus der Thronreve, bei 
Eröffnung Des Landtages hervorging (9. November), feine ihrer. For— 
derungen auf. Nur die Preßverordnung wurde wieder aufgehoben. Da 
das Abgeoronetenhaus nicht nur eben fo auf feinem Sinn beharrte, und bie 
Bermehrung des Milttärbudgets mit no größerer Stimmenmehrheit als, 
früher verwarf, ſo wurde es am 25. Januar 1864 wiederum vertagt. 
Das Miniftertum blieb bei feinem Syſtem, und hatte im Grunde nichts 
Ernftliches zu bejorgen. Es Konnte, indem es fi) auf zwei Stants- 
gemalten, die Krone und das Herrenhaus, ftüste, ſich immer hinter ben 
Buchſtaben der Verfaſſung zurüdziehen. Die oppofitionelle Bewegung 
war mehr lebhaft und geräufchooll als tief und nachhaltig, und ein ges 
waltſamer Ausbruch der im Innern ſich vegenven Leidenſchaften lag 
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nicht im Charakter des Volkes und des Augenblide. Indeſſen war ber 
Zuſtand immer ein höchſt umerquidlicher, da fein geſetzlicher Ausweg 
aus ihm abgeſehen werben konnte. Diefer wurde endlich wider Erwarten 
von den europäiſchen Verhältniſſen herbeigeführt, die den nächſten Ge 
genftand des Zerwürfniſſes bei Seite drängten, und der ganzen Sach— 
lage eine andere Wendung gaben. 


Der bdeutjch » dänische Krieg. 


Das Maß deilen, was Dänemark gegen Deutfchland durch den 
auf die deutichen Herzogthümer ausgeübten Druck verjchuldet, und bie 
Geduld, mit der Died Deutichland jo lange ertragen hatte, war erfchöpft, 
als der König Friedrich VII. ftarb (15. November 1863). Zwar wür⸗ 
den die Beichlüffe des Bundes, die ſchon mehrmals angedrohte Erecution 
betreffend, auch ohne diefen Todesfall zulegt doc zur Ausführung ges 
fommen fein, verjelbe hatte aber die bedeutende Folge, Daß er die Ent- 
ſcheidung bejchleunigte, die Succeffionsfrage in den Herzogthümern aus 
einer theoretifchen zu einer praftiichen machte, und in die lange fchwan- 
kend gemejene Angelegenheit einen neuen Umſchwung brachte. Der Nad 
folger Friedrich VII, Chriftian IX., wäre, fich ſelbſt überlaffen, geneigt 
gewejen, die neue für Dänemark und Schleswig gegebene Berfaflung, 
welche die Rechte der deutſchen Herzogthümer verlette, und den von der 
däniſchen gegen die öfterreichiiche und preußiſche Regierung in den Jah— 
ven 1851 und 1852 übernommenen Berpflichtiingen widerſprach, zurüd- 
zunehmen. Aber die drohende Haltung der Kopenhagener Benölferung, 
die für Dänemark, fat eben jo wie die Pariſer für Frankreich, den 
Zon angab, zwang ihn jene Berfaffung, durch welche Schleswig dem 
eigentlichen Dänemark einverleibt wurde, zu unterzeicdinen, und Alles zu 
betätigen, was unter der vorigen Regierung gegen die Rechte der Her- 
zogthämer unternommen worden war. Damit war nicht nur dem beut- 
hen Bunde, fondern auch den beiden deutſchen Großmächten der Fehde 
handſchuh hingeworfen. Die nächſte Entichliefung ftand der Bundes: 
verfommlung in Frankfurt zu. Der bisherige Gefandte für Holftein 
und Lauenburg legte am 28. November verjelben feine neue Vollmacht 
Namens des Königs Chriftian IX. von Dänemark als Herzogs von 
Holftein und Lauenburg vor, während der Prinz von Auguftenburg 
durch den babifchen Gelandten dem Bunde feinen Regierungsantritt als 
legitimer Herzog von Schleswig-Holftein und Lauenburg notificirte, und 
die Anerkennung feiner Rechte in Anſpruch nahm. Wenigftens eine vor- 
läufige Entſcheidung mußte gefaßt werben und dieſe fiel dahin aus, daß 
mit großer Mehrheit bejchloffen wurde, die Führung der holftein-Iauen- 
burgiſchen Stimme vorerft zu fufpendiven. Der neue König von Däne- 
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mark verlangte dagegen in den Herzogthümern die Yeiftung des Hulbi- 
gungseides, der aber in Holjtein von der Mehrzahl der Beamten, in 
Schleswig wenigftend theilweife verweigert wurde. Prinz Friedrich von 
Auguftenburg, welcher, ohne den Londoner Vertrag vom 8. Mat 1852, 
der aber vom deutichen Bunde nie anerkannt worbeh, nach dem mit 
Friedrich VII. erfolgten Abfterben des Mannsftammes der füniglichen 
Linte des Haufes Oldenburg, Herzog von Schleswig-Holftein geworben 
wäre, erließ eine Proclamation, in welcher er auf Grund feiner legitimen 
Erbrechte auf die Elbherzogthiimer feinen Regierungsantritt als Herzog 
Friedrich VIII. anfündigte. Er verlegte feine Reſidenz nad) Gotha, wo 
er von dem Herzog von Koburg=- Gotha als ſouveräner Herzog von 
Schleswig- Holftein anerfannt wurde, ernannte ein Dliniftertum und 
ſchrieb eine unverzinsliche Anleihe aus. Im allen Theilen Deutſchlands 
ſprach man fich in den Kammern, und wo nicht außerordentliche Hinder= 
niffe, wie in Defterreich und Mecklenburg, entgegenftanden, in politiſchen 
Bereinen und Boltsverfammlungen für das Recht des Prinzen von 
Auguftenburg und der Herzogthümer aus. Es war unverfennbar, daß 
die Sympathie für die jo lange von fremder Herrſchaft geprüdten Lands— 
leute im Norden aus der innerften Gefinnung des deutſchen Volkes kam, 
denn eine folche Einmüthigkeit war noch bei feiner anderen politifchen 
Trage an den Tag getreten. Auch eine Anzahl von beutjchen Höfen 
wurde von diefem Gefühl ergriffen: der Künig von Bayern erklärte ſich 
in einem Handſchreiben an feinen Minifter der auswärtigen Angelegen- 
heiten für das Exbfolgerecht des Herzogs Friedrich, und war bereit, 
mit allen Kräften fir dafjelbe zu wirken. Baden, Braunjchweig, Die 
ſächſiſchen Herzogthlimer, Waldeck, Neuß (Jüngere Linie) erfannten den 
Prinzen von Auguftenburg als Legitimen Herzog von Schleöwig-Holitein 
an. Aber Defterreid, und Preußen befolgten eine andere Politik. Un— 
einig in der Bundesreformfrage, weil in diefem Talle ihre gegenfeitigen 
jpeciellen Intereſſen in Widerſpruch zu einander gertethen, ſtimmten fie 
darin überein, daß Deutjchland ſich nicht von ihnen emancipiren, fi) 
nicht neben ihnen zu einer nationalen Macht erheben dürfe. Die deut= 
Ihe Bewegung zu Gunften der Herzogthümer hatte in ihren Augen 
etwas Revolutionäres, ſie waren entjchlofjen viefelbe mit allen Mitteln 
in Schranken zu halten, und die Durchführung der ganzen Angelegen- 
beit, mit oder ohne den Beitritt des übrigen Deutſchlands, in die Hand 
zu nehmen. Sie gaben in derſelben Sigung des Bundestages, in wel- 
er die holftein= lauenburgifche Stimme fufpendirt wurde, eine gemein- 
jame Erklärung zu Protokoll, melde dahin ging, daß fie ihrerſeits ſich 
durch ‚den Londoner Bertrag gebunden hielten und zur Anwendung 
deflelben bereit feien, wenn Dänemark ſich herbeilaffe, diejenigen Ver 
einbarungen zur Ausführung zu bringen, auf melche hin fie jenem Ver— 
trage beigetreten feien, und die mit demſelben ein untrennbares Ganzes 
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bilveten. Sie brachten e8 beim Bundestage dahin, daß derſelbe nicht 
für eine Occupation Holſteins, wie einzelne Staaten vorgejchlagen hat⸗ 
ten, weil dies zu eimer vollfonmenen Losreißung führen konnte, jondern 
nur, dem urfprünglihen Beichluß gemäß, für eine Execution ſtimmte, wel- 
ches Zwangsmittel nur auf Wieverherftellung eines verlegten Rechtszu— 
ſtandes Hinbeutete. In der Bundestagsſitzung vom 7. December (1863) 
wurde die Vollziehung der Execution den Regierungen von Oefterreich, 
Preußen, Sachſen und Hannover übertragen. Am 23. December über- 
Ichritten die fächfiichen und hannoverſchen Truppen (12,000 Mann), 
denen Defterreicher und Preußen (10,000 Mann) zur Unterftügung nach- 
rüdten, die holſteiniſche Gränze. Die däniſchen Befatungen. zogen fich, 
da ihre Regierung beichloffen hatte, ſich erſt in Schleswig zur Wehre 
zu jegen, vor den Bundestnuppen langſam zurüd. Schon vorher hatten 
Mitglieder der ſchleswigſchen und holfteintihen Ständeverſammlung und 
andere Notabilitäten des Landes fich für den Prinzen von Auguftenburg 
ausgeiprodyen. Yet, als die veutiche Hülfe kam, wurde derſelbe an 
jedem von den Dänen verlaffenen Ort von der Benölferung mit Begei= 
fterung als der rechtmäßige Souverän proclamirt. Am legten Tage Des 
Jahres erichten ver Prinz plötzlich in Kiel, um alle worzubereiten, die 
Regierung, ſobald ihn der deutſche Bund anerfannt haben würde, über- 
nehmen und mit Hülfe des Bundes auch feine Anſprüche auf Schleswig 
zur Geltung bringen zu fünnen. Von allen Seiten famen Deputationen 
nach Kiel, um ihm zu huldigen, überall bildeten fih Vereine, um fein 
guted Recht zu unterftügen. 

Dem Prinzen von Auguftenburg jollten aber von da Hinderniſſe 
entgegentreten, wo er fie am wenigften erwartet hatte. “Die beiven deut- 
chen Grogmächte waren keinesweges zu einer unmittelbaren Anerkennung 
feiner Anſprüche geneigt, und wollten die Zukunft der. Herzogthimer 
weder dieſen ſelbſt noch dem deutichen Bunde überlaffen. Sie beriefen 
fih darauf, daß fie es geweſen, von denen die Bereinbarımgen mit 
Dänemark in den Jahren 1851 und 1852 ausgegangen, an benen ber 
Bund feinen Antheil gehabt, und daß es demnach auch ihnen obliege, 
deren Beobachtung zu überwachen, und für ihre Wieberherftellung, wo 
fie verlegt worden, zu wirken. Sie erneuerten am 11. Januar 1864 
den ſchon am 28. December des verfloffenen Jahres bei der Bundeöver- 
fammlung gemachten Antrag, Dänemark zur Aufhebung ver Berfaflung 
vom 18. November aufzufordern, und im Weigerungsfall das Herzog 
thum Schleswig unverweilt im Namen des Bundes als Pfand für Die 
Erfüllung diefer gerechten Yorderung zu bejegen. Als fie aber bei der 
Abſtimmung in der Minorität blieben (14. Januar), gaben fie die über- 
einftinnmende Erflärung ab, daß fie, mit Nüdficht auf ihre beſondere Stel- 
Img zu den Vereinbarungen von 1851 und 1852 und die Dringlid- 
feit der Sache, entichloffen feien, die Geltendmachung der Rechte des 
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Bundes in Bezug auf Schledwig nunmehr jelbft zu übernehmen, und 
auch ohne Mithülfe des Bundes zur Ausführung der von ihnen bean- 
tragten Maßregeln zu jchreiten. Bayern und andere Mittelftanten legten 
gegen dieſe Erklärung ſofort Proteſt ein. Derſelbe verflang aber mwir- 
tungslos. Die Mittelitaaten wären zu einem erfolgreichen Widerſtande 
ſelbſt nur gegen eine der beiden Großmächte zu ſchwach geweſen, ge= 
ſchweige wenn dieſe ſich zu demfelben Zweck verbanvden. Die fcheinbare 
Selbftändigfeit der miütleren und fleineren Bundesſtaaten hatte auf dem 
Gegenſatze berubt, in wolchein Oefterreich und Preußen zu einander ftan- 
den. Wenn diefe, wie jetzt, zufanmmenwirften, trat die Ohnmacht des 
übrigen Deutjchlands und die Deangelhaftigfeit der ganzen Bundesver⸗ 
ffjung unverhällt an den Tag. Die mittleren und kleineren Bundes⸗ 
ſtaaten mußten fich entweder den beiden Großmächten unterorbnen, oder 
beim Auslande gegen dieſelben Hülfe fuchen, was aber bei der Lage 
Europa's und der Stimmung des deutſchen Volkes, das nichts mehr als 
eine fremde Einmiſchung in feine inneren Angelegenheiten hafte, unmög— 
li gewejen wäre. 

Da Dänemark die Forderung des öfterreichifchen und preußtichen 
Cabinets, die Berfaffung vom 18. November binnen 48 Stupden außer 
Kraft zu jegen, abgelehnt hatte, fo begann der Krieg ohne weitere Er- 
färung, Defterreich und Preußen hatten, ſeitdem fie die Entſcheidung des 
Conflicts mit Dänemark in die Hand genommen, ihre Streitkräfte, bie 
anfänglich den Sachen und Hannovermern nur zu Rejerven dienen foll- 
ten, anjehnlich vermehrt. Schon am Ende des Monats Januar waren 
43,500 Preußen mit 110 Kanonen und 28,500 Defterreicher mit 48 Ka— 
nonen längs der ſchleswigſchen Gränze aufgeftellt. Die Preußen ftanden 
zunächſt unter dem Commando des Brinzen Frievrih Karl von Preußen, 
die Defterreicher unter demjenigen des Feldmarfchall - Lieutenant von Gab- 
lenz, der Oberbefehl über beide war dem preußifchen Feldmarſchall von 
Wrangel, ver fchon 1848 gegen die Dänen commandirt hatte, über- 
tragen worden. Das Uebergeawicht an Truppen und die oberfte Leitung 
des ganzen Feldzugs lag jomit in der Hand Preußene Man bat fich 
oft Darüber gewundert, daß Defterreih, das noch wenige Monate vor= 
ber, in dem von ihm im Frankfurt a. M. vorgelegten Bundesreform- 
entwurf fich in jeder Beziehung die erſte Stelle in ‘Deutjchland vorbe- 
hielt, in dieſem Kriege ſich zu Preußen in ein gewiflermaßen unterge- 
ordnetes Verhältniß ftellte, und daß es denjelben überhaupt unternahm, 
da es jedenfalls weniger als Preußen dabei zu gewinnen hatte. 
Aber es war dem öfterreichiichen Cabinet unmöglich die Entjcheivung des 
ConffictS mit Dänemark zu umgeben oder länger aufzufchieben, und es 
wollte nicht, daß Preußen allein denjelben zum Austrag bringe. Auch 
Ing ihm eben fo viel wie der preußtichen Regierung daran, die Aufre— 
gung, welche die Frage wegen ver Herzogthlimer im beutjchen Volt ver= 
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urfachte, jo raſch als möglich durch einen Krieg erftict zu jehen. Nahm 
es aber an. einem ſolchen Theil, jo mußte e8 Preußen wegen beflen 
geographiicher Lage den Vorrang in der Truppenftärfe und Führung über- 
laſſen. Es ahnte nicht, daß es diefer Krieg war, ‘in welchem Preußen 
das Gefühl feiner milttäriichen Suprematie und jene Zuverſicht gewann, 
die ſich Später gegen Defterreich jelbft wenden follte. 

Drer Aufmarſch der alliirten Armee war noch nicht vollendet, als 
“ Wrangel, dem von feiner Regierung die möglichfte Eile anbefohlen war, 
dem dänifchen Oberbefehlshaber, Generallieutenmt de Mega, am 31. Ja— 
nuar anzeigte, daß er den Auftrag habe, das Herzogthum Schleswig 
zu befegen und anfragte, ob die Dänen bereit ſeien, dafjelbe zu räumen. 
De Meza beantwortete die Frage jofort verneinend und erklärte feinen 
Entichluß, jever Gewaltthat mit den Waffen zu begegnen. Am 1. Fe— 
bruar überfchritten daher die Verbündeten die Gränze: das combinirte 
preußiſche Armeecorp8 unter dem Prinzen Friedrich Karl bildete den 
rechten Flügel und rüdte von Kiel aus gegen Edernförde wor, Die Oeſter— 
reicher unter Gablenz ſtanden im Centrum auf der Straße von Rends— 
burg nad) Schleswig, die preußifche Gardediviſion unter General von 
der Mülbe nahm ven Linken Flügel ein. 

Die Dänen hatten Holftein nicht ohne Bedauern und nur auf frem— 
den Rath ohne Schwertichlag geräumt, waren aber entſchloſſen, Schles- 
wig nachbrädlich zu vertheidigen. Sie erwarteten den Feind Hinter dem 
Danewerf, eine elf Meilen lange durch Natur und Kunft ftarfe Verthei— 
digungslinie, die jeit Jahrhunderten als das Hauptbollwerk des Landes 
angefehen wurde, und in neuefter Zeit mit großen Koften noch mehr 
befeftigt worden war. Es hätte aber, um das Danewerf auf jedem Punkt 
genügend vertheidigen zu können, einer Armee von 50, bis 60,000 Mann 
bedurft, und die Dänen hatten nur mit Mühe 30,000 Mann zu die— 
jem Zweck zufammenbringen fünnen. Sie waren jedoch im Stande das 
Centrum der Stellung ziemlich ftarf zu bejegen, und aud) die Slanfen 
einigermaßen zu decken. Mber felbft wenn dad Danewerk überwältigt 
werden follte, jo war Schleöwig dadurch dem Feinde noch feinegweges 
ganz preisgegeben. Die Düppeler Höhen mit der hinter ihnen liegenden 
Inſel Alfen und der nahen Feſtung Friedericta bilbeten eine zweite Ver— 
theidigungsſtellung, für welche, da fie eben jo günftig gelegen und Dabei 
von viel geringerer Ausdehnung ift, die Streitmacdht der Dänen genü— 
gen, und die von der See aus, mo die Dänen den Deutjchen noch immer 
überlegen waren, wirkſam unterftügt werben konnte. Indeſſen ift es 
immer jchwer zu begreifen, daß ein Staat, wie ver däniſche, von Drei 
Millionen Einwohnern, unter denen ſich ein ftarkes, fremdes und ihm 
meist feinvliches Element befand, e8 mit zwei Großmächten, wie Defter- 
reich und Preußen, aufnehmen zu können hoffte. Aber Dänemark glaubte, 
Daß e8 in diefem Kampf nicht ange allein bleiben, daß Das ſtammver— 
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wandte Schweden ihm mit feiner Armee, England mit feiner Flotte zu 
Hülfe kommen, daß Franfreid, am Rhein eine Diverfion gegen Preu- 
ken, Italien am Po eine ſolche gegen Oeſterreich bilden, und daß es 
den jo getheilten Kräften der Alliirten zu wiberftehen im Stande fein 
werde. Vielleicht rechnete es auch, auf Die Vorgänge von 1848 fich 
ſtützend, auf feine nachdrückliche Kriegführung von Seiten feiner Gegner. 
Was in diefen Erwartungen Unficheres, Webertriebenes und Irrthüm— 
liches lag, da die Yage der Dinge jetzt eine andere ald früher war, 
wurde über dem geräufchvollen Treiben einer Partei verfannt, die in 
Kopenhagen ihren Sit hatte, von da aus die öffentliche Meinung im 
ganzen Lande beberrichte, und daſſelbe mit ihren Illuſionen über bie 
wahrjcheinlichen und drohenden Gefahren der Zukunft verbienvete. Gelbft 
die Märmer der Regierung, denen es fonft keinesweges an Talent und 
Einficht fehlte, theilten entweder dieſe Illuſionen, oder wagten «8 nicht 
denfelben entgegenzutreten, indem fie in dieſem Ball für ihre Populari- 
tät und ihren‘ Einfluß fitcchteten! 

Der Anfang diejed Krieges ließ nicht die großen Erfolge voraus- 
ſehen, welche die Verbündeten ſpäter davon trugen, indem er in ver 
erjten Zeit ziemlich langſam geführt wurde. Am 1. Februar beſetzten 
die Preußen Edernförde und drängten die Dänen bei Miffunde zurüd, 
während die Defterreicher fid bei Jagel, Overfelf und dem Königsberg 
ſchlugen und bi8 zu den eigentlichen Schangen des Danewerks vorbrangen. 
Dort follte dann in einigen Tagen ein Sturm von ihnen verfucht wer- 
den, während die Preußen den Uebergang über die Schlei erzwangen. 
Gelang Das eine oder das andere, jo war die ganze Linie des Danes- 
werfd nicht mehr haltbar und fir die Dänen verloren. Es wäre dam 
nichts übrig geblieben, als eine Schlacht zu wagen, und in vielem Fall 
fonnte Die däniſche Armee bei der numeriſchen Weberlegenheit der Ver— 
hündeten aufgerieben oder zur Capitulation gezwungen werben. ‘Der bä- 
niſche Dbergeneral de Meza begriff dieſe Gefahr und ein 'am 4. zu= 
ſammenberufener Kriegsrath beichloß faſt einſtimmig, die Danemwerföftel- 
lung ohne weiteren Kampf aufzugeben und ſich hinter die Düppellinie 
zurückzuziehen. Am 5. wurden die nöthigen Vorbereitungen getroffen 
und am Abend deſſelben Tages in aller Stille der Rückzug begonnen, 
ohne daß die Alliirten deſſen gewahr wurden. Erſt am Morgen des 6. 
erhielten Die Oeſterreicher davon Kunde und zogen in das geräumte Schles- 
wig ein, während die Preußen ungehindert über die Schlei ſetzten und 
gegen Flensburg vorbrangen. Eilig rüdten die Defterreicher den abziehen- 
den Dänen eben dahin nad, und erreichten die Nachhut derſelben bei 
Oeverſee, wo diefe ſich hartnädig fchlug, und dadurch der Hauptarmee 
den ungehinderten Rüdzug bis in die Düppelftellung erkämpfte. Am 
1. Februar bejetsten die Dejterreicher Flensburg. Als die Preußen bier- 
uf gegen die Düppeler Schanzen vorrüdten, überzeugte fi) der Prinz 
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Friedrich Karl jehr bald, daß die däniſche Stellung ohne allzu große 
Dpfer und mit Erfolg nur durch eine fürmliche Belagerung angegriffen 
werden könne. Schwered Belagerungsgeſchütz aber mußte erit aus Preu= 
gen herbeigefchafft werden. Der Krieg mußte demnach unterbrochen wer= 
den. Inzwiſchen ging die preußifche Gardedivifion unter General von 
der Mülbe won Flensburg aus weiter nach) Norden vor, und befegte 
am 19. Februar die erite Stadt Jütlands, Kolding, um die weiteren 
Operationen gegen die SDüppelitellung von dieſer Seite ber zu fichern. 

Die Hoffnung der Dänen auf den Beiftend des Auslandes ging 
nicht in Erfüllung Dänemark hatte ſchon fett langer Zeit zu viel von 
jeiner früheren Bedeutung verloren, als daß feinetwegen ein europäiſcher 
Krieg hätte entftehen können, und diefer wäre nöthig geweien, um es 
gegen den Angriff Oeſterreichs, Preußens und des deutfchen Bundes zu 
ſchützen. Das engliiche Cabinet unterhandelte zwar nad allen Seiten 
hin, um die Fortfegung des Krieges zu hindern, aber e8 war nicht ge= 
neigt zu Dänemarks Gunften zu den Waffen zu greifen. Der engliiche 
Miniſter des Auswärtigen, Graf NRuffel, Hatte nicht umhin gefonnt, 
bet mehren Gelegenheiten die Beichwerden der Herzogthümer als begrün— 
det anzuerkennen, und der däniſchen Regierung mehr Mäßigung in der 
Ausübung ihrer Rechte, obwohl vergeblich, anzurathen. Das englilche 
Cabinet forderte das franzöfifche zu einer gemeinſchaftlichen Demonftration 
gegen Deutichland auf, was aber abgelehnt wurde, indem Napoleon III. 
fid) nicht um Dänemarks willen in weinen großen Krieg ftürzen wollte, 
obwohl er jelbft wie das franzöftiche Volk nicht ohne Sympathien für 
ein Yand war, das an der Mlltanz mit dem erften Katferreich jo beharr— 
lich feftgehalten hatte. Rußland wurde durch den polniſchen Aufitand 
außer Stand gelegt, fich in dieſem Augenblid in fremde Staatshändel 
thätig einzumiſchen, und Schweden hatte wohl den Willen den Dänen 
beizujpringen, feheute aber bei feinen mäßigen Mitteln die großen Aus- 
gaben, welche der Krieg verurfachen mußte, und die unberechenbaren 
Gefahren, die er herbeiführen konnte. Dänemark blieb demnach ohne 
jegliche wirffame Hülfe. ‘Die däniſchen Stantsmänner hatten, ungeachtet 
der jophiftiichen Künfte und Feinheiten, mit denen fie die gerechten For— 
derungen der deutſchen Großmächte und des deutichen Bundes abzumeljen 
und den freundfchaftlichen Vorftellungen der ihnen geneigten Cabinette zu 
entgehen ſuchten, ſich infofern ſehr beſchränkt gezeigt, als ihnen entging, 
daß der von ihnen gegen die Herzogthümer ausgeübte Drud nicht blos 
in Deutichland, fondern überall in Europa getabelt wurde, und daß 
Dänemark nicht in der Lage war, um auf die Dauer einen Theil Deutich- 
lands jo mißhandeln zu Können, wie fich Died Rußland gegen Bolen 
ungejtvaft erlauben konnte. 

Der größte Theil der preußifchen Truppen hatte unterbeflen die Vor— 
bereitungen zu der Belagerung der Düppeler Schanzen unter von dem 
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Klima und der Beichaffenheit des Bodens vermehrten Schwierigkeiten be— 
gonnen. Die oben erwähnte Bejegung der jütiſchen Stadt Kolbing, gegen 
die das englifche Cabinet Reclamation erhob, da es fich in den biöheri- 
gen Erklärungen der Verbündeten nur um Schleswig gehandelt hatte, 
erregte auch Oeſterreichs Beſorgniſſe, das fürchtete, won Preußen über 
die urfprünglichen Abfichten und Pläne fortgeriffen zu werben. “Der 
General von der Mülbe wurde von Berlin aus angemwielen, nicht weiter 
in Yütland vorzudringen, Kolding aber auch nicht zu räumen, fondern 
vorerft dafelbft ftehen zu bleiben. Der nach Wien gejandte Chef des 
preußiſchen Militärkabinets, General von Mantenffel, bewog Oeſterreich 
zu der Einwilligung in das Vorrücken in Jütland, das unerläßlich war, 
wen Dänemark zur Nachgiebigkeit gezwungen werben ſollte. Die Dänen 
wichen, nachdem fie nur bet Veile einigen Widerftand verſucht und von 
den Dejterreichern geworfen worden, bis hinter den Lymfiord (einem 
frühen, jet zu einer Meerenge gewordenen Meeerbufen) zurüd. Die 
Belagerungsarbeiten vor Düppel waren ungeachtet aller Hinderniſſe fo 
weit vorgejchritten, daß am 14. April der Sturm unter perjönlicher 
Anführung des tapfern Prinzen Friedrich Karl erfolgen konnte. Die Preu⸗ 
Ben griffen mit ſolchem Feuer und Nachdruck an, daß die Dänen troß 
muthigen Wiverftandes eine Schanze nach der anderen verloren, und mit 
Zurüdlafjung von 1500 Todten und Verwundeten und 4000 Gefange- 
nen über die Brüde von Sonderburg nach der Inſel Alfen zurückge— 
worfen wurden. Auch die Preußen hatten anfehnliche Einbupe erlitten, 
(1200 Todte und Verwundete), aber ihre militäriſche Ueberlegenheit auf 
das glänzendſte bewährt. Hierauf erhielt der Feldmarſchall Wrangel von 
Berlin aus Befehl, den größeren Theil der preußiichen Truppen zur 
Befegung Jütlands, und das jest verfilgbar gemorbene ſchwere Geſchütz 
zur Belagerung ber jütifchen Feſtung Friedericia zu verwenden. Am 20. April 
rückten die Verbündeten wieder vor, am 28. legte Wrangel Jütland, als 
Erſatz für die von der dänischen Regierung verhängte Blokade der beut- 
ſchen Seehäfen und die Aufbringung deutſcher Schiffe durch bie däni— 
ſchen Kreuzer, eine Contribution von 650,000 Thalern auf, am 29. 
raumten die Dänen in aller Stille Friedericia, und bald nachher war 
ganz Jütland von den Mliirten definitiv occupirt. 

Das englifche Cabinet, welches an dem Kriege fich thatjächlich nicht 
betheiligen wollte, ſondern felhft im Bunde mit Frankreich fih wohl 
mir auf eine maritime Demonftration beſchränkt haben würde, hatte 
Ihon fett längerer Zeit daran gearbeitet, den Dänen auf diplomatiſchem 
Wege durch Einberufung einer Conferenz zu Hülfe zu kommen. Es war 
dies endlich gelungen, und die Vertreter der Mächte, welche ven Lon— 
doner Vertrag vom 8. Mat 1852 unterzeichnet hatten, fo wie ein Bes 
vollmächtigter des deutichen Bundes traten in London zur Röfung der 
ſchleswig⸗ holfteinifchen Trage zufammen (25. April 1864). Die Aus- 
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ficht auf eine Berftändigung war von Anfang an gering. Erſt nad) meh= | 
ren Sitzungen gelang «8, fid) über einen Waffenitillitand von vier Wo- - 
chen zu vereinigen. Dänemark war, trog der gemachten übeln Erfah - 
rungen, jo wenig vom Gefühl feiner Schwäche durchdrungen, Daß es 
bezüglich Schleswigs feine Zugeftändnifje machte, und das einzige, was : 
die Integrität der däniſchen Monarchie retten konnte, die von Oefterreih 
und Preußen vorgefchlagene Berfonalunion mit den Herzogthiinern, ver= | 
warf. Dieje Hartnädigfeit des dänischen Cabinets wirkte auf Die Schles- 
wiger und Holjteiner zurüd, die jest gegen jede Verbindung mit Däne- 
mark, unter welcher Form e8 auch fer, protejtirten und den Prinzen 
von Auguftenburg für ihren allein rechtmäßigen Souverän erflärten. Da 
Dänemark jelbft von einer Perſonalunion nichts wiffen wollte, jo konn— 
ten Dejterreih und Preußen fie unmöglich den Herzogthlimern aufprin- 
gen wollen. Am 15. Mai fagte jih Preußen von dem Londoner Ber: 
trage 108, und Deiterreich blieb, da e8 fich von feinem Verbündeten in 
diefer Angelegenheit Schritt vor Schritt hatte weiter führen laflen, als 
feine urfprüngliche Abſicht geweſen, Taum etwas anderes übrig, als ihm 
auch hierin zu folgen. Am 28. Mai verlangten beive Mächte, in Ueber: 
einjtimmung mit den Vertreter des deutſchen Bundes, die vollitändige 
Trennung der Herzogthümer von Dänemarf und ihre Vereinigung zu 
einem Staat unter der Souveränetät des Prinzen von Auguftenburg, 
der in den Augen Deutſchlands nicht nur die meiſten Erbrechte geltend 
zu machen vermöge, deſſen Anerkennung von Seite des deutjchen Yun- 
des gejichert erjcheine, ſondern welcher auch unzweifelhaft die große Mehr: 
heit der Bevölferung für fi) habe. Dänemark wollte natürlich hierauf 
nod weniger al8 auf die Perjonalunton eingehen. Jetzt gab auch Eng- 
land den Londoner Vertrag auf, und eine von Lord Ruſſell gemachte 
Propofition auf eine Theilung Schleswig wurde von den deutfchen Mäd: 
ten verworfen. Am 25. Juni ging die Conferenz, unverrichteter Sad 
auseinander. : 

Der Krieg begann von Neuem, konnte aber, da Dänemark auf | 
feine eigenen Kräfte beſchränkt blieb, unmöglich lange dauern. Diesmal 
war die gerechte Sache auch die äußerlich jtärfere, was in der Gefchichte 
nicht allzu häufig ift. Nach Beendigung der Conferenz und Ablauf des 
Waffenftillftandes nahmen die Preußen ihre Operationen gegen Allen 
wieder auf, gingen am 29. Juni über den Alfenfund, befegten bie In⸗ 
ſel und drängten die Dänen in den äußerften Winkel derfelben, die Halb: 
infel Kefenis, von wo ſich dieſe mit Hinterlaffung von mehreren Taufend 
Gefangenen und vielem Kriegdmaterial nad) Fühnen vetteten. Zu Anz | 
fang Juli festen die Alliirten über den Lymfjord und drangen bie an 
die äußerſte Spike Jütlands vor, während fie alles vorbereiteten, um 
auch die ſchleswigſchen Weftinfeln zu nehmen, und damit den Yeind 
vom Feitland und allem was dazu gehört, vollitändig auszuſchließen. 
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Da brach endlich der Trog der Dünen. Die Kopenhagener, die jo viel 
zum Ausbruch des Krieges beigetragen, deren Prefie eine Zeit lang 
das ganze Bolf in Aufregung und Selbittäufchung erhalten hatte, wur— 
den jest von der Beſorgniß ergriffen, die Preußen möchten nicht blos 
nah Fühnen überfegen, ſondern bis nach Seeland vordringen, und be- 
ganmen laut die Concentrirung von Flotte und Heer zum Schub der 
Hauptftadt zu verlangen. Chrijtian IX., der von Anfang an nur ge 
zwungen auf den ungleichen Kampf eingegangen war, benutte die Um— 
wanbelung in ver öffentlichen Meinung, entließ das bisherige eiderbä- 
niſche Miniftertum, bilvete ein neues Cabinet aus ehemaligen Geſammt⸗ 
ſtaatsmännern, und ſuchte bet Defterreich und Preußen um Einftellung 
der Feindfeligfeiten und Unterhandlungen zur Heritellung des Friedens 
nach, was ihm auch bereitwillig gewährt wurde. “Der Krieg war Damit 
zu Ende. — Was in demjelben vornehmlich hervortrat, war die in jeder 
Beziehung trefflihe Organifatton der preußiichen Armee und die Kühn- 
beit der preußifchen Politik. Alles war bei den Preußen gründlich vor= 
bereitet und dann raſch und ficher ausgeführt worden. Befehlshaber 
und Soldaten hatten fich gleichmäßig bewährt. Das preußiſche Cabinet 
batte fich durch die Drohungen Englands, die zweifelhafte Haltung Franf- 
reichs nicht verhindern laſſen, feinen ‘Blan bis zum Ende durdyzuführen. 
Der Ausgang bewies, wie richtig es alle Verhältniſſe beurtheilt hatte. 
Die Schwächung Dänemarks fonnte, wenn fie auch England, Frankreich 
und Rußland nicht wünfchenswerth erfchten, in der Lage Europa’s feine 
Veränderung hervorbringen, da die einzige allgemeine Bedeutung, welche 
dieſes Land befaß, der Wächter des Sundes zu fein, ihm durch Ber- 
träge mit allen feefahrenden Nationen gefichert war. Aber Die Beweife 
von ungewöhnlicher Tüchtigfett, die das preußifche Heer gegeben, und 
die Unabhängigkeit, mit der die preußifche Politif aufgetreten, mußte die 
Stellimg des preußiſchen Staates in den Augen der Welt erhöhen, und 
von ihm in der Zukunft noch größere Dinge erwarten laſſen. 


Frankreich von dem Züricher Frieden bis zu der diplomatifchen 
Intervention in Betreff Polens. 


Für Napoleon III. waren wie für feinen großen Obeim Siege über 
das Ausland eine politiſche Nothwendigfeit zur Befeftigung feiner Macht 
um Innern geweſen. Er mußte die im Heer und der Maſſe des Volks 
durch die Februarrevolution vermehrte Aufregung bei vorkommender Ge= 
legenheit zu großen «militärifchen Unternehmungen benuten, wenn er fid 
nicht der Gefahr ausfegen wollte, daß die hohe Vorſtellung, die fie von 
ihm begten, und ver Glanz feines Namens in ihren Augen erloſch. Er 
wußte, daß der Juliusmonarchie nichts verderblicher geweſen, als Die nur 
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zum Theil wahre, aber von ihren Gegnern Torgfältig verbreitete und zu— 
legt allgemein angenommene Meinamg, fie habe um jeden Preis, Telbft 
um ben der Größe und Würde Frankreichs, jede Collifion mit dem Aus- 
land zu vermeiden gejucht. Der Gründer des zweiten Kaiſerreichs war, 
wie der des erſten, durch einen Umfturz der beftehenden Verfaſſung, Durch 
eine Sprengung der rechtmäßig gewählten Volksvertretung, an Die Spite 
des Staates getreten. Beide, der Oheim wie der Neffe, hatten die Durch 
die Ausſchweifungen der Parteien in der Nation entſtandene Gleichgültig- 
feit gegen die Berfaffungsformen, die Furcht der befigenden Klaſſen vor 
Anarchie ausgebeutet, um die oberfte Macht an fich zu reißen und Die 
innere Ruhe auf Koften der Freiheit wieder herzuftellen. Beide hatten 
dann nad vollbrachter That ihrer durch Gemwaltmittel erworbene Stel- 
lung dur einen Act der Volksſouveränetät eine populäre Confecration 
verihafft. Die allgemeine Situation war eine ähnliche, aber die perſön— 
liche Lage der beiden Machthaber ſehr verſchieden. ‘Der Oheim hatte, 
ehe er das Staatsruder ergriff, auf den Schlachtfelvdern in Italien und 
Egypten feinen Namen durd) eine Reihe unvergleichlicher Siege verhetr- 
licht, mährend der Neffe in früheren Jahren nur durch die verumglüdten 
Berfuche eines unruhigen Chrgeizes hervorgetreten war. Letzterer war, 
wie jeine Erwählung zum Oberhaupt der Republik beweilt, unter den 
Maſſen populär geworden, aber ein großer ‘Theil der höheren Klaſſen 
war gegen ihn von Mißtrauen aus denſelben Urſachen erfüllt, die ihn 
bei dem Volk und den Soldaten beliebt machten. “Der Name Bonaparte 
ſchien mit der Erhaltung des Friedens, der ın den Wünfchen der Rei— 
hen und Bornehmen lag, unverträglid, zu fein, Nachdem der Neffe des 
erften Napoleon, die für ihn anfänglich fo neue Stellung, in die er durch 
die außerorbentlichften und unerwartetften Ereigniffe geſetzt worden, Die 
Zerrüttimg der inneren Zuftände, das Berlangen der Maflen nad in— 
nerer Ruhe und die Schwäche feiner Gegner näher Tennen gelernt, be= 
mächtigte er ſich durch einen mit eben jo wiel Berechnung als Kühnheit 
ausgeführten Stantöftreich der oberften Gewalt, führte eine bei der allge= 
meinen Rathlofigfeit ohne Widerftand angenommene Berfaffung ein, Die 
ihm eine vollftändige Dictatur verlieh, und mußte, theils aus perfün= 
lihem Ehrgeiz, theils von der Meberzeugung gelettet, Daß Frankreich 
mitten im monarchiſchen Europa, auf die Dauer nicht Republif fein 
fönne, fi) von dem Volk zum Kaifer wählen und vom Auslande als 
ſolchen anerkennen zu laſſen. 

Das Schwierigfte für Napoleon war nicht feine Gelangung zum 
Thron, die für eine umvermeidliche Folge alles deſſen gelten fonnte, mas 
feit feiner Wahl zum Präſidenten vorgegangen, ſondern die Bildung 
einer regterungsfähigen Partei, die ihre Intereffen mit den feinigen zu 
vereinigen, geeignet und geneigt war, die einen moralijchen Einfluß aus- 
üben, auf die er fich ſtützen und durch die er herrſchen fonnte. Hierzu 
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reichte die Armee und auch das .gemöhnlicde Beamtenthum nicht aus, 
von denen erftere in einem regelmäßigen Staatsweſen nur das ſtumme 
Werkzeug der Regierung jein ſoll, letzteres aber unter revolutionären 
Zuftänden, wie die franzöfiiche Gefchichte ſeit 1789 bemeift, dem jedes⸗ 
maligen Machthaber zufällt. Napoleon fand die Gtüten, deren er be— 
durfte, an dem katholiſchen Klerus, der, in Erinnerung an die Ein- 
nahme Rom's durch franzöfiiche Truppen und die Wiedereinfegung Pius IX., 
und in ber Hoffnung auf weitere Hülfe, ſich eifrig auf feine Seite ftellte, 
an polittichen Notabilitäten aus allen Parteien, die ſich zu ihm fchlu- 
gen, weil fie ihn für ımentbehrlich hielten und an den Früchten feines 
Sieges Theil nehmen wollten, und an den größeren ftäbtijchen und länds 
lichen Eigenthümern, die, eingevenf der Erichätterungen des Jahres 1848, 
des fich erhebenden Socialismus, Communismus und der Barrifaden- 
ſchlacht, zu unbedingter Unterftügung einer Regierung geneigt waren, 
die ſolche Gefahren für immer fern zu Halten verfpradh. Zu dem Zweck 
räumte man ihm alle mögliche Macht ein, glaubte ihn nicht ftarf ge 
nug machen zu können. Die Oppofition gegen den Bonapartisınud und 
defien Syſtem, die im Staat fi nicht mehr geltend machen Tonnte, 
mußte fi) auf das Gebiet der Ideen flüchten, wo fie ſich aber allmälig 
befeftigte, und in der Literatur auf die gebildeten Klaſſen einen Einfluß 
ausübte, der auf die Länge auch fiir das äußere Schickſal Frankreichs 
me ohne Bedeutung gemwejen ift. Für den Augenblid aber Hatte bie 
neue Ordnung der Dinge von der langſamen und ftillen Wirkung dieſer 
Oppoſition nichts zu bejorgen. 

Nachdem Napoleon III. die Verfaſſung in feinem Sinne ausgebaut 
und alle höheren Stellen mit feinen Sreaturen bejetst hatte, blieb ihm 
noch die Aufgabe zu erfüllen übrig, das zahlreiche Heer zu beichäftigen, 
die Aufmerkſamkeit der Nation von ihren inneren Angelegenheiten, na= 
mentlich von dem Berlufte aller polttiichen Freiheit abzulenken, und durch 
Vollbringung glänzenver Thaten auf das Ausland hinzuleiten. Das 
tiefe Verſtändniß, welches er für den Geiſt feines Volkes, die Vorzlige 
we die Meängel veffelben befist, Lehrte ihn, daß ein friedlicher Despo— 
tismus feit 1789 in Frankreich unmöglich ift ımb der nie ganz erlö— 
\henden inmeren Gährung eine Bahn nad) Außen geöffnet werben muß, 
wenn fie richt im Lande ſelbſt erft als Unzufriedenheit, Dann als Meu— 
terei und zuletzt als Revolution auftreten ſoll. — Ein freies politiſches 
‘eben, ein offener Kampf verſchiedener Intereſſen, Principien und Tra— 
titionen waren mit der von ihm eingeführten Verfaſſung unvereinbar, und 
Bitten feiner Popularität ımter den Maſſen, auf ver feine Macht beruhte, 
gefährlich werben Lörmen. Aber ein bloßes, wenn auch noch jo nützliches 
Verwalten umd Organifiren genügte dem franzöfiichen Volke nicht. Bon. 
einen Napoleon verlangte es Anderes und Größeres. ‘Da wollte ber 
gute Genius des neuen Kaiſers, daß der ruffifche Autofrat, in Verken⸗ 
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mung der fett 1843 veränderten Tage Europa's, des Aufichwunges, ven 
Frankreich genommen und ver in England berrfchenden Stimmung, einen 
Angriff gegen die Türkei aus den nichtigften Vorwänden unternahm, 
und die ſchon lange in der Schmebe gehaltene orientalifche Frage zu 
jeinem alleinigen Bortheil zu Iöfen gedachte... Napoleon befam durch die 
ſelbſtſüchtige Politik des Kaiſers Nikolaus Gelegenheit, fih mit England, 
das in diefem Fall diejelben Intereflen wie Frankreich hatte, zu verbün- 
den, und gegen eine Macht einzufchreiten, an der einft Das Glück ſei— 
nes großen Oheims gejcheitert war und Die ſeitdem bie erſte Rolle in 
Europa geipielt hatte. Die Reſultate des Krimfrieges find bekannt. 
Napoleon III. hatte feine Entichloffenheit und die Kriegstüchtigkeit feines 
Heeres gezeigt, hatte Defterreich und Rußland in ein gefpanntes Ber: 
hältniß zu einander gebracht, und auf dem Friedenscongreß in Paris 
die oberfte Leitung ausgeübt. Indeſſen war Rußland ohne Länderverluſt 
Davon‘ gefommen, und der franzöfiiche Kaiſer nicht ſelbſt auf dem Kriegs: 
Ihauplag erichienen. Der Ruhm des harten Kampfes war für ihn fein 
perjönlicher gemeien. Da bot ihm einige Jahre jpäter in dem Kriege 
gegen Defterreih das Glück eine Gelegenheit dar, die er nicht befier 
hätte wünſchen können. Er trat in demſelben Lande auf, in welchem 
ber Gründer feiner Dynaſtie feine Laufbahn begonnen, wo derſelbe zwei 
Jahre lang Sieg über Sieg erfochten, wo er fpäter vegtert hatie, mo 
faft jede Stadt, jede Straße an ihn erinnern konnte. Hier hatte Na= 
poleon III. den Oberbefehl jelbft geführt und bei Magenta die euer- 
taufe erhalten. Auch kaufte ſich ver befiegte Gegner diesmal nicht fo 
wohlfeil, wie nach dem Krimkrieg los. Oeſterreich mußte die Lombardei 
abtreten. Napoleon ftand in Frankreich als der Wiederherfteller ver 
Ordnung, im Ausland als die Hoffnung der unterbrüdten Nationali- 
täten da. Die Reſtauration hatte durch die Expedition nad) Morea die 
Befreiung Griechenlands von dem muſelmaniſchen Joch vollendet, die 
Juliusmonarchie ihre ſchützenden Flügel über das bevrohte Belgien aus: 
gebreitet. Das zweite Kaiſerreich vollbrachte noch Größeres, indem «8 
Italien, dem durch feine Erinnerungen und Denkmale berühmtefte Land 
ber Erbe, das aber feit fo Langer. Zeit politiſch tobt gemejen, zu neuem 
Leben verhalf. Was auch ſonſt dem Erben Napoleon I. vorgeworfen 
werden kann, daß er dem italieniſchen Volt die vettende Hand gereicht, 
wird in der Geichichte nie vergeffen werden. Auch hat er durch dieſe 
That mehr als durch alles andere in die zufünftige Geftaltung Europa's 
eingegriffen. 

Es iſt früher erwähnt worden, wie Napoleon’s Plan in Betreff 
Italiens durch Die Rüftungen Preußens und die drohende Ausficht, Franf- 
reich vielleicht gegen einen von Oſten her kommenden Angriff vertheidigen 
zu müſſen, nicht vollftändig zur Ausführung kam. Nach ferner Abficht 
jollten die italienischen Staaten einen Bund unter dem Vorſitz des 
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Papftes bilden, Venetien bei Defterreih bleiben, aber national =italie- 
niſche Inftitutionen erhalten und zum italienifchen Bunde gehören. ‘Den 
vertriebenen Fürften Mittelitaliend war in den Präliminarien von Villa— 
franca die Rüdfehr in ihre Staaten offen gelaifen, aber nur auf dem 
Wege freiwilliger Zuftimmung von Seiten ihrer ehemaligen Unterthanen, 
fo daß die Anwendung von Gewalt und öfterreichiiche Hülfe dabei aus— 
drücklich ausgejchloffen blieb. Ueber diefe Frage follte in letzter Inſtanz 
ein Congreß der Großmächte entfcheiven. Aber feine von den bei ven 
Friedensunterhandlungen zwilchen Defterreih und Frankreich vorausge- 
festen Möglichkeiten wor in Erfüllung gegangen. Ein großer Theil des 
Kirchenftantes riß fi vom Papſt los und ſchloß fi Sardinien an; 
daffelbe geſchah mit den italienischen Herzogthümern, deren Bevölkerung 
nicht Daran dachte, ihre Fürſten zurüczurufen; in DBenetien fand feine 
nationale Organiſation ftatt, ſondern das Land blieb nach wie vor ein- 
fach eine öfterreichtiche Provinz. Ein italienifcher Stantenbund war durch 
dieſe und die bald darauf in Süpitalien folgenden Ereigniffe unmöglich 
geworben. Bon den Präliminarien von Billafranca und dem Zitricher 
Frieden blieb nichts übrig als die Vereinigung der Lombardei mit Sar— 
dinien. ‘Der Gedanfe an einen italtenifchen Bund, auf deſſen einzelne 
Glieder der franzöſiſchen Polttif ein beſtimmter Einfluß faft nicht ent- 
geben konnte, war aufgegeben, und ftatt deſſen trat die Tendenz zur 
Einheit aller Bölfer auf der apemniniſchen Halbinfel, zur Errichtung 
eines italientichen Reiches, immer mehr hervor. in einheitliches Ita= 
lien mar aber eine Macht, über welche Frankreich nicht jo gewiß war, 
in der Folge diefelde Suprematie, wie über die einzelnen italienischen 
Staaten auszuüben. Unter ſolchen Umständen glaubte Napoleon für die 
von Frankreich für Italien im legten Kriege gebrachten Opfer und aus 
Rückſicht auf die Zukunft, eine Entſchädigung, nämlich die Abtretung 
Savoyen's und der Grafſchaft Nizza, verlangen zu müflen. Die füb- 
lichen Abhänge der Alpen, ver Schlüffel zu Frankreich auf diefer Seite, 
jollten dadurch unter franzöfiiche Botmäßigkeit kommen. Savoyen ftand 
der italieniſchen Nationalpartet fern, da die Benölferung deſſelben durch 
Urfprung und Sprache Italien fremd ift, aber als Wiege des ſardini⸗ 
hen Königshaufes konnte die Abtretung dieſes Landes bei Victor Ema— 
nuel auf Hinderniffe ftoßen. Aber der Verluſt Nizza's, einer rein ita— 
lieniſchen Landſchaft, mußte der Nationalpartet. empfindlich fein. Schwe— 
ter aber als die Anhänglichkeit Victor Emanuel's an fein Stammland, 
und die Klage des italieniſchen Patriotismus über die Trennung Nizza's 
bon dem gemeinjamen Vaterland fiel in’8 Gewicht die Meinung des 
Auslandes, das in diefer Vergrößerung Frankreichs den Anfang zu wei— 
terem Umfichgreifen erkennen wollte. In England wurde die Abficht Na— 
poleon's im Parlament und in der Prefle heftig befämpft; die Schweiz 
proteftirte in diplomatifchen Noten, und berief ſich auf die Beitimmungen 
5* 
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des Wiener Congreſſes, der einen Theil von Savoyen für neutral 
erklärt hatte, um der Eidgenoſſenſchaft im Fall eines Krieges eine milt- 
tärifche Grenze zu fichern. Der Kaiſer temporifirte, erflärte Savoyen 
unter denjelben Bedingungen wie vorher Victor Emanuel übernehmen 
zu wollen, und fehrte fid) zuletzt an die Einwendungen der Schweiz 
nicht mehr. Er glaubte dem franzöfiichen Volt nicht zumutben zu können, 
ſo viele Opfer an Blut und Geld fir Italien ohne einen Erſatz ge 
bracht zu haben. Eine ſolche Uneigennügigfeit Liegt allerdings nicht in dem 
Charakter der internationalen Berhältniffe. Die reiche Lombardei mit dem 
Ihönen Mailand, jo hieß es in der Bartfer Preffe, die durch die franz 
zöfische Tapferkeit für Italien erobert worben, jet weit mehr als Savoyen 
und Nizza werth, deren Erwerbung dem franzöfifchen Volt Tchmeichelte, 
ohne Das europätiche Gleichgewicht zu ftören. Deshalb kam die Vereint- 
gung beider Provinzen mit Frankreich, wobei fi) in Savoyen beſonders 
die Geiftlichkett thätig erwies, ungeachtet aller beſonders von England 
erhobenen Einwendungen, ungehindert zu Stande (Juni 1860). Der 
Berdacht weiterer Abfichten auf Vergrößerung, beſonders am Rhein, der 
durch diefen Zuwachs an Gebiet, den erften auf dem Continent fett Na— 
poleon I. Eroberungszügen, entjtand und durch unvorfichtige Aeußerun— 
gen in der franzöfiichen Preſſe genährt wurbe, veranlaßte den Kaiſer zu 
dem Befuch der deutichen Fürſtenverſammlung in Baden-Baden, der 
unter „Deutſchland“ näher erwähnt worden ift, wo e8 ihm gelang, ſei— 
nen friedlichen DVerficherungen Eingang zu verichaffen. 

Die Popularität Napoleon III. unter den Maſſen, das Vertrauen 
auf fein Glüd und feine Kraft, war durch den fo fchnell und rühmlich 
geführten Krieg in der Lombardei noch vermehrt worden. Es jchadete 
ihm in den Augen des franzöfiichen Volks nicht, daß bie italieniſche Na—⸗ 
tionalpartei ihn bejchuldigte, fein Wort nur zum Theil gelößt, und Ve— 
netien bei Defterreich gelaffen zu haben, und eben fo wenig, daß Die 
Dppofition in Frankreich die Gründung eines ftarfen italienischen Staa— 
te8 am Fuß der Alpen als den traditionellen Principien der franzöſiſchen 
Politik widerſprechend und für die Zukunft eine Gefahr enthaltend, hin— 
ftellte. Die Italiener verwies er quf die koſtbare Ermwerbung der Lom— 
barbei, die ihnen ohne feinen Beiftand nie geworden wäre, und daß er 
unter den Umftänden, wie fie geworben, ohne eine Beeinträchtigung der 
franzöfijchen Intereſſen nicht habe weiter gehen können; feine einheimi— 
ſchen Gegner machte er auf die Annerion Savoyen's und Nizza's auf- 
merfjam, auf die man vor ihm feine Ausficht gehabt hatte. Die große 
Mehrheit der Franzofen war mit feiner Politik uud deren Folgen voll- 
fommen einverftanden, das Heer fühlte fih jeit Magenta und Solferino 
mit ihm noch enger al8 früher verbunden. Er hatte damals den Höhen 
punkt ſeines Glückes erreicht, den er wahrjcheinlich nicht mehr über- 
ſchreiten wird. 





Franzöſiſch⸗ englifher Handelsvertrag. 69 


Der Kaiſer glaubte, daß nach vem legten fiegreichen Kriege die 
Zeit zu großen Reformen im Innern gelommen. Er war von jeher 
ein Anhänger des Freihandelsſyſtems geweſen, das in England entftanden 
und daſelbſt zuerft in Anwendung gebracht worden, hatte aber die Grund⸗ 
füge deſſelben, aus Rückſicht auf die Intereſſen einiger franzöfiichen In- 
duftriezweige, mehr aber noch wegen der im franzöfiihen Bublicum tief- 
eingewurzelten Borurtheile, nicht zu verwirklichen gewagt. Nach dem Frie— 
ven zu Zürich hielt er fein perjönliches Anfehen für ftark genug, um 
mit den in diefer Beziehung jo lange herrichend gewejenen Ideen bre- 
hen zu fünnen. Es gehörte zur dieſem Unternehmen ſelbſt in feiner gün— 
fligen Lage ein nicht gewöhnlicher Muth, wenn man bedenkt, daß un= 
geachtet der ungeheueren Umwälzungen, die Frankreich ſeit 1789 erfah- 
ren hatte, das Schutzzollfyſtem immer aufrecht erhalten worden und mit 
den Gewohnheiten der Nation gewiffermaßen verwachlen war. Nach 
einigen offictellen Anveutungen im „Moniteur“ über Aufhebung der Ein- 
gangszölle auf Wolle und Baummolle und allmälige Verminderung der 
Steuern auf Caffee und Zuder, um die öffentlihe Meinung auf bie 
vorzunehmenden Veränderung vorzubereiten, ward Der berühmte Apoftel 
des Freihandels, Richard Cobden, nach Paris gerufen, und, nach zwi— 
ſchen ihm und den franzöſiſchen Miniftern abgehaltenen Conferenzen, von 
England und Frankreich ein Handelövertrag umterzeichnet (23. Januar 
1860), ver beiden heilen gleiche Vortheile gemährte. Frankreich ver- 
ſprach die abjoluten Einfuhrverbote aufzuheben und diefelben durch ſpä⸗— 
ter feftzuftellende Eingangszölle zu erjegen, welche 30 Procent vom Werth 
der Waaren nicht überfteigen ſollten. Der Bertrag ſollte nicht auf ein= 
mal, Jondern in beftimmten Friften zur Anwendung fommen, deren ent- 
ferntefte auf den 1. October 1861 anberaumt war. Obgleih in ben 
franzöſiſchen Zolleinnahmen wegen der Herabjegung der Tarife eine Ber: 
minderung eintrat, jo ließ Doch ein günftigeres Reſultat nicht lange auf 
fih warten, und die Vorausficht des Kaiſers ward zulest glänzend ge— 
rechtfertigt. Mit dieſem franzöfiich=englifchen Vertrag hat für die In— 
duftrie auf dem Continent eine neue Epoche begomen. — Auch eine 
politiſche Reform trat in Frankreich ein, freilich von ſehr beichränfter 
Tragweite, aber doch bemerfenswerth, weil fie auf eine allmälig eintre= 
tende Beränderung in der Stimmung der Nation fchliegen ließ. Die 
Tiberale Politik, die Napoleon nach Außen durch den italienijchen Krieg 
eröffnet hatte, war nicht ohne Einfluß auf Die Gemüther geblieben. Er, 
dent Fein Wechfel und Wandel in der öffentlichen Meinung entgeht, ob⸗ 
gleich er nicht immer im Stande ift, fie vollftändig zu befriedigen, fand 
3 fir nöthig, die Befugniffe der beiven großen Staatskörper, des Se— 
natd und des geſetzgebenden Körpers, zu erweitern, um ihnen eine Direc= 
tere Theilnahme an der allgemeinen Politif der Regierung möglich zu 
machen. Durch ein Decret vom 24. November 1860 wurde den beiven 
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Kammern das Recht verliehen, die Thronrede bei Eröffnung jeder Seſſion 
durch eine Adreffe zu beantworten und dabei den Gang der Regierung 
ihrer Beurtheilung zu unterziehen. 

Es war dies mehr ein formelle8 als weſentliches Zugeſtändniß, da 
der Kaiſer von Staatögewalten, wie der Senat und ver geſetzgebende 
Körper, keine ernſtliche Oppofition zu beforgen hatte. Erfterer, weder 
auf Erbrecht noch Wahl berubend, jondern vom Kaiſer ernannt, beftand 
aus zu demſelben übergegangenen Legitimiften und Orleaniften, aus alten 
und neuen Bonapartiften, einigen Vertretern der Wiſſenſchaft und Kunft, 
und einer Anzahl von Civil- und Militärwürbenträgern, für die ein 
Sig in diefer Verfammlung ein glänzender Ruheplatz und die damit 
verbundene Dotation eine Vermehrung ihrer Einkünfte war. Eine fo 
zufammengejette Körperichaft befaß die Befugniß, die Verfafiung in zwei— 
felbaften Fällen zu interpretiren und in Uebereinftimmung mit dem Staats- 
oberhaupt zu revidiren. — Der gefetsgebende Körper, durch Das allge- 
meine Stimmrecht gewählt, jollte dieſem Urfprunge gemäß eine der 
liberalſten Berfammlungen in Europa fein, ift aber in Wahrheit nur 
ein Inftrument für den Kaiſer. Die Aufitellung von offictellen Candi— 
Daturen bei den Wahlen, deren Beeiufluffung durch die Behörden, Die 
Abweſenheit von Vereinsrecht und Preffreiheit, legen alle Gemalt in 
die Hände der Regierung. Das Recht des Kaiſers und des Senats, 
eonftitutionelle Modificationen und Reviſionen vornehmen zu können, wird 
jo ausſchließend gehanphabt, daß jeder Antrag der Art in dem gefeß- 
gebenven Körper, und eine Anfpielung auf die Mängel des Beftehenven 
in der Preffe, für eine Verlegung der Perfaffung gilt. Der politifche 
Zuftand in Frankreich ift voller Wiverfprüche, die ummöglicd von Dauer 
fein fünnen. Napoleon III. hat die Conftitution vermöge eines Actd der 
ihm übertragenen Volksſouveränetät gegeben, das Katferreich befteht nur 
durch den Willen der Nation und befitt fein urfprüngliches Recht, gleich- 
wohl octroyirte Das gewählte Staatsoberhaupt, wie ein unumſchränkter 
Monarch, den beiden großen Staatskörpern gewiſſe Befugniffe, wie 3. B. 
die Adreſſe auf die Thronrede, die er ihnen fpäter wieder entziehen Tann. 
Auf der einen Seite herrſcht in Frankreich die größte politifche und admi— 
niftrative Centraliſation, auf der anderen das allgemeine Stimmredit, von 
dem, wenn e8 nicht durch Preffreiheit und Vereinsrecht organifirt tft, 
die öffentliche Meinung in Atome zerfplittert wird. Der denkende Theil 
der Franzoſen müßte von Scham erfüllt fein, wenn er erwägt, daß die 
Nation nur durch den Mißbrauch, den fie mit den unter der Julius— 
monarchie bejeffenen Rechten getrieben hat, in dieſen Zuftand von poli— 
tijcher Unfreiheit gefallen iſt Aber noch ift Alles von der Erimmerung 
an das Chaos erfüllt, das durch die Februnrrevolution und die Procla= 
mirung der Republit hervorgerufen wurde, und fürchtet die mögliche 
Wiederkehr ähnlicher Erſcheinungen. Die Anhänger des Kaiferd denken 
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mm mit Schreden und felbft feine Gegner nicht ohne Beſorgniß an die 
Zeit, wo er nicht mehr fein wird, und lettere ertragen feine Herrichaft 
als das geringere unter den drohenden Uebeln. 

Die inmeren Zuftände in Frankreich Tießen, ungeachtet eined wich- 
tigen Fortichrittes, wie Die Annahme des Freihandelsſyſtems und man- 
der abminiftrativen Reformen, jo vieles zu wünfchen übrig, waren im 
Ganzen fo unbeweglicd und unfrei, daß der Kaifer, um dem National- 
ftolz der Franzoſen zu genügen, feine Aufmerfjamteit vornehmlich auf das 
Ausland richtete, wo er, auf fein kriegsgeübtes Heer und feine mohl- 
geſchulte Diplomatie geftütt, eine Zeit lang bedeutende Erfolge davon 
trug, und fein Volk für den Verluſt der Freiheit durch den Gewinn an 
Ruhm zu entichäbigen ſuchte. Die Lage der Welt bot ihm faft ununter- 
brochen Gelegenheit zur Einmifchung in die Verhältniffe anderer näher 
und ferner liegender Staaten an, und wo e8 an ſolchen Veranlaffungen 
fehlte, verftand er es fie herbeizuführen und aus ihnen Bortheil zu 
ziehen. Obgleich in ver Theorie von ihm der Grundſatz aufgeftellt wurde, 
den Böltern die Anordnung ihrer inneren Angelegenheiten felbjtändig zu 
überlaffen, jo hat doch in der Praris, fett den Zeiten Napoleon I., Nie— 
mand fich jo viel in Die Zuftände fremder Staaten als der gegenwärtige 
Beherriher Frankreichs eingemifcht. 

Ber den zwiſchen Frankreich und Defterreic, nad) Beendigung des 
letzten Krieges gepflogenen Unterhandlungen war von einem Congreß zur 
definitiven Regulirung der ttalieniihen Verhältniffe die Rede gemelen. 
Derſelbe war, da feine Vorausfegungen ausblieben, nicht zu Stande ge= 
fommen. Die Gründung eines italienijchen Bundes, deſſen Organtjation 
zu den Aufgaben des Congreſſes gehört hätte, war durch die Annerion 
der mittelitalieniichen Herzogthümer an Sardinien und das Losreißen der 
Komagna vom Kirchenftaate ſchwer, durch den Umfturz des neapolitani= 
Ichen Throns in Folge von Garibaldi's Unternehmung unmöglich, weil 
gegenftandslos geworden. Denn die allein auf der apenniniſchen Halb- 
injel übrig gebliebenen Souveräne, Franz Joſeph für Benetien, Bictor 
Emanuel und Pius IX., konnten nicht zu einem Bunde zuſammentreten. 
Napoleon III., dem die Idee einer italienifchen Föderation, als die der 
Natur und Gefchichte des Landes gemäßefte und für Frankreich vortheil- 
hafteſte politijche Geftaltung, vorgeichwebt hatte, ſah dieſelbe durch die 
Ereigniffe in Mittel- und Unteritalien vereitelt, konnte aber nicht daran 
denfen, ſich der Verwirklichung des italienischen Einheitsgedankens mit 
Gewalt widerſetzen zu wollen, ohne die derſelbe nicht mehr aufzuhalten 
gewelen wäre. Ein Krieg gegen Sardinien hätte die von Frankreich im 
ven letzten Jahren beobachtete Politit auf den Kopf geitellt, und wäre 
bei der im franzöfifchen Heer und der großen Mehrheit des Volks berr- 
ſchenden Stimmung nicht ausführbar geweſen. Der Kaiſer begnügte ſich 
deshalb dad Berhalten Sardiniens zu tabeln und feinen Geſandten von 
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Zurin abzurufen. Das engliiche Cabinet gab dagegen feine Billigung 
ber in Italten theils durch die ſardiniſchen Waffen, theils durch Volks— 
erhebungen eingetretenen Veränderungen unumwunden zu erfenmen, indem 
es fich auf die Revolution von 1688 und die Vertreibung der Stuarts 
berief. Von diefer Art war indeſſen nicht die Meinung der drei Mächte, 
Rußland, Oeſterreich und Preußen, von denen einft die „Heilige Allianz“ 
ausgegangen war, und die noch immer für Repräfentanten des Yegitimi- 
tätöprincip8 galten. Sie hegten ein tiefes Mißtrauen gegen die Plane 
Frankreichs, von Denen, wie fie argwöhnten, die Einverleibung Savoyen's 
und Nizza's nur der Anfang geweſen, und die bei Gelegenheit eines 
Angriffs Italtend auf Venetien, von dem damals viel die Rede war, 
zu weiterer Entwidelung fommen würden. Außerdem beforgten fie von 
einer totalen Revolutiontrung Italiens möglicher Weiſe weit um ſich grei— 
fende Folgen, und erinnerten fich, welchen Nachhall in den zwanziger 
und dreißiger Jahren, die dem Mittelpunkt Europa's viel ferner Tiegen- 
ben Bewegungen auf der pyrenäiſchen Halbinfel in der öffentlichen Mei— 
mung gefunden hatten. Die Kaiſer von Rußland, Oeſterreich und ver 
PrinzRegent von Preußen beichlofien, in der legten Dctoberwoche (1860) 
in Warſchau zufammenzufoınmen. Das ruffiiche Cabinet hatte e8 über- 
nommen, das franzöfifhe zu jondiren, und von demjelben wo möglich 
beftimmte Erklärungen zu erlangen. Fielen Diele genügend aus, jo war 
eine Grundlage für die Fortdauer des friedlichen Verhältniſſes zu Frant- 
reich gewonnen, im entgegengelegten Falle aber jever Zweifel über die 
Tendenzen der franzöfiichen Regierung gehoben und konnten fidh die Mo— 
narchen über die weiter zu treffenden Maßregeln verftänvigen. Ihre Ab— 
fiht war aber feineöweged einen Brud mit Frankreich hervorzurufen, 
fondern vielmehr einen ſolchen zu verhindern. Deshalb richtete der ruf= 
ſiſche Miniſter des Auswärtigen, Fürſt Gortſchakoff, vor der Yufanmmen= 
kunft in Warſchau, eine Depeſche an das Cabinet der Tuilerien, in wel- 
cher daſſelbe in der freundichaftlichften Weiſe erfucht wurde, zu erklären, 
in mie weit es geneigt wäre, Die Bemühungen Rußlands zur Befeitigung 
des Mißtrauens, unter welchem die allgemeinen Intereſſen jo jehr zu 
leiven hätten, zu bejeitigen. Die Warichauer Zuſammenkunft bezwecke 
lediglich eine Berftändigung der Gropmächte in diefer Richtung. Das 
franzöſiſche Cabinet fühlte den Ernſt, welcher in der an ihn gerichteten 
Trage ungeachtet der milden Form lag, und daß es fich dabei beſonders 
um eimen möglichen Angriff Sardiniens auf Venetien und die in dieſem 
Tall von Frankreich anzunehmende Haltung handelte. Die Antwort des 
franzöfiichen Miniſters des Auswärtigen, Thouvenel, befagte im Weſent— 
lichen Folgendes: Wird Defterreih von Sardinien angegriffen, jo tft 
Tranfreich entſchloſſen, letzterem feinen Beiftand zu leiten, vorausgeſetzt, 
daß die deutſchen Mächte fich ebenfalls jeder thätigen Einmiſchung in den 
Krieg enthalten. — Der Zuftand der Dinge, welcher die Beranlaflung 
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zu dem letzten Kriege war, darf nicht wieder hergeſtellt werden. — Alle 
auf die Gebietsabgrenzungen der verſchiedenen italieniſchen Staaten und 
auf die Emrichtung ihrer betreffenden Regierungen bezüglichen Fragen 
werden auf einem Congreß und zwar unter einem doppelten Gefichts- 
punft in Erwägung gezogen, Dem der gegemwärtig geſtürzten Souveräne 
und dem ber zur Dauernden Befefligung ber neuen Ordnung ber Dinge 
nöthigen Zugeſtändniſſe. — Selbit in dem Fall, daß Sarbinten die 
außerhalb der Stipulationen von Billafranca und Biridh gemachten Er- 
werbungen verlöre, würde der Bertrag, durch den es Savoyen und 
Nizza abgetreten Hat, Kein Gegenſtand der Disafffion auf einem Con⸗ 
greß mehr fein. — Das franzöfiihe Cabinet erläuterte dieſe Vorſchläge, 
jo mie feine Stellung zu Italien noch vor der Zuſammenkunft in War- 
ſchau des Näheren: Es fer Frankreich unmöglich in Italien die Politik 
zu erneuern, die e8 einft Spanien gegenüber unter Ludwig XVIII. be 
folgte. Man müſſe Italien ſich ſelbſt überlaffen. Bon den Unglüds- 
Ihlägen getroffen, die es durch ein unbefonnenes Unternehmen gegen Bes 
netien jich zugezogen haben würde, werde e8 aus ben Händen Europa's 
als eine Wohlthat empfangen, was ihm jetzt als Gewaltthätigkeit er= 
ſcheine. Frankreich billige nicht alles, was in Italien vorgehe, aber es 
könne ſich nicht zum Paladin der geſtürzten Regierungen machen. Da 
Niemand wiſſe, was dieſer Vulkan noch auswerfen werde, ſo wäre es 
tollkühn, fich im voraus eine beſtimmte Politik vorſchreiben zu wollen. 
Alles was man thun könne, fer, fein Mittel unverſucht zu laſſen, welches 
zu einer einen allgemeinen Krieg verhindernden Löſung führe. — Die 
in Warſchau verfanmelten Monarchen (22.26. Detober) fanden in der 
Denkſchrift des franzöfiichen Mintfters des Auswärtigen einen brauchbaren 
Ausgangspunkt für weitere Verftändigung, obgleich e8 im Einzelnen nicht 
an Einwendungen fehlte. Dejterreich erklärte, auf andere Combinationen 
als die, denen die Stipulationen von Billafranca zu Grunde liegen, nicht 
eingehen zu können; Preußen fuchte das Ungenügende und Unbeftimmte 
in der Antwort des franzöfiichen Cabinets darzuthun, wenn diejelbe zur 
— einer förmlichen Unterhandlung genommen werben ſollte; Ruß⸗ 
land wünſchte ausführlichere Erklärungen von Seiten Frankreichs auf die 
von Oeſterreich und Preußen bezeichneten Punkte, gab aber ſeine Be— 
friedigung über den Geiſt zu erkennen, in welchen das franzöſiſche Me⸗ 
morandum gehalten war. Das weſentlichſte Reſultat der Zuſammenkunft 
in Warſchau war die von Frankreich gegebene Erklärung, daß es Sar- 
dinien bet einem Angriff auf Venetien in feinem Fall Hülfe leiſten werde, 
wodurch die italieniſche Nationalpartei, die bis dahin geglaubt hatte, 
* die Abtretung Savoyens und Nizza's Frankreich zu einer unbeding⸗ 
Unterſtützung der italieniſchen Einbeitsplane verpflichtet zu — 
ner gemäßigteren Haltung gegen Oeſterreich genöthigt wurde. Auch blieb 
die Möglichkeit einer Coalition der drei nordiſchen Großmächte gegen 
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Frankreich, die ſich jetzt zum erften Mal ſeit Gründung des Kaiſerrei⸗ 
ches, wenn auch aus der Ferne, gezeigt hatte, nicht ohne Einfluß auf 
die öffentliche Meinung in Frankreich, die fich durch jene drohende Aus: 
fiht veranlaßt fand, ihre in der legten Zeit von Neuem lebhaft heroor- 
getretenen Gelüfte nach territoriater Vergrößerung. und Wiedererlangung 
der jogenannten natürlichen Grenzen’ aufzugeben, oder wertgftend auf 
einen gelegneren Moment zu vertagen. 

Obgleich Napoleon Alles forgfältig zu vermeiden bemüht war, was 
den Verdacht der anderen Mächte, daß er mit Eroberungsgedanken und 
Störung des europätfchen Gleichgewichts umgehe, erregen konnte, jo ließ 
er doch feine Gelegenheit unbenutt vorübergehen, um jeinen Einfluß gel- 
tend zu machen. Von den Drufen im Libanon waren gegen ihre Nad- 
barn, die Maroniten, die abſcheulichſten Grauſamkeiten begangen worden. 
Da letztere Katholiken find und fett Jahrhunderten unter dem Schub 
der franzöfifchen Krone ftehen, jo glaubte der Kaiſer zu einer Interven⸗ 
fon zu ihren Gunften verpflichtet und berechtigt zu fein. Ungeachtet Eng- 
land einer bewaffneten Dazwiſchenkunft entgegen war und die Schlichtung 
dieſes Streites der Pforte überlaſſen wollte, die dazu weder den Willen 
noch die Kraft befaß, fo ging dennoch eine franzöſiſche Expedition unter 
dem General Beaufort D’Hautpoul im Auguft 1860 nad Syrien ab, 
mußte aber auf Verlangen der in Beyrut zufammengetretenen europäi⸗ 
hen Commiffion, wo die englische Politik das Uebergewicht beſaß, eher 
bad Land verlaffen (Juli 1861), ald das franzöſiſche Cabinet es zur 
Wieverherftellung der Ordnung fir nützlich erachtet Hatte. — Frankreich 
geriet), wie England und Spanien, mit der mericamifchen Regierung 
in Berwidelungen, die zu einem Krieg führten, bei dem es von ben 
beiden genannten Staaten, den getroffenen Berabredungen zuwider, un 
Stich gelaffen wurde. Die öffentliche Meinung in Frankreich fühlte ſich 
Ihon im Anfange wegen der großen Entfernung des Kampfplages, Der 
Damit verbundenen Koften und des ungewiſſen Zieles beunruhigt, obgleich 
bie weiten Dimenfionen, die der Krieg fpäter annehmen follte, damals 
noch verhüllt blieben. Der die Expedition gegen Mexico befehligende 
General Graf Lorencez erlitt vor Puebla bedeutende Verlufte (Mai 1861), 
und wurbe durch den General Forey, der fi in ber Krim und ber 
Lombardei hervorgethan hatte, erſetzt. Der Kaifer fette in einem Schrei 
ben an Forey (3. Juli), der auch mit der diplomatifchen Leitung des 
Unternehmens beauftragt war, die Ideen auseinander, die ihn zu dem 
Unternehmen gegen Mexico beftimmt hatten. Er wollte, indem er zu 
der Regeneration dieſes Staates beitrug, die nordamerikaniſche Unten 
hindern, ſich des ganzen Golfs von Merico zu bemächtigen und es ben 
Mericanern möglich machen, eine ftabile Orbnung der Dinge bei, ſich 
einzuführen, was in politifcher wie in mercantiler Beziehung fir Frank 
reich vortheilhaft fein wilrde. Zu dem Ende müßten dieſelben in ben 
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Stand’ gejetst werben, fich fiber die ihnen angemeffene Regierungsform 
auszuſprechen. Sollte dies die Monarchie fein, jo läge e8 in Frankreichs 
Intereſſe, fie darin zu beſtärken. ‘Der nähere Verlauf diefer Angelegen- 
beit gehört unter „Mexico.“ So viel aber kann fchon jettt bemerkt wer- 
den, daß Napoleon bei der mericaniſchen Expedition nicht Die ihm eigene 
Scharfe Abwägung aller Umftände und zutreffende VBorausficht bewieſen 
hat. Daffelbe kann von der Politit gejagt werben, welde Frankreich 
gegen den in ber nordamerifanifchen Union ausgebrochenen Bürgerkrieg 
beobachtete. Napoleon wollte die dortigen Unruhen benutzen, um einen 
größeren Einfluß als bisher auf dem amerikaniſchen Cominent erlangen 
und ſeine Pläne gegen Mexico durchführen zu können. Auch hoffte er 
der Noth der franzöfiihen Baummwollenarbeiter dadurch ein Ende zu 
machen. Er ſchlug deshalb England und Rußland eine gemeinfchaftliche 
Intervention zu Beilegung des zwiſchen den Nord- und Süpftanten aus- 
gebrochenen Kampfes vor (October 1862), die von beiden Mächten ab- 
gelehnt wurde, und zu deren alleiniger Durchführung er ſich zu ſchwach 
fühlte. Indeſſen wurden durch dieſen Verſuch zu einer Einmiſchung, die 
im Fall des Gelingens den Südſtaaten vortheilhafter als den Nord— 
ſtaaten geweſen wäre, die ſonſt freundlichen Beziehungen der franzöſiſchen 
Regierung zu dem Gabinet von Washington, wenn aud) nun vorüber: 
gehend, getrübt. Glücklicher war Die Politik des Kaiſers im öftlichen 
Aften, in Codindina, China und Japan, wo fie ehrenvolle und nüt- 
liche Erfolge Davon trug, deren in ber Geſchichte dieſer Länder Ermäh- 
nung gethan werden wird. 

Von überwiegender Bedeutung für Napoleon III. war Stalien, Das 
Yand, von dem man hätte annehmen fünnen, daß es ſich nach dem leß- 
ten Kriege der franzöfiichen Poltif ganz unterorbnen wilrbe. Dem war 
aber nicht jo. Frankreich hatte, wie das übrige Europa, ſich in dem 
italienischen Volk in mandyer Beziehung geirrt, und den Drang veffelben 
nad) einem unabhängigen und einheitlichen Daſein und die Opfer, Die 
es Dafür zu bringen im Stande war, zu gering angeſchlagen. Das fran- 
zöſiſche Cabinet hatte die m Meittelitalien, in Neapel und Sieilien ein= 
getretenen großen und raſchen Veränderungen nicht gewünſcht und e8 anz 
fänglich gewiß nicht für möglich gehalten, daß dieſelben ohne Frankreichs 
nvilligung in's Bart gejetst werden fünnten. Aber die italieniſche Na— 
tionalpartet ging unbeirrt ihren eigenen Weg, und ließ fich von dem— 
jelben durch Die Abmahnungen und Protefte der fremden Mächte nicht 
bringen. Nur einen Angriff auf Venetien wagte fie nicht, und gab 

er Drohung Frankreichs, fie in diefem Fall im Stich zu laſſen, nad. 
Aber noch ſchwieriger als Napoleon's Stellung zum Konigreich Italien, 
zu deſſen Anerkennung er ſich endlich genöthigt ſah (15. Juni 1861), 
war ſein Verhältniß zum römiſchen Hofe. Er hatte die anderen italie— 
nichen Fürſten ohne Nachtheil für ſich aufgeben können, aber er durfte 
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die weltliche Herrichaft des Papſtes nicht ganz zufammenftürzen "afien, 
ohne ſich mit dem zahlreichen umd mächtigen Klerus feines Landes zu 
überwerfen, der in dem Papft fein Firchliches Oberhaupt verehrte, und 
das von demfelben beſeſſene weltliche Gebiet al8 eine unentbehrliche Stütze 
für die unabhängige Ausübung feiner geiftlichen Gewalt anjah. Auf der 
einen Seite ftand das italieniſche Nationalgefühl, das Nom zur Haupt °: 
ſtadt des neuen Königreichs, das ſonſt ohne Mittelpunkt bleiben würde : 
und damit den Untergang der weltlichen Herrichaft des Papſtes verlangte, 
auf der anderen der laut ausgeiprochene Grundſatz der katholiſchen Geft- - 
lichkeit und eines großen Theiles ver fatholiichen Welt überhaupt, daß . 
der Kirchenſtaat der gefammten Tatholifchen Chriftenheit gehöre und niht 
unter die Botmäßigkeit einer weltlichen Regierung fallen dinfe. Um mn -; 
dieſer ſchwierigen Lage zwiſchen zwei mächtigen, gleich eifrigen und exclu-⸗ 
ſiven Parteien unabhängig, zu bleiben und doch mit ihnen beſtändig zu 
unterhandeln, zwiſchen ven verfchtevenen Intereflen ein Gleichgewicht zu . 
erhalten, fi) je nach den Umſtänden auf diefe over auf jene Seite zu 
neigen, bald rückwärts, bald vorwärts zu gehen, weder dem Papft Ita= 
lien noch dieſes jenem aufzuopfern, wie e8 Napoleon IIL., feiner Stellung 
gemäß wollte und mußte — dazu gehörte eine feltene Klugheit, Aus 
dauer und Umficht, und in feinem anderen ‘Theil feiner auswärtigen 
Politik haben fich feine natürlichen Herrichergaben glänzender bemähtt. 
Er verftand es jowohl die Anfchuldigung des römischen Hofes, daß er 
Durch die Victor Emanuel 1859 gegen Oeſterreich erwielene Hilfe ver -. 
eigentliche Urheber des in Italien entftandenen Brandes fei, als auch 
den Vorwurf der Inconjequenz und des Wortbruces, den ihm die ita- 
lieniſche Nationalpartet wegen feiner neutralen Haltung machte, zu ent= 
fräften oder zu ertragen, ohne dadurd Die ihm eigene ruhige Faſſung 
zu verlieren und ſich von der eingelchlagenen Bahn des Zumartens und 
Vermittelnd abbringen zu laſſen. Den Widerſpruch in feinem Verhalten, 
daß er gegen Defterreich das Princip der Nichtintervention aufrecht er= 
hielt, während er Rom jeit fo langer Zeit beſetzt hielt, wußte er aus 
der Nothmwendigfett zu erklären, den Papft gegen einen Aufftand feiner 
Unterthanen oder eine Invaſion der italienifchen Freiſchaaren ſchützen zu 
müfjen. Er wechſelte, je nach dem mehr oder weniger einträchtigen Ver— 
hältniß, in welchem er zu der römiſchen oder italientfchen Regierung 
jtand, mit feinen Miniftern des Auswärtigen, feinen Gefandten in Turin 
und Nom und den feine Truppen in Rom commandirenden Generalen. 
Auf diefe Weiſe wußte er die innere Gährung in Italien allmälig zu 
dämpfen und das Turiner Cabinet zu einer Convention zu bewegen, Die, . 
wenn fie auch feine vollfommene Löſung der römiſchen Frage enthielt, 
Doc) geeignet war, die Gefahr neuer Conflicte zu bejeitigen, die aber in 
eine jpätere Epoche als die hier behandelte, Fällt. 
Während Napoleon bemüht war zur Befeftigung des neuen Zuftandes 
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in Italien beizutragen und ven franzöfifchen Einfluß daſelbſt nicht ſinken 
zu laflen, wurde feine Aufmerkſamkeit plötlich auf ein von Frankreich 
räumlich weit entferntes, aber ihm moralifch nahe gebliebenes Volk ge— 
Ienft. Im Königreih Polen war in Folge des verftärkten Drudes, den 
die ruſſiſchen Behörden, namentlich bei Gelegenheit einer Rekrutirung 
ausübten, ein Aufftand ausgebrochen (Januar 1863), der fich bald iiber 
das ganze Land verbreitete und in Europa allgemeine Theilnahme er— 
regte. Es wäre dem franzöfiichen Cabinet ſchwer geweſen, fich in dieſen 
jotichen einem fremden Souverän und einem Theil feiner Unterthanen 
auögebrochenen Conflict einzumiſchen, wenn nicht die zwiſchen Prenfen 
und Rußland am 8. Februar abgefchloffene Convention, welde unter 
dem Vorwand die Zollkaſſen und den Grenzhandel zu ſchützen, preußiſche 
Truppen zur Unterbrüdung des Aufftandes herbeizog, den Ereigniflen 
im Königreich Polen in den Augen der anderen Großmächte einen inter- 
nationalen Charakter verliehen und ihre Dazwilchenfunft gerechtfertigt 
hätte. Frankreich ergriff dabei, vermöge feiner alten Sympathie fir Po— 
len und der unter Napoleon I. zwifchen den beiden Völkern beftandenen 
engen Verbindung, die Initiative, und forberte England und Oefterreich zu 
einem Anschluß auf, den beide anfänglich ablehnten. Aber die Ausdehnung 
und Fortdauer der polniichen Imfurrection, die von derfelben heroorge- 
rufene Aufregung der öffentlihen Meinung, die Rüdficht bet der öfter- 
reichiſchen Regierung auf die inneren Zuſtände Galiziens, bei der eng- 
liſchen Regierung auf die fih im Parlament und in der Nation kund⸗ 
gebende Stimmung verjchafften Frankreichs Rathſchlägen mehr Einfluß, 
und die brei Mächte vereinigten fich zu gemeinjamen Schritten gegen 
Rußland zu Gunften Polens. Es wurden hierauf Unterhandlungen er= 
öffnet, die einen großen Theil des Jahres 1863 über dauerten, bei 
denen das ruffiiche Cabinet anfänglich nachgeben zu wollen ſchien, als es 
aber ſah, daß England und Oefterreich nicht zum Kriege entichloflen 
waren, alle Borichläge abwies und das Schieffal Polens feiner alleinigen 
Enticheidung worbehielt. Es wird diefer Unterhandlungen und ihres Aus- 
ganges unter „Rußland“ näher gedacht werden. Nur jo viel mag bier 
noch bemerkt werben, daß Napoleon III. bei dem Beftreben, von ber 
ruſſiſchen Regierung gewiſſe Rechte und Gewährleiftungen für die Polen 
zu erlangen, großen Eifer bewies, und e8 nicht an ihm lag, wenn Eng - 
land und Defterreich ſich mit einer bloßen diplomatiſchen Intervention 
begnägten, und Rußland nicht, wie im Krimkrieg, durch Die Gewalt 
der Waffen zur Nachgiebigfeit gezwungen wurde. Da ein Krieg gegen 
Rußland für Defterreich möglicher Werfe mit befonderen Gefahren ver— 
bunden fein Konnte, fo bot der Kaiſer der Franzoſen dem öfterreichifchen 
Monarchen jede Unterftätung an, welche derſelbe bei der eigenthlimlichen 
Lage feiner Staaten für feine Sicherheit fordern konnte. Aber dem öfter- 
reichiſchen Cabinet erjchten ein offener Bruch mit Rußland aus Rücficht 
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auf Galizien und Ungarn bevenflih, und es war, obgleich es feinen 
Entſchluß, in feinem Fall über friedliche Voritellungen und Rathichläge 
hinausgehen zu wollen, nicht jo unummunden wie England zu erfennen 
gab, von der Ergreifung enticheivender Maßregeln eben jo entfernt. 
Bon England, das fo große und mannigfaltige Intereffen außerhalb 
Europa’3 zu wahren und zu der polniichen Nationalität nie in einem 
näheren Verhältniß geftanden hat, von Dejterreich, Das zu den Theilungs— 
mächten Polens gehört, wurden feine außerorventlichen Anftrengungen 
zu Gunſten dieſes Landes erwartet. Anders verhielt e8 fih mit Frank— 
reich, das mit den Polen einft jo innig befreundet geweſen, und dieſelben 
jeitvem immer wie ein Brudervolk betrachtet hatte. Die vollfommene 
Bergeblichkeit der mit Rußland zu Polens Stellung gepflogenen Unter: 
handlungen warf deshalb einen Schatten auf die franzöfiiche Regierung, 
und jah wie eine politifche Niederlage Frankreichs aus, 

Im Innern hatten ſich die oppofitionellen Elemente, wie das Er— 
gebnig ver Wahlen von 1863 bewies, vermehrt. Nicht daß die Popu- 
larität des Kaiſers unter den Maffen abgenommen over das Gewicht der 
oberjten Entſcheidung in feiner Hand fich vermindert hätte, aber es war 
ihn nicht gelungen die politifchen Notabilitäten aus früherer Zeit an 
ſich zu ziehen, die Führer der ihm entgegengefegten Parteten zu entwaff- 
nen, und feinem Syſtem bei den aufgeflärten und gebildeten Klaffen eine 
höhere moraliſche Geltung zu verichaffen. Vergebens hatte der Miniſter 
des Innern, Graf Perſigny, durch Imftructionen an die Präfeften, durch 
Berhinderung von Borverfammlungen, durch Beeinfluffung der Preſſe, 
die Gegner des Kaiſerreiches von der neuen Kammer fern zu halten ge 
jucht. Deſſen ungeachtet wurden zwei der berühmteften Leiter der antı- 
bonapartiſtiſchen Parteien, Thiers, der Vertheidiger der parlamentariſchen 
Regierung unter der Reſtauration und der Juliusmonarchie, der popus 
lärſte Geſchichtſchreiber Frankreiche, eben jo ausgezeichnet durch fein Ta— 
lent fir Diplomatie und Adminiftration wie durch feine feltene Redner⸗ 
gabe, und Berryer, Thierd an Beredtfamfeit nicht nachſtehend, der geilt- 
reichte und freifinnigfte Vertheidiger des Legitimitätsprincips, für ven 
geſetzgebenden Körper, erfterer in Paris, letzterer in Marfeille, gewählt. 
Bon den zehn Nachwahlen fielen, troß aller Anftrengungen der Regie 
vung, ſechs im Sinne der Oppofition aus. Paris war, mas fonft nie 
der Fall geweſen, diesmal ausjchlieglich oppofitionell vertreten. ‘Dem 
Iharfen Berftande Napoleons III. konnte die Bedeutung folder Sym⸗ 
ptome nicht entgehen, aber 'er ließ fich dadurch weder zu Drohungen noch 
zu Klagen verleiten, fondern Yegte eine unerſchütterliche Zuverficht auf 
das ihm von der Nation verliehene Recht und die ihm zu Gebot ftehende 
Macht dar. Bet der Eröffnung des gejeßgebenvden Körpers (5. Novem⸗ 
ber 1863) gab er eine gevrängte Weberfiht der inneren und äußeren 
Lage des Landes, in der er beſonders die vortheilhaften Folgen des mit 
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England abgejchloffenen Handelövertrages hervorhob und auf diefem Wege 
fortfahren zu wollen erflärte. Am beveutenpften war der Schluß ſeiner 
Rede, in welchem er die Anjicht ausſprach, daß überall in Europa fich 
Spuren von Unzufriedenheit und Auflöfung zeigten und das alte Staats- 
gebäude Stüd vor Stüd zufammenbräde. Die Verträge von 1815 feien 
mt mehr vorhanden, Die Macht der Ereigniffe habe fie bereits geftürzt, 
oder arbeite an ihrem Sturz. Das einzige Mittel zu eier Yölung der 
ſchwebenden Tragen, zu einer Erneuerung des politifchen Gebäudes fe 
ein europäiſcher Congreß, deſſen Initiative er über fich genommen habe. 
Alsbald gingen an alle Souveräne Europa's gleichlautend abgefaßte Ein= 
ladungen des Kaiſers zu einem in Paris abzuhaltenden Congreß ab. 
Da die Zuftimmung des engliichen Cabinet zu dieſem Plan für Na— 
poleon einen beſonderen Werth hatte, jo wurden demfelben in voraus 
einige Andeutungen über vie Gegenftände mitgetheilt, die dem Kongreß 
zunächjt vorgelegt werden ſollten. Ste betrafen das Berhältuig Polens 
zu Rußland, ver Elbherzogthümer zu Dänemark, Oeſterreichs zum König- 
reich Italien, des Königreichs Italien zu Nom, und die orientalische Frage. 
Napoleon ſchien es auf einen allgemeinen Congreß, wie der in Münfter 
md Osnabrück in der Mitte des fiebzehnten, in Wien im erjten Viertel 
des neunzehnten Jahrhunderts gewejen ift, abgefehen zu haben. Aber 
die Umftände waren nicht diefelben wie damals. Europa bedurfte 1863 
möt in dem Grade der Ruhe wie 1648 nad) einem dreißigjährigen 


‚, Kampf, und e8 war in der legten Zeit nichts vorgefallen, was einen 


Abſchnitt in der Gejchichte, wie 1814 der Sturz Napoleon I. und die 
Auflöfung jeines Reiche, gebildet hätte. Die Congregivee war deshalb 
verfrüht und konnte nicht verwirklicht werden. Viele Gabinette, aber 
meiſt nur jolche, von denen feine Entſcheidung in den europäiſchen An— 
gelegenheiten ausgeht, nahmen die Einladung des Kaiſers in ver freund- 
lichſten Weile an, dagegen Iehnten die Großmächte entweder, wie Eng- 
land, entſchieden ab, oder Inüpften ihre Zuftimmung an Bedingungen, 
welche ſchwer zu erfüllen waren, und den Mangel an Vertrauen im die 
franzöſiſche Politik, troß der üblichen Formen internationaler Courtoifie, 
erfennen liegen. Die von dem franzöſiſchen Minifter des Auswärtigen, 
Drouin de Lhuys angeregte Idee eines engeren Congreſſes, d. h. von 
Miniftertaleonferenzen, ftatt einer Monarchenzufammenfunft, kam eben- 
falls nicht zur Ausführung. Napoleon III. hatte demnach weder mit 
der Intervention zu Gunſten Polens noch mit der Congreßidee feinen 
Zweck erreicht. Die öffentliche Meinung in Franfreih gab das Miplin- 
gen Tegterer England Schuld, das mit feiner Ablehnung den anderen 
Großmächten vorangegangen war, umd es trat zwilchen dem englifchen 
und franzöſiſchen Cabinet eine Spannung ein, die, wenn ſie auch nicht 
tief in das gegenfeitige Verhältnig ver beiden Staaten eingriff, doch 
nicht ohne Einfluß auf ihre Politik blieb. 
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Großbritannien von dem Züricher Frieden bis zu. dem deutjc- 
däniſchen Kriege. 


England hatte, nachdem es während der franzöftichen Republik und 
des Naijerreiches die Seele und oft much der materielle Hebel der Coa— 
(tionen auf dem Continent geweſen, angefangen ſich mehr auf fi) zurüd- 
zuziehen, und Die Yiberalen Keime, die in feiner Verfafjung lagen, aus- 
zubilden. Nach der Epoche der äußeren Stürme war die der inneren 
Berbefferungen gekommen, die mit der Emancipation der Katholiken und 
der Reform des Unterhaufes anfingen, ſich iiber alle Zweige des Staats- 
lebens erſtreckten und ſeitdem nicht mehr ‚fl gejtanden find. In den 
auswärtigen Berhältnifien ging ebenfalls eine große Umgeftaltung vor. 
Nachdem die englische Regierung auch nad) Napoleon’8 Sturz noch eine 
Zeit lang mit der renctionären Politif der abjolrtiftiichen Höfe ſympa⸗ 
thiſirt hatte, entfernte fie ſich von denſelben und jchlug einen abgefonder: 
ten Weg ein, was ſich zunächſt in ber Anerfennung ber füdamerifani- 
ſchen Ryubliken und ſpäter in der Unterſtützung zeigte, welche das libe⸗ 
vale Princip während ver Bürgerkriege in Spanien und Portugal bei 
England fand. Diefer Theil der inneren und äußeren Geſchichte Groß- 
britanniens ift in den Abjchnitten über die Gejchichte Georg IV. und 
Wilhelm IV. XVII 139 —166 und 492 — 538) beanett worden. 
Unter der Regierung der Königin Victoria wurde die Richtung der enge 
liſchen Politik nad) Verbeſſerungen im Innern und Vermeidung jeved 
Dur Die allgemeine Lage des Reiches nicht durchaus gebotenen Kriege 
entſchieden fortgejegt, wovon nur die nicht zu vermeidenden Kämpfe gegen 
die Afghanen, Sikhs und Chinefen, der Krimfrieg und die Bezwingung 
des großen Aufftandes in Oftindien eine Ausnahme machten. Das eng: 
liche Cabinet hatte alles, was von ihm abhing, gethan, um ben Krieg 
von 1859 in Italien zu verhindern, und als dies nicht möglich war, 
fid) in demfelben neutral verhalten, obgleid) bie öffentliche Mleinung und 
die Prefje auf Seite Frankreich und Sardiniens gegen Defterreich ftan- 
den. In Folge des Friedens zu Zürich wurde die englilche Aegierung 
veranlaßt, den auswärtigen Verhältniſſen, beſonders den großen Berän- 
derungen, die in Italien eintraten, eine verdoppelte Aufmerkſamkeit zu⸗ 
zumenben, zu benen noch die Ereignifie in China, den Vereinigten Staa⸗ 
ten, Griechenland, Mexico, die polniſche Frage und ber deutſch-däniſche 
Streit hinzutraten, über denen jedoch die Verbefferung der inneren Zus 
ftände nicht vernachläſſigt wurde. 

Das im Juni 1859 an's Auber getretene Whigminifterum, in 
welchem Lord Palmerfton, Lord Ruſſell und Gladſtone die herporragend- 
ften Stellen einnahmen, ging aus der am 24. Januar 1860 eröffneten 
Parlamentsfeffion in allen entſcheidenden Fragen als Sieger hervor. Das 
von dem Kanzler der Schatzlammer, Gladſtone, vorgelegte Budget, das 
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die Einkommenſteuer auf 4 Proc. erhöhte, und die Stempeltare auf 
viele Gegenftände ausdehnte, die biäher von ihr frei geweſen, wurbe un- 
geachtet aller Einwendungen der Gegner mit großer Majorität ange 
nommen. Dagegen hob Gladſtone die Befteuerung einer Menge von 
Artifeln auf, wo fie nach den gemachten Erfahrungen ſich für das Volk 
mehr drückend als für den Schatz einträglich herausgeftellt hatte. Auch 
wußte er den Hanbelövertrag mit Frankreich in dem für England vor= 
tbeilhafteften Licht zu zeigen, indem er nachwies, Daß Die vermehrte 
Ausfuhr gewiſſer Rohproducte, wie Eifen, Kohlen, Haute u. |. w., an 
denen England reicher als Frankreich ift, für erftere8 große Vorthetle 
mit fihh bringen werde. Die von der Regierung dem Parlament im 
Jahr 1859 angekündigte Abfiht, einen Bertheivigungsplan für das 
Land ausarbeiten zu laſſen, war inzwilchen zur Ausführung gelangt. 
In der von Palmerfton dem Unterhaus vorgelegten Bill waren die 
Koften anf 11 Mil. Pf. Sterl. veranfchlagt, für die ein Spezialanleben, 
welches in dreißig Jahren zurüdgezahlt fein follte, beftimmt wurde. 
Die Arbeiten follten in drei bis vier Jahren vollendet und Die Aus- 
gaben demgemäß wertheilt werden. Palmerfton machte auf die zeritören- 
den Folgen aufmerkſam, welche eine wenn auch nur vorübergehende 
feindliche Landung für England nach ſich ziehen könnte und welche ſchwer 
zu vermeiden fein wide, wenn die Armee nicht in einem zuſammen— 
hängenden Befeſtigungsſyſtem Stütpunfte für ihre Operationen fände. 
Der Premterminifter machte fein Geheimniß daraus, daß dieſe Ver— 
theidigungsmaßregeln vornehmlich wegen Frankreichs nothwendig feien, 
welches 600,000 Mann unter den Waffen habe, und deſſen Marine 
täglich furchtbarer werde. Die Schnelligfeit, mit der die franzöfifche 
Flotte beim Ausbruch des Krieges in Italien mehr als 60,000 Mann 
aus Algerien nach Marfeille und Genua brachte, hatte in England 
großen Eindruck gemacht. In der Thronrede war eine PBarlaments- 
veform angekündigt worden. Der Entwurf, den Lord John Auffell zu 
diefem Zweck am neun und zwanzigften Jahrestag der von ihm ein- 
gebrachten erften Reformbill vorlegte (1. März 1860) hatte feine be= 
deutende Tragweite, genügte den fortgefchrittenen Liberalen nicht, da er 
dem großen Grundbeſitz ben worherrichenden Einfluß Tieß, und mißfiel 
allen, welche eine Ausdehnung des Wahlrechts fir gefährlich hielten, 
wozu ein großer Theil der vorhandenen Wähler gehörte, die bet einer 
Serablegung des Cenſus fürchteten von den neu binzutretenden Wählern 
überfluthet zu werden. Lord John Ruſſell ſah fich genöthigt die Bill 
zurückzuziehen, die erft nach der nächiten Volfszählung wieder vorgelegt 
werden ſollte. Da fi in die Verwaltung Des indo=britifchen Reiches 
viele Mißbräuche eingejchlichen hatten, fo war bie oftindifche Compagnie 
nad) Belegung des großen Aufitandes aufgehoben und das Land un— 
mittelbar unter die Regierung der Königin geftellt worden. In Folge 
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deſſen wurde auch Das europäiſche Heer, welches die oftindifche Com— 
pagnie in ihren Beſitzungen gehalten hatte, aufgelöftl. Diele Verände— 
rung erregte vielfältig Unzufriedenheit. Jener Truppentheil hatte lange 
große Dienjte geleiftet, und den jungen Yeuten aus den mittleren Klaſ— 
fen, die nicht im Stande waren, eine DOfficteröftelle in dem königlichen 
Heere zu kaufen, die Ausficht auf eine militäriſche Laufbahn eröffnet, 
was jest fortfiel. 

Obgleich die Lage der unteren Klaſſen des englifchen Volkes in 
diefer Zeit manches zu wünſchen übrig ließ, indem die Ernte megen 
übermäßiger Näſſe ungünftig ausgefallen war, fo konnte doch der Zu— 
ftand im Ganzen feine Beſorgniß einflößen. Dagegen wurden die aus- 
wärtigen Verhältniſſe immer vwerwidelter. England war im rubigen 
Gefühl feiner Kraft feinen eigenen Weg gegangen, und hatte jeder nicht 
durchaus nöthigen Einmiſchung in die Streitigkeiten des Continents ent- 
lagt. Aber e8 gab einige Cardinalspunkte in feiner Polttit, an denen 
es fefthalten mußte, wenn e8 nicht von feiner Höhe herabfteigen und 
ſogar ſeine Sicherheit gefährden wollte. Es konnte nicht gleichgültig 
bleiben, wenn Frankreich jeine Macht und feinen Einfluß auf Koften 
anderer Völker zu vermehren ſuchte. Die Annerion Savoyens und 
Nizza's, Die Nichtbeachtung des Rechts, welches der Schweiz nach einer 
Beftimmung des Wiener Congrefies auf die Neutralifirung eines Thei⸗— 
[e8 von Savoyen zuftand, gaben in England noch mehr als anderswo 
dem Verdacht Nahrung, daß ver Ehrgeiz des franzöfiichen Herrichers 
fich mit dieſer Vergrößerung nicht begnügen werde, ſondern nach ver 
MWiedererlangung der fogenannten natürlichen Grenzen ftrebe, wodurch 
Deutichland geichwächt und Belgten wernichtet werden würde. Beſonders 
war es letzteres was dem englichen Bolt gefährlich erjchten, indem 
Antwerpen im Beſitz eines über eine mächtige Flotte gebietenden Staa— 
tes, wie Frankreich, ein Kriegshafen eriter Größe werben fünnte, Der 
durch feine Lage mehr als Breſt oder Cherbourg zum Sammelplag für 
eine gegen England gerichtete Expedition geeignet jein würde. Es wurde 
fogar für möglich aehalten, daß das Turiner Cabinet, unter gewiſſen 
Umftänden, an Frankreich nicht blos die Infel Sardinien, ſondern ſelbſt 
Ligurien, d. h. Stadt und Gebiet der ehemaligen Republit Genya, ab- 
zutveten geneigt jet. Lord John Ruſſell richtete deshalb eine Note an 
den Grafen Cavour, in welcher eine ausdrädliche Erklärung gegen jede 
weitere Gebietsabtretung an Frankreich verlangt wurde, die der ſardi— 
niſche Minifter auch ohne Bevenfen gab, indem er dadurch für jeven 
Fall einen Rüdhalt an England gewann. Lord John Ruſſell legte 
jetst jeiner Sympathie für die italientiche Revolution feine Feſſeln an. 
Das Verhältniß der Weftmächte zu Italien veränderte fih für eine 
Zeit lang, indem Frankreich, dem die ttaltenifche Einheitöpartet bie 
Erwerbung der Lombardei und die Befreiung von der öfterreichtfchen 
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Herrſchaft verbankte, in dem Vertrauen und der Gunft der Italiener 
hinter England zurüdtrat. Napoleon mußte bei feiner Politik in Mittel- 
und Unteritafien Rückſicht auf die Geiftlichfeit feines Landes wegen des 
Papftes, und auf bie nordiſchen Mächte wegen ber weltlichen Fürſten 
auf der Halbinfel nehmen, während England in dieſer Beziehung ganz 
frei war. Das Einzige, wovon es Sardinien ernftlid, abrieth, war ein 
Angriff auf Venetien, weil daraus ein allgemeiner Krieg entftehen konnte. 
Im Mebrigen ließ 8. ben Dingen in Italien nicht nur ihren natür— 
lichen Verlauf, ſondern überftiirzte zuweilen deren Entwidelung. Ohne 
die Ermutbigungen, welche dem Turiner Cabinet von London aus zus 
gingen, würde daſſelbe die Eimverleibung Toscana's, Modena's, Par- 
ma’8 und der Romagna, gegen die ausdrüdliche Abmahnung Frankreich 
und die leicht vorauszuſehende Mißbilligung der nordiſchen Mächte nicht 
gewagt haben. Als Frankreich, Defterreih, Rußland und mehre andere 
Regierungen aus Unzufriedenheit mit der Politif Victor Emanuel’8 ihre 
Geſandten abriefen, Tieß Großbritannien den feinigen in Turin. Es 
war Die erfte Macht, die das neue Königreich Italien anerkannte, es 
drang wiederholt auf die Raumung Rom's von franzöſiſchen Truppen, 
und erflärte laut ferne Befriedigung über den Sturz Franz IL. Lord 
Sohn Ruffel war der erfte Miniſter des Auswärtigen, der mit dem 
Geſandten des vertriebenen Königs, dem Ritter Fortunato, jede Verbin- 
dung abbrach, und erklärte, ihn in diefer Eigenfchaft nicht mehr aner- 
fennen zu wollen. Mazzini konnte in England bleiben, jelbft als er m 
Frankreich, wegen Theilnahme an einer Verſchwörung gegen Napoleun’s 
Leben, zur Deportation verurtheilt war, und Garibaldi, der feine Ab- 
meigung gegen den franzöftichen Kater unummunden an den Tag legte, 
wurde bei ſeinem Beſuch in London ein begeifterter Empfang, wie einem 
Triumphator, zu Theil. Das Nichtinterwentionsprinzip, welches den 
Sturz der italieniſchen Souveräne bejchleunigen half, wurde von dem 
engliſchen Cabinet am entjchiedenften ae erhalten, und es lag nicht 
am ihm, wenn die weltliche Herrſchaft des Papftes nicht ein ähnliches 
2008 traf. 

Durch einen treulofen Angriff der Chineſen hatten Die Engländer 
umd Franzofen, als ihre Geſandten, Bruce, ein Bruder Lord Elgin's, 
und Graf Bourboulon, ſich von einem Geſchwader begleitet nach Pefing 
zur Ratificirung ded im Jahr 1858 zu ZTientfin abgeſchloſſenen Frie— 
venstraftates begäben, an der Peiho-Mündung einen Berluft erlitten, 
der fiir die engliichen Marinefolvaten und Matroſen ſchwerer als für 
die Franzöfiichen ausgefallen war. Obgleich die franzöfiiche Politik wegen 
der Annerion Savoyend und Nizza's im Parlament und der Preſſe 
heftig befümpft wurde, fo fühlte Napoleon III., daß in diefem Fall 
Frankreich und England diefelben Intereſſen hatten, und leiftete den 
ngländern einen Beiftand, der, wie unter „China“ näher erwähnt wer- 
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den wird, einen vollſtändigen Erfolg herbeiführte. — Der in der ame- 
kaniſchen Unton zwijchen den Nord= und Südſtaaten (Föberirten und 
Conföderirten) ausgebrochene Krieg mußte England, ſelbſt von der na— 
tionalen Verwanbtichaft abgelehen, jchon wegen der vielfältigen Handels⸗ 
verbindungen mehr als andere europäiſche Mächte berühren. Die eng= 
liſchen Babrifen fingen fehr bald an den Mangel an Baummolle, bie 
in den Südſtaaten erzeugt und deren Ausfuhr durch den Krieg verhin- 
dert wurde, zu empfinden, und ein ‘Theil des Publifums neigte fich 
auf Seite der Südſtaaten, indem er fi mehr von den merfantilen 
Intereſſen als ven Liberalen Principien, fo ſehr diefe auch fonft in 
England geſchätzt find, leiten ließ. Diefe Stimmung, die in der eng- 
liſchen Preſſe ſich geltend machte, blieb in den Nordſtaaten nicht unbe— 
merkt, deren Unzufriedenheit noch dadurch vermehrt wurde, daß Das 
engliiche Cabinet den Südſtaaten die Rechte der Kriegführennen, ohne 
fie übrigens als unabhängigen Staat anzuerkennen, zugeſtand. Aud) 
wurde e8 bald befannt, daß, ungeachtet der in der Prockamation der 
Königin Victoria erklärten Neutralität und der von den Föderirten an— 
georbneten Blofaden, die Conföberirten von englifchen Schleihhändlern 
Waffen und Munition in reihlidem Maß zugeführt erhielten. Die 
Spannung fteigerte ſich als befannt wurde, daß der britifche Conſul in 
Charlefton mit der Regierung der Südſtaaten in Verbindung getreten 
war. Unter foldhen Umſtänden geſchah es, daß zwei ſüdſtaatliche Nota— 
bifitäten, Mafon, ehemaliger Senator von Virginten, und Slivell, ehe— 
. maliger Senator von Louiſiana, fi auf dem englijchen Poſtdampfer 
Trent nach Europa einjchifften, um dort für ihre Sade im Auftrage 
ihrer Regierung zu wirken. Der Lieutenant Wilfes, von der Marine 
der Vereinigten Staaten, der den Kreuzer San Yacinto befehligte, ver= 
folgte, von Mafon und Slidell's Abfichten unterrichtet, den Trent, er- 
reichte denjelben in dem Bahamakanal, brachte die beiden ſüdſtaatlichen 
Delegirten mit Gewalt auf fein Schiff, und führte fie nach den Ver— 
einigten Staaten. In den Nordſtaaten war die üffentlihe Meinung 
geneigt, in der Verhaftung Maſon's und Slidell's einen Triumph über 
England zu ſehen, wohin fich diejelben eben begeben wollten. In Eng— 
land war, als die Nachricht von diefem Vorfall ankam, alles darüber 
einig, daß von Seite der Föderirten eine angemefjene Genugthuung ge= 
leiftet oder mit den Waffen erzwungen werben müffe Eine Depeſche 
des auswärtigen Amtes an ven englifchen Geſandten in Walhington, 
Lord Lyons, erklärte die Wegführung Maſon's und Slivell’8 vom Trent 
für einen der engliichen Flagge angethanen Schimpf, verlangte die Frei— 
laſſung ver Verhafteten und deren Webergabe an die engliihe Gefanbt- 
haft und eine Erflärung des amerikaniſchen Minifterd der auswär— 
tigen Angelegenheiten, daß der Kommandant des Jacinto ohne höheren 
Auftrag gehandelt habe, und daß feine That von der Regierung der 
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Vereinigten Staaten weder angeordnet worden jet noch gebilligt werde. 
Zur Erfüllung dieſer Forderungen war eine Friſt von fteben Tagen 
gelaffen, nad) deren Ablauf, wenn feine genügende Erklärung erfolgte, 
Lord Lyons mit dem Perfonal und dem Archiv ſeiner Gefandtjchaft die 
Vereinigten Staaten verlaffen ſollte. Zugleich wurden in England Kriegs- 
vüftungen angeoronet. So groß aber aud die Aufregung war, welche 
dieſer Vorfall in den Nordftaaten hervorgebracht hatte, der Regierung 
derfelben erfchten weder das Ereigniß an und für fich, noch die Perſön— 
Iihfett der beiden ſüdſtaatlichen Delegirten wichtig genug, um ſich des— 
halb in einen Krieg mit England zu ftürzen. Der Minifter Seward 
ging auf die Forderungen des englifchen Cabinets ein (26. December 
1861), welche übrigens, was die Form betraf, abſichtlich To geftellt 
waren, daß ihre Erfüllung der Würde der Vereinigten Staaten feinen 
Eintrag that. : 

Die anarchiſchen Zuſtände in der Republik Mexico, von denen 
das Leben und Eigenthum der dort wohnenden Europäer bedroht und 
die mit den fremden Regierungen gejchloffenen Verträge gebrochen wur— 
den, hatten endlich die Geduld Spaniens, Frankreichs und Englands 
erihöpft, Die fich in London zu einem Bertrage vereinigten (31. October 
1861), in welchem fie erflärten, die bisher vergeblich geforwerten Entſchädi— 
gungen nöthigenfall8 mit Gewalt durchſetzen zu wollen, und fid) Dabei gegen- 
jeitige Unterftügung zufagten. Ein Corps von taufend englifchen Marine— 
joldaten war zu dieſem Zweck an der mertcanifchen Küfte gelandet und 
hatte Beracruz und einige andere Orte bejegt. Aber England war dem 
Bertrage nur beigetreten, um Frankreich und Spanien, bei denen es 
noch andere iiber den oftenfibeln Zweck hinausgehende Plane vermuthete, 
zu überwachen und in gemiflen Grenzen zu halten. Als die Schwierig: 
fiiten des übel beredineten Unternehmens hervorzutreten anfingen, jahen 
jih die Alliirten zu einem mit der mericanifchen Regierung in Soledad 
abgefchloffenen Vertrag veranlaft, ver der Expedition einen frievlichen 
Verlauf zu verfprechen ſchien. Die Lage der Dinge veränderte fich aber, 
ald wenige Tage nach der Convention von Soledad der General Graf 
Lorencez, der den Oberbefehl über die franzöfifchen Landtruppen über— 
nehmen follte, mit anſehnlichen Berftärfungen in Veracruz erfchten. In 
feinem Gefolge befand ſich der ehemalige mericanifche General und 
Diplomat Almonte, der wegen feiner Anhänglichfeit an die flerifale 
Partei und deren Haupt, den früheren PBräfiventen Miramon, von dem 
gegenwärtigen Präfidenten der Republik, Juarez, verbannt worden, und 
fitdem in Europa gelebt hatte. Almonte theilte den fpanifchen und 
engliſchen Bevollmächtigten einen Theil der Unterhandlungen mit, die er 
mit dem Kaiſer der Franzoſen gepflogen Hatte, und die auf weitgehende 
Plane, auf eine völlige Umgeftaltung ver bisherigen Verhältniffe in 
Mexico, auf die Einführung einer monarchiſchen Regierungsform in ber 
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Perfon des Erzherzogs Marimilian von Oeſterreich, hinausliefen, eine 
Neuerung, die theild mit Hülfe der fremden Truppen, theils durd) ven 
Einfluß der klerikalen Partei bewerfftelligt werden ſollte. Die franzöfi- 
ſchen Bevollmächtigten fchlugen vor, jogleih nach der Hauptſtadt Merico 
zu ziehen, um bafelbft unter dem Scug ver alliirten Streitfräfte die 
mericaniſche Nation über ihr Schickſal enticheiven zu laſſen. Aber vie 
ſpaniſchen und engliichen Bevollmächtigten waren weit davon entfernt, 
fih auf ſolche dem urfprünglicien Zwed der Expedition ganz fremde 
Plane einzulafien. Da die Franzoſen auf ihrem Vorhaben beharrten, 
fo verließen die ſpaniſchen und engliſchen Truppen den mericaniſchen 
Boden (April 1862) und Frankreich nahm fortan Die mericaniiche An⸗ 
gelegenheit in die Hand, wie in dem Abjchnitt über Mexico näher an- 
gegeben werben wird. Das Berhalten des englifchen Cabinets in ber 
mericanijchen Frage wechfelte mit den Umftänden, obgleih das Miß— 
trauen gegen die Plane, welche Frankreich mit der Expedition gegen 
Merico verbunden hatte, immer wach blieb. — Bei den nadı der grie- 
chiſchen Nevolution (October 1862) zwilchen den Großmächten begonne- 
nen Unterhandlungen erflärte England auf die Throncandidatur des 
Prinzen Alfred, des zweiten Sohnes der Königin Victoria, verzichten zu 
wollen, wenneRußland in Bezug auf den Herzog von Leuchtenberg 
dafjelbe that. Auch zeigte, das engliſche Cabinet der proviſoriſchen Re— 
gierung Griechenlands an (December 1862), daß es unter gewiſſen Be— 
dingungen geneigt ſei, den Mächten, welche bei dem Pariſer Protokoll 
vom 5. November 1815 mitgewirkt hatten, die Einverleibung der joni= 
fchen Infeln in das Königreich Griechenland vorzufchlagen. 

Die Königin Victoria wurde im Laufe des Jahres 1861 von zwei 
harten Schlägen getroffen, indem fie am 16. März ihre Mutter, pie 
Herzogin von Kent, und am 14. December ihren Gemahl, ven Prinz 
Albert von Sachſen-Koburg, verlor. Die Herzogin war, außer ihren 
perjönlichen Tugenden, ausgezeichnet durch den glüdlichen Einfluß, den 
fie auf die Erziehung ihrer Tochter ausgeübt hatte, und der Prinz hatte 
jeine einflußreihe Stellung nur zum Wohl des Landes angewandt, Das 
ihm ‚eine zweite Heimath geworben war. Das Minifterium erfuhr gegen 
Ende der Seſſion von 1861 durch den Tod des Lordfanzlerd Campbell 
und des Kriegsminiſters Sidney Herbert eine theilweife Veränderung, 
die aber auf feine Bolitif feinen Einfluß hatte. Lord John Ruſſell blieb 
Minifter des Auswärtigen, ſchied aber aus dem Haufe der Gemeinen, 
deſſen Mitglied er fieben und vierzig Jahre Yang geweien war, und 
trat mit dem Titel: Graf Ruffell in das Oberhaus ein. In England 
jelhft ging in dieſer Epoche wenig von allgemeiner Bedeutung vor. Die 
Trage wegen der Parlamentsreform war vorläufig eingelchlafen. Das 
wichtigfte Ereignig war die Weltausftelung in London (1862), die von 
6,116,640 Perjonen befucht wurde, und außer den Natur= und In— 
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duftrieerzeugniffen auch viele Werke der bildenden Kumft enthielt. Im 
Innern berrichte tiefer Friede, und ungeadjtet des Stillſtandes der 
Baummwolleninpuftrie, in Folge des Bürgerkrieges in Nordamerika, in 
allen Klaſſen Zufriedenheit mit Regierung und Verfaſſung. Das Elend 
der Baumwollenarbeiter wurde durch eine großartige Subfeription, die 
in Berbindung mit der Armentare 2,735,000 ‘Pf. Sterl. einbrachte, 
gemindert. 
Mannigfaltiger und jchwieriger waren Englands Beziehungen zum 
land. Zu den ungelöft gebliebenen Fragen von europäiſcher Be— 
deutung trat eine fpecielle Differenz zwiſchen England und Braſilien 
hinzu. Ein engliſches Handelsſchiff „Prinz von Wales“ war an ber 
brafiltantfchen Küfte gefcheitert und von der Strandbevölkerung geplün- 
dert worden. Einige Officiere der im Hafen von Rio Janeyro Tiegen- 
den englifchen Fregatte „Forte waren in den Straßen dieſer Hauptitadt 
beleidigt worden. Das englifche Cabinet verlangte durch feinen Ge— 
ſandten am brafiliantfchen Hofe, Chriftie, für beide Fälle Genugthuung, 
die ihm im erften gewährt, tm zweiten aber wermweigert wurde, weil bie 
Dffictere des Forte die ihnen zugefügten Beleidigungen durch ungezie— 
mendes Betragen jelbft hervorgerufen hatten. Es erhob ſich zwiſ 
dem brafilianijchen Miniſter des Auswärtigen und dem englifchen Ge— 
fandten ein Ianger ärgerlicher Streit, bei welchem Wahrheitöliebe und 
Mägßigung, ſelbſt nach dem Urtheil der englifchen Preſſe, die jonft, wo 
es irgend möglich ift, immer ihre Landsleute unterftügt, nicht auf Seite 
des engliichen Diplomaten finden. Das brafilianifche Cabinet rief fet= 
nen° Gefandten von London zurück und brach den diplomatischen Ver— 
fehr mit England ab. Die Bermittelung des Könige der Belgier 
(Juni 1863), welder das Schiedsamt zwifchen den Parteien angenom= 
men hatte, und die Ausjöhnungsverjuche des portugiefifchen Hofes blie— 
ben für den Augenblid vergeblich. Die Beilegung diejer Differenz jollte 
erſt in einer fpäteren Epoche als. die hier behandelte erfolgen. — Nach— 
ven England die Wahl des Prinzen Alfred zum König von Oriechen- 
land abgelehnt hatte, mar e8 bemüht gewejen für die Griechen einen 
König zu finden. Zuerſt juchte e8 einen ſolchen unter den verfchtevenen 
Sliedern des Hauſes Koburg, und fchlug nacheinander den Vater des 
Königs von Portugal, den König Yerdinand, und den Herzog von Ko— 
burg=- Gotha vor. Da diefe ablehnten, warf es feine Augen auf bie 
Familie des Prinzen Chriftian von Glücksburg, der durch den Londoner 
Vertrag zum König von Dänemark defignirt war, und deſſen Tochter 
Alerandra den Prinzen von Wales gehetrathet hatt. Die Conferenz 
über die griechiiche Thronfolge wurde in London abgehalten, und das 
hritiiche Cabinet griff in dieſelbe am entjcheidendften ein, indem Franf- 


reich und Rußland ſich dabei gegenfeitig neutralifitten und England den 


Ausichlag überließen. Der Antrag deſſelben, den zweiten Sohn Des 
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Prinzen Chriftian von Glücksburg auf den griechiſchen Thron zu een, 
fand deshalb bei den beiden anderen Schugmächten feine Beanftandung, 
und die übrigen Großmächte ftimmten ebenfall8 zu. Der faum achtzehn- 
jährige Prinz von Glücksburg wurde zum König von Griechenland ge 
wählt und von der griechifchen Nationalverfammlung unter dem Namen 
Georg I. proclamirt. Am 26. Juni (1863) unterzeichneten Die drei 
Schutmäcte und am 14. November die Vertreter ſämmtlicher fünf 
Großmächte zu London das Protokoll, durch welches Die jonifchen Inſeln 
aus der Schutzherrſchaft, welche Großbritannien bisher über dieſelben 
ausgeübt hatte, entlaffen, und unter Bedingungen, denen Griechenland 
indeß erft ſpäter zuſtimmte, mit diefem vereinigt wurden. Dieſe Combt- 
nation war für England vortheilheft. Der Vater Georg I. war vor⸗ 
nehmlich Durch den Einfluß des engliichen Cabinets zum Nachfolger 
Friedrich VIL auf den däniſchen Thron berufen worven, feine Tochter 
war mit dem engliichen Kronerben vermählt, die engliſche Regierung 
fonnte demnach gewiß fein, in dem zwar fleinen aber durch feine geo— 
graphiſche Yage und die Zukunft des türfiichen Reiches wichtigen Künig- 
reich Griechenland eine Baſis für feine Politik in der orientalifchen Trage 
zu finden. 

Das wichtigſte Ereignig des Jahres 1863 war die diplomatijche 
Intervention Frankreich, Englands und Defterreichd zu Gunften Polens 
bei Gelegenheit des daſelbſt ausgebrochenen Aufſtandes. Das engliiche 
Cabinet ſprach ſich unter den drei Mächten, welche fich fiir Bolen ver: 
wandten, am ſchärfſten gegen das ruſſiſche Unterdrückungsſyſtem aus, 
und verlangte am entſchiedenſten die Erfüllung der den Polen vom Wie— 
ner Congreß zugefagten nationalen Garantien. Nach dem in den Noten 
Lord Ruſſels herrſchenden Ton zu urtheilen, hätte man glauben Tollen, 
daß er im Fall der Weigerung Rußlands, auf feine Forderungen einzu= 
gehen, zu den äußerſten Schritten gegen dafjelbe geneigt jei. Aber Das 
engliſche Cabinet drohte um To lauter, je weniger es zum Handeln ent- 
ſchloſſen war, und je weniger es feinen Ideen eine äußerlich bindende 
Kraft beilegte. Auch zeigte ſich Ruſſell mehr als Parlamentsmann, denn 
als Diplomat, und trug die im britiſchen Unterhaufe übliche energifche 
Ausdrucksweiſe in feine diplomatiſche Correfpondenz über, die deshalb 
oft ſchwerer und ernfter Hang als e8 eigentlich gemeint war. Wie Pal- 
merſton im Jahr 1831 während der polntichen Revolution den Antrag 
Frankreichs zu einer Intervention für Polen abgelehnt hatte, jo that es 
jest Ruſſell, nur daß er in der Theorie die Rechte Polens ftärfer her— 
vorhob, als e8 damals von Seiten Englands geichehen war. Sobald 
die ruſſiſche Regierung gewahr wurde, daß England zu feinem thätigen 
Einſchreiten für die polniſche Sache geneigt war, brach fie die Unterhand- 
lungen ab, und erflärte die polnifche Frage für gejchloffen und erledigt. 
Wahrſcheinlich würde Rußland, auf fich jelbft gewiejen, bei einem ge= 
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waltſamen Zufammenftoß jet nicht glücklicher als einige” Jahre vorher 
um Krimfrieg geweſen fein. Aber ein Krieg, wegen Polens unternom⸗ 
men und nothwendig im Herzen Europa's geführt, hätte fich nicht, mie 
ber in der Krim und der Lombardei, Lofalifiren laſſen und würde ein 
allgemeiner geworben fein. “Die englifche Politik ſcheute die möglichen 
Holgen einer jo großen Erjehütterung, welche die Mitte Europa's er- 
griffen, alles was daſelbſt durch den Wiener Congreß gegründet in Frage 
geitellt Hätte und in ihren Wirkungen oielleicht noch über Die Schöpfun⸗ 
gen jener Epoche hinausgegangen wäre. Im Fall des Gelingens wäre, 
nach der Meinung Englands und Oeſterreichs, der Gewinn großentheils 
Frankreich zugefallen. Außer dieſen allgemeinen Gründen, die von 
einem ſolchen Kampf abriethen, iſt das engliſche Cabinet, hierin mit der 
Nation übereinſtimmend, ſchon ſeit langer Zeit nur im Fall es fih um 
eine Lebensfrage für England handeln würde, geneigt zu den Waffen 
zu greifen, und fir eine ſolche wurde Polens Schickſal won den Eng— 
Yändern, aller perfünlichen Sympathten ungeachtet, nicht gehalten. 

Kaum waren die Verhandlungen mit Rußland wegen Polenö ge= 
Ichloffen, als die däniſche Frage an das britifche Cabinet herantrat. Es 
ift bier nicht der Ort auf diefelbe bejonders einzugehen, ſondern fie fann 
nur fo weit erwähnt werden, als die engliſche Politik von ihr berührt 
wurde. An den verwidelten Unterhandlungen zwiſchen dem deutſchen 
Bunde und Dänemaf während der Testen Jahre hatte ſich England 
beſonders lebhaft bethätigt. Es war unaufhörlich bemüht gemefen, nach 
beider Seiten bin zu vermitteln. und Rathſchläge zu ertheilen. Während 
es den Deutſchen Mäßigung in der Verfolgung ihrer Anfprüce em— 
pfahl, hatte e8 nicht umhin gekonnt, die Dänen auf ihre den Verträgen 
und Berfprechungen entgegengejette Behandlung der Eibherzogthümer aufs 
merffam zu machen und vor deren Folgen zu warnen. Aber jo wie 
die Verhältniſſe zu einer Kataftrophe zu führen jchienen, ftellte e8 ſich 
immer wieder auf Seite Dänemarks. Zu dem vielen in Europa aufs 
gehäuften Brandſtoff mollte die engliſche Regierung nicht noch ein neues 
Material durd) einen Krieg zwiſchen Deutſchland und Dänemark hinzu 
fommen lafjen, zumal fie von einem jolchen näher als von manchem 
anderen Ereiguifje berührt werden konnte. Die englifche Politif fah ein 
ſelbſtändiges und einigermaßen ſtarkes Dänemark als eine Nothwendig- 
feit für die Erhaltung des Gleichgewichts im Norden an, obgleich fie 
im Anfange des Jahrhunderts fo viel zur Schwächung dieſes Staates 
beigetragen hatte. Jetzt ‚Tagen die Umftände anderd, und England war 
daher in Kopenhagen wie in Frankfurt unabläſſig bemüht, einen Bruch 
und namentlich eine Entſcheidung durch Waffengewalt zu verhindern. 
Bei Der Dänifchen Regierung drang e8 darauf, daß fie ihren deutſchen 
Unterthanen gerecht werve, bei dem Bundestage, daß er nichts verlange 
was Die Dänifche Monarchie untergraben könne. Bet feinem Theile fan= 
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den feine Rathichläge Eingang. Als nad) dem Tode Friedrich VIL ein 
Kampf zwifchen Deutichland und Dänemark nahe bevorftand, juchte ihn 
das engliſche Cabinet dadurch zu verhindern, daß es fid an Frankreich 
wandte, und demſelben eine in Paris oder London abzubaltende Confe- 
venz vorſchlug, am der Defterreich, Preußen, Rußland und Schmweben 
Theil nehmen jollten, um fich tiber ein gemeinjames Handeln zur Auf: 
vechthaltung der Beftimmungen des Londoner Vertrage vom 8. Mai 
1852, und über die Sicherung der Integrität der dänischen Monarchie 
zu verftändigen. Napoleon III, der das Scheitern der von ihm ange 
regten Congreffrage vornehmlich dem englifchen Cabinet Schuld gab, 
Yehnte die von demjelben ausgehenden Maßregeln zu Gunften Däne- 
marks entſchiedener ab, als ſonſt vielleicht der Tall gemefen fern würde. 
Als Grund feiner Ablehnung gab er das von Frankreich aufgeftellte 
Nationalitätsprincip an, das ihm nicht erlaube, dem Streben des deut: 
chen Bolfe8 nach einer engeren Verbindung zwiſchen ihm und jenen 
Stammgenofjen in Schleswig und Holftein entgegenzutreten. Nur wenn 
ſpäter das Gleichgewicht der Mächte ernſtlich bedroht werben jollte, 
fünnte der Kaiſer ſich bewogen fühlen, neue Maßregeln tim Intereſſe 
Frankreich's und Europa's zu ergreifen. Der Krieg zwiſchen Deutjd 
land und Dänemark brach aus, ohne daß England ihn bei feiner Tren- 
‚ mung von Frankreich zu verhindern vermochte, was bei einer feften Ver: 
einigung zwiſchen diefen beiden Großmächten nicht unmöglich geweſen wäre. 


Sstalien von dem Frieden zu Zürich bi zu der Proflamation 
des Königreichs SStalien. 


Ueber der Zukunft Italiens Iag auch nach Beendigung des Testen 
Krieges ein Dunkel, das vor dem Eintritt neuer entſcheidender Exeig- 
niffe fein Auge zu durchdringen vermochte. Zwar gab es fchon feit 
langer Zeit eine Partei, welche das ganze weite Land vom Fuß ber 
Alpen bis zur Meerenge von Meſſina zu einem einzigen Staat ver: 
einigen wollte, aber Gedanfe und Abficht genügen zur Ausführung fol 
her Plane nicht, zu denen auch Macht und Gelegenheit gehören, umd 
fein Verſuch der Art war bisher gelungen. Nach den Stipulationen 
von Billafranca und Zürich Tollte die Lombardei an Sardinien kommen, 
Italien einen Stantenbund unter dem Vorſitz des Papftes bilven, die 
vertriebenen Herzöge in ihre Staaten zurüdfehren können, Oeſterreich 
dem Benetianiichen nationale Imftitutionen verleihen, der PBapft im 
Kirchenſtaat Neformen einführen, und ein Congreß der Großmächte die: 
jen Beitimmungen das Siegel endgültiger Beftätigung aufprüden. Von 
dem allen kam nicht® als ˖ die Vereinigung der Lombardei mit Sardi⸗ 
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nien zu Stande. Dieſe Vergrößerung bot aber feine Sicherheit dar, fo 
lange Oefterreich im Beſitz des Feſtungsvierecks blieb. Eine italienische 
Föderation, zu der Defterreih und Sardinien gehörten, bie fich eben 
erit auf Leben und Tod befämpft hatten, und von denen vorausgeſetzt 
werben konnte, daß fie einander nach wie vor entgegenarbeiten wilrben, 
ımter dem Vorſitz des Papftes, der ſich bei feiner geringen materiellen 
Macht und der Form feiner Regierung zu einer ſolchen Stellung nicht 
eignete, war eine Utopie, auf die Napoleon III. nur gefallen war, weil 
Italien in dem neuen Stadium, in das e8 eingetreten war, eines noli- 
tiſchen Verbandes beburfte, und feine Unification dem Kaifer unmöglich 
over für Frankreich gefährlich erichten. Daß Oeſterreich dem Venetia— 
niſchen, deſſen Hauptſtadt fih von ihm im Jahr 1848 nicht nur los— 
gerifſen, ſondern eine Republik gebildet hatte, wo die Bevölkerung durch 
Charakter und Tradition dem öfterreichifchen Weſen am fernften ftand, 
freifinnige Einrichtungen gewähren werde, die es feinen anderen Pro— 
vinzen verſagte, war nicht denkbar. Die Rückkehr der italienifchen Her- 
zöge in ihre Staaten war im Princip zugegeben, aber dadurch zur 
Täufchung geworden, daß dies nur mit Zuſtimmung der betreffenden 
Völker gejchehen dürfe, die von einer ſolchen Reftauration nichts willen 
wollten. Die päpftlihe Regierung ſcheute jest Reformen mehr als je, 
weil fie dieſelben nach den gemachten Erfahrungen mit ihrem Dafein 
für umverträglich hielt, und wollte nur die von ihr abgefallene Ro— 
magna wiedererlangen. Auf Neapel konnte bet einer politifchen Recon— 
ftruction Italiens ebenfalls nicht gerechnet werben, indem daſelbſt zwar 
ein Wechjel in der Perſon des Herrichers, aber feine Veränderung in 
dem Regierungsſyſtem eingetreten war. Die Fortdauer des fchroffiten 
Abjolutismus hatte dafelbft eine allgemeine Unzufriedenheit erregt, die 
nur auf eine Gelegenheit zum Ausbruch wartete. War ein ttaltenifcher 
Bund unter folchen Umständen unmöglich, jo konnte auch fein Congreß 
zulammentreten, da er gegenftandslos gewelen wäre. Auf die Zuftände 
vor dem letzten Kriege zurücdzufommen war unmöglich, aber die Gegen— 
wart bot einen chaotiſchen Anblid dar. Bei den verworrenen und ftür- 
miſchen Berhältniffen, die in einem großen Theil Italiens obwalteten, 
war e8 für daſſelbe ein ſeltenes Glück, daß es eine geordnete Macht 
wie Sardinien zu ihm gehörte, daß es mit diefer einen freifinnigen und 
friegerifchen Fürften, wie Victor Emanuel, einen eben fo berechnenden 
als unternehmenden Staatsmann, wie Cavour, und einen populären 
Führer, der zugleich Tribun und Soldat war, wie Garibaldi, befaf. 
Auf ſolche Perfönlichkeiten geſtützt, wenn fie, wie in diefem Fall, für 
daffelbe Ziel wirken, tft eine Sache jelbft unter den ſchwieriaſten Um— 
ſtänden, wie die Gejchichte lehrt, nie verloren geweſen. 

Italien hätte nicht aus eigener Macht die öfterreichiiche Herrichaft 
und den Abſolutismus feiner einheimiſchen Fürſten von fich abichütteln 


92 Neueſte Gefchichte. 5. Zeitraum. 


fönnen. Es bedurfte dazu fremder Hilfe und dieſe konnte ihm num von 
Frankreich werden. Sp viel auch Sardinien für Italien gethan, jo 
jehr es in mancher Beziehung der Hebel geworben, der das übrige Ita— 
lien in Bewegung fette, jo ſehr feine Verwaltung und Heeresmacht den 
Bölfern der Halbinjel zum Mufter dienen konnte, es war an Umfang 
und Bevölferung zu fein, um e8 in einem Sriege mit Defterreich auf- 
nehmen und Italien befreien zu fünnen. Seine Beſtimmung war, alle 
geiftigen und materiellen Kräfte, die in ihm lagen, zu vermehren, und 
ſich fo zu organifiven, daß es in einem günftigen Moment die Befreiung 
Italiens nicht durch ſich allein vollbringen, was unmöglich gewejen wäre, 
aber fih einem Unternehmen der Art mit Nachdruck anjchliegen, und 
ein Gewicht in die Wagſchale ver Ereigniffe werfen konnte. Das hat 
es mit Exrnft, Ausdauer und Aufopferung gethan, und darum verbiente 
e8, daß feine Dynaftie, feine Staatsmänner und Feldherren an die 
Spite Italiens traten und die tüchtigften Elemente deſſelben am fich 
zogen. Indem aber Italien zu feiner Befreiung fremder Hülfe bepurfte, 
mußte es fih aud die Rathichläge der Fremden, namentlich Frankreichs, 
dem es am meiften verdankte, gefallen laſſen. Bei der nahen Berbin- 
dung, in der jetzt die Staaten zu einander ftehen, traten aud) andere 
fremde Regierungen in die italientfchen Angelegenheiten, aber meift in 
wohlmwollendem Sinn, ein. Selbſt ſolche fonft für Vertreter des Legiti- 
mitätsprincips geltende Cabinette, wie Preußen und Rußland, dachten 
nicht daran, Italien auf denſelben Fuß wie vor dem Kriege von 1859 
jegen zu wollen. Sie begriffen, daß die ttaliiche Halbinſel, wenn fie 
wieder unter öfterreichtfchen Einfluß fiel, beftändig ein Tummelplag von 
Parteikämpfen, der Gegenftand der Rivalität der fremden Mächte und 
ein immer zum Ausbruch bereiter Vulkan fein werde, während ein un= 
abhängiges, fich ſelbſt angehörendes Italien, ſobald einmal die innere 
Krifis überwunden war, dem Fortſchritt der Gefittung, des Handels 
und der Erhaltung des europäischen Gleichgewichts förderlich fein könne. 
Aber fie wollten eben jo wenig, wie anfänglich Frankreich ſelbſt, ein 
einheitliches Italien, das in ihren Augen mit einer zu großen Verlegung 
ver beftehenden Rechte verbunden war, das einen zu tiefen Bruch mit 
ber Vergangenheit enthielt, deſſen Errichtung ſchwer und feine Erhaltung 
ungewiß erichten. 

Die beten Männer Italiens, die erleuchtetiten Patrioten und Vor— 
Täufer feiner politiſchen Negeneration, meift Piemontejen oder dieſen 
geiftig verwandt, Gioberti, Cäſar Balbo, Maſſimo v’Azeglio, Terenzo 
Mamiani, Daniel Mantn u. |. w. waren urjprünglih nur für ein 
unabhängiges, aber nicht für ein einheitliches Italien gemwejen. “Das 
Streben nach diefem entftand erſt als e8 klar wurde, daß die nationale 
Selbſtändigkeit ohne die politifche Einheit nicht erreicht werden konnte. 
Die italieniſche Einheit war eine Waffe gegen die Fremdherrſchaft, ein 
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Mittel um Defterreichh aus Italien hinaus zu drängen. Italien war 
nicht als Ganzes, wie Frankreich, ſondern durch feine einzelnen Beftand- 
theile, wie Venedig, Genua, Florenz, Rom u. |. w. groß gemorden. 
Aber nicht blos die Geſchichte, die der Vergangenheit angehört, fondern 
auch die Natur, die immer Gegenwart ift, ſchien Italien mehr zu einem 
Staatenbunde als zu einem Einheitsſtaate beftimmt zu haben. Die Ge— 
birgszüge theilen das Innere des. Landes in verfchtedene Zonen ab, bie 
auch auf Die politiiche Conftellation nicht ohne Einfluß geweſen waren, 
und der ftantlichen Einheit jchwer zu überfteigende Grenzen entgegen- 
festen. Die monarchiſchen Mißregterungen, unter denen Italien feit 
lange nach Außen aller Bedeutung verluftig gegangen und im Innern 
immer tiefer verfallen war, hatten nicht nur die einzelnen italienifchen 
Monarchten, ſondern das monarchiſche Princip felbft in Verruf ge 
draht. Die Mittel, durch welche daſſelbe fih in Mailand, Modena, 
Rom, Neapel, zu erhalten juchte, ſchien der Vernunft und Menfchlichkeit 
Hohn zu ſprechen. Es hatte fich deshalb eine republikaniſche Partei 
gebildet, die im Laufe der Zeit immer zugenommen, und von einem 
fühnen, berebten und unermüdlich thätigen Führer wie Mazzint geleitet, 
über ganz Italien verbreitet war. Es hatte die Meinung Wurzeln ge— 
Ihlagen, daß die Befreiung von der fremden Herrſchaft und dem ein- 
heimischen Despotismus nur von einem dem biöherigen ganz enigegen- 
gelegten Zuftande, der Republik, zu hoffen fei. Die extrem demokra⸗ 
the Partet nahm von dem Bann, in den fie die Monarchie gethan, 
uch Sardinien nicht aus, obgleich, Karl Albert und Victor Emanuel 
ihr Leben und ihre Krone für Italien auf das Spiel gejekt hatten. 
Es war Died ein großes Hinderniß für die politiiche Regeneration Ita— 
liens. Die Natur und Gefchichte des Landes ſchienen der Einheit, die 
Ausartung des monarchiichen Princips der Monarchie entgegen zu fein. 
Indeſſen hing, wie die Umftände geworben, die Rettung Italiens von 
der politifchen Einheit unter der Aegive des farbinifchen Königshauſes 
ab. Diefe Ueberzeugung brach ſich nach dem letzten Kriege nicht nur in 
den gebilveten Klaſſen, ſondern auch unter den Maſſen Bahn. Denn 
das Gefühl deſſen was nothwendig ift und allein zum Ziel führen 
kann, ift unter den Italienern mächtiger als umter manden anderen 
ihnen an ftaatlichen Einrichtungen überlegenen Völkern. Die Erinne- 
rung daran, daß Karl Albert feinem Lande eine freie Berfaffung aus 
eigener Bewegung verliehen, daß fein Sohn fie felhft nach dem Un— 
glückstage von Meortara gegen alle Berfprechungen und Drohungen 
Defterreich8 aufrecht erhalten, daß er 1859 von Neuem das Panier der 
Unabhängigkeit emporgehalten und wejentlich zu deſſen Siege beigetra= 
gen, überwog zuletzt alle ſophiſtiſchen oder fanatifchen Einflüfterungen 
der demokratiſchen Partei, ſo wie die veralteten oder ſelbſtſüchtigen An— 
ſchauungen der Anhänger der Vielſtaaterei und der Erhaltung der frü- 
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heren territorialen und nationalen Unterſchiede. Der Drang nad) Ein- 
heit unter Victor Emanuel als König wurde fo ftart, daR ihm jelbft 
bie widerftrebende Politik Napoleon ILL. und die legitimiftiichen Neigun— 
gen der meiften fremden Höfe nachgeben mußten. Indeſſen blieben, ehe 
Italien zu dieſem glüdlichen Ziel feiner Kämpfe gelangte, noch viele 
Hinderniffe zu überwinden übrig. | 

Zuerſt befam es Savdinten mit Frankreich zu thun, das fein Blut 
und feine Schäte nicht ohne Erſatz für Italien aufgewandt haben wollte. 
Wahricheinlih war ſchon in den Unterhandlungen vor dem Kriege, im 
Fall des Gelingend, die Annerion Savoyens an Frankreich verabredet 
worden. Im Bezug auf Nizza ift Died ungewilfer. Die Angelegenheit 
war eine Zeit Yang unentſchieden geblieben, und mehrmals auf Anfra— 
gen des englifchen Cabinets von franzöfiicher wie fardintfcher Seite ge— 
läugnet worden. Als aber Sardinien fih in Mittelitalten auszudehnen 
anfing, trat Frankreich mit feinen Anfprüchen offen hervor, und ftüßte 
diejelben auf die Nothmendigfeit feine Südoftgrenze ergänzen und vers 
ftärfen zu müffen. Die Abtretung Savoyend an Frankreich fonnte dem 
König Victor Emanuel, da e8 das Stammland ſeines Hauſes war, 
ſchwer fallen, aber die italientiche Nationalpartei wurde davon nicht be= 
rührt, da Savoyen nicht zur ttalienifchen Völkerfamilie gehörte. Anders 
verhielt es ſich mit Nizza, Das unzweifelhaft italienifc und die Hei— 
math Garibaldi's, des populären Helden Italiens, war. Das Turiner 
Cabinet zögerte mit der Abtretung jo lange ald möglich, England und 
die Schweiz wiberfpradien, obwohl aus werjchievenen Gründen. ALS 
aber Frankreich auf feiner Forderung beftand, und von ihrer Erfüllung 
die Einwilligung in das Entftehen eines mächtigen Staates am Fuß 
der Alpen abhängig machte, gab Sardinien feine Zuſtimmung, und der 
betreffende Vertrag wurde am 24. März 1860 in Turin unterzeichnet. 
Das Schattenſpiel einer allgemeinen Abftimmung, die in Savoyen von 
der Getjtlichfeit, die mit der ſardiniſchen Regierung ſchon längſt unzu— 
frieden war, und in Nizza von einer franzöfifchen Partet und den Be- 
amten, die ſich ihre Stellung ſichern wollten, zu Gunſten Frankreichs 
beeinflußt wurde, jollte der Annerion den Charakter eines freien Ent— 
ſchluſſes von Seiten der Bevölkerung geben. Doch zogen aus Anhänge 
lichkeit an Victor Emanuel viele in Savoyen geborene höhere Offictere | 
und Beamten den jardintichen Dienft dem franzöfiichen vor, entfagten | 
ihrer Heimath, und Tiefer fih in Sardinien naturaliſiren. 

Die neuen Berhältniffie in Norditalien ergaben fich von jelbft. 
Die Idee, Venetien mit nationalen Inftitutionen auszuftatten, war mit 
dem unauögeführt gebliebenen Plan zu einer italienischen Föderation 
von jelbjt verſchwunden. Es blieb einfach eine öſterreichiſche Provinz, 
und empfand, nachdem es ſich eine Zeit lang mit der Hoffnung auf 
Trennung von Defterreich geichmeichelt Hatte, den durch Das vermehrte 
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Mißtrauen geftetgerten Drud um fo fchwerer. Die Lombardei machte 
jest einen Theil der ſardiniſchen Monarchie aus. Man juchte Mailand 
für die matertellen Berlufte, die e8 durch das Aufhören der öfterreicht- 
ſchen Herrichaft, unter der e8 eine Hauptſtadt geweien, erfahren hatte, 
fo viel al8 möglich zu entjchädigen. Die Verwaltung, Die Nechtöpflege, 
die Gemeinde und Provinzialeinrihtungen, mit einem Wort, die ganze 
Organtfation der Lombardei wurde in furzer Zeit umgelhmolzen, um 
mit der ſardiniſchen Verfaffung in Uebereinftimmung gebracht zu werben. 

In Mittelitalien waren die Verhältniſſe Ichon im Sommer 1859 
durch die Flucht und Abſetzung der Beherrfcher von Modena, Parma, 
Toscana und den Abfall der Romagna von der päpftlichen Herrichaft 
volllommen verändert worden. Ueberall hatte die Bevölkerung nach dem 
Abzuge ihrer Fürften die italieniſchen Nationalfarben angenommen, das 
ſardiniſche Wappen aufgepflanzt und ſich unter den Schub des Königs 
Victor Emanuels geftellt. Es wurden Landesverſammlungen einberufen, 
welche die Aufhebung der früheren Geſetze und die Einführung liberaler 
Inſtitutionen anordneten und Deputationen an Victor Emanuel nach 
Turin ſchickten, die ihm dieſe Beſchlüſſe vortrugen, deren Anerkennung 
und nöthigenfalls ſeine Hülfe nachſuchten. Derſelbe konnte ihnen aus 
Rückſicht auf Frankreich und die ſchwebenden Verhandlungen feine voll- 
kommen befriedigende Antwort ertheilen, ſprach aber die Hoffnung aus, 
daß Europa, um der allgemeinen Ruhe willen, das was es früher 
Griechenland, Belgien und neuerdings den Donaufürſtenthümern (ihre 
Vereinigung unter einem und demſelben Fürſten) gewährt habe, auch 
bei Italien zulaſſen werde. Der Zuſtand blieb in Bezug auf defini— 
five Organifation längere Zeit über ein proviforifcher, aber die einzel- 
nen Theile Mittelttaliend traten einander immer näher, und e8 war 
ſichtbar, daß fie ſchon innerlich verſchmolzen waren, ehe jich noch ihr 
Geſchick äußerlich feftgeftellt Hatte. Frankreich) war dem nach feiner Mei— 
nmg übermäßigen Anwachſen ver fardintichet Monarchie entgegen, und 
wirde e8 gern gefehen haben, wenn namentlid) Toscana ald ein auto= 
nomer Staat fortgevauert hätte. Das englifche Cabinet war dagegen 
der Gründung eines mächtigen ttalienifchen Reiches nicht abgeneigt, in- 
dem ein ſolches ſich unabhängiger als ein ſchwächerer Staat von Frank— 
vech halten und deſſen Einfluß beichränfen konnte. Auch die politifchen 
Notabilitäten in Toscana, wie Ricafoli, Capponi, Ribolfi, Peruzzt u. |. w., 
die lange fir eine italienijche Föderation und die toscanifche Autonomie 
geweſen, Hatten fich, wie ſchon früher die Mitglieder der Nattonalpartei 
in anderen Theilen Italiens, für die Einheit deifelben unter Victor 
Emanuel's Führung erflärt, und wollten auf ein beſonderes Toscana 
oder ein mittelitalieniſches Königreich nicht mehr eingehen. Als endlich 
die Annerion Savoyens und Nizza's an Frankreich befchloffen mar, er— 
folgte auch die Entſcheidung über die Stellung Mittelitaliene. Am 11. 
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und 12. März (1860) fand in Toscana, Modena, Parma und ben 
römischen Legationen die Abftimmung über die Frage, ob fie definitiv 
dem Reiche des Königs Victor Emanuel einverleibt zu werden ober ob 
fie getrennte Staaten zu bilden wünjchten, nad) dem won Frankreich 
angenommenen Princip des allgemeinen Stimmrechts ftatt. Das Rejultat 
ſprach ſich für die Einverleibung aller dieſer bisher felbftändigen Staa— 
ten aus. Am 18. März nahm Victor Emanuel in feierlicher Aubienz 
die Annerion von Parma, Modena und den römischen Legationen, am 
22. diejenige Toscana's an. Am 28. März rüdten die ſardiniſchen 
Truppen in Toscana, in Barma, Modena und Bologna ein. Der 
Papft jchleuverte ven Bann gegen diejenigen, welche den Eingriff in bie 
päpftlichen Staaten begangen, veranlaßt oder auch nur gebilligt hatten. 
Aber jo mächtig die römiſche Curie noch immer auf einem großen Theil 
ber Erde ift, wenn fie die ihr anvertrauten religiöjen been vertritt, 
ihre politiichen Intereſſen jezen die Welt nicht mehr in Bewegung. 
Deshalb blieb auch die megen der Legationen ausgeſprochene Excommuni⸗ 
cation ohne allen Erfolg. 

Nachdem in Rüdficht auf die Vergrößerung des Staates vier und 
dreißig neue Senatoren ernannt und die Deputirten in allen Provinzen 
gewählt worden, fand in Turin die Eröffnung des erften italienijchen 
Parlaments ftatt (2. April 1860). Die italieniſche Nationalität war durch 
die bisherigen Annerionen allerdings noch nicht vollftändig hergeftellt, 
aber doc) ein mächtiger Schritt nach dieſem Ziel hin gethan worden. 
Die Abtretung von Savoyen und Nizza, die Einverleibung der neuen 
Provinzen mußte, um geſetzliche Gültigleit zu erlangen, von ben Kam— 
mern beftätigt werden, was ſowohl von Seite der Senatoren als ber 
Deputirten mit großer Mehrheit geſchah. Die Opponenten gehörten 
meift der Klerifalen Partei an. Gegen die widerſpenſtigen Prälaten in 
den annectirten Landestheilen fing man an mit Verhaftung und Unter: 
ſuchung vorzugehen. ine Reife Victor Emanuel’8 in die neuen Pro: 
vinzen vollendete Das Werk der Annexion. 

Der italienische Volksgeiſt war durch den letzten Krieg und bie 
Umwälzungen in Mittelitalien zu tief erregt worben, um fo leicht wies 
der ein ruhiges Gleichgewicht finden zu fönmen. Die Idee der natio- 
nalen Einheit war zwar um einen großen Schritt ihrer Verwirklichung 
näher gebracht, aber noch blieb viel zu thun übrig. Am Tiebften hätte 
fic) die ungeftüme Jugend, die unter Garibaldi's Führung zu Frei— 
Ihaaren vereinigt an dem Kampfe gegen die Defterreicher Theil genom- 
men, und die Rückkehr friedlicher Zuſtände mit Ungeduld ertrug, auf 
Nom geworfen, das von der nationalen Partei im Geift ſchon Yängft 
als die Hauptftadt des neuen italienifchen Reiches begrüßt wurde, aber 
dort ſtand eine zahlreiche franzöſiſche Garnifon, die, ſelbſt von ber 
Frankreich ſchuldigen politiſchen Rückſicht abgejehen, ein ſolches Unter 
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nehmen von militäriſcher Seite betrachtet als unausführbar erfcheinen 
hieß. Venedig, das unter der fremden Herrichaft geblieben war, be= 
freien zu wollen, war eben jo ausfichtsios, indem won den Defter- 
veihern in dieſer Leicht zu wertheidigenden Stellung ein unüberwindlicyer 
Widerſtand erwartet werben konnte. Dagegen lockte Unteritalien zu einem 
Verſuch des Umfturzes der beftehenden Ordnung. Dort würde man es 
nicht mit fremden, Tampfgelibten Truppen, wie Franzoſen und Oeſter— 
reicher, ſondern mit einheimifchen an den Krieg viel weniger gemöhnten 
Soldaten zu thun befommen, unter denen eher auf Sympathien fir 
die nationale Sache als unter Ausländern zu rechnen war. ‘Die nea— 
politanifche Regierung war bei einem großen Theil ihrer Unterthanen 
eben fo verhaßt wie die üfterreichiiche in Venetien, und zugleich viel 
ſchwächer. Der junge König Franz IL, der feit einem Jahr auf dem 
Throne ſaß, war in die Fußtapfen feines Vaters getreten, und lieh, 
um die öffentliche Meinung unbefümmert und wahrfcheinlih mit ihr 
auch unbefannt, das Joch, unter dem Neapolitaner und Siciltaner ftan= 
den, in feiner ganzen Schwere fortbeftehen. In der föniglichen Familie 
berrichte im diefem kritiſchen Moment Uneinigkeit. E8 fanden in ihr 
politiiche Meinungsverfchtedenheiten und perfönliche Aivalitäten ſtatt. 
Die Stiefmutter und die Oheime ded jungen Königs ftritten um den 
(eitenden Einfluß und feindeten einander an. Er felbft war weder durd) 
Erziehung noch Talent zu der ſchwierigen Stellung geeignet, in der er 
ih befand. Dieſe Umftände waren der eigentlichen revolutionären PBartet, 
an deren Spitze Mazzint ftand, nicht entgangen. “Derjelbe Hatte ſchon 
im Anfange des Jahres 1860 mit ber ſardiniſchen Regierung Berbin- 
dungen anzufnüpfen gefucht, um auf ihre wenn auch nur geheime Unter- 
ſtützung, im Tall e8 ihm gelang in Sieilien einen Aufftand zu erregen, 
vehnen zu können. Aber in Turin war man auf feinen Antrag nicht 
eingegangen. Wahrſcheinlich auf feine Beranlaffung brachen im April 
auf verfchiedenen Punkten Siciliens Unruhen aus, die in Palermo in 
Blut erftidt wurden, in den Gebirgen aber fortvauerten. Eine allge- 
meine Unruhe bemächtigte fich der Gemüther, ein geheimes Comite lei— 
tete die Bewegung. Von diefer Stimmung unterrichtet, hatte Garibalbi 
den kühnen Plan zur Reoolutiontrung Siciliens, zum Sturze des nea⸗ 
politaniſchen Thrones, und zur Vereinigung Neapeld und Steiliend mit 
Nord- und Mittelitalien gefaßt. Am 11. Mat (1860) landete er mit 
1067 Freiwilligen und 4 Kanonen bei Marjala, z0g ohne fich daſelbſt 
aufzuhalten in die Berge, fette fich zunächſt bei Salemi feft, vereinigte 
fich mit mehren Imfurgentenhaufen, jo daß er am 14. Mat ſchon über 
ein Corps von 4000 Mann gebot. An vemfelben Tage übernahm er 
durch ein Decret die Dietatur über Sicilien im Namen Bictor Ema- 
nuel's, den er auf eigene Hand zum König von Italien proclamirte. 
Es war Died eines der verwegenften Unternehmen, das die Gejchichte 
4:8. 1. Bd. 7 
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kennt, dem Zuge Napoleon's von Elba nach Paris vergleichbar, aber 
von dauernderen Folgen als dieſer. Im Sicilien ſtand der Regierung 
ein Heer von 30,000 Mann, tm Neapolitaniſchen eine dreimal zahl- 
reichere Macht zu Gebot. Auch Tonnte Garibaldi, obgleich die Stim— 
mung der Benölferung ihm im Ganzen günftig war, nicht auf Den 
Uebertritt der Solvaten zu ihm vechnen, wie bet Napoleon’ Rückkehr 
von Elba der Fall gewejen war. Er wurde nicht vom Durft nad 
Ruhm und Macht oder anderen perjönlichen Motiven, wie jonft bei 
ſchwierigen Unternehmungen als Erſatz für die übernommene Gefahr 
gewöhnlich ift, geleitet. Er handelte einzig im Dienft einer Idee, der 
der Unabhängigkeit und Einheit Italiens, und die giebt feinem Dafein, 
außer dem was in ibm Heroiſches liegt, jchon in der Gegenwart, und 
wird ihm noch mehr in der Zukunft einen immer feltener werdenden 
Charakter von einfacher Größe verleihen. 

| Ungenchtet des ungeheueren Mißverhältniſſes der Kräfte flog Ga— 
ribaldi von Erfolg zu Erfolg. Die königlichen Befehlshaber zeigten fich, 
obgleich hier und da graufam oder zeritörungsfüchtig, indem fie Ge— 
fangene erfchießen Liegen oder zweckloſer Weile Städte bombarbirten, 
aus Mangel an perjönlicher Befähigung oder an Vertrauen in ihre 
Sache, im Ganzen wie gelähmt, und gaben Steilien in einer Zeit auf, 
wo es jehr wohl noch Länger vertheidigt werden fonnte. Die Einnahme 
von Palermo (6. Juni), das von 25,000 Mann Truppen, die von 
acht im Hafen liegenden Kriegsichiffen unterſtützt wurden, bejegt war, 
duch 5000 Garibaldianifche Freiwillige und einige hundert ficiliantjche 
Guerillas, fegte ganz Eurdpa in Erſtaunen, und erfchütterte den neapo— 
litaniſchen Thron, bevor noch ein einziger Garibalvianer die Meerenge 
von Meſſina paffirt hatte. Sicilien war bereitd vier Wochen nach Ga— 
ribaldi's Landung für Franz II. verloren. Garibaldi ernannte jeßt 
ein Minifterium und erließ eine Reihe von Decreten zur abminiftra= 
tiven und militärifchen Reorganiſation der Infel. Er bewies übrigens 
bei mehren Gelegenheiten durch eben fo zwedmäßige als entichloflene 
Mapregeln, daß er der großen Rolle, die er übernommen hatte, ge— 
wachſen war. Er wußte der Anarchie, die aus ber plötzlichen Unter- 
brechung der herkömmlichen Zuftände entftanden war, jehr bald Schran= 
fen zu fegen, und das Nes von Intriguen, das ihn ſeitdem er mächtig 
geworden war, zu umgeben anfing, zu zerreißen. 

In Neapel berrichte unterdeſſen vollkommene Rathloſigkeit. Der 
König hatte ſich zu jedem Zugeſtändniß entichloffen, aber e8 war dazu 
ſchon zu ſpät geworden. Seine Verſuche, im Auslande Stüßpunfte zu 

nden, Napoleon III. Bermittelung zu erlangen, mit Victor Emanuel 
ein Buündniß abzuſchließen, blieben ohne Erfolg. Die Wieverherftellung 
der von Ferdinand IT. im Februar 1848 verliehenen, im Mai beffel- 
ben Jahres aufgehobenen Verfaſſung verbefierte die Lage nicht. Nie- 
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mand feste in die Berfprechungen des Hofes Vertrauen. Aus den Pro⸗ 
vinzen Tiefen die beunruhigendſten Nachrichten ein. ‘Der zwiſchen ven 
. beiden extremen Parteien, den Abfolutiften und Demofraten, beſtehende 
Haß brach bei jeder Gelegenheit aus. In der Hauptftadt felbft, unter 
den Augen des Königs, gingen die größten Unordnungen vor. 

Die Augen Europa’8 waren mit gejpannter Erwartung auf Sici— 
lien gerichtet, wo Garibaldi fich rüftete, ungeachtet feiner geringen Mittel 
auf das Feſtland überzufegen, und den König von Neapel im Mittel- 
punft feiner Macht anzugreifen. Er hatte dabei mit inneren und äufße- 
ren Schwierigfeiten zu kämpfen. Die Sicilianer unterftügten ihn wenig, 
und ohne den fortdauernden Zuzug aus Nord- und Meittelitalien hätte 
er jeinen Plan gar nicht ausführen können. Außerdem war ihm Das 
Zuriner Cabinet entgegen, das zwar feine Eroberung Siciliens im 
Stillen billigte, aber von einem Umfturz des neapolitaniichen Thrones 
damals noch nichts wiſſen wollte, indem es davon für Sardinien un— 
abjehbare Berwidelungen mit den Großmächten beforgte. Denn auch 
Frankreich war Garibaldi's Vorhaben abgeneigt und ſchlug England 
ſogar wor, daſſelbe mit Gewalt zu bindern, worauf diefed aber nicht 
einging. Die Meinung der nordiichen Höfe ließ fich won jelbft errathen. 

In Siceilien wollte man die Annerion an Victor Emanuel als- 
bald vollzogen fehen, während Garibaldt den Augenblid dazu erft nach 
der Einnahme Neapeld fir geeignet hielt. Denn mit der Annerion 
hätte auch die ſardiniſche Verfaſſung in Sicilien eingeführt werben und 
Garibaldi's Dictatur aufhören müſſen. Er wirde in biefem Fall von _ 
dem Turiner Cabinet abhängig geworben fein und nicht mehr die nöthige 
Freiheit zur Ausführung felbftändiger Plane gehabt haben. Er wies 
deshalb den Wunſch des Palermitanifchen Gemeinderaths nach fofortiger 
Annerion entichteden zurüd, und Tieß La Farina, einen geborenen Sici— 
lianer, der in den Jahren 1848 und 1849 in feinem Vaterland eine 
große Rolle gefpielt hatte, und jest als Cavour's Benollmächtigter in 
Sieilien auftrat und auf ſchleunige Annerion drang, mit Gewalt von 
der Inſel entfernen. Nachdem die neapolitanifchen Truppen in Sicilien 
capitulirt hatten und Garibaldi im Rücken gefichert war, Jette ev mit 
nicht viel mehr als 5000 Mann nach dem Continent über (19. Au— 
guft), und warf fich wie nad) feiner Landung in Sicilien zunächft in 
die Berge. Da er aber nirgends auf einen ernften Widerftand ſtieß, 
jo ſchlug er bald die offene Straße ein, und feine Zuverfiht war jo 
groß, daß er in Neapel, das von Franz IL. verlaflen worden, faft ohne 
alle Truppenbedeckung einzog (7. September). Ein unermeßlicher Bei— 
fall empfing ihn; der ihm vorangegangene Ruf, jeine perjönliche Er- 
ſcheinung, die Mifchung von Milde und Kraft, von Kühnheit und Gut- 
möüthigteit in feinem Wejen riß die Maffen unwiverftehlich zu ihm hin= 
über. Er ernannte ein Miniftertum, in welchem eine jehr befähigte aber 
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zweideutige Perſönlichkeit, wie Liborio Romeno, die Hauptrolle ſpielte. 
Bald wurde ihm aber ſeine Stellung durch das Treiben der Parteien, 
von denen es außer den Bourboniſten und Annerioniſten, noch eine 
republikaniſche unter Mazzini's Leitung und eine national-⸗neapolitaniſche 
gab, welche die Autonomie des Königreich8 Neapel aber unter einer 
anderen Dynaſtie wollte, jehr erjchwert. 

Franz II. hatte fich mit den ihm treu gebliebenen Truppen nad) 
Gaeta geworfen, wo er fi) mit einem Muth und einer Ausdauer ver- 
theidigte, die man ihm vorher nicht zugetraut hatte. Bei Capua und 
an der Volturnolinte ſchlugen ſich feine Soldaten mit Nachdruck, und, 
ohne die Ankunft regelmäßiger jarbinifcher Truppen, würde Garibaldi 
mit feinen Freiwilligen, unggachtet er und fie fid) auf das äuferfte an- 
ftrengten, des Widerftandes nicht Herr geworben fein. Franz II. wurde 
bet der Vertheidigung Gaeta's durch die Anweſenheit eines franzöſiſchen 
Geſchwaders unterſtützt, welches vor der Feſtung lag, und obgleich ſich 
neutral verhaltend, es den ſardiniſchen Schiffen unmöglich machte, alle 
Mittel des Angriffs zu entwickeln. Das franzöſiſche Cabinet ſah in 
dem vollkommenen Untergange des neapolitaniſchen Thrones eine Gefahr 
für das europäiſche Gleichgewicht, und ſchlug England gemeinſchaftliche 
Maßregeln dagegen vor, das aber an dem Grundſatz der Nichtinters 
vention feithtelt. Nachdem das franzöfiiche Geſchwader fid aus ven 
Gewäflern von Gaeta zurüdgezogen hatte, und die Belsgerung von ber 
Geefette beginnen konnte, ließ die Capitulation nicht lange auf fich warten 
(13. Februar 1861). Franz II. begab fich auf dem franzöſiſchen Dampfer 
„La Mouette”, von feiner Gemahlin Marie, geborenen Herzogin in 
Bayern, die feine Gefahren unerichroden getheilt hatte, begleitet, nadı 
Rom, wo er von Pius IX. mit offenen Armen empfangen wurde. Die 
Bertheidigung von Gaeta hatte auf die jorift traurige Regierung vieles 
jungen Königs einen verihönernden Schein geworfen. 

Ehe e8 aber in Süpitalien zu einem Abſchluß kam, waren in 
Mittelitalten bedeutende Creignifje vorgegangen. Garibaldi hatte die 
Abficht zu erkennen gegeben, fich, ſobald er mit Neapel fertig geworben, 
auf Rom zu werfen, und felbft auf vie Gefahr bin mit den Franzoſen 
zulammenzuftoßen, der weltlichen Herrichaft des Papftes ein Ende zu 
machen. Bei feiner patriotifchen Eraltation und feiner Abneigung gegen 
Frankreich war eine jolche That nicht unmöglich. Aber Sardinien mußte 
die Ausführung dieſes Plans um jeden Preis hindern, wenn es nicht 
alles was e8 gewonnen auf das Spiel fegen wollte. Napoleon ILL, 
von diefer Lage der Dinge unterrichtet, Tieß fich zu dem Zugeſtändniß 
bewegen, Bictor Emanuel folle freie Hand haben, die Marken und Um— 
brien mit feinem Reich zu vereinigen und mit feinen Truppen Neapel 
zu bejegen, um bafelbft ſtatt der revolutionären Dietatur Garibaldi's 
ein geregelte monarchiſches Negiment einzurichten, wenn er nur Rom 
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und Das Patrimontum Petri, wo die Franzofen fanden, unangetaftet 
ließ. Sobald der Entichluß der Sardinier, in den Kirchenſtaat einzu= 
rüden, befannt geworden war, erhoben ſich Pelaro, Sinigaglia, Urbino 
und mehre ambere Städte gegen die päpftliche Herrſchaft, pflanzten bie 
italienischen Nationalfarben auf, fetten proviſoriſche Regierungen ein, 
und fondten Deputationen nad Turin mit der Bitte um Schu, ber 
ihnen auch zugejagt wurde. Die päpftliche Regierung, von der alle von 
Frankreich und Sardinien ausgegangenen Vergleichsvorſchläge verworfen 
worben, hatte jo viel als möglid, gerüftet, und den ausgezeichneten franzöft- 
Ichen General Lamoriciere an Die Spite eines meift aus Franzoſen, Belgiern 
und anderen Frenden beftehenven Heeres geftellt. Es fam bei Caftelfi= 
dardo (11. September) zwiſchen den päpftlichen und ſardiniſchen Truppen 
zu einer Schlacht, in der erftere nach tapferer Gegenwehr gänzlich ge= 
Ichlagen und auseinander gefprengt wurden. Ancona, zu Land und See 
belagert, capitulirte. Napoleon III. rief hierauf, um nicht das Anfehen 
zu baben, Das gewaltfame Umfichgreifen Sardiniens zu billigen, feinen 
Geſandten von Turin ab, aber diefe Unterbrechung der officiellen Ver— 
bindung zwiſchen den beiden Staaten übte auf ven Gang der Ereig- 
niffe feinen Einfluß aus. Das Einrüden der Sardinier in den Kirchen⸗ 
ftaat war übrigens eben ſowohl gegen Garibaldi als gegen die päpft- 
liche Regierung gerichtet gewejen. Denn fo jehr auch der Eroberer Si- 
eiliend und Neapels geneigt fein mochte, auf Nom ungeachtet der An- 
weſenheit der Franzoſen loszugehen, er konnte nicht daran venfen, bie 
Truppen feines eigenen Königs, die ihm nach ihrem Einrüden in den 
Kirchenſtaat und das Königreich Neapel ven Weg nad Rom verlegt 
hatten, anzugreifen. 

Die ſchwankenden Zuftände in Neapel und Sicilien hatten bie 
Gegenwart des Königs Victor Emanuel verlangt, der, als er im Lager 
vor Capua eintraf, von Garibaldi als König von Italten begrüßt 
wurde, und am 7. November mit ihm unter dem Jubel des Volfes 
feinen Einzug in Neapel hielt (7. November). Garibalbi, der mit der 
Politif Cavour's, der nad) feiner Meinung nicht offen und entſchieden 
genug auftrat, unzufrieden war, gab jegt feine ohnedies nicht Länger 
haltbare Stellimg als Dictator auf und zog ſich nach feiner Kleinen 
auf der Infel Caprera Tiegenden Beſitzung zurüd. Cr ftellte ein ſeltenes, 
feit Wafhington in diefer Weiſe nicht mehr dageweſenes Beifpiel von 
freiwilliger Entfagung und fich jelbft genügender Hochherzigfeit auf, indem 
er alle ihm angebotenen Titel, Würden und Dotationen ausjchlug, und 
fih Damit begnügte, in der Gegenwart Italien unfterbliche Dienſte ges 
leiſtet zu haben und von der Nachwelt als eine ver ebelften Erjcheinun= 
gen diefer Zeit genannt zu werden. Bon Neapel begab fi Victor Ema= 
nuel nach Palermo, wo er von allen Klaſſen der Benölferung mit Bes 
geifterung empfangen wurde (2. December), während in Neapel ber 
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Adel ſich von ihm, theils aus Anhänglichkeit an die Bourbonen, theils 
aus Beſorgniß vor einem Wechſel des Glücks, fern gehalten hatte. 

Parma, Modena, Toscana, die römiſchen Legationen hatten ſchon 
früher durch allgemeine Abſtimmung ſich Sardinien angeſchloſſen, und 
Bictor Emanuel als ihren Souverän mit der ſardiniſchen Verfaſſung 
oder dem Statut, wie fie gewöhnlich genannt wurde, anerfannt. 
October war daſſelbe in Neapel und Sicilien gejchehen. Bei der Er— 
Öffnung des erften Parlaments, das nach diefen Annerionen in Turin 
zufammengetreten war, wies Victor Emanuel mit Stolz auf das bin, 
was fiir die nationale und politifche Regeneration Italiens gejchehen war, 
machte aber darauf aufmerffam, daß jo wie früher Wagen jest War— 
ten an der Zeit je. Denn in ver That war die italieniſche Revolution 
jelbft in den Augen vieler Liberalen zu fchnell gegangen. Man wünjchte, 
fie möchte anhalten und ſich organiſiren, was denn auch, fo weit e8 bie 
vielen entgegenftehenden Hinderniſſe erlaubten, unternommen wurde. 
Der König hatte 67 neue Senatoren ernannt. Die Deputirtenkammer 
beftand aus 443 Mitgliedern. Das Miniftertum brachte einen Gejeg- 
entwurf ein, welcher dem König Victor Emanuel und jenen rechtmäßi— 
gen Nachfolgern den Titel eined Königs von Italien beilegte. Nach 
einem Beichluß beider Kammern (17 April) follte die officielle Formel 
fortan lauten: „Victor Emanuel II. von Gottes Gnaden und durch 
den Willen der Nation König von Italien.” Es ward ein neues Mi- 
nifterium gebildet, deſſen Mitglieder aus allen jest zum Königreich ver- 
einigten Provinzen genommen waren. 

Das Königreich Italien, das 1814 mit Napoleon J. zugleich unter- 
gegangen, war demnach, aber nicht mehr wie früher von emem frem= 
den Monarchen abhängig und nur als Zugabe zu deſſen Reiche bes 
ſtehend, ſondern um feiner jelbft willen vorhanden und von einem ein= 
heimischen Fürften vegiert, größer und mächtiger aus feiner Aſche wie— 
der erftanden. Wie viele Italiener waren auf den Schlachtfeldern, auf 
den Blutgerüften, in den Gefängniffen und in der Verbannung geftorben, 
damit es fir die Fünftige Generation ein Vaterland gäbe! Dieſes 
nicht nur von Gegnern, jondern auch von Freunden jo oft fir unmög- 
lich erachtete Ziel war nach langen Leiden und harter Arbeit endlich 
erreicht worden. Aber nicht blos vieles eine Land und Volk, fondern 
die ganze civilifirte Menjchheit Hatte durch den Sieg der nationalen 
Idee in Italien und die mit ihr verbundenen Tiberalen Inftitutionen 
einen Triumph gefeiert. Wreilich fehlten zu einem einheitlichen Italien 
noch zwei mächtige, auf die Länge, wenn nicht in der Lage und Ent- 
widelung des neuen Staates eine Lücke bleiben ſoll, unentbehrliche Buntte: 
. Rom, die Hauptſtadt der alten Welt, der Mittelpunkt des Katholicis⸗ 
mus, der auch die Religion Italiens tft, durch feine Erinnerungen und 
Denkmale die erfte Stadt auf der Erde, und Benedig, die berühmtefte 
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Republik der modernen Gefchichte, in feiner Art faſt eben fo einzig wie 
Kom, dad 1849 die italieniſche Unabhängigkeit zu derſelben Zeit gegen 
die Defterreicher, wie Rom gegen die Franzoſen vertheivigt hatte. Aber 
ungeachtet deffen was noch fehlte, konnte das was erreicht war allen, 
die bei dem Werk der nationalen Regeneration mitgewirkt hatten, ein 
Gefühl gerechten Stolzes einflößen,; und zu großen Hoffnungen für bie 
Zukunft berechtigen. 


Das ruſſiſche eich jeit dem Pariſer Frieden bis zu der 
| Aufhebung der Leibeigenjchaft. 


Unter der Regierung des Kaifers Nikolaus war in Rußland alles 
auf Vergrößerung der äußeren Macht und des Einfluffes auf das Aus— 
Iand gerichtet gewejen. Die Mittel dazu gewährte ein ſchlagfertiges Heer, 
das aus den Kriegen gegen Perfer, Türken und Polen fiegreich heroor- 
gegangen war und —— vermehrt wurde, und eine Diplomatie, 
der nichts entging, die überall thätig eingriff und im Ruf der höchſten 
Gefchieklichkeit ftand. Die Geſittung und Aufklärung des Volkes, das 
Glück und der Wohlftand der Maſſen kamen nicht in Betracht, wenn 
ed fih um die Intereſſen, Leidenſchaften und Vorurtheile der Autofratie 
handelte. Das Glüd, das lange alle auswärtigen Unternehmungen des 
Kaiſers begleitete, und die unbegränzte Herrichaft, die er im Innern 
ausübte, Hatten ihn zulegt mit einer Art von Machttrunfenheit erfüllt. 
Er hielt fih für unmwiverftehlih und faft fir unfehlbar, predigte bei 
jeder Gelegenheit das Dogma von dem göttlichen Recht und der Un— 
umfchränftheit der jouveränen Gewalt, erklärte jede Abweichung von 
dieſem Princip fir einen Frevel, und ſah fich als den oberften Schieds⸗ 
rihter der in feine Zeit fallenden Bewegungen an. Da dieſe Anjprüche 
auf einer großen Macht berubten, und viele Jahre hindurch von fteten 
Erfolgen gekrönt wurden, jo imponirte er der Welt mehr al feit Na= 
poleon I. trgend ein anderer Monarch, mehr als felbft fein von Natur 
viel begabterer Bruder, Merander I., gethan, und galt in ven Augen 
der meiften Fürften für ein Ideal, das fie bewunderten, und das jeder 
im feinem Kreiſe fo viel als möglich nachzuahmen ſuchte. Nur wenige 
unter feinen Zeitgenoffen begriffen, daß dieſe Macht durchaus materieller 
Katur war und aller geiftigen Hebel entbehrte, daß die Maſſen in Ruß- 
and nach wie vor in Armuth und Knechtſchaft verſunken blieben, daß 
die Finanzen des Staates zerrüttet waren, und daß das Heer ſich nur 
gegen numeriſch ſchwache Gegner, wie die Polen, oder gegen halbe Bar- 
Daten, wie Perſer und Türken, bewährt hatte. Als endlich ver Ehrgeiz 
des Kaiſers Nikolaus es im Krimkrieg mit den beiden mächtigſten und 
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reichten Völfern des Abendlandes, den Engländern und Branzofen, 
zu thun befam, verjchwand ver Nimbus, ver fein Haupt jo lange um— 
geben hatte, und wurbe die übertriebene Meinung von der Unwider⸗ 
ftehlichfett jeinev Macht und der Weisheit ferner Berechnungen von ben 
Thatſachen gründlich widerlegt. Sein ungeheuere8 Heer ſchmolz jo zus 
ſammen, daß eine außerorventliche Miliz, Reichswehr genannt, zum 
großen Nachtheil des Aderbaues, als Ergänzung gebildet werden mußte, 
die Flotte, die jo große Summen gefoftet hatte, wagte feinen einzigen 
Kampf gegen das englifche und franzöfiiche Geſchwader, der auswärtige 
Handel war jo gut wie vernichtet, der innere unterbrochen, der Staats⸗ 
ſchatz erſchöpft, und die gewaltige NRegierungsmafchine, die früher fo ge— 
räuſchvoll und glänzend fungirt hatte, fehlen von einer inneren Läh— 
mung ergriffen zu fein. 

Alerander II. war entichloffen, die unter ver Regierung jeines 
Vaters dem Lande gefchlagenen Wunven zu heilen, und bie durch den 
Pariſer Frieden wiederhergeftellte Ruhe zu Berbefferungen im Innern, 
die lange vernachläffigt worden, zu benugen.. Der neue Kaiſer hatte 
Das von jeinem Vater überfommene Minifterium eine Zeit lang bei= 
behalten. Eine mefentliche Veränderung trat erft ein, als der bisherige 
Leiter der auswärtigen Angelegenheiten, Graf Neſſelrode, fich zurüdzog, 
und Fürſt Gortichatoff, der die ruſſiſchen Intereſſen auf den Conferenzen 
in Wien, während des Krimkrieges, vertreten hatte, Neſſelrode's Stelle 
übernahm. Kaum drei Wochen nad) dem Parifer Frieden wurde die 
Reichswehr aufgelöft, und bei der ftehenden Armee eine große Reduction 
angeordnet, durch die wenigftens 200,000 Soldaten in Das bürgerliche 
Leben zurüdtraten. Kaiſer Nikolaus hatte ſich vornehmlich nur um Das 
Militärweſen und Die auswärtigen Angelegenheiten befümmert, fein Sohn 
dagegen nahm fic) auch der inneren die allgemeine Gefittung fördernden 
Verhältniſſe an, und ftellte den Volksunterricht unter feine unmittelbare 
Leitung. Bei Gelegenheit feiner Krönung erließ der Kaifer ein Manifeſt 
(7. September 1856), welches eine Reihe von Maßregeln zur Linderung 
der. durch den Krieg herbeigeführten Uebelftänve, zur Belohnung geleifteter 
Dienfte, Aufhebung oder Milderung erlaffener Straferfenntnifie und Ab— 
ftellung amerfannter Beſchwerden enthielt. Ganz Rußland wurde auf 
vier Jahre von der Rekrutirung befreit, 24 Millionen Rubel Steuer- 
rückſtände erlaſſen, und mas beſonderen Beifall fand, allen Verurtheilten 
vom Jahr 1825 die Freiheit, und ihren Kindern die von den Bätern 
verwirkten Titel zurückgegeben. Auch auf die Juden erſtreckte fich Der 
humane Geift Alexander II., indem fie von den befonderen Belaftungen 
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von liegenden Gründen geftattet wurde. 
Ungeachtet der vornehmlich inneren Reformen zugewandten Richtung 
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ber neiten Regierung, wurden von ihr die weientlichen auswärtigen In= 
terefien nicht vernachläffigt. Rußland ift mit feinem Bedürfniß nach 
Machtvergrößerung und Ausdehnung feines Einfluffes, wenn es feinen 
Deruf richtig auffaßt, auf den Orient gewiefen, weil dort feine Exobe- 
rungen über ganz over halbbarbartiche, heidniſche oder muhamedaniſche 
Völker zur Verbreitung der Civiliſation beitragen fünnen, während das 
ruſſiſche Volk Europa nichts zu geben vermag, und wenn e8 in deſſen 
Berhältniffe eingreifen will, dieſelben nur verwirrt und in ihrer natur= 
gemäßen Entwidelung aufhält, wie dies während der ganzen Regierung 
des Kaiſers Nikolaus der Fall war. Der Unterwerfung der kaukaſiſchen 
Verguölfer und ihres heldenmüthigen Führers, Schamyl-Bey, ift ſchon 
früher gedacht worden (XVII. 584—586). Es wurden aber außerdem 
in Gentralaften, in den turanifchen Ebenen, von den Ruſſen ungeheuere 
bandſtrecken, theils durch Krieg, theils Durch Verträge erworben, daſelbſt 
Feſtungen angelegt, Nieverlaflungen gegründet, und die einftige Einver- 
leibung der fogenannten Freien Tartarei worbereitet. Die fchon unter 
dem Kaiſer Nikolaus im Stromgebiet des Amur errichteten Colonien 
ſtiegen raſch empor. Eben fo festen fich die Ruffen an den Küften des 
Japanefiſchen Meeres feſt und fchloffen mit Iapan und Siam Hanels- 
verträge ab. In jenen Gegenden wird jett eine reiche Sant für die 
Zukunft ausgeftreut, und nicht blos zur Bereicherung des Mutterlandes, 
— auch zum Wohl der unterworfenen Völker und zur Civiliſirung 
fiens. | 

Ein Hinderniß für die ruſſiſche Regierung war von jeher die große 
Entfernung geweſen, in welcher fie fich zu jo vielen Punkten des Reiches 
befand, wodurch eine durchgreifende Leitung des Ganzen und eine forg- 
fültige Ueberwachung des Einzelnen in vielen Fällen jchwierig, in man— 
Gen unmöglich wurde. Für einen ſolchen Zuftand war die Vermehrung 
der Dampfichiffahrt, der Eifenbahnen und der elektriichen Telegraphen 
von unermeßlicher Wichtigkeit, weil nur durch fie jene natürlichen Schwie- 
rigfeiten überwunden werben konnten. Es bildeten fi” mehrere Dampf- 
ſchiffa hrtsgeſellſchaften, den Unternehmungen bald eine große Ausbeh- 
mng annahmen; die Ermeiterung der beftehenden Telegraphenlinien, bie 
Anlegung neuer geſchah auf Staatäfoften,; um den Bau der großen 
Eifenbahnen zu beichleunigen trat die Regierung mit ausländischen Ca— 
pttaliften in Unterhandlung. Ein neuer HYolltarif fam dem Bedürfniß 
nach einem größeren Auffchwunge des Handels entgegen, und bahnte den 
Uebergang von dem Prohibitivſyſtem zu den Schutzöllen an. Außer den 
materiellen Intereflen wandte die Regierung jest auch der Volfsbildung 
eine ernfte Aufmerkſamkeit zu. Das Verbot der Bibelverbreitung wurde 
aufgehoben, die Cenſur gegen die Preſſe milder gehandhabt, und den 
Journalen vergönnt, die ausmärtigen Verhältniſſe und bis zu einem ge— 
wiſſen Grade auch die inmeren Zuſtände freimäthig zu beiprechen. Die 
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Zahl der Tagesblätter und periodischen Schriften nahm feit der-Thron- 
befteigung Alexander II. mit jedem Jahre zu. Bildungsanftalten für 
Schullehrer follten in den Hauptorten der Diftrifte und Elementarjchulen 
überall auf dem Lande errichtet werben, woran es bisher, mit Ausnahme 
auf einigen großen Gutsherrſchaften, faft gänzlich gefehlt hatte. Das 
Streben nad) immer weiteren Reformen wurde namentlich auf den Unt- 
verfitäten laut; aber jelbjt die dort vorloınmenven Mebertreibungen und 
Ausichreitungen wurden, wenn ihnen auch Zügel angelegt werden muß- 
ten, nicht mehr mit derſelben Strenge wie früher geahnbet. 

Obgleich Rußland ſich nad) dem Krimfrieg mehr als früher auf 
ſich jelbft zurückzog, To bewieſen doch die häufigen Zuſammenkünfte, welche 
ver Kaifer Alexander mit fremden Souveränen, mit dem Kaiſer Napoleon 
in Stuttgart, dem Kaiſer Franz Joſeph in Weimar, dem Prinz-Regenten 
von Preußen in Breslau, und fpäter mit diefem und dem Kaiſer von 
Defterreih in Warſchau Hatte, daß die ruffiiche Politit dem einen großen 
Staat. gebührenden Einfluß auf das Ausland nicht entjagt hatte, nur 
daß fie nicht mehr Zwang und Drohungen, wie nicht felten unter dem 
Kaiſer Nikolaus, in den Bereich ihrer Mittel z0g. — Am menigften 
verlor Rußland die orientaliichen Angelegenheiten aus den Augen. Die 
Lage der Chriften in der Türkei gab dem ruffifchen Cabinet mieberholt 
Anlaß diplomatiſch zu interweniren, fo namentlich wegen Chriftenver- 
folgungen in Bosnien, Bulgarien und Syrien, und Beftrafung der be 
gangenen Gemwaltthätigkeiten und Abftellung der Mißbräuche zu verlangen. 
Die ruſſiſche Politik ftellte fi) zu Frankreich, je nach den Umftänven 
bald näher bald ferner, näher, wenn es durch den Anfchluß an daſſelbe 


‚ freie Hand für feine Blane im Orient zu gewinnen hoffte, ferner, wenn 


das von Frankreich aufgeftellte Nationalitätsprinzip in ferner Anwendung, 
bejonder8 wegen Polens, bedenklich erichten. Die von Sardinien gegen 
die übrigen italienischen Staaten beobachtete Politik erregte Rußlands 
Mikbiligung, das feinen Geſandten von Turin abrief (October 1860). 
Das zwilchen Rußland und dem päpftlichen Hofe nach dem Tode bes 
Kaiſers Nikolaus eingetretene beffere Verhältg wurde durch die oppofitio- 
nelle Haltung geftört, welche die polniſche Geiftlichkeit gegen Die ruſſiſche 
Regierung annahm, was zwifchen Peteräburg und Rom eine Erfaltung 
berbeiführte, die ſich gegenfeitig bis zu gereizten Erklärungen fteigerte. 
Eine Mafregel, wichtiger und umfafjender als alle Rußland in 
dieſer Zeit - betreffenden inneren und äußeren Ereigniffe war die Auf- 
hebung der Leibeigenfchaft, deren Durchführung eine vollftändige Umge- 
ftaltung aller focialen, finanziellen und ökonomiſchen Verhältniffe des 
Staates hervorbringen mußte. Zur Verbeflerung ver Lage der Bauern 
waren ſchon unter den beiden vorhergehenden Regierungen Beranftaltun- 
gen getroffen, in einzelnen Theilen des Reiches Freilaffungen, in anderen 
Erleichterungen angeorbnet worden, es waren Dies aber partielle Maß- 
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regeln und die unendliche Mehrheit des Landvolkes von ihnen unbe= 
rührt geblieben. Noch in den unter dem Kaiſer Nikolaus erjchtenenen 
Geſetzbüchern war die Keibeigenfchaft als ein rechtlicher und gewöhnlicher 
Zuftand bezeichnet worden. Nach der letten von 1858 bis 1859 ans 
geitellten Bolkszählung (der nn feit Peter dem Großen), gab e8 im 
europäiſchen Rußland, in Sibirien und Transkaukaſien 23 Millionen 
feibeigene, von denen 22,285,000 den Gutöbefigern, Die übrigen ges 
wiſſen Staatsanftalten gehörten. Der Kaifer wurde zu dieſer Maß- 
. regel durch die Betrachtung bewogen, daß fie, wie die Umftände ge— 
worden, auf die Dauer nicht ausbleiben fünne, daß ihre Durchführung 
bei längerer Verzögerung um fo fehmwieriger fein werde, und daß alle 
in der inneren Organifation des Reiches bereit8 angeftellten ober nod) 
anzuftellenden Reformen, deren Bedürfniß nach dem Testen Kriege all- 
gememer al8 früher gefühlt wurbe, ohne eine Befreiung der ländlichen 
vBevöllerung von ihren biöherigen Feſſeln, der Durchgreifenden Wirkung 
und ſicheren Grundlage entbehren würden. Die Maßregel wurde, ſo— 
bald fie befchloffen war, mit großer Energie zur Ausführung gebradit. 
Es wurden überall Apelöverfommlungen einberufen, um den Plan ber 
Regierung -in Betracht zu ziehen und zu begutachten. Die Majorität 
in den meiften dieſer Verſammlungen war anfänglich keinesweges mit 
den Abfichten des Kaiſers einverftanden, und hoffte, daß e8 auch dies⸗ 
mal, wie früher in anderen Tällen, bei Entwilrfen und Vorarbeiten, 
ohne eigentliche Anwendung bleiben werde. Die Gegner der Maßregel 
fehnupteten, daß die Grundherren, durch die Entziehung der unbebingten 
berfügung über ihre Bauern, in der Negel die Hälfte ihrer Einnahme 
verlieren würden, und verlangten demgemäß auch eine Herablegung ihrer 
Yftungen an den Staat. Der Ratfer war jedoch in dieſem Punkt 
 merihätterlich, und glaubte dem Abel die zur Durchführung der gro— 
ben Maßregel erforberlichen Opfer nicht erjparen zu dürfen. Im den 
Details wurde den Adelscomitéen mande Freiheit, je nach den Bedürf— 
uffen der Localitäten, verftattet, das Princip der Emancipation felbft 
wurde als unabänderlich und unverlegbar bezeichnet. Nach langen und 
gründlichen Vorarbeiten erfchten enblih am 3. März (19. Februar al- 
im Style) 1861 das kaiſerliche Manifeft, welches die Aufhebung der 
Yabeigenichaft ausiprach und am 17. März in allen Kirchen verlefen 
nude. Die Befreiung der Bauern war, wie fich von ſelbſt verfteht, 
kne radicale, ſondern beruhte auf einer Entſchädigung der Gutsherren 
ind Uebernahme von Leiſtungen von Seiten der Xeibeigenen, Die auch 
nicht auf einmal, ſondern erft nach Ablauf gewifjer Friften, freie Eigen- 
hümer wurden, um in den bisherigen Verhältniſſen und der Landes— 
tultur feine zu plößlicde und dem allgemeinen Wohl ſchädliche Verände— 
tung eimtreten zu laſſen. Welche Rückſicht auch auf bie ehemaligen 
Leib- und Grundbherren bei den Auseinanderjegungen genommen war, 
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das weſentliche Reſultat konnte nicht ausbleiben, daß aus den biäherigen 
dem Zuſtande der Sklaverei nahe ftehenden Bauern nach Verlauf einer 
bejtimmten Anzahl von Jahren nicht nur freie Männer, ſondern aud 
Befiser wurden, die ihre Kräfte für fich jelbft verwandten, und midt 
mehr von dem Belieben von Privatleuten, jondern vom Staat und 
deſſen Geſetzen abhingen. ine unermeßliche moralifche wie materielle 
Umgeftaltung aller biöherigen Verhältniffe wird im Laufe der Zeit aus 
der Emancipation des Landvolkes hervorgehen, deren Ergebnifle fi 
noch nicht beredinen laſſen, aber nicht ausbleiben werden. Mit ber 
Aufhebung der Leibeigenſchaft verband ver Kaiſer eine Reform der Yuftiz, 
die vielleicht in feinem anderen Sande fo unficher, beftechlich und mill- 
führlich wie bisher in Rußland genefen war. Es wurde jet, aufer 
einer beſſeren Hterarchie in der Gerichtsorganiſation, auch Oeffentlichkeit 
und Mündlichfeit des Berfahrens eingeführt und ven Angeflagten ein be 
ftimmter Rehteiehug gewährt, an dem e8 vorher ganz gefehlt hatte. 

Der Eontraft zwilchen dem Drud, der unter dem Kaiſer Nikolaus 
fo lange auf Rußland gelaftet hatte, und den reformirenden ımd eman- 
cipirenden Maßregeln feines Nachfolgers, konnte, jelbft von ven allge 
meinen Einflüffen der Zeit abgejehen, nicht ohne eine flarfe Erregung 
der Gemüther bleiben. Sie gab fih auf mannigfaltige Weile fund. 
In manchen Gegenden erhoben ſich die Bauern in großen Scharen, und 
wollten die ihnen veriprochene Freilafjung ohne Erfüllung der Bedingun— 
gen, von denen fie abhängig gemacht war, und ohne Einhaltung ver 
gejeglichen Friften, an fih reißen. Es mußte Waffengewalt gegen fie 
angewanbt werben. In Peteröburg umd anderen Städten kamen Feuers— 
brünfte in folder Ausdehnung und Menge vor, daß fie eine allgemeine 
Beſtürzung verurſachten und dem Handelsſtande großen Schaden zufüg-' 
ten. Ste waren nicht in der Abfiht zu plündern und zu zerftören, 
fondern um die innere Unruhe zu vermehren, angelegt worden. In den 
Adelsverſammlungen mehrerer Gouvernements, namentlich in der von Twer, 
wurden die heftigften Beſchwerden über das bisherige Regterungsiuften, 
die Willführ der Beamten, die ungleiche Bertheilung der Steuern u. f. m. 
laut, und gab fi das Berlangen nad Einberufung einer aus allen 
Klaſſen hervorgehenden gejeggebenden Berfammlung fund. Hier und 
da, im In- und Auslande, dlaubte man jchon, daß Rußland einer Re 
volution entgegen ging. Aber die Regierung widerſtand diefen und ähn 
lichen Anfinnen mit Feſtigkeit, und die öffentliche Meinung ſchlug bald 
nachher eine andere Richtung. ein. 

Am 20. September 1862 wurde in Nowgorod das tauſendjährig 
Subiläum des ruffiichen Reiches in Gegenwart des Kaiſers, jeiner Fa: 
milie und der oberften Reichsbehörden feierlich begangen. Aleranver TI 
verlieh bei dieſer Gelegenheit eine Anzahl von Orden an hervorragend! 
Männer der verfchievenen ſlaviſchen Bevölferungen des äfterreichtfche: 
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Kaiſerſtaates, was Aufſehen erregte, da es ausſah, als ob der Beherr- 
ſcher Rußlands die ſlaviſche Völferfamilie als ein großes Ganzes be— 
tradhtete, und ſich ein Primat über diefelbe beilegte. Aber in berjelben 
Zeit, wo der Kaiſer von Rußland die zu einem fremden Staat gehöri- 
gen ſlaviſchen Stämme in den Bereich feiner Aufmerffamteit zog, und 
eine Art von Protektorat über diefelben in Anfpruc zu nehmen fchten, 
erwachte in den fchon feit langer Zeit mit dem ruffichen Reich vereinigten 
Provinzen Lithauen und Podolien die Erinnerung an die frühere Zu— 
\ummengehörigteit mit Polen, und der in Minsf und Kaminiec ver- 
Iummelte Adel erließ Adreffen an den Kaiſer (October 1862), in denen 
er um Vereinigung dieſer Gouvernements mit dem Königreich Polen 
bat, und fi) dabei auf die Gleichheit der Religion, der nationalen 
leberlieferungen, der moralifchen und materiellen Interefien berief. Es 
wurde gegen die Anftifter diefer Kundgebung mit Strenge einigefchritten, 
und fie blieb für den Augenblif ohne Wirkung, ließ aber auf die Ge— 
ſumungen fchliegen, vie fih in den ehemals polniichen Provinzen des 
ruffiichen Reiches erhalten hatten, die, ungeachtet alles Druckes und aller 
Ruſſificirungsverſuche, zu feiner Verſchmelzung mit Rußland geneigt 


Wwaren. 


Das Königreich Polen von dem Regierungsantritt Alexan— 
ver II. bis zur Ernennung des Großfürſten Conſtantin zum 
Statthalter des Königreich. 


Alexander II. juchte die ſchweren Wunden, welche die Regierung 
ſeines Vaters Polen noch mehr als Rußland gefchlagen hatte, jo viel 
an ihm war, zu heilen. Die natürliche Strenge, die im Charakter des 
Kailers Nikolaus Tag, mar in feiner Behandlung der Polen oft in wirf- 
ie Grauſamkeit, die Autofratie in Tyrannei ausgeartet. Alexander IL 
ſuchte das, was in dem Syſtem feines Vorgängers Gehäffiges lag, zu 
milogen. Nikolaus hatte nicht blos eine neue Erhebung ver Polen hin⸗ 
tern wollen, wozu er ein Recht hatte, ſondern war von Nachegedanfen 
gegen fie erfüllt geblieben, hatte auch nach ihrer Befiegung fie bet jeder 
Örlegenheit gevräct und gequält, und alle Rücdfichten ver Menſchlichkeit 
gegen fie aus den Augen geſetzt. Alexander II. war evelmüthtger ges 
mt, Er war geneigt das Gefchehene zu vergeffen, und wollte, daß 
& auch von dem anderen vergeſſen werde, fo ſchwer oder unmöglich, dies 
leztere fein mußte. Ex erließ eine Ammeftie zu Gunften der polnifchen 
Vlühtlinge aus der NRevolutionszeit von 1830, von der aber nur wenige 
Gebrauch machten. In der Verwaltung und Rechtspflege wurden Ver— 
efferungen eingeführt, der Bau von Eifenbahnen begünftigt, und zur 
bung der Lanvesfultur die Statuten einer landwirthſchaftlichen Gefell- 
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ſchaft, die der Sitz in Warſchau hatte, beſtätigt. Diefe Geſellſchaft 
wurde bald ſehr zahlreich, und die erſten Adeligen des Landes traten 
ihr bei. In Warſchau wurde eine mediciniſche Fakultät und am dor— 
tigen Gymnaſium eine Vorbereitungsklaſſe für das juriſtiſche Studium 
gegründet. Aber dieſe und ähnliche Verſuche, die Polen mit ihrem 
Schickſal auszuſöhnen, ſcheiterten an der Erinnerung an ihre frühere 
Unabhängigkeit, und an dem Eindrucke, den der begeiſternde Umſchwung 
Italiens und die Ausdauer auf fie hervorbrachte, mit der die Magya— 
ven an ihrer Volksthümlichkeit und Berfaffung Oefterreich gegenüber 
fefthielten. Die Polen konnten und wollten e8 nicht vergeflen, Daß fie 
Jahrhunderte Yang ein großes Reich ausgemacht hatten, daß ſie nod 
vor fiebzig Jahren, wenn auch in gefchmälerten Gränzen frei gemelen, 
daß fie erft vor einem Menfchenalter den Ruſſen mit den Waffen in 
ver Hand, nicht ohne Ruhm und. theilmeifen Erfolg, wiverftanden hatten. 
War Italien nicht vor wenigen Jahren eben jo hoffnungslos, von aller 
Melt wie fie ſelbſt verlaffen, Ungarn in einen eben jo tiefen Abgrund 
verjunfen gemefen? — Das barbarifche Joh, unter dem fie während 
der Regierung des Kaiſers Nikolaus gehalten worden, hatte das Gefühl 
ihrer Nationalität und die Liebe zu allem, was mit diefer zuſammen⸗ 





hängt, anftatt abzuftumpfen, geſchärft, und fie weit mehr zu Polen ge ' 


macht als dies früher der Fall geweſen, wo das Leben ihrer Großen 
aus Parteiungen, Ränken, den Spielen des Ehrgeizes und der Eitelfeit 


beftand, die faft immer vom Ausland aus in Bewegung geſetzt wurden. 


Ihre Sprache, Keligion, Gefchichte, alles was fie in früheren Zeiten 
mehr oder weniger vernachläffigt hatten, war ihnen jest als ein Wall 
gegen die Fremdherrichaft theuer geworden. In den Augen derer, weldk 
die religidfe Anſchauungsweiſe ver verfchiedenen Völker Tennen, gelten die 


Polen gegenwärtig für die am meiften katholiſch gefinnte Nation Euro: | 


pa’s, mehr als Spanter oder Italiener es find. So verzweifelt auch ihre 
Lage fett langer Zeit war, fie bofften immer auf eine günftige Wendung 
der Dinge, die e8 ihnen möglich machen würde ſich von Rußland los 


zuveißen, und ihren Freunden im Ausland fie bei dieſem Werk zu unter: 


ftügen. So oft dieſe Erwartumg auch getäufcht worden, jo gaben jie 
diejelbe nicht auf, und konnten e8 auch nicht ohne fich für verloren zu 
achten. Bon Rußland nn fie als Nation, welches auch die perjön- 
liche Gefinnung eines ruſſiſchen Monarchen fein mochte, nichts zu hoffen. 
Das was fie begehrten, ihre nationale Unabhängigkeit, konnte ihnen 
unmöglich won derjelben Hand gewährt werben, Die am meiften zu ihrem 
Untergang beigetragen und aus bemfelben den größten Gewinn gezogen 
hatte. Sie waren nicht durch einzelne Conceffionen zu gewinnen, und 
wollten auf feine Abſchlagszahlungen eingehen, ſondern verlangten Due 
ganze ihnen entriffene Capital zurüd. Die Lage Polens bot einen in 
der neueren Gefchichte einzigen tragifchen Conflict dar, bei dem es fih 
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nicht um eine einzelne gejchichtliche Perjönlichteit, wie Napoleon L, oder 
um eine Dynaſtie, wie die Stuartd oder Bourbonen, fondern um em 
ganzes Volt Handelte, das einem unentrinnbaren Verhängniß Preis ge- 
ne ſchien, gegen deſſen Erfüllung e8 ſich mit allen Lebenskräften 
ſträubte. 


Die innere Aufregung in Polen verſtand ſich, da Niemand in den 
einflußreichen Klaſſen mit den vorhandenen Zuſtänden zufrieden war, 
von ſelbſt, wurde aber auch durch die äußere Lage Europa's, die ſeit 
dem Kriege in der Lombardei immer ungewiſſer geworden war, ver: 
mehr. Mean boffte auf einen Aufitand in Ungarn und auf einen gro= 
fen Kampf am Rhein, durch den Defterreih und Preußen beichäftigt 
werden würden. Eine große nationale Erhebung follte in allen Theilen 
des alten Polens eintreten, zu deren Niederichlagung die ruſſiſche Re— 
gierung nicht. fr ſtark genug gehalten wurde. Außerdem verließ man 
fih in diefem Fall auf die Intervention der Weftmächte, die Rußland 
erft vor einigen Jahren befriegt hatten. Einem Napoleoniven auf dem 
franzöſiſchen Thron traute man thätigere Sympathien für Polen zu, als 
einft der Juliuskönig bewiefen hatte. Die Stimmung der Menge zeigte 
fih in der Abneigung, welche viefelbe gegen Ruſſen, Deutſche und Juden 
unumwundener als feit langer Zeit zu erfenmen gab, und die höheren 
Stände hielten ſich von jeder Berührung mit den ruffiihen Officieren 
und Beamten zurüd. Der 29. November 1860, der Jahrestag der 
polniſchen evolution, wurde öffentlicher und feitliher als früher be— 
gangen. 

Die Leiter der Bewegung fühlten, daß das Voll nicht ohne wei- 
teres und urplöglih zu einem Kampfe gegen die Ruſſen fortgeriffen 
werben könne. Derjelbe mußte durch geeignete Mittel worbereitet und 
zu dem Ende auf die Stimmung der Maflen gewirkt werben. Der 
landwirthſchaftliche Verein war von feinem Vorſtande zu einer General- 
verfammlung nad Warſchau einberufen worden, und über taufend Mit- 
gliever daſelbſt eingetroffen. Von ihnen wurde jest der Belchluß ge 
faßt, die Erbzinsgüter in freies Eigenthum zu verwandeln, um dadurch 
den Bauernftand für die nationale Sache zu gewinnen, was 1830 ver- 
nahläffigt worden war. Außerdem follte zu den Sinnen und der Ein- 
bildungsfraft des Volles geiprochen, daſſelbe durch äußere Zeichen an 
den früheren Glanz und die gegenwärtigen Leiden des Vaterlandes er— 
innert werben. Es erfolgten Demonftrationen . religiös =nationaler Art, 
die auf den eindrucksfähigen, feurigen Charakter des Polen ihren Zweck 
nicht verfehlten. Am 25. Februar, dem Jahrestag der Schlacht von 
Grochow (1831), wo 25,000 Polen gegen 60,000 Ruſſen gefochten 
beiten, trat gegen Abend aus einer Kirche eine Proceffion heraus, in 
deren Mitte eine Fahne mit dem weißen Adler, von Fackeln umgeben, 
fih befand. Als die zufammengeftrömte Menge des polnifchen Wappens 
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anfichtig wurde, brach fie in einen unermeßlichen Jubel aus und ſtimmte 
den Gefang: „Heiliger, allmächtiger Gott! habe Erbarmen mit und 
und gieb und unfer Vaterland wieder” an, ein Geſang, der am 29. 
November des vorigen Jahres, zur Erinnerung an die polniſche Revo— 
Iution zum erſten mal vernommen worden war, und fi) raſch über das 
ganze "Yan verbreitet hatte. Der Oberpolizeimeifter Oberft Trepow 
ließ hierauf eine Abtheilung berittener Gensd'armen auf die Menge 
eindringen, die, obgleich fie fich nicht vertheivigt hatte, eine Anzahl 
Todter und Verwundeter zurückließ. Am 26. Februar erfchten eine 
Verordnung des Statthalter Fürften Gortichatoff, welche zur Ruhe er= 
mahnte und alle Umzüge verbot. Faſt die ganze Bevölkerung hatte 
Trauer angelegt. Am Abend wollten die Anftifter der Bewegung vom 
oorigen Tag die Damald von den Gensd'armen unterbrochene Proceſſion 
erneuern, wurden aber von den rufjifchen Truppen mit Gewalt gehindert, 
wobei e8 abermals Todte und Verwundete gab. Am 27. Februar fam 
e8 bei Gelegenheit einer kirchlichen Feierlichkeit, die zur Erinnerung an 
einige von den Ruſſen früher hingerichtete polniiche Patrioten abgehalten 
wurde, wiederum zu einem ebenfalld blutigen Conflit. Um die Menge 
zu beruhigen, wurde der Oberſt Trepow feiner Stelle enthoben, und 
ftatt feiner der Marquis von Paulucci, Katholik und von italienifcher 
Herkunft, zum provtjorifchen Chef der Warfchauer Polizei ernannt. “Die 
Bürgerſchaft trat mit Bewilligung des Statthalter zu einem Sicher- 
heit8comite zufammen. 

Wichtiger als dieſe Vorfälle, die in einer unruhigen Zeit überall 
fi) zutragen können, obgleich fie in diefem Fall allerdings bie bejonvere 
Bedeutung hatten, den zwifchen Polen und Ruſſen noch immer in feiner 
ganzen Stärfe beftehenven religiöfen und nationalen Unterſchied nachzu— 
weiſen, war eine an den Kaifer gerichtete und von den erften polniſchen 
Notabilitäten, den Erzbiſchof von Warſchau' an der Spige, unterzeichnete 
Adreffe, in der den Gefühlen der Nation freier Lauf gelafien, und die 
Verleihung nationaler Inftitutionen in Kirche, Geſetzgebung und Schule, 
als ein traditionelles Recht und als Bedingung zur Wieverfehr des Ver— 
trauend gefordert wurde. Obgleich der Kaiſer den politifchen Theil die— 
jer Adreſſe verwarf und als nicht vorhanden betradhtete,. jo fühlte ex 
doch die Nothwendigfeit, den adminiftrativen Bedürfniſſen der Polen ge= 
recht zu werben. Am 27. März 1861 erjchien der kaiſerliche Ukas 
mit den fehnlich erwarteten Reformen: Herftellung eines Staatsrathes 
für das Königreich Polen mit einer Abtheilung für Cultus und öffent- 
lichen Unterricht; Errichtung von wählbaren Gubernial= und Kreis- 
väthen und von wählbaren Municipalräthen. In den Staatsrath Joll- 
ten geiftliche und weltliche Notabilitäten eintreten, und zu dem Wir- 
fungsfreife deſſelben, außer den laufenden Geſchäften, auch die Prüfung 
von Petitionen und Beichwerden gehören. Das Unterrichtöwejen Tollte 
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umgeftaltet und höhere Lehranftalten, umter ihnen eine Nechtsfchule, 
errichtet werben. ine Garantie für die Ausführung diefer Reformen 
lag in der Ernennung des Marquis von Wielopolski (einer feiner Vor- 
fahren hatte dieſes in Polen ungewöhnliche Adelsprädikat von einem 
Tapft erhalten), eines geborenen Polen, zum Director der Abtheilung 
fir Cultus und öffentlichen Unterricht mit Si und Stimme im Ad— 
miniſtrativrath des Königreichs. Wielopolsfi Hatte fich noch fehr jung 
der polniſchen Revolution von 1830 angefchloffen, und eine Zeit lang 
in ihrem Intereſſe in London zu wirken geſucht. Nach Polen zurückge— 
fehrt, gab er, ohne ſich um die Gunft der ruffiichen Regierung zu be— 
werben, die Oppoſition gegen dieſelbe auf. In Wielopolsft hatte fich 
almälig die Weberzeugung gebildet, daß die Wiederherftelung Polens 
als eines Telbftändigen Reiches unmöglich geworben jet, und daß e8 nur 
im Anfchluß an Rußland feine moralifchen und materiellen Intereſſen 
pflegen und feine Nationalität erhalten könne. Er wollte für das Künig- 
veih eine getrennte Yuftiz und Verwaltung, ein befondered Erziehungs- 
und Unterrichtsſyſtem, die katholiſche Kirche und die nationale Spradk, 
ging aber über diefe Forderungen nicht hinaus. Der Gedanke an eine 
Löſung der dynaſtiſchen und politifchen Verbindung zwiſchen dem König- 
reich und Rußland erjchien ihm als ein Trugbild, und er fah in dem 
Streben nach feiner Verwirflihung nur neue Gefahren und Täufchun- 
gen, geeignet das Mögliche und Erreihbare in Trage zu ftellen. Wielo- 
polöfi fand mit feinen Ideen nur bei einer fehr fleinen Anzahl von 
Polen aus den vornehmen und unabhängigen Klaſſen Anklang, die ſich 
übrigeng mehr aus Hoffnungsloſigkeit als Ueberzeugung der ruſſiſchen 
Regierung amgefchlofien hatten, und bet einem Theil der höheren Be- 
amten. Ein frievliebender und aufgeflärter Mitteljtand, auf den er fich 
hätte ſtützen können, war fo gut wie nicht vorhanden. Die niederen 
Deamten und die ftäbtijchen Arbeiter waren der ruffiihen Herrſchaft 
eben jo wie Adel und Geiftlichkeit entgegen. “Deshalb verminderten 
au die vom Kaiſer gemachten Zugeftänpniffe die Aufregung in feiner 
Weiſe. Es fanden in Warſchau wiederholt Demonftrationen an den 
Orten flott, wo die Februaropfer gefallen waren. Für den Heerd ber 
antiruffiichen Agitation galt ver Ianbwirthichaftliche Verein, welcher des⸗ 
halb auf Wielopolsft’s Veranlaſſung von dem Fürft- Statthalter aufge 
Bft wurde. Im diefem Verein vagte ein Mann hervor, der zu feinen 

gehörte, am meiften dazu beigetragen hatte, ihm einen politi= 
Ken Charakter zu verleihen, und einen in der Geſchichte feines Landes 
ft Jahrhunderten berühmten und populären Namen führte. Es war 
Dies der Graf Andreas Zamoyski, ver nach dem Ausbruch der Revo— 
lution von 1830 unter großen Gefahren nach Wien gegangen war, um 
Metternich zu Gunften Polens zu flimmen. Zamoyski war den natio- 
nalen Ideen jener Epoche in ihrer ganzen Stärke treu geblieben, und 
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hoffte auf eine große Veränderung in der politifchen Lage Europa's, die 
e3 den Polen möglich machen werde ihre Unabhängigkeit wieder zu er- 
langen. Er glaubte, daß Wielopolöfi durch feinen Anſchluß an Auf 
land die polniſche Nationalität gefährde, und um einiger Vortheile in 
ber Gegenwart millen die Zukunft des Landes Preis gebe. Es Ing in 
dem geraden Wege, den Zamoysfi einſchlug, etwas einfachered und na⸗ 
tirlicheres, als in der zuſammengeſetzten und erfünftelten Anſchauungs⸗ 
weile Wielopolski's, der, um etwas. von Polen zu retten, das Ganze 
auf das Spiel feste. “Denn bei einer ununterbrochenen, dauernden Ver: 
bindung zwiſchen Rußland und Polen könnte viefe der Abſorbirung 
durch feinen mächtigen Nachbarn auf die Länge nicht entgehen. - 

Die Auflöfung des landwirthichaftlichen Vereins hatte die durch 
den Taiferlichen Ufas vom 27. März gewährten Reformen vergeifen ge 
macht. Die ruffiiche Negterung ſchien mit der einen Hand zu nehmen, 
was fie mit der anderen gegeben hatte, und ihre Verſprechungen flößten 
fein Vertrauen ein. Die innere Gährung nahm zu und hrach in tumul- 
tuarifchen Demonftrationen aus, welche das Einjchreiten des Militärs 
und neues Blutvergießen beroorriefen. Da die Abneigung gegen Ruf: 
land nicht blos in Warfchau, fondern in den Städten überhaupt immer 
mehr zunahm, fo juchte Die ruſſiſche Regierung das Landvolk für fidh zu 
gewinnen, indem fie die Ablöfung der Frohndienfte unter für die Fleinen 
Befiger und Tagelöhner vortheilbaften Bedingungen anordnete. Aber 
dieſe wohlthätige Maßregel veränderte die augenblidliche Lage der Dinge 
nicht, da ihre Wirkungen erſt ſpäter eintreten fonnten. Die Polen lie 
Ben feine Gelegenheit vorübergehen, um ihre Oppefition gegen die ruffl- 
Ihe Herrichaft an den Tag zu legen. Im allen Kirchen fanden Trauer: 
feterlichfeiten für den am 15. Juli 1861 in Paris verftorbenen Fürſten 
Adam Czartoryski ftatt, der fett 1831 an der Spite der polnifchen 
Emigration geftanden hatte, und unter dem Kaiſer Nikolaus megen fei- 
ner Theilnahme an der Revolution von 1830 zum Tode verurteilt 
worden war. Am 12. Auguft wurde der Jahrestag der Vereinigung 
Lithauens mit Polen (1501) in Warſchau und an vielen anderen Orten 
feftlich begangen, obgleich ein Verbot dagegen erfchtenen und eine impo- 
ſante Militärmacht, um dieſe Kundgebung zu verhindern, aufgeboten 
war. Ein Aufruf der Agitationspartet in Warſchau zu einem in Horoblo 
bei Zublin am 10. Detober zu begehenden Verbrüverungsfeft, bei welchen 
Bertreter aller Provinzen des alten Polens erjcheinen follten, und die 
Beerdigung des verftorbenen Erzbifhofs von Warſchau gaben von Neuem 
zu Aeuferungen nationaler und religiöſer Antipathie gegen Rußland 
Beranlafjung. Obgleich hierauf am 14. October über das ganze Land 
der Belagerungszuftand verhängt wurde, fo’ fanden dennoch unmittelbar 
darauf, an Kosciuszko's Todestage (15. October), antiruffiiche ‘Demon- 
ftrationen auf den öffentlichen Plägen und in den Straßen ftatt, und 
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wurden in den Kirchen nationalsreligiöfe Hymnen gefungen. Das ruſſi⸗ 
ie Militär begnügte fich anfünglid) damit, die Menge in den Kirchen 
eingefchloffen zu halten, drang aber zulegt in biefelben ein, um fie zu 
räumen, wobei e8 nicht an Gemaltthätigfeiten und felbft an Blutver⸗ 
gießen fehlte. Weber 2000 Perſonen wurden verhaftet und nad ver 
Citadelle abgeführt. Der Aominiftrator der Warſchauer Didcefe, Bia⸗ 
lobrzewoki, ließ hierauf nach Vorſchrift des katholiſchen Rituals die Kir- 
chen wegen Entweihung ſchließen und den Gottesdienſt einſtellen. 

In der Beſetzung der oberſten Stelle im Königreich hatte in der 
letztn Zeit ein häufiger Wechſel ſtattgefunden. Die Ausübung dieſer 
Functionen war immer fchwieriger geworden. Der im Ganzen milpge- 
fimte Statthalter Fürft Gortichafoff war geftorben und hatte den ſtrenge— 
ven General Suchozanet II., früher Kriegäminifter, zum Nachfolger ge- 
habt. Derfelbe trat nach einigen Monaten zurück und wurde Durch 
den General, Grafen Lambert erſetzt. Diefer gerieth mit dem Gouverneur 
von Warfchau, General von Gerftenzweig, in einen fo heftigen Zwiſt, 
daß letzterer fich Durch einen Piftolenfchug das Leben nahm, worauf 
Sambert einen unbeftimmten Urlaub erhielt und Warfchau verließ. “Der 
General Lüders trat proviſoriſch in Lambert's Stelle und übertraf alle 
feine Vorgänger an Strenge. Unter ihm wurben viele Perfonen zum 
Tode und zur Verbannung nad) Sibirien verurtheilt. Die ruffiiche Re— 
gierung hielt e8 in ihrem Intereſſe, ven erzbiſchöflichen Stuhl in War- 
ſchau nicht Länger unbefegt zu laflen, und ernannte zu demfelben ven 
Veltpriefter Felinski, der zwar in Polen geboren war, aber feit Jahren 
in Peteröburg lebte und fich bisher nie m politiſche Verhältniffe einge- 
milcht Hatte. Der Adminiftrator der Didcefe, Bialobrzewski, war megen 
der Schliegung der Kirchen von einem ruſſiſchen Kriegsgericht zum Tode 
verurtheilt, vom Kaiſer aber zu einjähriger Feſtungshaft begnadigt wor= 
den. Mit der Ankunft des neuen Erzbiſchofes begann wieder der regel- 
mäßige Gottesdienſt, jonft blieb der Zuſtand verjelbe. Handel und Wan⸗ 
del Tagen ganz darniever. Die äußere Ordnung konnte nur durch die 
ſtrengſten militärifchen Maßregeln erhalten werben. 

MWielopolsfi war zwar ein Anhänger der ruffiihen Regierung und 
ein Gegner Des unter dem Adel, der Geiftlichleit und einem großen Theile 
der ftäbtifchen Jugend herrſchenden Ruſſenhaſſes, billigte aber nicht bie 
ertremen Repreſſivmaßregeln, die jeit Gortſchakoff's Tode, beſonders aber 
bon Lüders zur Anwendung gebracht wurden. Wielopolsfi und Lüders 
fanden als Vertreter verfchievener Syſteme da, und wurden beibe im 
dieſer Beziehung nach Peteröburg gerufen. Wielopolsft drang dort mit 
ſeinen Anfichten durch, nach welchen zwar alles Revolutionäre bekämpft, 
im Uebrigen aber, ftatt der jo oft geübten Willführ, Necht und Geſetz 
zur Richtſchnur der Regierung genommen werben ſollte. Um dieſen 
Zweck 'zu erfüllen ernannte der Kaiſer Alexander feinen Bruder, Den 
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Groffirften Eonftontin, zum Statthalter des Königreich, und unter 
ihm den Marquis Wielopolsfi zum Chef der Eivilverwaltung mit aus- 
gevehnten Vollmachten. Lüders ſollte das Commando des erften Armee 
corps behalten, wurde aber durch einen aus politifchem Haß gegen ihn 
abgefeuerten Piſtolenſchuß verwundet, fo daß er zur Herftellung feiner 
Gefundheit einen Urlaub nehmen mußte, und der Oberbefehl über vie 
bewaffnete Macht unmittelbar an den Groffürften überging. “Diefer 
meinte es ernftlih mit der Wohlfahrt des ihm amvertrauten Landes, 
und war zu allen mit der Stellung Polens zu Rußland vereinbaren 
Berbeflerungen der inneren Zuftände bereit. Es war aber ein trauriges 
Zeichen für die Zukunft, daß ſchon am Tage nach feiner Ankunft in 
Warſchau, beim Heraudgehen „aus dem Theater, ein Schuß auf ihn 
abgefenert wurde, der ihn glüdlicher Weile nur ganz leicht verletzle 
(3. Juli 1862). 


Spanien unter der Regierung der Königin Iſabella II. 


Seitdem die Bürgerkriege erlojchen, inmere Unruhen jelten geworben 
find und den ganzen Zuſtand nicht mehr bevrohen fünnen, zieht Spa= 
nien die Aufinerffamfeit ver übrigen Welt wenig auf fih, und nimmt 
an verfelben nur geringen Antheil. Es wohnt dem ‘Drama der euro- 
pätfchen Ereigniſſe nur aus der Ferne bei und fteht wie außerhalb ver 
allgemeinen Bewegung. Die geographiiche Lage trägt viel zu dieſer. 
Iſolirung bei, mehr aber noch der Umftand, daß Spanien fich bisher 
nur einige Formen der mobernen Civilifation angeeignet bat, dem Geift 
berfelben aber im Wefentlichen fremd geblieben if. Seitdem e8 unter 
Ferdinand VII. alles Unglück des Despotismus erfahren, hat e8 bie 
eonftitutionelle Regterungsform angenommen, ift aber bei deren Rudi— 

menten ftehen geblieben, und hat biefelben in feiner Weiſe weiter aus- 
gebildet. Obgleich Spanien ſchon feit lange von großen Kriegen und 
Revolutionen verjchont geblieben ift, jo find feine Finanzen nad) wie vor 
zerrüttet, feine Verwaltung ungeoronet, das Cabinet ohne eigentliche 
Politik, wentgftend ohne eine ſolche, deren Principien und Tendenzen 
fih flar erfennen laſſen. Die Meinifterien wechleln häufiger als in 
irgend einem anderen Lande, die Parteien regen fih dann und wann, 
beſonders bei Gelegenheit der Wahlen, aber die allgemeine Tage bleibt 
ungefähr immer viefelbe. ine Art von Helldunkel fchwebt über Dem 
ganzen Zuftande, in welchem nur einzelne Namen hervortreten, deren 
Einfluß auf den Lauf der Ereigniffe ungewiß und vorübergehend ift. 
Was aber Spanien am meiften von dem übrigen cultivirten Europa 
unterfcheibet, ift der Mangel am Ideen in diefer an ihnen jo reichen 
Epoche, an Wiſſenſchaft, Forſchung und Entdedung, an den Symptomen 
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eined höheren geiftigen Streben. “Der religiöfe Fanatismus ift in ben 
erleuchteten Klaſſen längſt verſchwunden, und übt aud in den niederen 
Ständen nur wenig Macht aus, da ihm der äußere Hebel, die Inquifition 
und das Mönchsweſen, fehlt, aber Unterfuhung und Prüfung find dem 
intellektuellen Dafein der Nation eben jo frand wie früher geblieben. 
Kur jelten verirrt fi ein Strahl von dem eleftriichen Sicht der Gegen- 
wart in die trübe Atmosphäre der mittelalterlichen Scholaftit, der bie 
ſpaniſche Bildung großentheild noch immer angehört. Aber Spanien hat 
fit dem Aufhören der Bürgerkriege große materielle Yortichritte gemacht, 
wie die ungewöhnlich raſche Zunahme der Bevölkerung, die vermehrte 
Ausfuhr, die Anlegung von Eifenbahnen u. |. w. beweiſen, und ber 
Charakter der Maſſen tft intact geblieben, und würde unter Umftänden 
immer noch diefelbe Energie wie einft im Kampfe gegen Napoleon I. und. 
während des Bürgerkrieges zwiſchen Chriftinos und Carliſten beweifen. 
Aber der intelleftuelle Zuftand ift ein matter und ſchwankender, und wird 
& auch jo lange bleiben, bis in das politiiche Xeben der Nation wieder 
eine friſche Strömung gelommen fein wird. Denn die ſpaniſche Civili— 
ſation tft nie eine ftätige, ruhig fortlaufende geweien, hat fich nicht von ° 
‚men heraus entwidelt, fondern ift in ihren verſchiedenen Phaſen von 
ven Confficten der Außenwelt beftimmt, und ſprungweiſe, von meiſt un⸗ 
vorbereiteten Motiven in Bewegung geſetzt worden. 

Es ift im Grunde nur ein Feiner Kreis von Perfonen, die fett 
der Thronbeſteigung der Königin Iſabella eine Rolle gefpielt haben. 
Unter ihnen ftehen drei Generale oben an, weil in Spanien die Ent- 
ſcheidung über die politifchen Verhältniffe nicht von einem von einer 
befimmten Partei getragenen Cabinet oder einer legislativen Verſamm⸗ 
lung, fondern von der bemaffneten Macht auszugehen pflegt. Die ‚drei 
Öenerale, Hinter denen einige andere in zweiter Reihe ftanven, ebenfalls 
bedeutend in ihrer Art, aber von weniger alles entſcheidendem Einfluß, 
ind: Espartero, Herzog von Bictoria, D’Donnell, Graf von Lucena 
ſpäter Herzog von Tetuan, und Narvaez, Herzog von Valencia. Diefe 
militäriſchen und polittichen Chefs haben ſich zuweilen einander genähert, 
häufiger aber noch einander befämpft und einer den anderen durch Hofs 
md Kammerintriguen oder durch offene Gewalt verdrängt. Staats- 
reiche, partielle Aufftänve, Parteilämpfe in und außer den Corte folg⸗ 
ten fi in umunterbrochener Reihe, als wenn Died der regelmäßige Zu— 
Rand geweſen wäre. Diele fi wiederholenden Kataftrophen, Die ver- 
ſchiedenen Deiniftercombinationen und Kammerauflöfungen würden nur 
der Erwähnung verdienen, wenn ſie in irgend einer Richtung einen 
dauernden Einfluß wenigſtens auf Spanien ſelbſt ausgeübt hätten. Es 
war dies aber ſelten der Fall. Die leitenden Perſonen wechſelten, die 
Zuſtände blieben im Ganzen ſich gleich. Die Führer und Parteien 
wandten zum Sturz ihrer Borgänger faft immer dieſelben Mittel an, 
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durch die fie ſpäter von ihren Nachfolgern befeitigt werben follten. Alle 
diefe Bewegungen ſpielten nur auf der Oberfläche des nationalen Lebens, 
das dadurch in feinem natürlichen Fortichritt aufgehalten, aber im 
Wejentlichen weder verbeſſert noch verjchlechtert wurde. Die ſpaniſche 
Nation, von dem übrigen Europa durch die Pyrenäen getrennt und 
‚vom Meer umgeben, Tann ſich manche Phantafien erlauben, die einem 
anderen Volk vielleicht theuer zu ſtehen kommen würden. 

Die Monarchie hatte in Spanien zu tiefe Wurzeln gejchlagen, 
um, ungeachtet aller an ihr haftenden Mängel und gegen fie gerichteten 
Angriffe, Durch die Republif, wie in Frankreich 1792 und 1848 ge- 
fchehen, wenn aud nur für kurze Zeit erfegt werben zu können. Aber 
eine Veränderung der Dinaftie lag in den Augen eined gewiffen Thei— 
les der radikalen Partet nicht außerhalb des Bereiches der politischen 
Möglichkeiten, obgleich die Maſſen auf eine ſolche Neuerung nicht Teicht 
eingegangen fein würben. Die Königin Mutter war, wiewohl während 
ihrer Regentſchaft umd mit ihrem Zuthun ein freieres politiſches Leben 
eingeführt worben, nicht beliebt, indem man fie befchuldigte, ihre Stellung 
auf Koften des Landes fir ihre Privatintereffen ausgebeutet zu haben. 
Sie und ihre Tochter wurden in Folge eines Aufftandes in ihrem eige= 
nen Schloß in Madrid gewiffermaßen belagert (1854), das Vermögen 
der Königin Chriftine wurde mit Bejchlag belegt, und fie jelbft mußte 
Spanien verlaffen. Ihre Tochter, die Königin Iſabella, wurde Tange 
von ihrer Jugend beſchützt, und alles was man an ihrer Regierung 
tabelte, ven Rathichlägen ver Mutter Schuld gegeben. Indeſſen wurden 
die Angriffe der unzufriedenen Parteien ſpäter auch gegen fie gerichtet. 
Zu ihrem Glück vereinigten ſich diefelben nie gegen fie, und wenn bie 
eine jih von ihr entfernte, trat ihr die andere alsbald näher. Die 
Führer der Oppofition widerſtanden nicht leicht den Lockungen eines 
Portefeuille's, und wenn dies ausnahmsweiſe einmal geſchah, fo fanden 
ſich genug ſecundäre Notabilitäten vor, um aus ihnen ein Miniftertum 
zu bilden. Bet den Wahlen zu den Corte fand ein ähnliches Ver— 
hältniß ftatt. So wurde e8 der Königin möglich, ſich trotz allen Schwie— 
rigkeiten und Gefahren zu behaupten. 

Was die auswärtigen Verhältniſſe betrifft, jo hatten dieſelben bei 
der ifolirten Lage Spaniens nicht diefelbe Bedeutung wie die inneren 
Zuftände. Indeſſen nahmen auch fie eine für die ſpaniſche Regierung 
günstige Geftalt an. Iſabella II. wurbe im Mat 1857 von Rußland 
anerfannt, und der diplomatiſche Verkehr zwiſchen ven beiden Staaten 
nad) mehr als zwanzigjähriger Unterbrehung wieder hergeftellt. Da— 
gegen gerieth Spanien in ein geſpanntes Berhältniß zu den Bereinigten 
Staaten, die aus ihrer Abficht, die Infel Cuba, die reichite ſpaniſche 
Colonie, fih dur Kauf oder Gewalt anzueignen, fein Geheimniß mach— 
ten. Spanien, das fchwerlich im Stande gewejen wäre, einem ernften 
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Angriff der Nordamerikaner auf Cuba zu widerſtehen, verließ fi, um 
es zu verhindern, obgleih es jelbft einige Sicherheitsmaßregeln traf, 
vornehmlich auf England und Frankreich, die unmöglich geneigt fein 
fonnten, dieſe Injel unter die Botmäßigkeit der Vereinigten Staaten 
fallen zu laffen, die dadurch nur zu noch weiterem Umjichgreifen er= 
mutbigt worden wären. Die langen Unterhandlungen mit dem ypäpft- 
lichen Stuhl wegen Säkulariſirung der Kirchengüter wurden jeßt auf 
eine beide Theile mwenigftens für den Augenblid zufrievenftellende Weiſe 
geſchloſſen. Die ſpaniſche Kirche trat ihre Beſitzungen an den Staat ab 
und erhielt dafür unübertragbare Rentenobligationen. Die Kirchengiiter 
jollten verfauft, die im Budget für den Klerus ausgejegte Summe aber 
erhöht werden. Als der Krieg in Italien ausbrady (1859), erließ das 
ſpaniſche Cabinet eine Proteftation zur Wahrung der Rechte des Her- 
3098 von Parma, der ein Infant von Spanten war. Bald n 

gaben die Maroccaner dem ſpaniſchen Volt eine demſelben lange nicht 
mehr dargebotene Gelegenheit zur Bethätiguag feiner nationalen und 
religiöfen Gefühle, und Gelegenheit zu einer rühmlichen Kriegsthat, die 
es in den Augen des Auslandes hob. Die Kiffpiraten und die Kaby— 
len von Angbera fielen im Auguft 1859 in das Gebiet von Ceuta 
ein, zerjtörten eim fleined an der Grenze gelegenes Fort, ſchlugen das 
ſpaniſchen Wappen ab, erfchienen in der Nähe der Stadt Ceuta und 
feuerten auf die ſpaniſchen Schildwachen. Da diefe Barbaren die Ober- 
berrichaft Des Sultans von Marocco anerkennen, fo verlangte das fpa- 
niſche Sabinet von den maroccantfchen Behörden Genugthuung, die aber 
feine befriedigende Antwort ertbeilten. Es fam zum Kriege, der in 
allen Klaſſen des ſpaniſchen Volkes und allen Theilen des Landes große 
Begeiſterung erregte, und die edlen Seiten des ſpaniſchen Charakters 
lebhaft hervortreten Tief. Viele Freiwillige traten in die Armee ein; 
die baskiſchen Provinzen rüfteten ein Corps von 3000 Mann auf eigene 
Koften aus. Im allen größeren Stäbten boten ſich die Einwohner zur 
unentgeltlichen Uebernahme von Arbeiten an, welche die Ausrüftung der 
Truppen zum Zwed hatten. Der Patriarch von Indien und die mei= 
ften anderen kirchlichen Würdenträger verzichteten auf den zehnten Theil 
ihrer Einfünfte während der Dauer des Krieges. Dem Opfermuth der 
Bevölkerung entſprach die Tapferfeit der Truppen. ‘Der Oberbefehl8- 
haber der Exrpeditionsarmee, D’Donnell, Graf von Lucena, der damals 
zugleich Präfivent des Minifterrathes war, überwand alle Hinderniffe, 
welche das Klima, die Cholera, und die numerifche Ueberlegenheit des 
Feindes ihm entgegenfegten, ſchlug die Maroccaner unter den Mauern 
von Tetuan gänzlich und zog in diefe Stadt als Sieger ein (6. Februar 
1860). Der wilde Muth der Feinde war noch nicht gebrochen, und 
fie vertheidigten bartnädig jeden Fußbreit Landes. Da aber O'Donnell 
unaufhaltſam vordrang und die Maroccaner bei jevem Zufammentreffen 
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ſchlug, ſo ſahen ſich dieſe zuletzt zum Eingehen eines Friedens genö— 
thigt, der unter für Spanien ehrenvollen und vortheilhaften Bedingun— 
gen abgefchloffen wurde (April 1860), Die Maroccaner traten einen 
Theil ihres Gebietes an den Küften des Oceans ab, um Ceuta ficher 
zu tellen und den Spantern eine neue Niederlaffung möglich zu machen, 
nahmen in der Stadt Fez einen fpanifchen Geſandten auf und zahlten 
400 Mil. Realen (20 MIN. preuß. Thlr.) Entſchädigung für Die Krtegs- 
foften. Am 11. Mat 1860 bielt das ſpaniſche Heer unter dem Jubel 
des Volkes einen triumphirenden Einzug in Madrid, O'Donnell wurde 
zum Herzog von Tetuan ernannt. Die Spanter waren ſtolz auf dieſen 
Teldzug, der fie an glorreiche Epochen in ihrer Vergangenheit erinnerte: 
Der Krieg gegen Maroeco war Taum beendigt, als ed die ſpa— 
niſche Regierung mit einem ganz unerwartet ausbrechenden Aufſtands⸗ 
verjuch zu thun befam, der zwar ſchnell unterdrückt wurde, aber für den 
Augenblif großes Auffehen erregte. Der Generalcapitän der Baleari— 
hen Infeln, Don Jaime Ortega, hatte fih von dem Prätendenten für 
den ſpaniſchen Thron, Grafen Montmolin, dem älteften Sohn des ver- 
jtorbenen Infanten Don Carlos, zu einem abentheuerlichen Unternehmen, 
dem Sturz der Königin Ifabella, fortreigen laſſen. Ortega landete am 
1. April mit 4000 Mann feiner Truppen, denen er den Zweck dieſes 
Zuges forgfältig verborgen hatte, an der Mündung des Ebro bei San 
Carlos de la Rapita, mo ſich Graf Montmolin, deſſen Bruder ber 
Infant Don Fernando und einer der Führer der carliſtiſchen Partei, 
General Elio, bei ihm einfanden. Als er aber am 2. April, auf dem 
Marſch nad) Tortofe, den Prätendenten jeinen Truppen vorftellte, und 
feine Anrede mit den Worten ſchloß: „Es Iebe Karl VL! Nieder mit 
der Königin!” wurde ihm einftimmig mit: „Es Iebe die Königin! Es 
lebe die conftitutionelle Regierung!” geantwortet. Ortega, die beiven 
Prinzen und ihr Gefolge mußten die Flucht ergreifen, wurden aber bald 
nachher gefangen genommen. Drtega wurde zum Tode verurtheilt und 
om 21. April in Tortoſa erſchoſſen. Dafielbe mwiberfuhr einigen mit 
den Waffen in der Hand ergriffenen carliftifchen Parteigängern in Bilbao 
und Palencia. General Elio wurde verfchont und in die von ber Kö— 
nigin am 1. Mai erlafiene Amneftie eingefchlofien. Der Graf von 
Montmolin und der Infant Don Fernando entfagten in einer Urkunde 
ihren Anfprüchen auf den ſpaniſchen Thron und erfannten die Regie— 
rung der Königin an, nahmen aber, als fie auf neutralem Gebiet an— 
gekommen waren, diefe Erklärung wieder zurüd. Der Infant Don Fer— 
nando ftarb am 2. Januar 1861, und der Graf Montmolin mit Ge— 
mahlin am 18. Ianuar in Trieft, wohin fie ſich zurüdgezogen hatten, 
beide ohne Rinder zurüdzulaffen. Der Infant Don Juan, der fih dem 
Aufftandsverfuch feiner Brüder nicht angefchlofien hatte, ver letzte noch 
lebende Sohn des Don Carlos, ift feitvem in zahlreichen Manifeften 
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als Kronprätendent aufgetreten, bat den Spantern das allgemeine Wahl⸗ 
recht verfprechen und den Anfprücden feiner Familie auf Neapel und 
Sicilien entfagt, aber in Spanien nur wenig Anhänger gefunden. Bon 
diefer Seite her hat die Königin Iſabella nichts zu befitcchten. 

Das Verhältniß Spaniens zu Merico, Peru, der dominicaniſchen 
Kepublit, Chile, wird bei Gelegenheit diefer Staaten näher erwähnt 
werden. Der diplomatifchen Intervention Frankreichs, Englands und 
Defterreich® während des Aufftandes in Polen jchloß fich pas ſpaniſche 
Cabinet nur der Form nah an, indem es feine beftimmten Forderun⸗ 
gen zu Gunften der Polen aufitellte, fondern nur die Großmuth des 
Kaiſers von Rußland für fie in Anſpruch nahm. Mit der Regierung 
des Königs Victor Emanuel wurden wegen der Annerion von ‘Parma, 
einem Theil des Kirchenftantes, Neapels und Siciliens, die diplomati⸗ 
ſchen Berbindungen mehre Jahre über abgebrochen. Aber die Macht 
der Umftände, die Belorgniß, Daß Spanien mit feiner Weigerung, bie 
neuen Berhältniffe in Italien anzuerkennen zulett iſolirt in Europa da- 
Reben, und fich felbft, ohne der von ihm begünftigten Sache Nutzen zu 
haften, ſchaden fünne, bewog das fpanifche Cabinet, allerdings fehr 
gegen feine Neigung, zu einer bedingungslojen Anerfennung des Königs 
reichs Italien (Juli 1865). 

Spanten befindet fi, wie aus allen ftatiftiichen Nachweiſen her⸗ 
vorgeht, im eimer befferen inneren Lage als fett langer Seit, aber die 
von ihm gemachten Fortſchritte find mehr materieller als moraliſcher 
Natur. Aderbau, Induſtrie, Eiſenbahnweſen u. ſ. w. haben ji ge- 
hoben, aber die Gefeßgebung, die Verwaltung, ver öffentliche Unterricht 
laſſen viel zu wilnfchen übrig. Die in den Maffen herrſchende Stun- 
mmg befteht aus mittelalterlichen und revolutionären Elementen, bie 
unvermittelt neben einander hergeben. Die Intoleranz in Religions- 
fachen ift noch fo groß, daß der Uebertritt vom Katholicismus zu einer 
anderen Confeſſion wie ein ſchweres Verbrechen bejtraft wird, mährend 
af der anderen Seite demofratifche und focialiftiiche Tendenzen nicht 
ſelten find. Die politifchen Barteien find durch die vielen Kämpfe mehr 
ermüdet als verfühnt. Bon Zeit zu Zeit fteigen Ylammen aus dem fo 
lange durchwühlten Boden auf, die bemeifen, daß der Zulfan ruht, 
aber nicht erloſchen if. Es hat in ven letzten Jahren nicht an Auf- 
ſtandsverſuchen gefehlt, die bald erbrüdt wurden, aber immer ein übles 
Anzeichen für das zwiſchen der Regierung und dem Volk beftehende Ber- 
haltniß waren. Es giebt eine Partei, die im Stillen an einer Befeiti- 
gung der Dynaſtie arbeitet. Der Charakter der ſpaniſchen Bourbonen 
entſpricht nicht den Bedürfniſſen der Nation und bewegt fi in den 
dormen einer abgeftorbenen Zeit. Bon der Regierung wirb fein folge: 
rechtes Syſtem beobachtet, fie ſchwankt zwiſchen conftitutioneller Geſetz⸗ 
lichkeit und adminiſtrativer Willkühr. Für Wiſſenſchaft und Literatur, 


x 
122 | Neuefte Gefchichte. 5. Zeitraum. 


weldye die Blüthen bes inneren Lebens in einer civiliſirten Nation find, 
geichieht in Spanten wielleicht weniger als irgendwo in Europa. Es 
find Dies große, aber nicht unheilbare Uebelſtände. Denn das ſpaniſche 
Bolt befitt, außer manchen natürlichen Bortheilen, die ihm von ber Lage 
und Beſchaffenheit feines Landes gewährt werben, die moralifchen Grund: 
lagen einer großen Zukunft: ein lebendiges Nationalgefühl, eine tiefe 
Anhänglichkeit an feine Eigenthitmlichkeit in Sprade, Sitte und Ges 
ſchichte, und würde zur Vertheivigung feiner Ehre, feiner Unabhängig: 
feit und des ihm von den Vätern überlieferten Ruhmes in jedem Augen- 
bi zu den größten Opfern bereit fein. Diefe Gefinmung tft in allen 
Klaſſen und Parteien verbreitet, und kann die in der Entwidelung ber 
— vorhandenen Mängel und Lücken bis auf einen gewiſſen Grad 
een. 


Portugal feit dem Tode der Königin Maria II. da Gloria. 


Die Regierung der Königin Maria II. war von Parteilämpfen 
und Aufftänden erfüllt gemelen, welche nicht nur die imere Ordnung 
und die verfaflungsmäßigen Zuſtände geftört, ſondern zuweilen die Dy- 
naſtie ſelbſt bedroht hatten. Mit der Thronbefteigung des älteften Sob- 
ned Maria II. und des Prinzen Ferdinand von Sachſen-Koburg-Kohary 
Pedro V. (15. November 1853), der aber noch eine Zeit Yang unter, 
der Vormundichaft feines Vaters blieb, trat eine ruhigere Epoche in ber 
portugiefiichen Geichichte ein. Die politiichen Conflicte hörten zwar nicht 
ganz auf, hielten ſich aber innerhalb der parlamentariichen Schranten 
und jeßten nicht mehr die Dymaftie und die Conftitution in Gefahr. 
Die Anhänger Don Migueld, die Abfolutiften und Klerifalen, und bie 
Demokraten, deren Grundſätze an die Republik ftreiften, hatten allmählig 
ihre Wurzeln im Lande verloren, und mußten den Conftttutionell- Mo: 
nardhiichen das Feld überlaflen, welche zwar die Verfaſſung in einigen 
ihrer Beſtimmungen verjchiedenartig auffaßten, aber im Ganzen zu ihr 
hielten, weder über fie hinausgehen noch hinter ihr zurückbleiben woll- 
ten. Um Diefe Zeit Tonnte man die langen inneren Unruhen, die um 
fo verberblicher geweſen, je enger der Schauplag war, auf dem fie vor- 
fielen, für beendigt halten. Wie in Spanien jo gab e8 auch in Portus 
gal einige hervorragende Parteiführer, der Herzog von Loulé, der Her: 
zog von Terceira, der Herzog von Saldanha, die den meiften Einfluß 
im öffentlichen Leben befaßen, und vorzugsweiſe an die Spige von Mi- 
nifterten geftellt wurben. Obgleich zu verjchievenen Schattirungen der 
eonftitutionellen Partei (Chartiften, Progreffiften) gehörig, ftanden fie 
doch alle auf dem Boden der Verfaſſung. 

Die Sklaverei wurde in den portugiefifch = afrifanifchen Colonien 
durch einen Beſchluß ver Cortes aufgehoben, was einige Zeit nachher 


Tod Pedro V. 123 


einen für das portugieſiſche Cabinet peinlichen Streit mit Frankreich 
hervorrief. Ein franzöſiſches Schiff, der „Charles-Georges“ genannt, 
das Neger an Bord hatte, wurde in den Gewäſſern von Mozambique 
bon einem portugieſiſchen Kreuzer aufgebracht, der dort. zur Verhinde⸗ 
rung des Sklavenhandels ftationirt war. Der franzöfiiche Capitän wurde 
den Geſetzen gemäß zu zwetjähriger Zwangsarbeit, einer Geldbuße 
und dem Berluft feines Schiffes verurtheilt. Die franzöfifche Regierung 
proteftirte gegen dieſes Erkenntniß, indem fe behauptete, daß die Neger 
auf dem Charles Georges nicht Sklaven, ſondern fich freiwillig ver- 
pflichtende Arbeiter gewejen, und verlangte für den Capitän Freilaſſung 
und ſogar Entſchädigung für die ihm angeblich widerfahrene Kränkung. 
Das Recht in diefer Angelegenheit war offenbar auf Seite Portugals, 
denn die Neger waren ermeislic Sklaven, und das Schiff, an der Hüfte 
eine8 unter portugiefifcher Hoheit ſtehenden Landftriches angetroffen, ſtand 
ſammt Capitän und Ladung unter portugiefifher Jurisdiction. Aber 
Frankreich ſandte ein Geſchwader nad) dem Tajo und jette feinen Willen 
durch. Obgleich das portugiefiihe Meinifterium an diefer Demüthigung 
ſeines Landes unfchuldig war, jo wurde e8 doch von der öffentlichen 
Meinung zum NRüdtritt genöthigt. Pedro V. beſaß als Menſch und 
Fürft alle wünſchenswerthen Eigenichaften, ohne daß man an ihm einen 
erheblichen Mangel gefannt hätte. Er war einfach, wohlthätig, arbeit 
ſam und fo großmäthig und unerſchrocken, daß, als das gelbe Fieber 
fih 1857 in Liſſabon zeigte und in drei Monaten über 5000 Men- 
ſchen binraffte, der junge König die ganze Zeit über in feiner Haupt- 
flabt blieb, die Hospttäler bejuchte und bei allen gegen die Seuche ge= 
troffenen Veranſtaltungen mitwirkte, während faſt alle Reichen aus Liſſa⸗ 
bon entflohen waren. Pedro V. hatte das Unglüd feine Gemahlin Ste- 
phante geborene Prinzefjin von Hohenzollern - Sigmaringen, ſchon nad) 
einer vierzehnmonatlichen Ehe zu verlieren (Juli 1859). Als er mit 
feinem Bruder, dem Imfanten Don Fernando, von einer Reife in das 
Innere des Landes nach der Hauptftabt zurücdgefehrt war, wurden beide, 
bon einem bösartigen Fieber ergriffen, das den Infanten am 6., den 
König am 11. November 1861 hinraffte. Sein früher Tod erregte 
allgemeine Trauer. Der Thronerbe, Ludwig I. (früher Herzog von 
Dporto), ein Bruder des BVerftorhenen, war auf einer Reife im Aus- 
Innde abweſend, und erfuhr erft, als er bei feiner Nüdfehr im Hafen 
von Liffabon angelangt war, den Tod Pedro V. Er übernahm, nach— 
dem er am 22. December den Eid auf die Verfaffung vor den ver= 
ſammelten Cortes abgelegt hatte, die Regierung, welche während ber 
kurzen Zwiſchenzeit von feinem Vater geführt worden war. ‘Der Anfang 
diefer Regierung war von einem neuen Verluſt in der Königlichen Fa⸗ 
milte bezeichnet. -Der Infant Johann (Dom Joao) ftarb nad kurzer 
Krankheit am 28. December, der Infant Auguft war gleichzeitig er⸗ 
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krankt und hatte in Gefahr geſchwebt, und der König ſelbſt war nicht 
frei von Anwandlungen von Uebelbefinden geweſen. Dieſe wiederholten 
Todesfälle erregten im Volt den Verdacht, daß ihnen verbrecheriſche Ab- 
fihten zu Grunde gelegen, und verurjachten Zufammenrottungen und 
Unoronungen, die aber, da fie nur aus Argwohn entjtanden waren und 
ſich auf feine begründeten Thatſachen ſtützte, bald wieder aufhörten. 
Die Cortes nahmen in Folge der in der königlichen Familie eingetrete- 
nen Todesfälle ein Regentichaftsgejeg und ein anderes Geſetz an, welches 
den von den beiden Scweitern des Königs, Douna Maria Anna, Ge 
mahlin des Prinzen Georg von Sachſen, und Donna Antonia, Gemah- 
Kin des Erbprinzen von Hohenzollern - Sigmaringen, bei ihrer Vermäh- 
Yung geleifteten Verzicht auf die Krone aufhob. Es geſchah Dies, um 
die Nachkommen des Infanten Don Miguel auch ferner vom Throne 
auszufchliegen. Das Verhältniß der portugiefiichen Regierung zum rö- 
miſchen Hofe war jeit Don Miguel! Sturz ein laues gewejen und ver⸗ 
befierte ſich auch jetzt nicht. Pins IX. hatte ſämmtliche Biſchöfe ber 
Chriſtenheit auf Pfingſten 1862 nach Rom zur Feier der Heiligſprechung 
der japaniſchen Märtyrer eingeladen, bei welcher Gelegenheit fein portu- 
gieſiſcher Prälat erihien, was den Papſt zu einem Schreiben an ven 
Sarbinal= Patriarchen von Liſſabon und die Erzbiichöfe von Braga und 
Evora bewog, in welchem er dieſe Abweſenheit beflagte, fie der Regie— 
rung zur Laſt Yegte, und vie Prälaten zur eifrigen Vertheidigung ber 
firchlichen Rechte ermahnte. MS Antwort auf die päpftliche Nüge ver: 
bot ein Erlaß des Juſtizminiſters, zu deſſen Reſſort die firchlichen An- 
gelegenheiten gehörten, der Geiftlichfeit, in ihren Predigten die Maß⸗ 
regeln ver Regierung zu tadeln, und bevrohte fie, im all dies ge 
ichehen würde, mit Gefängnißſtrafe. Im Braga brach unter den dort 
liegenden Truppen ein Aufitand aus, ver feine beſtimmte Veranlafjung 
— und feine Folgen zurückließ, aber bei der ſonſt im Lande herr⸗ 
chenden Ruhe im erften Augenblif großes Auffehen machte. Die Offi- 
ciere, von denen einer, der Major Vasconcellos, von den Solbaten er 
.mordet wurde, hatten an dem Aufftand feinen Antheil genommen. 
Einige funfig unter den Meuterern wurden zur Zwangsarbeit nad 
Angola deportirt, aber fchon im folgenden Jahr begnadigt. Diefer Miß⸗ 
ton im portugtefilchen Leben verflang um fo fejneller, als ihm bald 
nachher eine freudige Begebenheit, die Vermählung des jungen Königs 
mit der Prinzejfin Pia, der fünfzehnjährigen Tochter deg Königs von 
Stalien, folgte (7. October 1862). In der am 2. Januar 1863 wie: 
ver eröffneten Seſſion der Cortes wurde die Todesſtrafe, welche im 
Jahr 1852 fir politiiche Verbredien abgeſchafft und auch fiir gemeine 
Berbrechen ſchon unter Maria II. felten und feit deren Tode gar nicht 
mehr zur Anmendung gebyacht worden mar, ohne Debatte für aufge 
hoben erflärt. Bon politiſcher und nationalökonomiſcher Wichtigfeit war 
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die von beiden Kammern mit großer Stimmenmehrheit beichloffene Auf- 
bebung der Majorate. Bet Gelegenheit des polniſchen Aufftandes gaben 
fi) im der Deputirtenfammer unverholen Sympathien für die Polen 
fund, und der portugiefifche Geſandte in Petersburg wurde augewiefen, 
die Bemühungen der Geſandten Frankreichs und Englands zu Gunften 
der Bolen nah Möglichkeit zu unterftügen. Am 28. September 1863 
kam die Königin Pia mit einem Prinzen mieber, der den Namen Carl 
erhielt. Welche Fortſchritte Aufklärung und Duldſamkeit in der Den- 
kungsart und den Sitten des portugiefiichen Volkes in der Ietsten Zeit 
gemacht Hatten, bewies die den Nichtfatholifen jet gewährte Religions- 
freiheit. Die Proteftanten konnten bisher ihren Gottesvienft nur in ben 
Behaufungen ihrer betreffenden Gefandtichaften halten, und bie Juben 
befaßen zwar fchon lange eine Synagoge und einen Gotteßader, aber 
fie waren nur ftillfchweigend geduldet, und das Verbannungsdekret von 
1496 noch nicht offictell zurücgenommen. Die fatholifche Religion blieb 
zwar nach wie vor die Religion des Staates, aber den proteftantifchen 
und jüdiſchen Gemeinden wurben Torporative Rechte ertbeil. Von po= 
Ktifcher Wichtigkeit war die Abſchaffung der Erblichkeit der Pairswürde 
(27. Mai 1864). | 

Portugal ift. eines von den Ländern in Europa, das feit einer 
Reihe von Jahren auf der Bahn verfaffungsmäßiger Entwidelung bie 
meiften Fortſchritte gemacht bat. Früher einer der abfolutiftifchen Staa— 
ten, in dem dieſes Princip mit Fanatismus vertheidigt wurde, ift es 
jest einer von denen, in weldem bie conftitutionellen Grundfäge am 
aufrichtigften gehandhabt werden. Als Ludwig I. im Jahr 1865 eine Reiſe 
nah Italien unternehmen wollte, verweigerte der Staatsrath aus polt- 
ttichen Gründen feine Zuftimmung, und der König gab dieſen Vorftellungen 
nach. Die Geiftlichfeit, die früher tim Bunde mit dem weltlichen Des- 
potismus, Die Geſetze ungejcheut übertreten und das Volt unterdrückt 
hatte, fieht fich jest auf die Ausübung ihrer kirchlichen Pflichten be 
Ihränft umd darf nicht über dieſelben hinausgreifen. Diefer beffere Zu- 
fand ift das Ergebniß langer Anftrengungen, wo jeder Schritt nad) 
vorwärts mit dem Widerftande eingewinzelter Mißbräuche zu kämpfen 
hatte, und wo ber endliche Sieg mit dem Leben, der Freiheit und dem 
Bermögen der beften PBatrioten bezahlt werben mußte. Aber trog den 
großen politiihen Reformen laſſen die abminiftrativen Einrichtumgen viel 
zu wünſchen übrig. Ungeachtet der verbefierten Gejeßgebung, der Ab- 
ſchließung von Hanbelöverträgen mit dem Ausland, der Anlegung von 
Eifenbahnen, bleiben die Finanzen zerrüttet, und ift das jährliche ‘Defi- 
cit nicht zu befeitigen. Die Staatsſchuld hat fich feit vierzig Jahren 
durch die Bürgerkriege, Aufftänve, die häufigen Suftems- und Minifter 
wechiel mehr als verbreifacht. Vergebens trat die Königliche Familie einen 
Theil ihrer Civilliſte ab, wurde Die Armee reducirt, Abzüge an ben 
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Gehältern der Staatödiener gemacht, die Eingangszölle erhöht, die Haupt⸗ 

ſache, eine Reform des ganzen Finanzwefend, unterblieb. Die Steuern 
flofien aus den verſchiedenſten Quellen ber, und es ift bet ihrer Er- 
bebung nie ein allgemeines Princip irgend einer Art angewandt worden. 
Es fehlte dazu an einer thatfähhlichen Grundlage, weil fein Kataſter 
vorhanden war. Die auf einander folgenden Meinifterten haben fich 
immer, gefcheut, in dieſes Chaos Licht und Ordnung zu bringen, ein= 
mal wegen der inneren Schwierigfeiten, und dann auch weil zu viele 
Interefien und Gewohnheiten verlegt werden müßten, und die Regierung 
Dadurch unpopulär werben fünnte. In Staaten mit freien Verfaſſungen 
tönnen jelbft die heilfamften Veränderungen nicht eher eingeführt wer- 
‚ den, als bis die öffentlihe Meinung auf fie vorbereitet und für fie 
gewonnen worden ift. 


Die Schweiz jeit Beilegung des Streite8 mit Preußen wegen 
Neuenburg. 


Die Schweiz. war, nach der Befiegung des legten bewaffneten Ver— 
ſuchs der Reaction in dem jogenannten Sonderbundskrieg, auf der Bahn 
politifcher Freiheit und joctalen Bortjchrittes nicht mehr aufgehalten wor- 
den. Bon den Stürmen des Jahres 1848, die Franfreid, Deutichland 
und Italien jo tief erjchütterten, war die Schweiz verhältnigmäßig wenig 
berührt, und ihre äußeren Beziehungen dadurch nicht weſentlich ver— 
ändert worden. Es jollten wohl dann und wann Meinungsverichieven- 
heiten zwifchen ihr und den benachbarten Regierungen vorkommen, aber 
fie betrafen meift nur Gegenftände von untergeordneter Bedeutung, und 
wurden bald wieder beigelegt. Die erfte erhebliche Differenz, die ſich 
zwilchen ihr und einer auswärtigen Macht erhob, war der Streit mit 
Preußen wegen Neuenburg, deſſen Entjtehung und Beilegung in dieſem 
Werk (B. XVIIL ©. 532 — 533) erzählt worden ift. — Das Alyl- 
recht der Schweiz hatte Schon oft Veranlaffung zu Beſchwerden von 
Seite der fremden Mächte gegeben. Die ſchweizeriſchen Centralbehörden 
hatten aus politiichen Rückſichten den Forderungen des Auslanded im 
der Regel nachgegeben, aber bei den Cantondregierungen felten einen 
bereitwilligen Gehorſam für ihre Anordnungen gefunden. Das Attentat 
auf den Kaiſer Napoleon vom 14. Januar 1858 lenkte von neuem bie 
Aufmerkſamkeit auf die politiichen Flüchtlinge in der Schweiz, Die, wie 
eine franzöfifche Note behauptete, in Genf fi mit revolutionärer Pro— 
paganda beichäftigten, und zu biefem Zweck eine eigene Geſellſchaft bil- 
beten. Der Bundesrath fandte zwei Commiſſarien nach Genf, mit. dem 
Auftrage fir die Entferming der Flüchtlinge aus dem Kanton zu forgen. 
Der Genfer Staatsrath fügte ſich erft nach Iangem Wiverftreben, um 
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eine militäriſche Befegung zu vermeiden, in die Ausweiſung von ſiebzehn 
Ralienern, welche der Theilnahme an jener Gefellfchaft überwieſen wa⸗ 
ven, und reichte über das Verfahren des Bundesrathes bei der Bundes⸗ 
verfammlung Beſchwerde ein, die aber von dieſer zurückgewieſen wurde. — 
Bemerfenswerth in dieſer Zeit ift die Stiftung einer ſchweizeriſchen Ges 
ſellſchaft, Helvetia genannt, welche fich zur Aufgabe machte, das natio- 
nale Bewußtſein im Bolt zu ftärken, nad Außen und Innen eine natio= 
nale Bolitif zur Geltung zu bringen, und die Idee der fchweizeriichen 
Rationalität zu entwideln. Die Helvetia erftredte ihre Wirkſamkeit über 
die ganze Schweiz. — Die Einnahme und Plünderung Perugia’8 durch 
die im päpftlichen Dienſt ftehenden Schweizer hatte den Unmillen des 
Volkes in emigen italieniſchen Städten im höchſten Grabe gegen bie 
Schweiz erregt, und die Sicherheit der zahlreichen in Italien anſäſſigen 
Schweizer bedroht. In Neapel war e8 zwilchen den ſchweizer Negimen> 
tern und den einheimifchen Truppen zu einem blutigen Conflict gefom- 
men. Um die Wieverfehr ähnlicher Ereigniffe für die Zukunft zu ver- 
hindern, werbot ein won der Bundesverfammlung gegebene Gefeß jedem 
Schweizer Birrger ohne Bewilligung feiner Cantonsregierung in frembe 
Kriegsdienſte zu treten und bevrohte die Werber mit firengen Strafen. 
Das wichtigfte Ereigniß für die Schweiz war die Annerion Sa— 
voyens an Frankreich. Bereits im November 1859, als das Gerücht, 
Sardinien werde Savoyen an Frankreich abtreten, eine feftere Geftalt 
gewann, Hatte der Bundesrath an die beim Wiener Congreß betheiligt 
gevefenen Mächte ein Memorandum gerichtet, in welchen das Recht ber 
Schweiz auf Theilnahme an allen Verhandlungen aufrecht erhalten 
wurde, welche die in Die fchweizerifche Neutralität einbegriffenen Theile 
Savoyens (Chablais und Faucigny) betreffen würden. Die öffentliche 
Meinung in der Schweiz forderte für den Fall der Armerion Savoyens 
an Frankreich, daß das vom Wiener Congreß fir neutral erflärte Ge- 
diet in die Cingenoffenfchaft aufgenommen werde. Frankreich ſchien die- 
fer Forderung anfänglich nicht abgeneigt zu fein, und aus den betreffen- 
den Theilen Savoyens erhoben fi häufig Stimmen, welde ſich für 
den Anſchluß an die Schweiz ausfprachen. Aber die durch franzöſiſ 
Agenten, mit Hülfe der Geiftlichleit, ins Werk gefegte allgemeine A 
ſtimmung zerftreute bald alle Illuſionen, und das franzöfiiche Cabinet 
eflärte bereit im März (1860), daß, in Folge der einftimmigen Ent- 
ſcheiding der Bepölferung in den neutralifirten Diftrieten, deren Ab- 
tretung an die Schweiz unmöglich geworben fei. Die Borftellungen des 
Bundesrathed an die Garanten der Wiener Verträge blieben vergeblich. 
Durch den Berluft des bisher neutralifirten Nordſavoyens mar bie 
Schweiz gekränkt und in den Mitteln ihrer Selbftvertheivigung beein⸗ 
trächtigt. Die Neutralität ſchien zur Illuſton herabgefunten. Die Sim- . 
Honftraße war, jo fchten es, ohne ſchützenden Damm einer einbrechenven 
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franzöfifchen Armee Preis gegeben, Genf und überhaupt bie, romaniſche 
Schweiz bedroht. Einen Augenblid lang ſah e8 aus, als ob die Schweiz 
bereit und entichloffen fei, für ihre Sicherheit zu den Waffen zu greifen. 
Die Mehrheit der Bundesbehörden hielt e8 aber für zu gefährlich fo 
weit zu geben, und beſchloß, die Frage vorerft nur auf diplomatiſchem 
Wege weiter zu verfolgen. Alle Mächte zeigten fich den Vorftellungen 
der Schweiz geneigt, aber feine glaubte in der Lage zu fein, ober hielt 
den Moment für geeignet etwas für fie zu thun. Dagegen weigerte jic 
der Bundesrath ftanphaft, die Differenz mit Frankreich allein zu er 
Vedigen, und zog e8 vor die Frage rechtlich umentjchieven zu laffen, um 
der Eidgenoſſenſchaft ihre Anfprüce ungefchmälert vorzubehalten. In 
der ganzen Schweiz, ſelbſt in den öftlichen Gantonen, blieb aber eine 
tiefe Abneigung und ein allgemeines Mißtrauen gegen Frankreich zurüd. 
Am lebhafteften fand dies in dem an Frankreich grenzenden Canton 
Genf ftatt, der, einer der freieften und glüdlichiten Staaten Europe’, 
um feinen Preis das Schickſal Savoyens härte theilen mögen. Als das 
Genfer Schügenfeft in Carouge gefeiert wurde, äußerte ſich der Staats⸗ 
rath Carterat bei dem Feitmahle folgendermaßen (10. Juni 1860): 
„Diejenigen, welche unjere Freiheit bedrohen, wagen es, fich unfere 
Freunde zu nennen, aber wir fernen fie und werben ihren Berlodungen 
fein Gehör fchenfen. Genf wird ſich, trog feiner Schwäche, zu vwertheis 
bigen willen, und jollte man irgendwo von einer Annerion träumen, fo 
wirde man bier nur Leichen und Trümmerhaufen anneriven, Die 
Schweiz Tann auf uns zählen, wie wir auf fie zählen. Verwandelt, ihr 
eidgenöſſiſchen Brüder, wenn es fein muß, unſer blühenves Genf, das 
wir jo verfchönert haben, in Ruinen, und möge es Lieber ein Trümmer⸗ 
haufen als franzöfiich werden!” — Allerlei Conflicte mit Frankreich, 
in Genf, im Waadtlande, in Wallis, zeigten die aufgeregte Stimmung. 
Gegen Ende Novembers fand die vollftändige Erneuerung der oberften 
Bundesbehörven ftatt. Die unbebingte Friedenspartei, die durch ihre 
Führer bisher Die beiden Näthe (Bundesratb, Bundesverſammlung) be 
bericht hatte, machte wenigftend keine Fortſchritte. Die weiteren Be- 
Ichlüffe ver Aäthe bewiefen, daß die Schweiz für alle Fälle bereit fein 
wollte, indem bedeutende Militärkrevite ohne Widerſpruch bewilligt 
wurden. | 

Die für jedes Land in neuefter Zeit zu einer Nothwendigkeit ge⸗ 
wordene Anlegung von Eifenbahnen war in der Schweiz anfünglich nur 
langſam fortgefehritten, indem außer den in vielen Gegenden worhande- 
nen natärlichen Hinverniffen, auch bie Intereflen einzelner Cantone und 
Localitäten in Wiverjpruch zueinander geriethen. Auch nachdem man 
über ein Eifenbahnnet, das die ganze Schweiz umfaffen follte, überein⸗ 
gefommen war, ging der wirkliche Bau ber projectirten Linien nur 
langſam vorwärts. Aber vom Jahr 1861 an traten bie Eifenbahn- 
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fragen immer .mehr in den Borbergrund, und namentlich waren e8 bie 
Bodengürtelbahn, die Lukmanierbahn, die italienifche Tinte und die Oft- 
weitbahn, welche zu lebhaften Erörterungen Veranlaflung gaben. 

Das Königreich Italien wurde von der Eidgenoſſenſchaft, ſobald 
deſſen Conſtituirung notificirt war, fofort anerfannt (30. März 1861), 
und die alten zwilchen Sardinien und der Schweiz beftehenden Verträge 
af das neue Königreich Stalten ausgedehnt. “Der langjährige Streit 
zwiſchen Frankreich und der Schweiz über das Dappenthal wurde durch 
einen für beide Theile vortheilhaften Territorientauſch beendigt und feft- 
gelebt, Daß daſelbſt Feine Befeftigung errichtet und fein Zoll erhoben 
werben folle (8. December 1862). Die Aufforderung Englands, fich 
der diplomatischen Interwention der drei Großmächte zu Gunſten Po— 
lens anzufchliegen, ward vom Bundesrat) aus Rüdjicht auf die Neu- 
tralität der Schweiz abgelehnt (11. Mai 1863), obgleich fpäter viele 
polniſche Flüchtlinge in der Schweiz Aufnahme und Unterftügung fan- 
den. Das Princip der Toleranz trug im Canton Aargau einen nicht 
unerheblichen Sieg davon, indem daſelbſt auf Verlangen der Bundes- 
verfammlung, nad) langer Weigerung der Cantonalbehörden, den Juden 
alle politiichen Rechte der übrigen Bevölferung gewährt wurden (28. Au- 
guft 1863). Die Schweiz war in biefer Zeit bemüht, ihrer Induſtrie 
nene und erweiterte Abjatzquellen zu verichaffen, und fchloß zu dem Zweck 
mit Belgien, Yrankreih und Japan Handelöverträge ab. ; 

Im Ganzen berrichte in der Schweiz, neben der Freiheit, eben 
jo viel Ruhe und Ordnung wie in ftreng monarchiſchen Staaten, und 
die Geſetze wurden in ven meiften Cantonen gewifjenhafter als in man= 
ben Monarchen angewandt. Im den unteren Volksſchichten wurden 
große Verbrechen und Ausbrüche der Roheit, des politichen und veligid- 
ſen Fanatismus, immer feltener, und in den höheren Regionen des 
Lebens waren Parteileidenſchaft, Ehrgeiz und excluſive Richtung, in frü— 
heren Seiten in ben einzelnen Cantonen jo häufig, in fteten Abnehmen 
begriffen, und hatten einem aufgeflärten Patriotismus und einmüthigen 
Nationalgefühl Platz gemacht. Diefe glücdliche Veränderung war Das 
Ergebniß ſchwerer aber nicht fruchtlofer Kämpfe Nur in Genf, wo e8 
ſhon fett lange gährte, ſuchte der Factionsgeift, zum Theil von fremben 
Einflüffen genährt, jeden Zügel abzumerfen. Dort am es zwiſchen den 
Radikalen ımd den Independenten, einer Fraction der Conjervativen, zu 
äinem blutigen Zufammenftoß (22. Auguft 1864), welchem jedoch die 
oberſten Bundesbehörden fofort Fräftig entgegen traten. Schon am fol- 
genden Tage rückte ein Bataillon Waadtländer in die Stadt, und diejelbe 
blieb bis zu Ende des Jahres, von eidgenöſſiſchen Truppen beſetzt. Die 
wiſchen den Parteien ftreitige Wahl ward vom Bundesrath gegen bie 
Anſprüche der Radikalen nach dem wirklichen Ergebniß der ftattgehabten 
Abſtimmung entfchieven. Um einer Ausgleichung der Parteien den Weg 
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zu ebnen, wurden dagegen die Urheber der Unruhen. von dem eidge⸗ 
nöfftfchen Geſchwornengericht frei geſprochen. Aber Genf mußte Die 
Koſten der eidgenöſſiſchen Occupation tragen. Die Ruhe warb wieder 
bergeftellt, und bei der Erneuerung des gefammten Staatsraths fein 
einziger Radikaler in venfelben gewählt (12. December 1865). Deſſen 
ungeachtet glimmt das Feuer der Zwietracht in Genf unter der Aſche 
fort, und diefer Canton kann bet feiner geograpbiichen Lage und feinen 
vielfach verwidelten ftantlichen Zuſtänden der Schweiz in der Zukunft 
Gefahren bereiten, wenn der Friede daſelbſt nicht durch eine freie An- 
näherung der Parteien und innere Verſöhnung der Gemüther herbei- 
geführt wird. Indeſſen ift Die Eidgenoſſenſchaft in ver glüdlichen Lage, 
daß bei der politiichen Erfahrung der aufgeflärten Klafien, aus denen 
die Bundes- und Cantonalbehörven hervorgehen, und ver Rüdficht auf 
das Ganze, welche auch in den Maſſen in entjcheivenden Momenten 
fich geltend macht, feine Parteibewegung über gewiſſe Grenzen hinaus- 
geben kann. Ungeachtet ver häufigen, totalen oder partiellen Verfaflungs- 
rentfionen in manchen Santonen, bleibt die Schweiz im weſentlichen immer 
dieſelbe. 


d 


Belgien von dem Pariſer Frieden bis zum Tode Leopold I. 


Belgien hat durch feine freifinnige Verfaſſung eine Menge von 
Hinderniffen und Widerſprüchen überwunden, die in den meilten anderen 
Ländern unauflösbar geweſen wären. Obgleich für eines der katholiſchſten 
Völker Europa’8 gegeben, hat dieſe Verfaſſung die politifche Gleichbe- 
rechtigung der Confeffionen und die Preffreiheit anerfannt, was nad) 
der Meinung des Papftes und der ultramontanen Partei einer mora= 
liſchen Anarchie gleichlommt. Ungeachtet vieler alten und großen Fa— 
milien, die ſchon im Mittelalter eine Rolle gefpielt, giebt es in Belgien 
feine Adels- oder Erbfammer, jondern geht die Nationalrepräfentation 
ausfchlieglih aus Wahlen hervor, und ift, in materieller Beziehung 
ein Cenſus, in moraliſcher das Vertrauen des Volks, die einzige Be— 
dingung zur Erlangung eined Sites in den beiden Kammern. An die 
Spige dieſes Landes, in welchem Jahrhunderte lang die Haböburger, . 
denen ein Theil Europa's und Amerika's unterworfen geweſen, geherrfcht 
hatten, wurde ein proteftantiicher Fürſt aus einem der kleinſten Regenten- 
häuſer gejtellt, und Klerus und Abel fügten fich nicht nur dieſer Wahl, ſondern 
hatten zu ihr mitgewirkt. Das belgifche Volk befteht aus zwei von der | 
Natur und Gefchichte Scharf getrennten Racen, den romanischen Wallonen 
und den germaniſchen Flamändern, die in diefem Staat fig) friedlich zu 
einem Ganzen geeinigt haben. Belgien ift in ven ſechs und dreißig Ja 
ven feines Beftehend von Aufftänden, Staatöftreichen und Revolutionen | 
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frei geblieben, während e8 in dem benachbarten Frankreich, von ben 
vielen Infurrectionen, Verſchwörungen und Attentaten abgefehen, drei 
große Deränderungen: die Yebruarrevolution, den Staatöftreih vom 
2. December, und bie Wieberherftellung des Kaiſerreichs gegeben hat. 
Das Meifte zu dieſer ungeftörten Entwidelung bat der moraliſche und 
politiſche Charakter des belgiſchen Volks ſelbſt beigetragen, aber vieles 
iſt dabei auch der Weisheit des Königs Leopold zu verdanken, der, ob- 
gleich durch eine Revolution auf den Thron geftiegen, das Vertrauen 
der Iegitimen Monarchen, und, obgleich ein Proteftant, die Liebe eines 
ganz katholiſchen Volks zu gewinnen verftand. Wie feſte Wurzeln der 
König und die Verfaffung in Belgien in einer verhältnigmäßig kurzen 
Zeit gefchlagen haben, kann daraus entnommen werden, daß das Land 
von den Stürmen des Jahres 1848 unberührt geblieben if. Das 
fünfundzwanzigjährige Regierungsjubiläum dieſes Königs wurde denn 
auch im ganzen Lande feierlich begangen (21. Juli 1856). 

Die belgifche Preffe war die freiefte auf dem Continent, und be= 
diente fich ihrer Rechte nicht felten tu übertriebener und rücfichtölofer 
Beil. In Bezug auf die inneren Zuftände war damit feine Gefahr 
verbunden, indem die Parteien ſich im Wefentlichen das Gleichgewicht 
hielten und alle auf dem Boden der Berfaffung fanden. Aber mit den 
Angriffen auf fremde Machthaber und Negierungen hatte e8 eine andere 
Bewandniß. Diefelben waren nicht immer im Stande Gleiches mit 
Öleihem zu erwiedern, oder hielten ſolche Repliken unter ihrer Würde. 
Die Ausfälle auf den Kaiſer Napoleon waren in ver letzten Zeit fo 
heftig geworben und hatten fich jo häufig wiederholt, daß auf dem 
Parifer Frievenscongreß der franzöfifche Minifter des Auswärtigen, 
Graf Walewski, darüber ausdrücklich Beſchwerde führte und Garantien 
gegen dieſen Mißbrauch der Preffretheit verlangte. Das belgiſche Mi- 
niſterium nahm davon Veranlaffung ein Geſetz durch beide Kammern 
zu bringen, in welchem Beleidigungen fürftlicher Perfonen von Nechts- 
wegen, ohne daß folche eine Klage anzuftrengen brauchten, mit ftrengen 
Strafen bedroht wurden, worauf: das in einigen Blättern etwas weit- 
getriebene Unmefen der moralifchen Attentate feltener wurde. — Die 
legislative Seſſion von 1856 zu 1857 führte heftige Kämpfe zwiſchen 
den beiden großen Parteien, in die das belgifche Volk getheilt ft, va 
8 andere politiſche Fractionen, wie Legitimiften, Abjolutiften, Republi— 
kaner, nicht giebt, ven Klerikalen und Liberalen, herbei, die von un— 
ruhigen Auftritten in Brüffel und mehren anderen großen Städten be— 
gleitet waren. Die klerikale Partei, zu der das damalige Minifterium 
Vilain XIV, Nothomb, de Deder u. |. m.) gehörte, fuchte durch einen 
in der Repräfentantenfammer eingebrachten Geſetzentwurf, vie Verwal⸗ 
tung der öffentlichen Wohlthätigfeitsanftalten, der milden Stiftungen und 
Vermächtniſſe dieſer Art in ihre Hand zu befommen, oder wenigſtens 
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se Mäßigung bewahrte fie vor den renolu- 
1 anderer er Böller wozu / es ihnen auch an wenigſtens 
ſſungen fehlte. Es gab in den Niederlanden nur 
y A als von einem freien Staatöleben unzertrennlich 
hielten ſich aber wie auch die Regierung in den Gren— 
1, Die fie nur in zweifelhaften Punkten verſchiedenartig 
anzen wollten, und wurden durch feine unverjöhnlichen, 
afejfionellen Gegenfäse von einander getrennt. Da 
mumten Formen und feiten Gleifen ohne innere Er- 
tef eingreifende Veränderungen fortbewegte, jo übte 
Trennung von Belgien zweimal eingetretene Regenten— 
baren Einfluß aus. Die Mintfter- wechjelten oft, aber 
Jierung wurde dadurch nicht weſentlich verändert. 
jerlande nicht unmittelbar an Frankreich grenzen, ſo 
rt bon den Mißtrauen ergriffen, das die Politit Na— 
u Nachbarftanten erregt hatte. Indeſſen wollte bie 
Krieg in Italien ausbrady, für alle Fälle vorbereitet 
) in den Kammern eingebrachten Vorlagen betrafen 
fü das Kriegs- und Marinedepartement, Verbot der 
Nichtentlaffung der Mannichaften von 1856 und 
en Die beiden Könige, Wilhelm ILL. der Niederlande 
Belgien, es den Zeitumftänden für angemeffen, ſich. 
amd. famen in Wiesbaden (Auguft 1860) und im 
Löwen zujammen. Auf dieſe Art warb dies lange 
Pe ‚beiden Dimaftien bejeitigt, und auch bie beiden 
im ihrer Preſſe herrſchende Geift bewies, ein= 
er.  Smbellen vernachläffigte Wilhelm II. Die 
Raijer der Franzofen nicht, den er 1861 in Come 
Paris bejuchte. Eine wichtige philanthropiiche und 
die Abſchaffung der Sklaverei in Surinam und den 
die mi dem 1. Juli 1863 in Kraft trat. Die 
Sllavenbeſitzer war auf 300 Gulden für jeden 
jr auf Gejchlecht und Lebensalter, beſtimmt. Die 
nge vernachläfjigt gewejenen Eifenbahnen ‚ deren 
lande zu fühlen anfingen, wurden von 1858 an 
ommen und der Negierungsentwurf, der ſich für 
den Staat ausiprach, von beiden Kammern an— 
lage der Niederlande war im Ganzen eine jo 
bis 1859 nicht weniger als 122,500,000 Gul- 
ung verwandt werben konnten. Ueber die Ber- 
paren in dem maßgebenden Kreifen mehrmals 
am den Tag getreten, melde den Austritt 
ge gehabt hatten. ES wurde jest (1864) ein 
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auf viefelben einen iüberwiegenben Einfluß zu erlangen. Diefe Partei 
war, da die firchlichen Angelegenheiten in Belgien ſich felbft überlaffen 
find, zu großer Macht gelangt. Sie ſtützte fi) auf die gefammte Welt 
und Kloftergeiftlichkeit, auf einen beveutenven Theil des Adele, ſtand 
mit vielen ftäbtifchen Corporationen in Verbindung und hatte in man- 
hen Provinzen die Majorität der ländlichen Wähler auf ihrer Geite, 
und war von ber rediten Seite der Repräfentantenfammer vertreten. 
Die belgtfchen Liberalen fürchteten, daß, vermöge des von dem Mint- 
jtertum vorgefchlagenen Geſetzes, der Elementarunterricht für Knaben 
und Mädchen, die Gewerbichulen, das Armenweſen und der ganze da= 
mit zujammenhängende Einfluß den firchlichen Genoflenichaften und 
namentlich den Jeſuiten zufallen könnte, was auf die Länge auch ber 
Verfaſſung, den ſocialen Zuſtänden und der bürgerlichen Freiheit gefähr- 
lich werden mußte. Da das Minifterium und die Majorität in der 
Repräfentantenfammer auf dem Gejegentwurfe beharrte, die liberale 
Preffe aber auf das äußerfte dagegen kämpfte, jo kam e8 zu Unruhen, 
in denen die aufgeregte Menge ſich zur Verhöhnung unpopulärer Depu- 
tirter und Geifllicher, und jelbft zur Demolirung von Klöftern und 
zur Mißhandlung von Mönchen fortreißen Tieß. Die Bilrgergarbe 
mußte aufgeboten werden (27. Mai 1857) und die Gerichte fchritten 
gegen die Unruhftifter ein. Die Kammern wurden zunächſt vertagt und 
am 15. Juni 1857 gejchloffen. Da die klerikale Partei in den in ganz 
Belgien im October 1857 ftattfindenden Gemeinbewahlen unterlag, fo 
glaubte das Cabinet ſich vor dieſer Kundgebung ver öffentlichen Mei— 
nung zurüdziehen zu müflen, und der König ernannte, gegen den par- 
Iamentarifchen Brauch, ein Miniftertum aus der Minorität der zweiten 
Kammer, weil dieſe jet die öffentlihe Meinung ausdrückte. Im bem- 
jelben traten Charles Rogier (Inneres), Teſch (Suftiz), Froͤre-Orban 
(Zinanzen), am meijten hervor. Aus ven bald darauf erfolgten Wah— 
len zur Revräfentantenfammer ging bie Tiberale Partei mit einer an— 
jehnlichen Majorität hervor. 

Die Bejorgniffe, Die Frankreich den benachbarten Staaten feit der 
Wieverherftellung des Kaiſerreiches eingeflößt hatte, waren feit der Annerion 
Savoyens und Nizza’8 noch lebhafter geworben. England, Belgien, 
Deutichland, die Schweiz fühlten ſich vor einer franzöfifchen Invaſion 
nicht ficher. Belgien, das zwanzig Jahre lang zu Frankreich gehört 
Hatte, das gegen daſſelbe feine natürlichen Grenzen befitt, deſſen König 
mit den Prinzen des Haufed Orleans, den natürlichen ern Napo⸗ 
leon III. nahe verwandt ift, ſchien von den franzöfifchen Eroberungs- 
gelüften befonver8 bedroht zu ſein. Die Regierung hielt daher für 
nöthig bei Antwerpen ein befeftigte8 Lager zu errichten, damit die bel⸗ 
giſche Armee im Fall eines Angriffs von franzöfiicher Seite ſich dort 
ſammeln und bis zum Eintreffen auswärtiger Hülfe Widerſtand leiſten 
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“une, da fie bei ihrer numeriſchen Schwäche es mit den Franzoſen im 
offenen Felde nicht aufnehmen konnte. Antwerpen gerieth hierüber in 
die größte Aufregung. Die. Bevölkerung fürdtete, daß ihre Erwerbs- 
quellen während des Friedens von den Feſtungswerken gehemmt und bei 
emem Kriege ganz abgefchnitten werben könnten. Es wurden Bolföver- 
ſammlungen gehalten, Petitionen an die Kammern gegen die Befefti- 
gung gerichtet, Deputationen in diefem Sinn an den König gefanbt. 
Aber die Regierung beharrte in Webereinftimmung mit der Majorität 
in beiden Kammern, auf ihrem Entſchluß, worauf die Mehrheit ver 
Gemeinveräthe ihre Entlaffung einreichte und die Abgeordneten von 
Antwerpen zur Oppofition übertraten. 

Ungeachtet der von einem freien Staatöleben unzertrennlichen Kri— 
jen, die, wenn fie auch im Einzelnen hemmend und ftörend erjcheinen, 
das Ganze vor Stodung und Fäulniß bewahren, fehritt Belgien in 
jeder Beziehung vorwärts, und eignete ſich alle moralifchen und mate- 
vieellen Eroberungen ver Zeit an. Der Gymnaſial- und Elementar- 
unterricht wurde von Staats- und Gemeindewegen verbeilert; was ben 
akademiſchen Unterricht betrifft, fo erbielten bie beiden freien Inſtitute 
der Art, die won den Klerifalen in Löwen, und die von den Liberalen 
in Brüſſel geftiftete Univerfität, in den Staatsuniverfitäten einen heil- 
ſamen Wetteifer. Der alte Ruf der belgifchen Malerkunſt war in den 
legten Decennien durch eine Reihe bedeutender Talente erneuert worden, 
und die belgiichen Maler nehmen unter ihren Zeitgenoffen eine hohe 
Stelle ein. - Von einer eigentlichen nationalen Literatur kann in einem 
Lande nicht Die Rede fein, wo ed, wie in Belgien, zwei gleichberechtigte 
Sprachen giebt; in dem vlämiſch redenden Theile Belgiens zeigt fidh 
mehr Originalität und mehr Talent für Poefie als in den zum fran= 
zͤſiſchen Sprachſtamme gehörenden Provinzen; dagegen find die belgi- 
ſchen Gelehrten unermüdlich bemüht, ſchätzbare Beiträge zur Gefchichte, 
beſonders ihres eigenen Landes, zu Kiefern. Die Naturwiſſenſchaften in 
ihrer Anwendung auf die Induftrie werden nirgends mehr als in Bel- 
gien eultivirt. 

In Bezug auf innere Reformen fteht die Aufhebung der inneren Ein- 
gangszölle oben an, an deren Stelle, wie in England, weniger vera= 
teriiche Abgaben traten, jo daß die Gemeinden von ihren Einnahmen 
nichts verloren, aber die Einzelnen und der 'allgemeine Verfehr gewan⸗ 
— Dieſe neue Einrichtung trat mit dem 21. Juli 1860 in Wirk— 
amfeit. 

In den Beziehungen Belgiens zum Ausland verbient die Anerken- 
nung des Königreichs Italien (November 1861), der Abſchluß eines 
Handelsvertrages mit England (Auguft 1862), und die Ablöfung der 
Scheldezöͤlle (Mani 1863) beſonders bemerkt zu werden. König Reo- 
pold J., der ſchon einmal, im Frühjahr 1862, lebensgefährlich krank 
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geweſen war und ſeitdem häufig gekränkelt hatte, ſtarb am 10. December 
1865, nach einer vierunddreißigjiährigen Regierung, die durch die ge— 
wiflenhafte Beobachtung der Berfaffung und die ſtete Anwendung des 
conftitutionellen Syſtems nicht nur für Belgien, jondern für ganz 
Europa beveutend gewejen iſt. Er löſte mit Erfolg die fchwierige Auf- 
gabe, über ein Land zu regieren, dem er durch Geburt und Religion 
fremd war, und das ſich von einem anderen Staate und einer anberen 
Diynaftie Iosgeriffen hatte, bie beide fortbeftehen blieben, und deshalb 
eine lange fortdauernde Teindfeligfeit fürchten ließen. Sein ältefter 
Sohn, Leopold II., verfprah in der Rede, die er bei Ablegung bed 
Eides auf die Verfaffung bielt, eine Regierung im Geift feines Vaters, 
wobei er beſonders heroorhob, daß die inneren Parteifämpfe ſtets von 
dem Geift der Nationalverbrüderung gemäßigt werden möchten, der bis- 
her alle Glieder der belgifchen Familie in entfcheidenden Momenten um 
diefelbe Fahne vereinigt Hatte. ; 


Die Niederlande feit der Trennung von Belgien. 


Die Niederlande waren nicht, wie mandye andere Staaten, Die 
eine Zeit lang eine große Rolle gefpielt haben, durch eigene Schuld, 
fondern durch den unaufbaltfamen Gang der Geſchichte von der Höhe, 
auf der fie geftanden, allmälig herabzufteigen gezwungen worden. Sie 
hatten nad Napoleons Sturz durch die Einverleibung Belgiens kurze 
Zeit über an Benölferung und Ausdehnung gewonnen, dieſe Bergröße- 
rung war ihnen aber ohne ihr Zuthun, durch eine politifche Combina- 
tion der Großmächte, um auf diefer Seite eine Bormauer gegen Franf- 
reich aufzuführen, zu Theil geworden. Nach Löſung des unnatürlichen 
Berhältnifies zu Belgien ftanden die Niederlande im europätichen Staaten- 
verbande tjolirter und ſchwächer als früher da. Aber das nieberländifche 
Bolt hatte aus dem Schiffbruch feiner alten Größe Charaktereigenfchaf- 
ten und Traditionen gerettet, die ihm erlaubten auch ımter ganz ver- 
änderten Umftänden eine würbige Stellung einzunehmen, und e8 beſaß 
außer Europa Colonien, die dad Mutterland an Größe und Einwohner- 
zahl weit übertrafen, und die Niederlande, nachbem Spanien die meiften 
feiner transatlantijchen Nieverlaffungen verloren, zur zweiten Colonial- 
macht in Europa machten. Die Niederlande zogen fich immer mehr auf 
ſich ſelbſt zurück, ftärkten ihre inneren Kräfte durch Reformen in der 
Geſetzgebung und Verwaltung, durch Belebung des Handels und ber 
Induſtrie, griffen aber nicht in bie allgemeinen Weltverhältniffe ein, 
wozu ihre geographiiche Lage und ihre vorfichtige Politik gleichmäßig 
beitrugen. ‘Der angeborene Freiheitsſinn der Niederländer und ihre po— 
litiſchen · Meberlieferungen machten die abjolute Monarchie unter ihnen 
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mmöglich, und ihre natürliche Mäßigung bewahrte fie vor den revolu⸗ 
tinären Bewegungen anderer Bölter, wozu es ihnen auch an werigftens 
nabe liegenden Beranlafjungen fehlte. E8 gab in den Niederlanden nur 
fo viel Parteibewegung ald von einem freien Staatsleben unzertrennlich 
ft. Die Parteien hielten fich aber wie auch die Regierung in den Gren⸗ 
zen der Berfafiung, die fie nur in zweifelhaften Punkten verſchiedenartig 
auslegten oder ergänzen wollten, und wurden durch feine unverföhnlichen, 
polttifchen oder confelfionellen Gegenſätze von einander getrennt. Da 
ſich alles in beftimmten Formen und feften Gleiſen ohne innere Er- 
ſchütterung und tief eingreifende Veränderungen fortbewegte, fo übte 
auch der feit dev Trennung von Belgien zweimal eingetretene Regenten- 
wechjel feinen fühlbaren Einfluß aus. Die Minifter wechſelten oft, aber 
der Gang der Regierung wurde dadurch nicht weſentlich verändert. 

Da die Niederlande nicht unmittelbar an Frankreich grenzen, fo 
wurden fie weniger von dem Miftrauen ergriffen, das die Politit Na— 
poleon III. in den Nachbarftanten erregt hatte. Indeſſen wollte die 
Regierung, als der Krieg in Italien ausbrach, für alle Fälle vorbereitet 
fein. Die deshalb in den Kammern eingebraditen Vorlagen betrafen 
Budgeterhöhungen für das Kriegs- und Marinedepartement, Verbot der 
Pferdeausfuhr und Nichtentlaffung der Mannichaften von 1856 und 
1857. Auch hielten die beiden Könige, Wilhelm ILI. der Niederlande 
und Leopold I. von Belgien, es den Zeitumftänden für angemefjen, fidh, 
einander zu nähern und famen in Wiesbaden (Auguft 1860) und im 
folgenden Jahre in Löwen zufammen. Auf dieſe Art ward bie. lange 
Spannung zwifchen den beiden ‘Dynaftien befeitigt, und auch Die beiden 
Völker traten wie der in ihrer Preſſe herrſchende Geift bewies, ein= 
ander aufrichtig näher. Indeſſen vernachläſſigte Wilhelm III. vie 
Beziehungen zu dem Kaifer der Franzofen nicht, den er 1861 in Com— 
piegne und 1862 in Paris befuchte. Eine wichtige philanthropiiche und 
ſociale Reform war die Abſchaffung der Sklaverei in Surinam und den 
weitinbifchen Infeln, die mit dem 1. Yuli 1863 in Kraft trat. Die 
Entihädigung am die Sklavenbeſitzer war auf 300 Gulden für jeden 
Sklaven, ohne Rückſicht auf Geichlecht und Lebensalter, beftimmt. Die 
über den Kanälen lange vernachläfjigt gewejenen Eifenbahnen, deren 
Entbehrung die Niederlande zu fühlen anfingen, wurden von 1858 an 
ernftlich in Angriff genommen und der Regierungsentwurf, der ſich für 
die Mebernahme durch den Staat ausſprach, von beiden Kammern an= 
genommen. Die Finanzlage der Niederlande war im Ganzen eine jo 
gänftige, daß von 1849 bis 1859 nicht weniger ald 122,500,000 Gul- 
den auf die Schulbentilgung verwandt werben konnten. Ueber die Ver— 
waltung der Colonien waren in ben mafgebenven Freien mehrmald 
Meinungsverſchiedenheiten an den Tag getreten, welche den Austritt 
einzelner Miniſter zur Folge gehabt hatten. Es wurde jest (1864) ein 
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Colonialbudget fortan im voraus veranſchlagt und dem Kammern in 
ipecificirtem tat vorgelegt werben follte. “Die funfzigjährige Gedenk⸗ 
feier der Befreiung der Niederlande von der franzöſiſchen Herrichaft 
wurde überall mit der größten Begeifterung begangen (17. November 
1863). In Amfterdam ward zur Erinnerung an dieſes Ereigniß eine 
Gewerbichule errichtet und in Scheveningen der Grundſtein zu einem 
Nationaldenfmal gelegt. Die Eolonie Surinam (Niederländiſches Guyana) 
erhielt im Jahr 1865 ein Verfaſſungsgeſetz, das ihr ein aus directen 
Wahlen heroorgehenves Parlament, Preß- und Vereinsfreiheit, Petitions- 
recht, jomit alle Kechte des Mutterlandes gewährte. — Das Herzog- 
thum Luxemburg, ein ehemaliges deutliches Reichsland und feit 1815 
ein deutſches Bundesland, machte nie einen Theil des Königreichs ber 
Niederlande aus, ſondern war mit demfelben nur durch eine Perſonal⸗ 
union verbinden. Es hatte nichtd mit den niederländiichen Kammern 
und den niederländiſchen Gefegen gemein, ſondern wurde von einem von 
dem Könige der Niederlande ernannten Statthalter regiert. Anders 
verhielt es fich mit dem Herzogthum Limburg, das zwar dem Namen 
nad) zum deutſchen Bunde gehört, aber mit den Niederlanden durch 
dieſelbe Berfaffung und Verwaltung verſchmolzen if. Im Juli 1859 
richteten die Provinzialftände von Limburg eine Adreſſe an Wilhelm III., 
in der um Zrennung des Herzogthums vom deutſchen Bunde gebeten 
wurde. Später haben zu wiederholten Malen die niederländiſchen Mi- 
nijter, bei Gelegenheit von Interpellationen, in den Kammern die Ab- 
ficht erflärt,- die Ausſcheidung Limburgs aus dem deutſchen Bunde er— 
wirfen zu wollen, was aber erjt neuerdings (1867), nach deſſen Auf 
löſung erfolgt ift. 


indiſches Comptabilitätengejeg angenommen, nach welchem das gefammte 


Dänemarks innere und äußere Verhältniſſe bis zu dem Wiener 
Frieden und der Abtretung der deutjchen Herzogthümer. 


In Dänemark hatte fich der Webergang von der abfolutiftifchen 
zur conftitutionellen Regierungsform raſch und feheinbar unerwartet 
vollzogen. Friedrich VI. und Ehriftian VIIT. hatten noch wie ihre Bor- 
fahren vollfommen unumfchränft regiert, da der Beirath der Provinzial- 
ftände ihres Landes von ihnen nur wenn fie e8 wollten und injoweit 
jie e8 wollten, beachtet worden war. Aber faum war Friedrich VII., 
der Sohn und Nachfolger Chriftian VIIL, auf den Thron geftiegen, 
als zunächſt in der Hauptftadt und bald darauf im ganzen Sande Das 
Derlangen nach einer Kepräfentatioverfaffung fih jo nachdrücklich aus- 
ſprach, daß der König ihm alsbald nachgab, und in keinem Stand der 
Nation — ein äußert feltener Fall — fich ein Wiverfpruch gegen dieſe 
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Neuerung erhob. Nicht nur entfagte die Krone der won ihr lange be- 
ſeſſenen Machtoollkommenheit, fondern auch Diejenigen Klaſſen, die bis⸗ 
ber unter der Aegide der Krone das Ruder geführt, die größeren Grund- 
befiter, die Beamten, die Geiſtlichen untermarfen fich der von der Ber: 
faſſung eingeführten Rechtögleichheit, ohne daß fich Dagegen, damals oder 
fpäter, eine Oppofittion aus ihrer Mitte erhoben hätte. Indeſſen war 
diefer vajche Mebergang vom Alten zum Neuen Tängft vorbereitet ge= 
weien. Die abfolute Monarchie war in Dänemärk, mit anderen Staaten 
diefer Art verglichen, von jeher in milder Form aufgetreten. Sie war, 
ein damals einziger Ball auf dem Continent, mit Preffreiheit verbun- 
den, und die Aufhebung der Leibeigenfchaft des Landvolks von ihr aus- 
gegangen. Indem das Königthum ſich gleich hoch über alle Stände er- 
hoben hatte, waren diefe fid) unter einander näher getreten. ‘Die mo— 
denen politiichen Ideen hatten fich während ber letzten Decennien in 
ben gebilveten Klaſſen ganz im Stillen allgemein verbreitet. In dem 
zahlreichen Theile des Volks, der auf den Infeln oder an den Küften 
lebt, war durch die Schiffahrt, durch die Berührung mit politiich ent- 
widelteren Ländern, ſchon fett längerer Zeit eine freiere Bewegung ent= 
fanden, als unter Binnenlanvbevölferungen gewöhnlich if. Dänemarf 
war damal8 (1848), von dent Regierungswechſel und der in einem 
großen Theil Euxopa's herrſchenden Unruhe ergriffen, an einen Punkt 
in feiner Entwidelung gelangt, wo es nicht nur die wirflichen Güter 
der bürgerlichen Freiheit, die e8 im Grunde ſchon befaß, fondern auch 
deren äußere Zeichen nicht länger entbehren wollte. Unter ſolchen Um— 
fländen entftand die Conftitution, die Dänemark ſeitdem unter den un— 
gänftigften Umständen bewahrt hat. 

-Die Dänen wollten aber nicht blos frei fein, fondern auch über 
Andere herrjchen, und dieſes Gelüſte an der Fraction eines ihnen an 
Macht unendlich überlegenen Volks befriedigen. Sie wollten in Schles- 
wig= Holftein ungefähr dieſelbe Rolle wie die Ruſſen in Polen und die 
Defterreicher in der Lombardei und im Venetianiſchen fpielen, die beut- 
ſchen Herʒogthümer in finanzieller und militärtfcher Beziehung ausbeuten 
und allmälig von dem großen Stamm, zu dem fie durdy Natur und 
Geichichte gehören, losreißen. Dieſes ungerechte und vermeffene Unter- 
nehmen, das in keinem Verhältniß zu ihren Kräften ftand, hat das 
Gegentheil von dem, was fie bezweckten, hervorgebracht, hat ihren Staat 
geſchwächt und für die Zukunft vielleicht den Untergang ihrer Selb— 
— und die Nothwendigkeit des Anſchluſſes an eine fremde Macht 
vorbereitet. 

Der Verhältniſſe Dänemarks zum deutſchen Bunde bis zu der 
königlich däniſchen Verordnung vom 30. März 1863, die, unter dem 
Vorwande Holfteins Beſchwerden gerecht zu werben, daſſelbe von Schles— 

wig fir immer zu trennen, und legteres ‘Dänemark einzuverleiben be- 
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zweite, und ber Aufforderung der beutichen Bunbesverfammlung an das 
däniſche Miniſterium dieſe Verordnung zurüdzunehmen, und der damit 
verbundenen Drohung, im Tal der Weigerung die ſchon mehrmals 
befchloffene YBundeserecution eintreten zu laſſen, iſt bereits früher in 
biefem Werf (B. XVII. ©. 528 — 530) und fpäter in dem Gapitel 
„Der deutſch-däniſche Krieg” gedacht worden. Jetzt ſoll was in biefer 
Beziehung bisher übergangen werden mußte, und das die bejonberen 
Zuftände Dänemarks Betreffende erwähnt mwerben.f 

Dänemark war feit langer Zeit in dem Befit des Rechts von ben 
den Sund paffirenden fremben Schiffen einen Zoll zu erheben, mit 
deſſen Ertrage es die Ausgaben filr die Sicherheit und Bequemlicjfeit der 
Durchfahrt beſorgte. Das dänische Cabinet hielt es, da fih in Bezug 
auf den Betrag des Zolles von Seiten einzelner Regierungen zuweilen 
Schwierigfeiten erhoben hatten, für angemeſſener, ven feefahrenden Na— 
tionen eine Ablöfung des Sundzolles vorzufchlagen, und lud die bethei- 
ligten Staaten zur Abhaltung von Conferenzen in Kopenhagen ein, Die 
mit der Unterzeichnung eines Protocolls endigten, in welchem das Ab— 
‚Ufungsfapital auf 55 Millionen Reichöthaler feitgefegt wurbe. Dieſer 
Bertrag follte mit dem 1. April 1857 in Kraft treten. Die von den 
feefahrenden Nationen empfangenen Summen wurden zu einem bejon- 
deren Bonds, Derefund - Fonds genannt, beftimmt. = 


Unterdeffen gingen die Eingriffe in die Rechte der deutjchen Herzog- 
thümer, ohne NRüdficht auf die gegen die deutfchen Großmächte während 
der Verhandlungen von 1851 und 1852 eingegangenen Berpflihtungen 
und bie der Frankfurter Bundesverfammlung neuerdings gemachten Zu— 
fügen, immer weiter.. Vermöge ber Gefammtftaatsverfaffung vom 2. 
October 1855 beftand der Reichsrath aus 80 Mitgliedern, von denen 
47 auf Dänemark und 33 auf die Herzogthlimer famen, von welchen 
lesteren außerdem noch 8 vom Könige oder dem däniſchen Minifteruum 
ernannt wurden. Auf diefe Art Hing die Löſung aller die Deutjchen in 
den Herzogthümern betreffenden Fragen von den Dänen ab. Ein Ge- 
je über den Berfauf der Domänen in Holften und Lauenburg nahm 
der Reichsrath ungeachtet des Widerſpruches aller deutſchen Mitglieder 
an. Ohne die Stände der Herzogthümer zu hören, wurden Abänderun- 
gen mit ihrer Berfaflung vorgenommen, fobald man foldhe für die Ver- 
bindung mit dem Geſammtſtaat für nothwendig erachtete, und Das dä— 
niſche Miniftertum ſprach ſogar als Grundſatz aus, daß die Regierung 
zu Modificattonen in den Einzelverfaffungen, im Intereffe der Geſammt— 
verfaffung, auch künftig ohne Mitwirtung der Stände befugt fer, und 
daß Alles, was nicht ausdrücklich den Einzelverfaffungen zugewiefen wor- 
den, zum Gebiet der Gefammtverfaffung gehöre. 


Bon den ernften Boritellungen des öfterreichiichen und preußiſchen 
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Cabinets aufgefordert, den begründeten Borftellungen der Herzogthümer 
gerecht zu werden und ihren Provinzialverfammlungen die Geſammt⸗ 
ftaatöverfaffung zur Prüfung vorzulegen, rief die däniſche Regierung 
die holſteiniſchen Stände in Itzehoe zufammen, die aber alle ihnen ge- 
machten Anträge, als nicht geeignet ihren Beſchwerden abzuhelfen, ein- 
ſtimmig ablehnten. - Bald nachher beichloffen Die Inuenburgifchen Stände, 
die fi) früher gegen das däniſche Minifterium immer beſonders will- 
führig gezeigt hatten, gegen daſſelbe wegen werweigerter Rechte beim 
beutichen Bunde eine Klage einzureichen. Nun brachten Defterreich und 
Preußen dieſe Angelegenheit in gemeinfamer Vorlage vor die Bundes- 
verkummlung, welcher fie anheim gaben, auf Grund des dermaligen 
Standes der Sache die weiteren geeigneten Schritte zu thun (29. De= 
tober 1857). An demjelben Tage ftellte Hannover in ‚der Bundesver⸗ 
ſammlung den Antrag einen Ausfchuß zu ernennen, um die Verbind- 
lichkeiten feſtzuſetzen, welche Dänemark nad) dem Bundesrecht und nad) 
den Verhandlungen von 1851 und 1852 gegen Holftein und Lauen= 
burg übernommen habe, und wenn daraus heroorgehe, Daß mwejentliche 
Beriprechungen nicht gehalten worden wären, die däniſche Regierung um 
deren Erfüllung mit dem Vorbehalt zu erfuchen, daß widrigenfalls die 
Bundesverfammlung fich genöthigt jehen werde, die zu Beſchwerde Ver- 
anlaffung gebenven Beftimmungen und Einrichtungen als für den beut- 
ſchen Bund und die beiden Herzogthümer unverbindlich zu erflären. 
Die dänische Regierung erwiberte zwar, daß fie behufs einer friedlichen 
Ausgleihung zu allen mit dem Landeswohl und der Berfaflung ver- 
u Zugeſtändniſſen bereit fei, blieb aber in ihrer Handlungsweiſe 
dem Geſammiſtaatsſyſtem treu. Ste bewilligte den Bau einer Eifen- 
bahn durch Holftein von Hamburg nad) Kübel, ohne die holſteiniſchen 
Stände zu befragen, und Iegte dem am 14. Januar 1858 in Kopen- 
hagen zufammengetretenen Reichsſstag mehre Gejegentwürfe vor, durch 
welche die Stände von Schleswig, Holftein und Lauenburg fich zur Auf: 
rehthaltung und Vertheidigung der Organifation des neuen Geſammt⸗ 
ſtaates verbindlich machen follten. Ein neuer Zolltarif für alle Länder 
ver bänifchen Krone follte Handelsfreiheit anbahnen, aber ohne daß bie 
beſonderen Intereffen der Herzogthümer dabei berlicfichtigt wurden, ein 
neues Münzgeſetz follte den Verkehr Holfteind und Lauenburgs mit 
Deutfchland erjchweren, und die Rand- und Seemacht zur Bertheidigung 
gegen Deutichland beveutend werftärft werben. Dik holſteiniſchen Mit- 

glieder des Reichsrathes ftellten den Antrag, den Beſchluß über dieſe 
wichtigen Maßregeln bi8 zur Beendigung der Verhandlungen mit dem 
deutfchen Bunde auszufegen, was jedoch von der Majorität abgelehnt 
wurde. Auf diefe Art wurden nicht nur die Rechte der Herzogthümer 
verlegt, blieben ihre Beſchwerden unberüdfichtigt, jondern fie waren ges 
zjwungen zu den Mitteln beizutragen, mit denen Dänemark den Forde— 
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rungen Deutſchlands, zu dem ſich alle Eympathien der Schleswiger und 
Holſteiner hinneigten, zu troßen Dachte. 

Die Beziehungen zwiſchen der däniſchen Regierung und dem deutſchen 
Bunde wurden immer verwidelter, die gegenjeitigen Anſchuldigungen, 
die Auffoffung der gemachten Zufagen von däniſcher umd der auf fie 
gegründeten Forderungen von deutfcher Seite immer widerſpruchsvoller, 
jo daß auf dem Wege der bisherigen Unterhandlungen fein Ende. abzu= 
jehen war. Die fremde Diplomatie fühlte ſich von dieſer ihr bisher 
ungewohnten Erſcheinung ütberrafcht, die deutfchen Regierungen und ven 
Bundestag für ein national=deutfches Interefje, wie das der Herzog 
thümer, einftehen zu ſehen, während einige Jahre vorher die beiden 
beutichen Großmächte Schleswig-Holftein zur Unterwerfung unter Däne- 
mark gezwungen hatten, und wollte, abgejehen von ver Dunkelheit, die 
für fie über dieſer Angelegenheit Tag, nacht recht daran glauben, Daß 
Deutſchland ſich entſchließen werde, die Löſung dieſer Frage aus dem 
Stadium der Protokolle in das der Thaten hinüberzuführen. Die dä— 

aiſche Preſſe hatte ſehr gefchidt im Ausland die Meinung zu verbreiten 

gerät, Daß es ſich bei dein Streit zwiſchen Dänemark und Deutſchland 
nicht m die Beobachtung oder Verlegung von Rechten, ſondern um 
Veudalı. "ud oder Conftituttonalismus handle, indem die ariſtokratiſche 
Partei in m Herzogthümern an den liberalen Inſtitutionen, die in den 
Ländern der öniſchen Krone feit 1848 eingeführt find, Anftoß nehme 
und die früher inrichtungen mit ihren Ausnahmszuftänden und Miß— 
bräuchen zurückw. "be. ine Cotterie von Landjunkern, PBaftoren und 
Advokaten habe in m beichränften Sinn der Maffen in den Herzogs 
thümern den Haß ge, die Dänen entzündet, nicht weil dieſe Das Volk 
unterdrücken, ſondern w. ſie es befreit haben. Bei der Aehnlichteit Der 
Srundfäge finde die fehle ig=holfteinifche Oligarchie bei der beutichen 
Reaction Unterftügung. — Dieſe Auffaffung entbehrte aller Wahrheit, 
wurde aber von der engliſchen und franzöftichen Preſſe beifällig aufge= 
nommen, und außer Deutj.gland überall wiederholt. Man Ieje Dagegen 
was in dieſem Werk über das Entjtehen des Streites zwiſchen Däne— 
marf und den Herzogthlimern unter Friedrich VI und Chriſtian VIII. 
(B. XVII. ©. 174—181) und fpäter über die Behandlung Schles⸗ 
wig⸗Holſteins unter Friedrich VII. geſagt worden iſt. 

Was Dänemqek, im engeren Sinn des Worts, betraf, jo hatte 
fir Dafjelbe mit der Einführung des Repräfentatiofuftens eine neue 
Epoche begonnen, die für die Maffe der Bevölkerung heilſame Früchte 
trug, und deren für die Zukunft noch mehr verſprach. Leider war der 
Reichſstag, vie Vertretung des eigentlichen Dänemark (Jütland und bie 
Inſeln), mit ſeinen beiden Kammern, dem Landsthing und Folksthing, 
zugleich der Sitz des Ultradanismus, von wo aus der Haß gegen die 
Herzogthümer, wenn er etwas nachzulafſen ſchien, immer wieder ange— 
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härt wurde. Die Minifter wechjelten Häufig, was auf die inneren Zu⸗ 
fände nicht ohne Einfluß blieb, aber ohne daß die auswärtige Politif 
dadurch eine andere geworden wäre. Die Partei der Bauernfreunde, die 
im Follsthing zahlreich vertreten war, und deren Streben dahin ging, 
die biöherigen Pächter zu jelbftändigen Eigenthlimern der von ihnen be= 
bauten Grundftüde zu machen, feste einige Anträge der Art, obmohl 
nicht in der bezwedten Ausdehnung durch. In der Seſſion des Reichs⸗ 
tags von 1859 bis 1860 brachen zwiſchen dem Landsthing und Folks— 
thing bei Gelegenheit eines Geſetzentwurfes über die Gemeindewahlen 
Differenzen aus, welche den regelmäßigen Gang der Verwaltung auf: 
gehalten hätten, werm nicht ein Compromiß zu Stande gekommen wäre. 
Das Budget für das eigentliche Dänemark Tonnte nur mit Hülfe be= 
trächtlicher Amendements und nad lebhaften Discuffionen zwifchen den 
beiden Things zu Stande gebracht werden. Die einzelnen Theile des 
dänifchen Staates: das Königreih Dänemark und die Deutfchen Herzog: 
thümer, hatten jeder fein beſonderes Budget, und außerdem gab e& ein 
Geſammtbudget, welches alle zwei Jahre feitgeftellt wurde. In ver 
Seſſion von 1861 zu 1862 wurden in der Gefetgebung zwifchen Grund= 
eigenthümern und Pächtern Veränderungen vorgenommen, welche bie 
Lage diefer legteren und ihrer Familien verbeflerten. Der lange Zeit 
über vernachläffigt gewefene Bau von Eifenbahnen wurde endlich ernſt⸗ 
Ih in Angriff genommen. Im der GSeffion von 1862 zu 1863 trat 
in der däniſchen Rechtöpflege durch die Einführung der Jury eine wich- 
tige Berbeflerung ein. Der Reichsrath, die verfaffungsmäßige Vertre— 
tung aller Theile der Monarchie, that in diefer Zeit wenig mehr als 
fih mit dem allgemeinen Budget zu beichäftigen, deſſen Regulirung 
wegen der verfchtevenen Beiträge der einzelnen Provinzen ſchwierig war, 
und durch feine Beichlüffe den von dem Meinifterium erlaffenen Exrflä- 
rungen über die Integrität und Unabhängigfeit der däniſchen Monarchie, 
gegenüber den angeblichen Eingriffen des deutſchen Bundes, den Nach- 
druck einer volfsthümlichen Stimme zu geben. Da die meilten beut- 
ſchen Mitglieder des Reichsrathes ausgeſchieden waren, jo wurde bie 
beſchlußfähige Zahl von 41 auf 31 herabgeſetzt. 

Der daniſche Staat mühte ſich vergebens an der Aufhebung des 
Gegenſatzes zwifchen feinen bänifchen und beutichen Elementen ab, und 
8 ward immer wahrſcheinlicher, daß ver Beeinträchtigurg und Be— 
drückung der Herzogthümer nur durch das Schwert eine Schranke ge— 
kt werben könne. Die fortlaufenden viplomatifchen Unterhandlungen 
führten zu feinem Ziel, und das däntfche Cabinet lehnte die Vorſchläge 
und Anträge, die nicht mit feinen Damifirungsprojecten übereinftunmten, 
entichieden ab. Daſſelbe läugnete die internationale und biplomatijche 
Wirkſamkeit der Stipulationen von 1851 und 1852, auf welde fi 
die beiden beutfchen Großmächte bei ihren an ‘Dänemark geftellten Yor- 
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derungen beriefen, und wollte in benjelben nur Intentionen von großer 
moralifcher Bedeutung für bie deutſchen Unterthanen ber däniſchen Krone 
jehen, in welche aber das Ausland fich nicht einzumifchen habe. Die 
Kataſtrophe, die durch Die Verleihung einer für das eigentliche Däne⸗ 
mark und Schleswig gemeinfamen Verfaffung, wodurch letzteres in erſteres 
aufzugeben beftimmt war, unvermeiblich geworben, wurde durch den Tod 
König Friedrich VIL. (15. November 1863), ver der Page der Dinge 
plöglich eine neue Geftalt gab, beſchleunigt. Der durch das Londoner 
Protokoll vom 8. Mat 1852 zur Thronfolge berufene Prinz Chriſtian 
von der Glücksburger Linie (geboren den 8. April 1818) wurde als 
Chriftian IX. in Kopenhagen zum König für die bisherige dänifche Ge— 
ſammtmonarchie ausgerufen. Derjelbe behielt anfänglich das Miniſte— 
rium Hal bei, unterzeichnete, obwohl nicht ohne Bedenken, und von 
ſtürmiſchen Kundgebungen des Sopenhagener Volkes gedrängt, die neue 
für Dänemark und Schledwig, mit Ausſchluß Holfteind und Sauenburgs, 
gegebene Berfaffung, die zwar von dem verftorbenen König genehmigt 
geweſen, am deren formelle Vollziehung er aber durch feinen plötzlich 
eingetretenen Tod verhindert worden war. Chrijtian IX. ward für Diele 
gegen die öffentliche Meinung bewieſene Wilfährigfeit von dem aufer- 
ordentlich zufammenberufenen Reichstag lebhaft beglückwünſcht. Am 24. 
December (1863) reichte das Miniſterium Hall feine Entlaffung ein, 
und wurde durch ein vom ihm nicht weſentlich verjchiedenes, jedoch etwas 
weniger eiderdäniſch gefinntes Cabinet erfegt, in welchem Biſchof Mon- 
rad den Vorfig mit dem Finanzdepartement und von Quaade die aus- 
mwärtigen Angelegenheiten übernahm. Dänemark wurde durch feine Schuld 
in einen unter allen Unnftänden höchſt ungleihen Kampf verwidelt, aus 
den es ohne fremde Hülfe unmöglich glüclich hervorgehen fonnte. “Die 
Art, wie fich Oejterreich und Preußen dem deutſchen Bunde fubftituiten 
und den Krieg gegen Dänemark felbftändig in die Hand nahmen, die 
Gründe, aus denen Dänemark ohne Unterſtützung blieb, die Refultat- 
lofigfeit der Londoner Conferenz, der Verlauf und das Ende des Kam— 
pfes find in dem Capitel „Der deutjch= dänische Krieg‘ auseinander ge 
jet worden (B. XIX. ©. 65—75). 

Nah der Einnahme der net Afen reichte das Minifterium 
Monrad auf eine Aufforderung des Königs feine Entlaffung ein, und 
wurde durch ein meijt aus ehemaligen Geſammtſtaatsmännern gebildetes 
Cabinet erfegt, in welchem ver Geheime Conferenzrath Bluhme bie 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übernahm. Derſelbe wandte 
fih nad Berlin und Wien mit dem Anfuchen zu einem Waffenftiliftend 
und der Einleitung von Friedendunterhandlungen, worauf von Geiten 
der Berbiindeten ohne Schwierigfeiten eingegangen wurde. Der am 30. 
October in Wien abgejchloffene Friedensvertrag war den Dänen, wenn. man 
ihre gänzlidye Hülflofigfeit und vollftändige Beſiegung in Betracht zieht, fo 
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günftig wie möglich. Dan art trat Schleswig, Holſtein und Lauen- 
burg an die Verbündeten ab, behielt aber die Halbinfel Stenderup zu 
beflerer Sicherung Fühnens. Die Enelaven wurden in Nordſchleswig 
compenfirt. Den bisherigen Untertfanen des Königs von ‘Dänemark in 
den abgetretenen Gebieten wurde auf die Dauer von ſechs Jahren, vom 
Tage der Auswechjelung der Ratificationen an gerechnet, verftattet, fich 
in die däniſchen Staaten zurüczuziehen, ihre unbeweglichen Güter aber 
in den abgetretenen Gebieten behalten zu können. Diejelde Befugniß 
wurde auch denjenigen Individuen zugeftanden, welche aus den abgetre- 
tenen Gebieten ftammten und ſich in den Staaten des Königs von 
Dänemark niedergelaffen hatten. ‘Die Herzogthümer übernahmen 29 Mil. 
dintiche Thaler als Quote der däniſchen Staatsſchuld (100 däniſche 
Thaler — 75 preußiſche Thaler) und hatten die Kriegskoſten den Ver— 
bündeten zu erſetzen. Der deutſche Bund und die früher ſo oft erwähnten 
Rechte des Prinzen von Auguſtenburg waren vollkommen bet Seite ge— 
ſchoben. Der Folksthing des Reichsrathes genehmigte mit 70 gegen 21 
Stimmen, der Landsthing mit 55 gegen 4, den Friedenstractat mit 
Oeſterreich und Preußen. Die durch den Frieden herbeigeführten Ge— 
bietsveränderungen machten einige Modificationen in der däniſchen Ver⸗ 
faſſing nothwendig. Die königlichen Ernennungen zum Landsthing, ſo 
wie die Wahlen der bisherigen ſchleswigſchen Wahlkreiſe in die beiden 
Thinge fielen jet weg, fo daß die Anzahl der Mitglieder des Lands— 
things auf 64, die der Mitglieder des Folksthings auf 102 feftgefett 
wurde (23. December 1864).. 


Dänemark, durch die Trennung von den deutſchen Herzogthüntern 
ganz auf fich ſelbſt gemiefen und eines ver kleinſten Königreiche Euro- 
pa's geworden, wird alle feine inneren Hülfsquellen entwideln müſſen, 
um die Wunden, die ihm von dem letzten für daſſelbe jo unglüdlich 
ausgefallenen Kriege geichlagen wurden, einigermaßen heilen zu fünnen, 
Daß e8 auf die Dauer einen volllommen unabhängigen, allein auf fich 
beruhenden Staat, wie bisher bilden fünnte, ift bei ver Lage Europa’s, 
wo eine Oligarchie von Großmächten, immer entjcheidender in die po= 
Itifche Bewegung eingreift, und die fchwächeren Staaten an ſich zieht, 
kaum benfbar. Sp begabt auch das daͤniſche Volk ift, denn fein Land 
von gleichem Umfang und gleicher Einwohnerzahl hat in Wiſſenſchaft 
und Kunſt bis auf die neuefte Zeit mehr bedeutende Talente heroorge- 
bracht, fo iſt es doch materiell zu ſchwach, um nicht in der Zukunft 
jeine Sicherheit in einer ſkandinaviſchen Union oder in dem Anſchluß 
an Deutjchland ſuchen zu müſſen. R 
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Schweden und Norwegen unter Oscar I: und Carl XV. 


König Carl Johann, der Stifter der jett regierenden Dynaſtie in 
Schweden, war. in einer ſchwierigen Zeit auf den Thron geftiegen, als 
die Ideen der Legitimität in den Cabinetten ausjchliegend berrfchten, 
und jede Erinnerung an bie-Revolution und Napoleon, zu denen ber 
neue König in jo naher Beziehung geftanden hatte, eben jo gefürchtet 
als gehaft war. Derjelbe bevurfte veshalb großer Vorjicht und Klug- 
beit, um bei den fremben Höfen feinen Anjtoß zu geben. Beſonders 
war es ihm um ein gutes Verhältniß zu dem benachbarten und mädh- 
tigen Rußland zu thun geweſen. Carl Johann hatte ſorgfältig jede 
Neuerung im Innern vermieden, die eine Erſchütterung herbeiführen 
konnte, ließ deshalb die Berfaffungszuftände in Schweden und Norwegen, 
fo wie er fie vorgefunden hatte, beftehen, und wandte feine Aufmerf- 
ſamkeit vornehmlich materiellen Berbefferungen zu. Sein Sohn Oscar L 
vegierte in bemfelben Geiſte, wurde aber durch den Krimkrieg zu einer 
Annäherung an Frankreich) und England veranlaßt, deren mögliche Fol- 
gen jedoch durd den Parifer Frieden abgewandt wurben. Dieſer Tractat 
legte Rußland die Verpflichtung auf, die von den Franzofen zerftörten 
Befeſtigungen der Alandinſeln und Bomarſund's nicht wiederherzuftellen, 
wodurch namentlih Stodholm an Sicherheit vor einem ruſſiſchen An= 
griff gewann. Carl Johann hatte fi, außer anderen materiellen Ber- 
befferungen, durch große Kanalbauten um ben inneren Verkehr Schmwe- 
dens .verbient gemacht. Unter feinem Nachfolger wurbe auf diefem Wege 
fortgefahren, außerdem aber auch der Plan zu einem Eiſenbahnnetz ent⸗ 
worfen, und, ungeachtet mancher Hinberniffe und Verzögerungen, in 
Ausführung gebracht. Auf Oscar I., der am 8. Juli 1859 im Alter 
von jechzig Jahren ftarb, folgte fein ältefter Sohn unter dem Namen 
Carl XV., unter dem nad) längeren Vorbereitungen und Berathungen 
eine große Reform in ber altſchwediſchen Verfaſſung durchgeführt wurde, 
welche die Vertretung der Nation in vier Stände aufhob, und ftatt 
ihrer, wie in den meiften conftitutionellen Staaten, zwei Kammern ein- 
fegte. Nach dem neuen Berfaffungsentwurf ging die Erſte Kammer aus 
dem großen Grundbeſitz hervor, ihre Mitglieder wurden auf neun Jahre 
gewählt, erhielten feine Diäten, und mußten den Beſitz eines Grund- 
eigenthumß von 80,000 Thalern an Werth, over ein jährliches Ein- 
fommen von 4000 Thalern nachweiſen. Der Mitglieder der Zweiten 
Kammer wurden auf drei Jahre gewählt und erbielten eine jährliche 
Entſchädigung von 1200 Thalern. Der Reichstag trat jedes Jahr am 
15. Januar zufammen. Die Seffion dauerte vier Monate. Der König 
fonnte während dieſer Zeit die Kammer nicht auflöfen, a ati 
neue Wahlen anzuoronen. Zur Wahrımg der Sntereffen ber 
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wird eine zur Hälfte aus Geiftlichen beftehende Synode errichtet, und 
ihr ein Veto gegen den Reichstag in Bezug auf Tirchliche Angelegen- 
heiten zugeftanden. Eben jo foll ver Mel durch das Bortbeftehen des 
Ritterhauſes und durch das Recht deſſelben zu einem Veto in Privilegien- 
fragen eine Birgichaft für feine Dauer in der Zukunft erhalten. — Mit die- 
ſem Berfaffungsentwurf war das ſtändiſche Princip wenigſtens in Bezug auf 
fetne politifche Bedeutung befeitigt, und e8 fonnte worausgejehen werben, 
daß über kurz oder Yang auch die focialen Folgen diefer conftitutionellen 
Reform nicht ausbleiben werden. Sie ftieß deshalb bei den beiden erften 
Ständen auf Wiverftand. Aber die Regierung, der zur Prüfung des 
Berfaffungsentwurfes eingejette Centralausſchuß, der Bürger- und Bauern- 
ftand Sprachen fich fo entſchieden für die königlichen Propofittonen aus, 
daß die Majorität der beiden erften Stände ihn nicht abzulehnen wagte. 
Die Adeldcurie des Neichötages nahm den Verfaffungsreform = Borichlag 
mit 361 gegen 294 Stimmen, .die Prieftercurie mit allen gegen 25 
Stimmen an. Im Bürgerftande gab es nur fünf Opponenten, im 
Bauernftande Yeinen einzigen (December 1865). 

Schweden war zu jehr mit feinen inneren Zuſtänden beſchäftigt 
und in jeinen Finanzkräften zu beichränft, um an ben allgemeinen euro- 
paiſchen Verhaltniſſen einen thätigen Antheil nehmen zu Türmen. Es 
milchte ſich deshalb in die großen Ereigniffe der Zeit nur in fo weit 
ein, als feine Stellung als ein alter jelbftändiger Staat Died durchaus 
nothwendig machte. Der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Graf Manderftröm, nahm fich in einer Note an ben ſchwediſchen Ge- 
ſandten in Paris des Rechts der Schweiz auf die Neutralität eines 
Theile8 von Savoyen an (März 1860), da Schweben zu den Garanten 
der Wiener Berträge gehörte, was aber ohne weitere Folgen blieb. 
Das Königreich Italien wurde von Schweden faft zu Derjelben Zeit wie 
von Dänemark (Juli 1861), und aus denjelben Gründen bereitwillig 
anerkannt, indem man m Stodholm wie in Kopenhagen die Bildung 
eines großen Reiches in Südeuropa, Deutfchland gegenüber, den ſtandi— 
naviſcher Intereffen für vortheilhaft hielt. Schweden folgte dem von 
England gegebenen Beiſpiel, und es entftanden daſelbſt freiwillige Schligen- 
corp8a welche, wie dort gegen eine Landung der Franzoſen, hier gegen 
einen möglichen Angriff Rußlands gerichtet waren. Im Juli begab fich 
der König nach Compiegne zu einem Beſuch bei dem Kaifer der Fran⸗ 
zofen und im Auguft zu der Königin Victoria nach Windfor, während 
eine aus vier Stantsräthen beſtehende Regentſchaft die oberften Geſchäfte 
kitete. Die Beziehungen zwiſchen Schweden und Frankreich wurden hier⸗ 
durch enger geknüpft, aber eine vertrautere Annäherung an England 
word nicht erreicht. Die Erhebung der Bolen (1863) gegen die ruſſiſche 
Herrſchaft Hatte im ſchwediſchen Volk die Yebhaftefte Theilnahme erregt 
und veranlaßte Das ſchwediſche Cabinet zu einer Note an das ruſſiſche, 
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in welcher Berüdfichtigung der nationalen Wünjche der Polen audge- 
ſprochen und auf die Gefahren hingewieſen wurde, welche aus den faft 
periodifch wiederkehrenden polnifchen Infurrectionen für den Frieden Eu— 
ropa's entftehen könnten (April 1863). Aber diefe diplomatijche Inter— 
vention Schweden? hatte noch weniger Wirkung als die Frankreichs, 
Englands und Defterreich8. Ungeachtet der Stammverwandtſchaft zwifchen 
Schweden und Dänen und der perfönlichen Freundichaft, die zwilchen 
Carl XV. und Friedrich VII. bis an den Tod dieſes letzteren bejtanden 
hatte, wurde Dänemark in dem Kriege gegen Deutichland von Schwe— 
den nicht unterftüst. Das ſchwediſche Cabinet hatte fchon zur Seit 
Oscar I. auf einer Trennung der bolfteinifchen von der dänischen Frage 
bejtanden und dieſen Unterfchied unter Carl XV. noch mehr hervorge— 
hoben, worauf man in Copenhagen nicht eingehen wollte. Schweden 
fühlte, daß es nicht mächtig genug war, um, ohne England und Frank— 
veich, eine Entſcheidung herbeiführen zu können. Es rüftete. zwar, aber 
nur aus Vorſicht. Aus den von dem ſchwediſchen Mintjter des Aus- 
wärtigen befannt gemachten Depefchen an den ſchwediſchen Geſandten in 
Copenhagen, Grafen Hamilton, bei Gelegenheit einer zwifchen ihnen ent- 
ftandenen Differenz geht hervor, daß das ſchwediſche Cabinet das Dä- 
nifhe vor der Incorporation Schleswigs warnte, und die Novenber- 
verfaffung mißbilligte, weil jie in ihr den Reim zu einem Krieg mit 
Deutichland ſah. Die neue Dynaftie, die jet auf dem fchmebifchen 
Throne ſaß, regierte eben jo befonnen und gemäßigt wie ihr Gründer, 
und war durch die Bermählung Carl XV. mit der Tochter des Prin— 
zen Friedrich der Niederlande, die eine Nichte des Königs von Preußen 
it, ven Oraniern und Hohenzollern nahe getreten. 
Norwegen war mit Schweden nur durch eine Perſonalunion ver- 
bunden, bejaß aber eine eigene, von der fchmebifchen ganz verjchiedene 
Berfaflung, eine bejondere Verwaltung, Armee und Marine. Carl Jo— 
hann hatte mehrmald® an den engen Grenzen, in welche bie Tünigliche 
Gewalt in Norwegen eingejchloffen war, Anftoß genommen und diefelbe, 
obwohl vergeblich, zu erweitern gejucht. Die norwegiſche Reichsvertretung, 
der Storthing, wachte mit Eiferfucht über allen Artikeln der Eonftitution 
von Eidsvold, und Tieß feine Erweiterung der königlichen Prärogative 
u. Es hatte deshalb unter Carl Johann nicht an Collifionen zwifchen 
ihm und den Norwegern gefehlt. Unter Oscar I. geftaltete fich das 
Verhältniß freundlidder, und die Stiftung des von diefem König aud- 
gegangenen Dlafordend war in Norwegen nirgends auf Widerftand ge 
ftoßen. Als unter Carl XV. Graf Ankarſwärd im ſchwediſchen Reichs⸗ 
rath den Antrag ftellte, den König um Bildung einer fchwebiich = nor- 
wegijchen Commiffion zu bitten, welche eine Reviſion der zwifchen den 
beiden ändern beftehenden Unionsacte bearbeiten und die Bedingungen 
der Theilmahme der norwegifchen Armee und Flotte an einer gemeine 
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ſamen Action mit der ſchwediſchen feſtſtellen follte, richtete der Storthing 
eine Adreffe an den König, in welcher er gegen die Einmifchung der 
ſchwediſchen Stände und gegen eine Reviſion der Unionsverhältnifie unter 
den gegenwärtigen Umftänden Proteſt einlegte. Die Iebhaften Sympa⸗ 
tbien, die fi in Norwegen wie in Schweden für Dänemark, als das 
Erecutionsverfahren des deutſchen Bundes eintrat, in der Preffe und in 
Volksverſammlungen zu erfennen gaben, veranlaßten den König zur 
Einberufung eines außerordentlichen Storthing, der von ihm in Chris 
ſtiania in Perfon eröffnet wurde (15. März 1864). Nach der im Lande 
herrſchenden Aufregung zu urtheilen, hätte eine thatfräftige Unterftügung 
Dänemarks erwartet werden können. Uber die Begeijterung für bie 
däniſche Sache Iegte fi bald, als e8 Mar murbe, daß Frankreich und 
England in dieſem Kampf neutral bleiben würden. Der Ausichuß- 
bericht des Storthing erklärte, daß ein ohne Verbündete gegen die deut— 
ſchen Mächte unternommener Krieg fchwere Laften für das Land herbei- 
führen und hemmend auf Handel und Inbuftrie einwirken würde, wäh- 
vend e8 zweifelhaft fei, ob die Betheiligung der Vereinigten Reiche am 
Kampfe Dänemark zu einer wirffamen Hülfe gereichen möchte. Am 
folgenden Tage warb der außerordentliche Storthing gejchloffen (30. 
März 1864). Die Theilnahme für Dänemark war unter den gebilveten 
; md einflußreichen Klaſſen nicht fo ftart, wie man nad den geräufd- 
vollen Kundgebungen der Menge in den größeren Städten hätte ſchließen 
jolen. In Norwegen wurde die Feier des funfigjährigen Jubiläums 
der Trennung von Dänemark am 16. uni, in Schweden die Feier der 
Lereinigung mit Norwegen am 4. November begangen, was bei einer 
tieferen Theilnahme für Dänemarks Gefchi wohl unterblieben fein würde. 


) Das türkische Neich feit dem Pariſer Frieden. 


Das türkische Neich beftand fett lange nur noch durch die Eifer 
der Großmächte, die in der Weberzeugung, daß fein Verſchwinden 
a dem europäiſchen Staatenſyſtem eine nicht zu erſetzende Lücke zurüd- 
fen wilrde, jedem Verſuche zu einer Theilung deſſelben wiberftrebten. 
England, Defterreich und Rußland hatten ſich der Türkei gegen das 
michgreifen des Vicekönigs Mehemet-Alt und feines fiegreichen Sohnes 
ahim, und fpäter England und Frankreich gegen die Eroberungs- 
Üfte des Kaiſers Nicolaus angenommen. Unterbeffen war aber bie 
kürliſche Macht immer tiefer herabgekommen und zwiſchen ihr, der Mol- 

„Wallachei, Serbien, Egypten nur ein nomineller Verband übrig 
geblichen, das Königreich Griechenland aber volltommen von ihr ge— 
trennt worden. Außerdem fträubten ſich bie unter der unmittelbaren 
derrſchaft des Sultans gebliebenen Griedjen und Elaven unaufhörlich 
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gegen das Joch, das auf ihnen laſtele, ohne daſſelbe abſchütteln zu 
können, aber auch ohne ſich ihm geduldig fügen zu wollen. 

Nachdem bie Selbſtändigkeit der Türlei durch den Krimkrieg und 
den Pariſer Frieden gerettet worden, begannen die von England und 
Frankreich angeregten Verſuche zu inneren Verbeſſerungen, die aber von 
feinen durchgreifenden Erfolgen begleitet waren, und den im Stillen 
fortfchreitenden Verfall mehr verhüllten al8 abwandten. Der letzte Krieg, 
zu deſſen Führung die türkiſche Regierung die Grundſteuer fir mehre 
Jahre in voraus zu erheben genöthigt gemejen, hatte dem Reich fchwere 
Wunden gefchlagen. Der innere und äußere Handel Iag darnieder, Die 
mahomedaniſche Bevölkerung hatte am Selbftvertrauen verloren, Da Der 
Sultan nur durch fremde Hülfe im Beſitz feiner Staaten geblieben, 
während die Hoffnung feiner chriftlichen Unterthanen auf eine gänzliche 
Losreißung won feiner Herrichaft aus demſelben Grunde geftiegen war. 
Um den bdringendften Bedürfniſſen abzubelfen, mußte durch engliſche 
Unterhänbler eine Anleihe vou 300 Mil. Piafter (30 Mill. preußifche 
Thaler abgeichloffen werden (1857). Im Conftantinopel wurbe eine 
verbefierte Polizeiordnung, welche bald nachher auch in den Provinzen 
Nachahmung fand, und eine neue Gerichtsordnung eingeführt, welche Die 
Criminal⸗ und Berwaltungsgefeßgebung umfaßte. Die projectirten Eifen- 
bahnbauten wurden nur langſam in Angriff genommen, während mebre 
bedeutende Telegraphenlinien einen raſchen Fortgang hatten. 

Das Grundübel des türkiſchen Reiches, der unverföhnlide Gegen- 
fat zwiſchen dem chriſtlichen und islamitiſchen Element in feiner Mitte, 
brach alle Augenblide in inneren Unruhen und partiellen Aufſtänden aus, 
und auch da, wo dies nicht ftattfond, blieb immer eine gewiffe Gährung 
fühlbar, vie bald auf diefem bald auf jenem Punkt, zumeilen auf mehren 
zugleich zum Vorſchein kam. Zur Zeit der Stärke des türkischen Reiches 
wurde jeder won der chriftlichen Bevölferung ausgehende Berfuh zum 
Wiverftand ohne Schwierigkeit erdrückt und eine Wiederholung deſſelben 
auf lange hinaus unmöglid) gemacht. Damals hatte die Auflehnung 
gegen die Autorität der Pforte ſich in der Regel auf Nebellionen ein- 
zelner Paſcha's und Ianiticharenaufitände beichränft, die wohl dem jedes⸗ 
maligen Sultan gefährlich werben konnten, aber nie Das Dafein Des 
Reiches jelbft bedrohten. Im neuefter Zeit war dies anders geworden, 
und bie eigentliche Gefahr für das Beftehen des Reiches ging von den | 
riftlichen Beſtandtheilen deſſelben aus. Dieje hatten, die Entſcheidung 
über ihre Racen- und Stammesrivalitäten und über das, was fie jonft 
von einander trennen konnte, vertagend, ohne äußere Uebereinkunft einen 
ſtillſchweigenden Vertrag zum Ruin des gemeinfamen Feindes geihloffen, . 
ein Ziel, das ſie durch alle mögliche Mittel und auf allen ihnen offen 
ftehenden Wegen verfolgten. Die Griechen bachten fih einſt an Die 
Stelle der Türken jegen zu können. Ihnen jchwebte Die Wiederher— 
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ftellung ihres bis vor vierhundert Jahren beſtandenen Kaiſerthums nicht 
nur als ein Ideal, ſondern als eine Realität vor, die ihnen nicht ent- 
gehen konnte, wenn fie nur bei deren Erftrebung die nöthige Geduld 
md Ausdauer bewiefen. Außerdem gab e8 Racen, die zwar nicht über 
andere Herrichen, aber jelbft ganz unabhängig werden wollten. Die 
Serben und Rumänen, ſonſt }o verihieven von einander, kamen doch 
derin überein, das Teste Band, durch welches fie noch mit dem Sultan 
verbunden waren, immer lockerer zu machen, um es bei der erften glin- 
ftigen Gelegenheit ganz zerreißen zu können. 

Ungeachtet der immer fühlbarer werdenden Schwäche der maho— 
medantfchen Bevölkerung im türkiſchen Reich, nahm ihr veligiöfer Fana⸗ 
tiomus, ihr Chriftenhaß, ihre Neigung fich für allein berechtigt zu halten 
und Andersgläubige mit Füßen zu treten, nicht ab. “Die von den fid 
zum Islam befennenvden Grundherren in Bosnien und der Herzegowina 
gegen Das chriftliche Landvolk verübten Bedrückungen, dieſelbe Erfchei- 
nung auf der Infel Candia, von den türkiſchen Beamten ausgehend, 
riefen bafelbft Unruhen hervor, die durch die Vermittelung der Confuln 
der europäiſchen Mächte aber nur auf einige Zeit geftillt werben fonn- 
ten. Auf einem weit entlegenen Punkt des Reiches, in der am rothen Meer 
gelegenen Hafenſtadt Dſchidda, brach der muſelmaniſche Fanatismus 
nicht blos, wie an manchen anderen Orten, gegen die chriſtlichen Unter⸗ 
thanen des Sultans, ſondern auch gegen die daſelbſt befindlichen Euro— 
päer aus. Der engliſche und franzöſiſche Conſul, wie alle Chriſten, 
deren man habhaft werden konnte, wurden ermordet und ihre Häuſer 
geplündert (Juni 1858). Dieſe Frevel blieben zwar nicht ungerächt, 
indem ein engliſches Kriegsſchiff „der Cyklope“ Dſchidda bombardirte, 
und die Anſtifter der begangenen Gewaltthätigkeiten, unter denen ſich 
die angeſehenſten Einwohner befanden, wurden hingerichtet. Aber das 
Ereigniß war immer ein ſchlimmes Zeichen von der unter den Mufel- 
männern fortdauernden Barbarei, die, ungeachtet der vermehrten Berüh- 
rung mit den Europäern, unter ihnen unvertilgbar zu fein ſchien. Die 
Lage der Chriften in den der türkiſchen Herrichaft unmittelbar unter= 
worfenen Provinzen blieb, troß allen großherrliden Erlaffen und ben 
den fremden Cabinetten gemachten Verſprechungen, eine höchſt traurige; 
aus Bosnien und der Herzegowina fanden zahlreiche Auswanderungen 
nady Oefterreich ftatt; in Bulgarien, Macedonien und Thefialten nahmen 
Mord und Plünderung immer mehr überhand, und nicht felten waren 
es die zur Erhaltung der Ordnung beftunmten türfifchen Truppen, welche 
die größten Unordnungen begingen. Das ruffiide Cabinet, das gern 
jede Gelegenheit ergriff, um fich gegen die Pforte ausfprechen zu können, 
richtete eine Note an die Großmächte, in der dieſelben zu einem ge= 
meinſamen Einſchreiten zu Gunften der Chriften im türkiſchen Reich, 
und zu Erlangung wirffamer Garantien für letztere aufgefordert wurden 
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Mai 1860). Aber England war nicht geneigt auf Anträge Rußlands, 
wenn fie bie Türkei betrafen, vollftändig und unmittelbar einzugeben. 
Es ſchlug eine Unterfuhung über die von den chriftlichen Unterthanen 
des Sultans ausgehenden Befchwerben vor, zu deren Echo fich die rufji- 
ſche Diplomatie gemacht Hatte. Aber ſeltſamer Weife wurde damit das 
Haupt der türfiichen Verwaltung, der man die meiften ber herrſchenden 
Mißbräuche Schuld gab, der Großvezier Mehemed Köprisli, beauftragt. 
Derjelbe trat eine Rundreife in die Provinzen an, die, wie vorauszu⸗ 
fehen war, ohne Wirkung blieb, indem er in feinem Bericht an ben 
Sultan Täugnete, daß die Chriften überhaupt befonderen Grund zu Klas 
gen hätten, und nur einige allgemeine Neformen vorſchlug, die aber mit 
den Zuftänden, um die es fich handelte, nur in einem jehr Loderen Zu- 
fammenhange ftanven. 

Wenn e8 nach fo langen und vielfältigen Erfahrungen noch eines 
befonderen Beweiſes für die innere Yerrüttung der Türkei bevurft hätte, 
jo hätten die im Jahr 1860 in Syrien eingetretenen Ereigniffe dazu 
dienen können. Ende Mai fielen die Drufen über ve Nachbarn, die 
Maroniten, die, wie fie, den Libanon bemohnen, aber auf feinen An⸗ 
ariff vorbereitet waren, mit den Waffen in der Hand her, ermordeten 
Männer und Traun, Greife und Kinder, und badeten fich, jo zu Tagen, 
mehre Wochen lang, in Blut. Die Meteleien waren von Brand und 
Plünderung begleitet. Die türfiichen Behörden jahen den Gräulthaten 
der Drufen ruhig zu, und die im Libanon ftehenden türkiſchen Beſatzun⸗ 
gen machten an manden Orten mit den Drufen gemeinfchaftlicde Sache. 
Noch blutiger ging es in Damaskus, der größten Stadt Syriens, zu, 
wo 6000 Chriften unter den Kugeln und Dolden der Mufelmanen er: 
lagen, und, ohne Abd-el-Kader's und feiner algerifchen Begleiter Be— 
mühungen vielleicht die ganze chriftliche Bevölkerung der Stadt auöge- 
rottet worden wäre. Nachdem das Blutbad ſechs Tage gedauert Hatte 
(Juli 1860), wurde zulegt das chriſtliche Quartier in Brand geftedt. 
Die Nachricht von dieſen Vorgängen fegte ganz Europa in Aufregung. 
Die Großmächte einigten fich fofort dahin, daß ein franzöſiſches Hülfs- 
corps nad) Syrien geſchickt und die englilche Flotte an der Küfte ver- 
ſtärkt werben ſollte. Doch kam ein Protofoll erſt am 3. Auguft zu 
Stande, und zwar nicht ohne Schwierigkeiten von Seiten der Türkei, 
die dabei von England unterftügt wurde, das in diefer Angelegenheit 
Frankreich jo wenig freien Spielraum wie möglich gewähren wollte. 
Der nad) Damaskus gefandte außerordentliche Commiſſarius der Pforte, 
Fuad Paſcha, ließ Achmet Paſcha, der Gouverneur der Stadt während 
des Blutbades geweſen, Osman Bey und mehre andere höhere türkiſche 
Beamte binrichten, außerdem aber 57 Schulvige niederen Ranges bän- 
gen ımd 111 erſchießen (27. Auguſt). Fuad Paſcha ergriff erſt Diele 
Maßregeln gerechter Strenge, nachdem ein franzöfijches Corp unter 
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ben General Beaufort d'Hautpoul in Syrien gelandet war. Die Schul- 
digften unter allen, die Drufenanführer, wurden von den Türken mit 
einer Nachficht behandelt, die fih nur aus dem Umſtande erflären läßt, 
daß man fie den Maroniten gegenüber, die von Alters ber an Franf- 
reich hingen, nicht zu ſehr ſchwächen wollte. ‘Da die Drufen im Libanon 
fortwährend eine drohende Stellung behaupteten, jo ſchlug Frankreich 
eine Berlängerumg der Occupation vor, bie auch bi8 zum Juni 1861 
ausgedehnt wurde. Gleichzeitig erlangten die Großmächte von der Pforte 
eine Reorganifation der Verwaltung des Libanon, wonach ftatt der bis⸗ 
berigen getbeilten Verwaltung ein einziger chrijtlicher Gouverneur, zu⸗ 
nächſt auf drei Jahre eingelettt wurde, der nicht von dem Paſcha von 
Beiruth abhängt und nur in Folge eines Urtheilsſpruches abberufen 
werben kann. Dieſer jchwierige Poften wurde einem katholiſchen Armes 
nier, Daud Paſcha, einem Manne von vielfeitiger und ganz europäticher 
Bildung übertragen, der die Ordnung wieberherzuftellen bemüht war, 
- und durch Errichtung einer einheimifchen Miliz die Anweſenheit türki— 
ſcher Truppen im Libanon entbehrlich zu machen fuchte. 

Bald nad Beltätigung der neuen Berwaltungsorganifation des 
Libanon ftarb der Sultan Abd-ul-Medjid (25. Juni 1861), der gute 
Abfichten für das Wohl feiner Unterthanen gehegt hatte, aber zu deren 
Ausführung zu ſchwach gewejen war. Ihm folgte fein Bruder Abb-ul- 
Aziz (geb. 1830), der anfänglich große Erwartungen auf Verbefferung 
in der Verwaltung erregte, bald aber mit Ausnahme einiger Berbeffe- 
rungen im Milttär Alles beim Alten ließ. Im December trat eine 
Handelskriſis fo ſchlimmer Art ein, daß ein Aufitand in Eonftantinopel 
zu befürchten war, doch gelang e8 der Pforte im März 1862 in Lon⸗ 
don eine neue Anleihe abzufchliegen. Mit Ausnahıne der Reorganiſa⸗ 
tion des Libanon, hatte der verftorbene Sultan feinem Bruder die mei= 
ften inneren Fragen ungelöft zurädgelaffen. In Bulgarien gährte es, 
wie überall unter den Slaven in ber Türfei, aber zunächſt waren es 
firchliche Gegenftände, welche dieſes von türkiichen Beamten gemißhan⸗ 
delte und von griechiſchen Geiftlichen ausgejogene Volk in Bewegung 
ſetzten. Die große Mehrheit der Bulgaren erflärte fich für den Ueber— 
tritt zu ber römiſchen Kirche, weniger aus innerer Ueberzeugung, als 
um den Bedrückungen des griechifchen Episcopats zu entgehen. Der Ab- 
fall der Bulgaren von der orientalifhen Kirche, und die häufigen Kla⸗ 
gen’über bie Mißbräuche in der bisher von Conftantinopel ausgegan- 
genen Beſetzung der geiftlichen Stellen in Bulgarien veranlaßien eine 
Unterfuchung gegen den Patriarchen Joachim, die aber mit feiner reis 
ſprechung enbigte. Mit den meiften europätichen Stanten wurben mwäh- 
end der Jahre 1861 und 1862 Handelsverträge abgefchloffen. Die 
Revolution im Königreich Griechenland (Detober 1862) bemog bie 
Pforte an der griechifchen Grenze einige Truppen zuſammenzuziehen. 
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Die Inſel Rhodus wurde durch ein fürchterliches Erdbeben (22. April 
1863) und Conftantinopel durd eine große Feuersbrunſt (6. September 
1865) heimgejucht. 
Bon Zeit zu Zeit erwachte in der Türkei das Streben nach inne 
ven Verbeſſerungen, nad) einer den europätfchen Staaten ähnlichen Orb- 
nung in dem Verwaltungsweſen, das aber nie folgerecht auf der ein— 
geſchlagenen Bahn fortichritt und deshalb fein Ziel erreichte. Die eigent- 
liche Nationalkraft, die Bevölkerung und der Handel, nahm ab. In 
den dem Sultan unmittelbar unterworfenen Gebieten, in Bosnien, in 
der Herzegowina, auf der Inſel Candia fehlte e8 nie an Kämpfen zwi— 
ſchen Chriften und Mufelmanen, und in den Vajallenftaaten wurde die 
Autorität des Sultans nur infoweit anerfannt, als fie mit dem In— 
terefje der einheimtjchen Regierungen übereinſtimmte. Es war vergebens, 
daß die Pforte ihre Truppen auf europätfchen Fuß zu organtfiren, die 
politiichen und adminiſtrativen Formen Europa’8 bei fih einzuführen 
ſuchte, fie blieb nach wie wor, felbft ohne e8 zu wollen, vom Geift des 
Drients erfüllt, der nach jeder Krifiß immer wieder die Oberhand be= 
hielt. Durch die Experimente, weldie die Türken von Zeit zu Zeit an— 
ftellten, um die abendländiſche Civiliſation unter ſich zu verpflanzen, 
geriethen fie mit ſich jelbft in Widerſpruch, verloren die Einheit ihres 
Wejens, durd) die fie früher groß geweſen, und gaben den traditionellen 
Boden ihrer Kraft auf, ohne dafür eine andere Grundlage zu gewinnen. 
Der Islam kann nicht, wie andere‘ orientaliiche Keligionen, wie die 
China's und Indiens, fremde Subftanzen in fi aufnehmen, er läßt 
fi) nicht modifictren und amalgamiren, ſondern er bleibt was er ift, 
oder Fallt ganz auseinander. 


Moldau und Walachei feit dem Pariſer Trieben. 


Dieje Länder hatten fi, ungeachtet ihres natürlichen Reichthums, 
fange in einer traurigen Lage befunden, indem fie feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts das Kriegötheater zwiſchen Ruſſen und Türken 
geworden, und bet jeder zwiſchen diefen beiden Mächten eintretenven 
Colliſion allen möglichen Drangjalen, Verwäftungen, übermäßigen Geld— 
und Naturalleiftungen, ausgeſetzt geweſen. Was fie beſonders unglüd- 
lich machte, war die eigenthümliche Unbeftimmtheit ihres Zuſtandes. 
Denn beim Ausbruch eined Krieged gewöhnlich von den Ruſſen befegt, 
war es diejen doch unmöglich, die Moldau und Walachei mit ihrem 
Reich zu vereinigen, wodurch fie vielleicht Ruhe bekommen hätten, und, 
dem Namen und der Form nah, unter türfifcher Oberhobeit ftehend, 
hatte ji die Pforte immer zu ſchwach gezeigt, um fie vor den häufig 
ziederfehrenden Invaſionen der Ruſſen zu Ichügen. Sie hatten dem— 
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nah von zwei Seiten her zu leiden gehabt. Obgleich das größte, einer 
befferen Lage entgegenftehenvde Hinderniß, das ruffiiche PBrotectorat, durch 
den PBarifer Frieden (30. März 1856) hinweggerämmnt worben war 
und die äußere Gefahr fich Dadurch vermindert hatte, fo brachen doch 
bald nachher innere Zerwürfniſſe und Unruhen aus, welche dieſe von 
der Natur gefegneten Gegenden zu feinem ruhigen Genuß der Frucht⸗ 
barkeit ihres Bodens, der Milde ihres Clima's und ihrer glüdflichen 
geographifchen Lage gelangen ließen. 

Im Laufe der Testen Jahre hatte fi in beiden Ländern eine 
Partei gebilvet, welche deren Unton unter derjelben Regierung wünſchte, 
indem fie Davon mehr Sicherheit nad) Außen, mehr Confiftenz im 
Imern, Belebung des Verkehrs und damit Hebung des öffentlichen 
Reichthums erwartete. Dieler Plan wurde von Frankreich” und Rußland 
beginftigt, während die Türfei, England und Defterreich ſich gegen ihn 
flürten. Frankreich hoffte, wenn die politiiche Regeneration der rumä⸗ 
niſchen Nationalität, die, im Fall die Trennung zwilchen der Moldau 
und Walachei fortvauerte, immer ohnmächtig bleiben mußte, unter ſei⸗ 
nem Schu vor fich ging, einen größeren Einfluß auf die Donaugegen- 
den, das türkiſche Reich und damit auf den Orient zu gewinnen, und 
Rußland ſah in ver Union ber beiven Länder eine Schwächung ber 
Türkei, deren Oberherrlicheit über die Moldau und Walachei nach ihrer 
Vereinigung auf mehr Hinderniſſe als früher ftoßen und nach und nad 
ganz erlöfchen mußte. Die Minderung der türfifchen Macht mar aber 
einer der Hauptzielpuntte der ruffiihen Politik, die, direet oder auf Um- 
wegen, raſtlos in dieſer Richtung fortarbeitete. Cine Vereinigung der 
Moldau und Walachei konnte der Türkei ſchaden, aber Rußland nicht 
in der Verfolgung feiner Plane aufhalten. Diefelben Gründe, welche 
Frankreich und Rußland der Union ber beiden Donaufürſtenthümer 
günſtig ſtimmten, bewirkten, daß die Türkei, England und Defterreich 
ihr entgegen waren. Bet der Türkei tft dies von felbit Mar. Was 
England betrifft, fo wollte e8 die möglichſt vollftändige Integrität Des 
türkiſchen Reiches, und dem öfterreichiihen Cabinet erſchien eine Ver- 
einigung der beiden Donaufürſtenthümer gefährlich, weil die in ben öſt— 
lichen Theilen der öſterreichiſchen Monarchie zahlreich vorhandenen Ru— 
mänen, in denen fich ſchon jeit längerer Zeit nationale Tendenzen reg= 
ten, verfucht fein konnten, fich unter Umftänden einem einigermaßen 
Iebensfähigen Staate ihrer Race und Sprache anzufchließen. 

Ueber ein organiſches Statut für die Donaufürftenthümer hatte 
die Parifer Conferenz fich nicht geeinigt; “Dagegen war beichloffen wor⸗ 
den, es follten m Jaſſy und in Bukareſt verfafjungberathenve Divans 
zuſammentreten, deren Anträge einer zur diefem Zweck ernannten euro- 
päiſchen Commiſſion vorzulegen wären, welche ihre Ausführbarfeit zu 
prüfen und die zuläffigen Reformen anzuordnen hätte. Das Programm 
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der Unionspartet Tautete auf Garantie der Autonomie und der inter- 
nationalen Rechte des Landes, Vereinigung zu einem einzigen Staat 
unter demſelben Regenten aus einer berrichenden Fürftenfamilie (mit 
Ausſchluß der Grenznachbarn), und Repräfentativregierung mit allge- 
meiner Volksvertretung. Ungeachtet aller Hinverniffe, welche die türkt- 
fchen Regierungscommifjarien (Kaimalams) und die geheimen Intriguen 
Defterreich8 dem Siege der nationalen Idee entgegen fetten, wurden bie 
Divand im unioniftiichen Sinn zufammengejegt und warb das Pro- 
gramm biefer Partei angenommen. Die moldauifhe Nationalverfamm- 
lung wählte am 16. Januar 1859 den Oberften in der Milz, Johann 
Alerander Eufa zum Fürften der Moldau, und am 5. Februar wurde 
derſelbe von der walachiſchen Nationalverfanmmlung zum Fürften ber 
Walachei ermählt, worauf berfelbe die Negierung über beide Länver 
unter dem Namen Alerander Johannes I. antrat. Die Bevollmächtigten 
der Großmächte traten am 7. April in Paris von Neuem zuſammen, 
um über die Doppelmahl Cuſa's Beichluß zu fallen, und vereinigten 
ſich zulett dahin (6. September), daß dem neuerwählten Fürften aus- 
nahmsweiſe die Inveſtitur der Moldau und Walachei ertheilt werben 
ſollte, was Durch zwei getrennte Fermane der Pforte geſchah. Die na— 
tionale Partei hatte in der Wahl eined und deſſelben Fürſten für beibe 
Länder einen beveutenden Erfolg davon getragen,‘ der aber doch nur 
ein prooiforifcher zu fein ſchien, da dieſes neue Verhältniß nım für die 
Lebensdauer des gegenwärtigen Fürften Gültigkeit haben follte. . 
Nachdem Cuſa die Nationafverfammlungen beider Fürſtenthümer 
aufgelöft hatte, begannen die Schwierigkeiten feiner Lage fichtbar zu 
werden. Die auf feine Doppelwahl geftellten Unionshoffnungen Tonnten 
nicht ſofort in Erfüllung gehen, finungielle Verlegenheiten, bie ihren 
Grund in der Bergangenkeit hatten, und ein mißlungener Anleihewer- 
ſuch ſchwächten das Vertrauen in feine Verwaltung. Die widitigfte 
Mafregel im Anfange feiner Regierung, die ſich außer ihrer Nülich- 
feit auch durch ihre Gerechtigkeit empfahl, war die Aufhebung aller Pri= 
vilegien und Einführung allgemeiner Steuerpflichtigfeit, welche letztere 
fih auch auf die im Lande Handel oder Gemerbe - treibenden Fremden 
erſtreckte. Die Auflöfung der beiden Nationalverfammlungen hatte nicht 
den gewünjchten Erfolg, indem aus den Wahlen genau diefelbe Zuſammen-— 
fegung und Parteiftellung hervorging, und ſowohl in Bufareft als Jaſſy 
enthielt die Moreffe, mit melcher die Eröffnungsrede des Fürften beant- 
wortet wurde, ein Tadelsvotum für die Regierung. Cuſa's Lage ver- 
befferte fich durch eine Reife nach Conftantinopel (September 1860), wo 
er ſich eines ſehr günftigen Empfanges fowohl won Seiten des Sultans 
als feiner Minifter zu erfreuen Hatte, und die Anerkennung der Pforte 
für die zeitweilige Union der Fürftenthümer erlangte. In Folge deſſen 
wurde die Bereinigung derfelben zu Einem Staat, Rumänien genannt, 





BE .. OS 


Saculariſtrung der fogenannten Wlomungsklloſter. 155 


proclamirt (December 1861), aus den beiden Miniſterien, die bisher _ 
beftanden, ein einziges gebilvet, und am 5. Februar 1862 die erfte ein- 
heitliche geſetzgebende Verfammlung der vereinigten Fürftenthümer in 
Bufareft eröffnet. Im diefer gejeßgebenden Verſammlung wurde viel über 
Kirhengäter, Domänenverpachtung, Aufhebung der Frohndienfte u. ſ. w. 
verhanvelt, aber außer einem proviforiichen Geſetz über die Preſſe kein 
Kefultat erzielt. Als der Minifterpräfident Katargi am Abend des 
20. Juni das Local der Rationalverfaınmlung verließ, wurde er durch 
einen Schuß getödtet. Immitten der Aufregung über dieſes offenbar 
aus politiichen Beweggründen entftandene Verbrechen, deſſen Thäter un= 
geachtet zahlreicher Verhaftungen unentvedt blieb, übertrug die geſetz⸗ 
gebende Verſammlung mit 56 gegen 36 Stimmen aus Rückſicht auf 
die öffentliche Ruhe, der Regierung auf ſechs Monate eine dictatoriſche 
Gewalt und fuspenvirte für dieſe Zeit die Preffreiheit. 


Eine Angelegenheit, die nicht mur bie Regierung des Fürſten Cuſa, 
fondern auch die Pforte und die Großmächte in Anfprud nahm, war 
die von der rumäniſchen Nationalverfammlung beſchloſſene Säculari⸗ 
firung der fogenannten Widmungsklöſter, d. h. der den verſchiedenen 
heiligen Orten in Griechenland, 3. B. dem Berge Athos, gewidmeten 
Klöfter. Diefelben follten für Eigenthum des Staates erklärt, für die 
heiligen Orte aber die Summe von 82 Mill. Piafter ausgeſetzt werben. 
Diefer Beichluß wurde im ganzen Rande und ſelbſt von ber rumänifchen 
Seiftlichfeit mit Beifall aufgenommen, aber die Bevollmächtigten der 
Pforte, Englands, Defterreichd und Preußens erhoben dagegen Einfpruch, 
während Frankreich eine vermittelnde Stellung einnahm (Januar 1864). 
Fürft Cuſa erflärte in feiner Antwort an die Pforte, die Kloftergüter 
betreffend, er wolle ſich der Entſcheidung einer Conferenz unterwerfen, 
wenn bie von der Nationalverfammlung votirte Entſchädigung nicht für 
genügend befimben würde. Der Patriarch von Konftantinopel und 
mehre griechiiche Metropoliten Iegten gegen die Säeularifirung der Mlofter- 
güter in der Moldau und Walacei bei den Großmächten Proteft ein, 

‚ deren Vertreter in Conftantinopel ſich zu einer Conferenz vereinigten, 
welde die Maßregel ver rumänifchen Negierung für eine Weberichrei- 
tung ihrer Befugnifie erflärte, und die Einfünfte von dieſen Gütern 
bis zur Entſcheidung des Streites in eine unter ihrer Aufficht ftehende 
Spezialkaſſe einzuzahlen befahl (Mat 1864). Weitere Unterhandlungen 
über die Kloſterfrage modificirten ſpäter die Anficht der Vertreter der 
Großmãchte, die dem Patriarchen von Eonftantinopel erflärten, daß nur 
von einer Entſchädigung, aber nicht von einer Rückgabe ver ftreitigen 
Güter die Rede fein Tönne (September 1865). 


Der Zwieſpalt zwifchen dem Fürften Cuſa und ber Rationalver- 
ſammlung gie Done — Man warf ihm 
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Hang zur Willkühr, Verſchwendung der Staatseinnahmen und Undant- 
barkeit gegen das Land vor, das ihn in einer dunkeln Stellung gefim- 
den und am jeine Spige geftellt hatte. In der That Ing die materielle 
Wohlfahrt der Moldau und Walachei darnieder, und die Regierung 
that nichts um ihr aufzuhelfen. Das Miniſterium wurde von der Oppo⸗, 
fittion mit Vorwürfen überhäuft und Cuſa jelbft nicht verſchont. Er 
dagegen beſchuldigte die Nationalverſammlung, die Imterefen des Lan—⸗ 
des ihren Leidenſchaften aufzuopfern und bei dem Widerſtande gegen 
jeine Regierung nur felbftfüchtige Zwecke zu verfolgen. Der Fürft ließ 
hierauf der Nationalverfammlung, um in den unteren Schichten ber 
Bevölkerung Anhänger zu gewinnen, ein neues Wahlgefeg mit allge- 
meinem Stimmrecht und Aufhebung des Wahlcenfus vorlegen. “Die 
Nationalverſammlung verwarf diefe Anträge, und erklärte, mit den 
Minftern in feine Verhandlungen irgend einer Art eingehen zu wollen. 
Die immer ftärfer werdende Spannung zwiſchen dem Fürſten und ber 
Nattonalverfanmlung mußte endlich eine gewaltſame Kataftrophe herbei- 
führen. Cuſa jprengte die Nationalverfammlung mit Hülfe des Milt- 
tärs (14. Mai 1864), richtete eine Proclamation an die Bewohner von 
Bukareſt und die Armee, tin der er die Nothwendigleit des von ihm 
gethanen Schritte8 nachzuweiſen fuchte, und erließ zwei Decrete, die ein 
neues Wahlgejeg und einen Zufag zu der Berfaffung enthielten, über 
die das Bolt abjtimmen ſollte. Die Preßfreiheit wurde fuspendirt. 
Der oberite Gerichtshof in Bukareſt reichte hierauf feine Entlafjung ein, 
aber die meiften anderen Beamten blieben, und erkannten den Staats= 
frei an. Die höheren Klaſſen waren eingefchüchtert, ſchwiegen oder 
neigten ſich wenigſtens feheinbar auf Seite des Fürſten, und bei dem 
Landvolk war derjelbe durch Ertheilung des allgemeinen Stimmredhts 
und Ausſicht auf Ermerbung von Landeigenthum populär geworben. 
Det der allgemeinen Abftimmung ſprachen fih, unter 754,148 Stinm- 
berechtigten, 682,621 für den Staatsſtreich und die damit verbundenen 
Maßregeln, und nur 1307 dagegen aus. Die Uebrigen hatten fich 
der Abſtimmung enthalten. In den erſten Tagen des Juni begab fich 
Fürſt Cuſa mit zahlvetchem Gefolge zum zweiten Mal nad) Conftan= 
tinopel, wo er von dem Sultan mit ausgezeichnetem Wohlwollen em 
pfangen wurde. Gin von den Vertretern der garantirenden Mächte in 
Sonjtantinopel unterzeichnetes Protocol genehmigte mit einigen Modifi— 
cationen die von Cuſa zu der Berfaflung promulgirten Zuſatzartikel 
und Das vom rumäntichen Volt votirte neue Wahlgefeg. Nach der Rüd- 
fehr des Fürſten nach Bukareſt wurde ein neues Ruralgeſetz befannt ge— 
macht, das die Frohnden gegen Entjchädigung aufhob, ven Bauern Grund- 
eigenthun verlieh, und das mit dem 23. April 1865 in Kraft treten 
jollte. Die Wahlen zu der neuen Nationalverfammlung fielen entſchie— 
den zu Gunſten der. Regierung aus. Die biäherige Bojarenpartei hatte 
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ſich ganz von derſelben ausgeſchloſſen, während dreiundzwanzig Bauern 
in ſie eingetreten waren. 

Bon dieſer Zeit an begann Cuſa, durch die Ergebenheit und bie 
Schmeicheleien feiner Umgebungen verwöhnt und durch die ohne Schwie⸗ 
rigfeit ımd Gefahr über feine Gegner im Innern erlangten Siege ver- 
blendet, in eine falſche Sicherheit eingewiegt zu werben, und den Ur- 
ſprung und die Natur feiner Gewalt zu vergefien. Er überſah, daß 
es in feinem Lande eine Ariftofratie gab, die fi) nie Daran gewöhnen 
würde, ihn, der feiner Herfunft nach durchaus nicht zu ihren Spitzen 
gehörte, über ihr als einen Selbft- und Alleinherricher walten zu jehen, 
md daß das niedere Volk zu arın und roh war, um ihm im Fall 
eines ernften Conflicts eine wirkfame Hilfe Leiften zu können. Auf die 
fremden Mächte konnte er bei einer gegen ihn gerichteten Bewegung 
ebenfall8 nicht rechnen, da feine Neigung, die feiner Gewalt geftedten 
Grenzen zu überjchreiten, von ihnen ſchon mehrmals mißfällig bemerkt 
worden war. Auch war er von ihnen nicht eingefett, fondern nur an- 
erkannt worden, und fie hatten ihm keinesweges den Befi feiner Macht 
gewährleiftet. Die allgemeine Unterwerfung, die er nad) dem Staat8- 
frei vom 14. Mat fand, war allerdings geeignet, ihn mit Illuſionen 
über feine Lage zu erfüllen. Sämmtliche Generalräthe Hatten Glüd- 
wunſch⸗ und Dankadreſſen an ihn gerichtet, zwei won ihnen jogar bes 
Ihloffen ihm Ehrenftatuen zu errichten. Die Truppen und das Bolt 
empfingen ihn mit Lebehoch, mern er fich in den Straßen von Bukareſt 
jeigte. Zwei ber erften Notabilitäten, der Fürſt Sutzos und der Pha- 
noriot Balſch, waren auf Cuſa's Befehl verhaftet worden, ohne daß 
Hefe Handlung der Willführ auf Widerſtand geftoßen wäre. In dem 
von ihm errichteten und aus feinen Creaturen zuſammengeſetzten Senat 
ward der Antrag geftellt, die Dynaſtie Cuſa für erblich zu erflären, 
md da der Fürſt ohne Leibeserben war, jo aboptirte derſelbe ein Kind 
md verlieh ihm den Prinzentitel, ohne den Dagegen von der Pforte 
und Rußland erhobenen Einfpruch zu berüdfichtigen. Er becretirte Die 
Emführung des Tabaksmonopols, und befahl alle tm Lande befindlichen 
Tabaksvorräthe an die Regie abzuliefern, die dafür den von ihr allein 
tyirten Werth zahlte. Diefe Ausfchreitungen und bie barüber ſich re- 
gende Unzufriedenheit veranlaßten eine abmahnende Note des Groß- - 
veziers, Fuad Paſcha, im Namen des Sultans, als oberften Schuß- 
bern der Moldau und Walachei, worauf Cuſa mit einem Proteft gegen 
jede Einmifchung in die inneren Angelegenheiten der Fürſtenthümer ant- 
wortete (November 1865). Er Lehrte fih nicht am die ihm von den 
Confuln der fremben Regierungen ertheilten Rathſchläge und War- 
nungen. Die Privilegien und Monopole, die er an einzelne Privat- 
laute zum offenbaren Nachtheil des Ganzen vergab, zogen zuletzt auch 
die Menge von ihm ab. Diefer Zuſtand konnte nicht won langer Dauer 
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ſein. Es hatte ſich gegen Cuſa eine Verſchwörung gebildet, die auch 
unter den im Ausland lebenden, unzufriedenen oder verbannten Rumä— 
nen Berzweigungen beſaß. Cuſa wußte wohl, daß es eine ihm feind- 
liche Partei im Lande gab, er a fie aber nicht für fo ſtark, und 
einen Angriff auf ihn für nicht fo nahe bevorftehend. | 

In der Nacht vom 23. zum 24. Yebruar 1866 begaben ſich un- 
gefähr vierzig Verſchworne unter Anführung des Generals Golesco und 
der Dberften Leca und Cretulesco nach dem fürftlichen Palaft in Bu— 
fareft, vefien Wachen ſchon vorher von ihnen gewonnen waren. Gie 
drangen in das Schlafjimmer des Fürſten, zwangen ihn zur Abdankung, 
bradyten ihn in eine Caferne, wo er eng bewacht wurde, und jchritten 
dann zur Verhaftung feiner vomehmften Anhänger. Es wurde eine 
proviſoriſche Regierung gebilvet, an deren Spige Golesco trat, und ein 
neues Miniftertum aus faft Iauter ſolchen Perſonen ernannt, die ſchon 
früher beveutende Aemter befleivet hatten. Das Bolt und die Truppen, 
denen Cuſa in der lebten Zeit fremd geworben, jubelten über feinen 
Sturz. Derſelbe hatte fich, wie wenigftend allgemein angenommen wurde, 
auf Koſten des Landes unermeßlich bereichert, und begab ſich nach kurzer 
Haft zuerft nach Wien und von da nad Parid. Die große Mehrheit 
der Rumãanen wäünfchte einen fremden Fürften auf den Thron zu jegen, 
da ihnen der Berfuch mit einem Eingeborenen jo wenig geglüdt war, 
und dachte hierbei zuerft an den Grafen von Flandern, ven Bruber 
Leopold II., König der Belgier, deſſen Ablehnung des an ihn gerichteten 
Antrages alsbald bekannt wurde. Die fremden Mächte waren zu feiner 
activen Intervention in den inneren Angelegenheiten der SDonaufürften- 
thümer geneigt, traten aber in Paris zu einer Conferenz zufammen, 
um in jenen Gegenden jobald als möglich auf friedlichen Wege einen 
georoneten Zuftand anzubahnen, da alles, was mit der orientalifchen 
Frage zufammenhing, mit großer Vorſicht behandelt werden mußte. 
Nach Ablehnung des Grafen von Flandern warf die herrſchende Partei 
ihre Augen auf den Prinzen Carl Ludwig von Hobenzollern = Sigma- 
ringen, der vie Bedingungen zu erfüllen fchien, die fie von einem Für- 
ften für ihr Land verlangte. Eine Zeit lang zweifelte man an ber 
Geneigtheit dieſes Prinzen auf eine Stellung einzugehen, von ber fein 
. Vorgänger herabgeftürzt worden war. Nachdem aber feine und feiner 
Familie Bedenklichfeiten gehoben worden, erklärte die proviſoriſche Re— 
gterung Öffentlich ihre Abſicht, dem Prinzen den rumänifchen Thron 
anbieten zu wollen und ftieß im Bolt auf einen Widerſpruch. Am 
20. April ging der Name des Prinzen aus ben Urwählerverſammlun⸗ 
gen faſt einftimmig hervor. Es war Zeit, daß der Ungewißheit über 
bie Zukunft ein Ende gemacht wurde. Im Bulareft brachen abfichtlich 
angelegte Feuersbrünſte aus, in Jafſſy kam es zwiichen den Parteien 
zu blutigen Streitigleiten, von denen man vermuthete, daß fie von Ruß⸗ 
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Iand heimlich angeftiftet waren, unb eine vepublitanifche Partei, von 
einigen ehrgeizigen Großen geleitet, fing an ſich bemerkbar zu machen. 
Am 13. Mat wurde die vom Volk ausgegangene Wahl des Prinzen 
Carl Ludwig, der als Fürft von Rumänien den Namen Carl I. führen 
follte, won der geſetzgebenden Berfammlung betätigt, und der Prinz von 
der proviforifchen Regierung eingeladen, ſich nach) dem Lande feiner Be 
ſtinmmung zu begeben. ‘Dem fchienen große Schwierigfeiten entgegenzu- 
fiehen. Die Parifer Conferenz batte erklärt, daß fie nur die Wahl 
eines Eingeborenen amerfennen werde, indem durch die eines Fremden 
das Verhältniß der Donaufüritenthümer zur Türkei beeinträchtigt 
werden. fönnte. Die Pforte machte feinen Hehl daraus, daß fie ent- 
Ihloffen fei, die Thronbefteigung eines Ausländers nöthigenfalld mit Ge⸗ 
wolt zu verhindern, und zog zu dem Ende Truppen in Bulgarien zu⸗ 
ſammen. Aber weder die Exrflärungen der Conferenz noch die Drohun⸗ 
gen der Pforte brachten in Bukareſt die beabfichtigte Wirfung hervor. 
Man wußte, daß das franzöjiiche Cabinet der Wahl des hohenzollern⸗ 
ihen Prinzen nicht abgeneigt war, und hoffte, daß auch die anderen 
Sabinette Diesmal, wie ſchon bei mehren anderen Gelegenheiten, den 
vollendeten Thatſachen Rechnung tragen würden. Der Prinz von Hohen- 
zollern begab fich im tiefften Incognito nach feinem neuen Vaterlande, 
und ſchrieb aus dem erften walachiſchen Orte, ben er betrat, Turn⸗ 
Severin, au den Sultan, dem er verficherte, daß durch feine Thron⸗ 
befteigung an den Berträgen, welde die Donaufürftenthiimer an die 
Pforte knüpften, nichts geändert werden würde. In demſelben Sinne 
erklärte er fich gegen mehrere andere Souveräne. Am 22. Mai hielt 
der Prinz feinen Einzug in Bulareſt unter dem Jubel des Volle, das 
froh war aus dem Provifortum, das fih in allen Berhältniffen fühlbar 
machte, herauszukommen. Nach und nad wurde der neue Fürſt von 
allen Mächten anerfannt und hat fi) bisher zu behaupten gewußt. 


Serbien feit dem Parifer Frieden. 


Die Serben find der räftigfte Stamm unter den dyriftlichen Va⸗ 
fallen und ehemaligen Unterthanen der Pforte, und ihr Staat der mili- 
täriſch wichtigfte umter denen, die aus dem Berfall des tirfifchen Reiches 
entftanden find. Site begannen ſchon im Jahr 1804, fiebzehn Jahre 
vor den Griechen, den Kampf für ihre Unabhängigfeit, fie fochten ihn 
faſt allein aus, während Ietere die Blide von ganz Europa auf fi 
zogen und bei demfelben Hülfe fanden. An die Spike der griechifchen 
Erhebung traten Fürften (Ypfilanti u. |. w.) und Staatsmänner (Mau⸗ 
tocordatos u. |. w.), berühmte Gelehrte und Schriftiteller begeifterten 
ſich für ihn und wirkten für ihn, während der ſerbiſche Befreiungs« 
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kampf aus den unterſten Schichten des Volks hervorging und Männer, 
wie Georg Petrowitſch, der Schwarze genannt, und Miloſch Obreno- 
witſch, zu Führern hatte, die in ihrer Jugend nicht einmal leſen ge- 
Vernt Hatten. Die ſerbiſche Revolution Hatte einen durchaus volfsthäm- 
lichen Urſprung und eben fo find auch die aus ihr heroorgegangenen 
politiicden Einrichtungen von dieſem Stempel bezeichnet geblieben. Die 
Serben haben ihre Fürften nicht aus dem Ausland herbeigerufen, ihre 
Inſtitutionen find nicht der Fremde nachgeahmt, ſondern Alles bat ſich 
bei ihnen. aus ihrem Charakter, ihrer Natur und Nationalität ent 
widelt. Während unter den Griechen und den den Serben ftanmtver- 
wandten Bosniern fo viele, um fi den Mißhandlungen und Bedrückun⸗ 
gen, die ihnen das Bekenntniß ded Chriftenthums verurjachte, zu ent- 
ziehen, zum Islam abfielen, ift Serbien dem chriftlichen Glauben um- 
wanbelbar treu geblieben. 

Die Parifer Eonferenz Hatte dem ſerbiſchen Volt von Neuem feine 
innere Autonomie zugefichert, aber auch die Oberherrlichkeit des Sul⸗ 
tans beftätigt. Damit fiel die Hoffnung der panflavifchen nationalen 
Partei fort, welche von Paris eine Unabhängigfeitserklirung fir Das 
Land, mit Vergrößerung befielben durch Wiedervereinigung feiner alten 
Provinzen erwartet hatte. Eine den Umftänden angemefjene Politik Hätte 
dem Fürften von Serbien, Merander Karageorgiewitich, zu feinem und 
ſeines Landes Beſten veranlaſſen jollen, um feinen Preis die Popularität 
beim eigenen Bolt zu verfcherzen, ſich zu der Pforte möglichit unab- 
hängig zu ftellen, und mit allen Großmächten freundichaftliche Beziehun⸗ 
gen zu unterhalten, ohne ber einen von ihnen den Vorzug vor der an⸗ 
deren zu geben. Aber Fürft Aleranver that das Gegentheil. Obgleich 
dem Blut des erften Befreier8 Serbiens, Georg Petrowitſch, der Schwarze 
genannt, entfproffen, ſchien er wenig von nationalen Gefühlen erfüllt zu 
jein. Zehn Jahre lang unterließ er e8, bie ſerbiſche Nationalverfamm 
lung, Skuptſchina genannt, zu verfammeln, weldye die Duelle feiner 
Macht war, aus ber er nicht oft genug hätte ſchöpfen können, neigte - 
fid) bei jeder Gelegenheit auf Seite Oeſterreichs, an das er politiſche 
Flüchtlinge, die in Serbien ein Aſyl fuchten, auslieferte, zeigte fich gegen 
die Pforte Schwach und furchtſam, und überhäufte, zum Nachtbeil feines 
Landes, die Familie Nenabowitih, aus der feine Gemahlin ſtammte, 
mit einträglichen Stellen und Gunftbezeugungen. AS er endlich noth⸗ 
gedrungen die Nationalverſammlung einberief, gab ſich eine fo ſtürmiſche 
Oppoſition gegen ihn fund, daß er ſich genöthigt ſah, fi in die von ' 
ben Türfen beſetzte Citadelle von Belgrad zu flüchten, worauf er von 
der Skuptichina feiner Würde entjegt wurde und das Land verlaffen 
mußte. Er hatte viele Jahre Yang regiert, ohne unter den Serben einen 
feften Anhaltspunft gewinnen zu fünnen. Die Vollövertretung rief hier _ 
auf Miloſch Obrenowitſch, den früheren Fürften von Serbien, der im 
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Juli 1839 geftärzt wurde, auf ven erlevigten Thron zurüd. Fürſt 
Miloſch, der bisher auf feinen Beſitzungen in der Walachei gelebt hatte, 
nahm ungeachtet feines hoben Alters die Wahl an, und wurde von ber 
Pforte auf Anrathen Frankreichs und Rußlands, gegen Oeſterreichs 
Wunſch, von der Pforte, aber ohne Erwähnung der Erblichkeit, als 
Fürſt von Serbien anerfannt. Das Land erfreute fi unter Miloſch's 
Regierung einer größeren inneren Ruhe als unter der feines Vorgän- 
gerö, obgleich e8 nicht an Neibungen zwifchen Serben und Türken und 
an Mißhelligkeiten mit der Pforte fehlte, melde die Erblichkeit der 
Fürſtenwürde in der Familie Obrenowitſch nicht anerkennen wollte. 
Miloſch war höchſt national gefinnt, aber hinter der Entwidelung der 
Gegenwart zurüdgeblieben, und lebte in ben Borftellungen und Sitten 
feiner Jugend, in dem gewaltfamen Geifte der Losreißung Serbiens von 
ber Türkei, den Leidenjchaften und Kämpfen jener Zeit fort. Er ftarb 
im September 1860 und hatte feinen Sohn Michael Obrenowitich zum 
Nachfolger, der nad) Erbrecht den Thron zu befteigen behauptete, was 
von der Pforte verneint wurde. Fürft Michael war unter ganz ande 
ren Umftänden als fein Bater aufgewachſen, hatte feine Ausbildung 
großentheil8 in Deutichland erhalten und war durch jeine Reifen 
mit der europäiſchen Givilifation vertraut geworden. Sein Streben 
ging darauf hin, Serbien in jeder Beziehung zu heben. Er führte mit 
Hüälfe befähigter Diener, bie feine Ideen verſtanden und theilten, be 
deutende Verbeſſerungen in ven Gefegen, den Militäreinrichtungen und 
dem Steuerweien ein. Dur die Errichtung einer Landwehr, zu der 
kber Serbe vom zwanzigſten bi8 funfzigften Lebensjahre gehörte, ward 
die Vertheidigungäfraft des Landes außerordentlich gehoben. Das Rin- 
gen der Serben nach vollftändiger Unabhüngigfett von den Türken, ber 
gegenfeitige Haß und die fich zwilchen ihnen unaufhörlich erneuernven 
Streitigkeiten führten envlidy eine blutige Kataftrophe herbei. Am 15. 
Juni 1862 kam es in der Stadt Belgrad bei Abweſenheit des Fürften, 
der auf einer Reife begriffen war, zmilchen Serben und Türken zu 
anem Kampf, ber letztere fi) in die Citabelle zurüdzuziehen zwang, 
torauf der türfiiche Gouverneur die Stadt zwei Tage lang bombars 
diren ließ. Aus ganz Serbien ſtrömte jest bewaffneter Zuzug nad 
Belgrad und es ſchien eine allgemeine Erhebung gegen die Türken be= 
vorzuftehen. Da der von der Pforte nad) Belgrad geſandte außerordent⸗ 
liche Commiſſarius Achmet Baſik Effendi zu feiner Uebereinfunft mit 
der ferbifchen Regierung gelangen konnte, fo traten die Geſandten, welche 
den Parifer Frieden unterzeichnet hatten, zu einer Conferenz über bie 
jerbifchen Angelegenheiten zufammen, und der von ihr am 4. Septem= 
ber getroffene Ausgleich beftand darin, daß die Türken die Feſtungen 
Sokols und Uſchiza räumen und nur noch in Belgrad, Yeth- Islam, 
Schabatz und Semendria Beſatzungen halten, und zur Vermeidung 
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weiterer Conflicte zwiſchen Serben und Türken legtere die Stadt Bel- 
ad verlafien follten. In dem fogenannten Türkenviertel der Stadt 
ollten alle Häufer gefchleift, die dort wohnenden Türken von Serbien 
und die ferbifchen Bewohner, die dort Häufer hatten, won der Pforte, 
entichädigt werden. Im October wurde Belgrad von ven Turken ver-' 
laſſen. Am 24. Anguft 1864 eröffnete Fürſt Michael bie Skuptſchina 
mit einer Rede, in welcher er der Garantien, welche die europäiſche Con- 
ferenz in Conſtantinopel für Serbien ausgewirkt hatte, mit Dank er- 
wähnte, und die Hoffnung ausſprach, daß die Pforte ſich veranlaßt 
fühlen werde, die ſerbiſchen Feſtungen, welche noch von ihren Truppen 
beſetzt gehallen wurden, allmälig zu räumen, indem ein beruhigtes und 
zufriedenes Serbien fur das türkiſche Reich ein viel größerer Schutz als 
jene Feſtungen ſei. Die Verſammlung ſprach in ihrer Antwortsadreſſe 
unbegrenztes Vertrauen in den Charakter und die Politik des Fürſten 
aus. Am 25. Mat 1865 wurde das funfzigjährige Jubiläum ber Uns 
abhängigteit Serbiens feierlich begangen. 


Montenegro feit dem Pariſer Frieden. 


Dieſes Land, Das noch nicht Hundert Ouabratmeilen groß ift und 
höchftens 100, 000 Einwohner enthält, würde fi in dem Paſchalik Al- 
banien ganz verlieren und Niemand Kunde von ihm nehmen, wenn 
nicht feine höchſt Friegerijche Bevölkerung, durch ihre Streitigfeiten mit 
* Türken und ihre Verbindung mit Rußland, von Zeit zu Zeit die 
Blicke Europa's auf ſich zöge. Die Pforte behauptet, daß Montenegro 
einen Theil ihres Reichs ausmacht, während die Montenegriner ſich für 
vollfommen unabhängig halten, und dies den Türken nicht felten mit 
den Waffen in der Hand bemeifen, ohne daß dieſe e8 wagen ihre Geg- 
ner als Rebellen zu behandeln. Ueber die wölferrechtliche Stellung 
Montenegro's war auf dem Pariſer Friedenscongreß nichtd entſchieden 
und die Behauptung des türkiſchen Bevollmächtigten, Daß daſſelbe von 
Nechtömegen unter der Dberherrlichfeit des Sultans ſtehe, weber bejaht 
noch verneint worden. Thatſächlich genießt das kleine Land einer gänz- 
lichen politiſchen Selbftändigfeit, indem es fih mit nur im Innern 
jelbft vegtert, fondern auch feine Fürſten bei ihrer Thronbeſteigung bie 
Betätigung feiner fremden Macht nachfuchen, alfo Niemandes Bafallen 
find. Anfang 1857 machte der Fürſt von Montenegro , Danilo, 
Neife nah Parts, um durch die Vermittelung Frankreichs zu einem 
feften Verhältniß zu der Pforte zu gelangen an an ber franzöſiſchen 
Negierung eine Stüge zu gewinnen, da das Verhältniß zu Rußland 
für den Augenblick etwas Inder geworben war. Fürſt Danilo erbot fih 
einige Hoheitrechte opfern zu wollen, wenn der Sultan das Gebiet von 
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Diontenegro nach der Geefeite Hin zu vergrößern geneigt wäre Doch 
blieben diefe Unterhandlungen eben fo erfolglo8 wie die fpäteren zwifchen 
montenegrinifchen und türkiſchen Commifjarien. Die Reife des Fürften 
nach Paris hatte, obgleich fie für den Augenblid ohne beftimmte poli= 
tiſche Reſultate blieb, doch fir Meontenegro den Bortheil, daß Europa 
auf dafjelbe aufmerkſamer wurde, als früher der Fall geweſen, und 
eine Eroberung durch türkiſche Uebermacht nicht mehr zu beforgen mar. 
Dei den nachfolgenden Unterhandlungen neigte ſich Frankreich gewöhnlich 
auf montenegrintiche, Defterreich auf türfiiche Seit. Im Mai 1858 
kam es bet Gelegenheit der in der Herzegomina ausgebrochenen Unruhen 
zu eimem blutigen Zuſammenſtoß zwiſchen Türken und Montenegrinern, 
worauf die fünf Großmächte die Angelegenheit in die Hand nahmen, 
md mit Zuziehung eines tirfifchen und montenegrinifchen Delegirten 
eine Commiſſion zur Feftftellung der Grenze zwiſchen ben beiden Völ⸗ 
fern niederſetzten. Die Arbeiten dieſer Commiffion, durch ven Krieg in 
Solten unterbrochen, wurben erft Ende 1859 beendigt, und ließen bie 
Grenzbeſtimmungen auf einigen Punkten im Unklaren, mas fpäter Ber- 
anlafſung zu neuen Streitigkeiten gab. Am 12. Auguft 1860 wire 
der Fürſt Danilo auf dem Wege von Cattaro nad) Perzagno von einem 
Montenegriner Namens Kadich durch einen Piſtolenſchuß vermundet und 
farb am folgenden Tage, worauf fein Neffe Nikolaus am 14. in 
Cettinje, dem Hauptort des Landes, zum Fürften ausgerufen wurbe. 
Derjelbe war geneigt ſich zu den Türken in ein friebliches Einverneh- 
men zu ſetzen, indem er ſich mit dem Paſcha von Skutari zur Bei- 
legung der an ber Grenze zwifchen Meontenegrinern und Türken vor- 
kommenden Streitigfeiten verband. Diefe Bemühungen blieben aber . 
ohne Erfolg, denn als ein neuer Aufftand in ver Herzegowina ausbrach, 
betheiligten fich viele Meontenegriner an demſelben, und Omer Paſcha 
erklärte Montenegro in Blofadezuftand. Da der Fihft Nikolaus auf 
das am ihn gerichtete Ultimatum der Pforte feine befriedigende Antwort 
ertbeilte, überſchritten türfifche Truppen die Grenzen Montenegro's und 
brachten den Montenegrinern — empfindliche Niederlagen bei (Juli 
und Auguſt 1862). Omer Paſcha richtete hierauf ein Ultimatum an 
den Fürſten Nikolaus, in welchem unter Anderen gefordert wurde, daß 
mehrere Punkte auf der von der Herzegowina nach Skutari durch das 
Imere Montenegro's führenden Straße von türkiſchen Truppen beſetzt 
werden und dieſe in Blockhäuſern garniſoniren ſollten. Der Fürſt ging 
af die von der Pforte geſtellten Bedingungen ein, und eine gemiſchte 
Lksleommiffton ftellte die Grenzen zwiſchen Montenegro und bey Türkei 
auf eine die ftreitenden Theile fir den Augenblid zufrieden ftellende 
Weiſe feft (Auguft 1864). Aber ein wirfliches Vertrauen zwiſchen beiden 
Völkern, die, feit jo langer Zeit, an bei jeder Gelegenheit ſich er- 
neuernde Kämpfe gegen einander gewöhnt find, war nicht zu erreichen. 
11* 
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Zwiſchen Türken und Montenegrinern kann e8 nur längere oder kürzere 
Waffenſtillſtände, aber feinen eigentlichen Trieven geben. — Im Meat 
1865 begab fi der Fürſt Nikolaus nad Wien, wo er mit Auszeich- 
nung empfangen wurde, und fich bewegen Tieß, die Einladung des Yür- 
ſten von Serbien zur Theilnahme an der funfzigjährigen Jubelfeier der, 
ferbiichen Unabhängigkeit abzulehnen, die in den Augen des öfterreicht- 
ſchen Cabinets fein erfreuliches Ereigniß war. Die Montenegriner ftellen 
fich, ungeachtet der geringen Ausdehnung ihres Landes und ihrer nume— 
riſchen Schwäche, den türkiſchen Slaven nicht nur ganz glei, ſondern 
nehmen vor ihnen ſogar einen Borrang in Anſpruch, weil fie die Herr= 
ſchaft der Pforte nie anerfannt haben. 


Das Königreich Griechenland von dem Parifer Frieden bis 
zu der Einverleibung der Joniſchen Inſeln. 


Die Errichtung des Königreichs Griechenland hatte die unter den 
Griechen ſchon am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts fich kundgebende 
Hoffnung, tim Kaufe der Zeit, im ſüdöſtlichen Europa ein ihre Nationalität 
als herrichendes Element enthaltendes Reich mit Conftantinopel als Haupt- 
ftabt, erſtehen zu jehen, von Neuem belebt. Dieſe Hoffnung war aus dem 
ihon damals fichtbar werdenden Berfalle der türfifchen Macht und 
der Bedeutung, zu der die Phanarioten ſich emporgefchwungen hatten, 
hervorgegangen, die, obgleih im Einzelnen oft ſelbſtſüchtig und perſön— 
liche Zwecke verfolgend, im Ganzen national gefinnt waren, im Stillen 
an der Auflöfung des türkischen Reiches arbeiteten, und von den Grie— 
hen als die Blüthe ihres Volkes angejehen wurden. As das Künig- 
veic) Griechenland gegründet war, fchien e8 der Bevölferung der Kern 
zu jein, am den ſich nach und nad) die übrige griechiiche Nationalität 
anfesen, und, ſich allmälig immer mehr erweiternd, Conftanti= 
nopel zu feinem Meittelpunft machen werde. Die Griechen nennen das 
ihre „große Idee“ und glauben feſt an deren Verwirklihung in einer 
näheren over ferneren Zukunft. Das Königreih Griechenland war in 
zu engen Grenzen eingefchloffen, zu arm an Hülfsquellen, zu abhängig 
von den drei Schugmächten, denen e8 fein Dafein verdanfte, um fich 
fret regen und den großen Erwartungen, welche die griechiiche Race von 
ihm hegte, ent|prechen zu können. Ungerechter Weile wurde die Nicht- 
erfüllung diefer Hoffnung dem König Otto Schuld gegeben, von dem 
die nationale Partei in ihrer Eraltation die Ausführung der „großen 
Idee“ verlangte, jo als wenn es von ihm abgehangen hätte Griechen— 
land beliebig zu vergrößern und zu etwas ganz Anderem zu machen, 
als von den Verhältniffen beftimmt worden war. Daß er dieſe über- 
triebenen Erwartungen mehr theilte als mit einer gefunden Politit ver⸗ 
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einbar war, beweift feine Sympathie für die außerordentliche Erregung, 
welche der Krimkrieg unter den Griechen verurfachte, von dem dieſelben 
den Untergang des türkiſchen Reiches erwarteten, eine Erregung, die fo 
weit ging, daß England und Frankreich e8 für nöthig hielten, mehrere 
Punkte in Griechenland, jogar den Pyräus bei Athen, mit ihren Trup⸗ 
yen zu bejegen, und die um ſich greifende nationale Bewegung, die aller= 
dinge auch mit vielen Unorbnungen verbunden war, mit Gewalt nieder⸗ 
zubalten. Indem eine Partei unter den Griechen an den König Otto 
Forderungen ftellte, deren Erfüllung ihm unter den vorhandenen Um- 
fländen unmöglid war, vergaß fie wie ſehr das Land unter feiner Re— 
gierung in mehr als einer Beziehung fortgefchritten war, und mit 
welher lebhaften Theilnahme er diefen Fortichritt begleitet hatte Die 
im Jahr 1837 unter ungüinftigen inneren Verhältniſſen errichtete Uni- 
verfität in Athen zählte 1855 bereitd 590 Stubenten, barınter 235 
ausländiiche Griechen, und bie Anftalten für den mittleren und nieveren 
Unterricht Hatten fich ebenfalls jehr vermehrt. Vor Otto's Thronbeftei- 
gung waren etwa 1000 griechtiche Schiffe auf dem Meer; 1845 jchon 
3500 mit 15,000 Matrofen, 1855 aber 5000 Schiffe mit faft 30,000 
Matrofen, eine Steigerung, die in diefen Verhältniſſen fonft nicht Teicht 
vorgelommen iſt. Das Königreid Griechenland war in geiftiger Bezie— 
dung wirflih der Kern und Mittelpunft geworben, von dem fidh bie 
ganze griechiiche Nation angezogen fühlte. Won überall her, wo fi 
Griechen nievergelafien hatten, aus Rußland, Defterreich, Italien, Eng— 
Imd u. ſ. w. Iangten reiche Spenden für Gründung von höheren und 
niederen Schulen, Mufeen und Bibliothefen an, und in den Teftamen- 
ten der im Auslande verftorbenen Griechen waren häufig Legate für 
intellectuelle und philanthropifche Zwecke im Königreich Griechenland aus- 
gelegt. Obgleich dies allerdings nicht von dem König Otto perſönlich 
veranlaßt wurde, jo war feine Regierung doch immer eine ſolche, daß 
fie bei den auswärtigen Griechen Vertrauen und Hoffnung auf die Zu— 
Amft erregte, Gefühle an denen er, ald Haupt diefer Regierung, einen 
ohne Ungerechtigkeit nicht zu verfennenden Antheil hatte Aber im 
Königreich Griechenland ward diefe Weberzeugung nicht geheilt. Dort 
berrichte ein Geift, der die guten Seiten bes griechiſchen Volkscharakters 
zurückdrängte, und ben übeln Geiten ſich vollitändig zu entwideln er- 
laubte. Das Parteiweſen gab daſelbſt im öffentlichen Leben bei jeder 
Gelegenheit den Ausſchlag. Schon zur Zeit der türkiſchen Herrichaft 
wor es im Kleinen jo geweſen und nach Erlangung ver nationalen 
Selbſtändigkeit hatte dieſer Uebelftand in großen Proportionen zugenom- 
men, Vor der Thronbefteigung des Königs Otto hatten die politifchen 
Parteien, welche ſich auf das Ausland ftütten, die ruffiiche, franzöſiſche 
und engliiche, das Schickſal Griechenlands weniger zu deſſen Wohl als 
nah den Eingebungen ihres Ehrgeizes zu beftimmen gejucht. Zu diefem 
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mit dem Ausland in Verbindung ſtehenden Parteiweſen war nach Ein— 
führung der conſtitutionellen Staatsform das Intriguenſpiel der parla- 
mentariſchen Manöver, ſowohl von Seiten der Miniſter als der Partei- 
führer in den Kammern Hinzugelommen, und hatte die Lage der Dinge 
noch verwidelter gemacht. Miniſterwechſel, Kammerauflöfungen, Klagen 
über Beftechlichfeit bei ven Wahlen, über unverbiente Bevorzugung oder 
Zurüdjegung bei Ertbeilung von Aemtern waren an ber Tagesord- 
nung. König Otto befaß nicht die Kraft und das Anfehen, um mit 
feinem Willen, der auf das Befte des Landes gerichtet war, durchzu— 
dringen, und Doch gab das Volk, va er dem Namen nad an der Spike 
des ganzen Zuſtandes ftand, ihm alle Nachtheile Schuld, unter denen 
es während diefer Anarchie litt. Die Regierung wurde immer mehr 
von den Parteiführern abhängig, und das Vertrauen zu dem König 
nahm in demjelben Maße ab. 

Während des Krieges in Italien (1859) beobachtete die griechtiche 
Regierung eine firenge Neutralität, aber die Benölferung ſprach fih in 
Athen und an mehreren anderen Orten für Yrankreid und Sardinien 
aus. Die franzöfiiche Expedition nach Syrien, zum Schutz der dortigen 
Chriften (1860), flößte einer Partei unter den Griechen die Hoffnung 
ein, daß Frankreich geneigt fein würde einen Aufftand gegen den Sul- 
tan zu unterftägen, und der Oberft Tzami Karataſſo forberte in einer 
Proclamation zur Befreiung Macedoniens auf (Juli 1860). Aber das 
griechtiche Cabinet, welches wußte, wie jehr ein ſolches Unternehmen der 
Politit der franzöfiichen Regierung entgegen war, erfticte daſſelbe im 
Entjtehen und ließ Tzami Karatafjo wegen unerlaubter Werbungen ver- 
haften. Die Drangjale der Chriften im Libanon erregten unter den 
Griechen im Königreich, Iebhafte Theilnahme, die fih in einer Sub- 
feription zu Gunſten der Opfer fund gab, und die griechifche Regierung 
erbot fich zur Stellung eines Contingents für die Expedition nach dem 
Libanon, was aber von den Großmächten abgelehnt wurde, ımd fie 
mußte ihre Bereitwilfigfeit auf die Abfendung von Aerzten und Lebens- 
mitteln befchränfen. 

Wie fehr die frühere Popularität des Königs Otto in ven letzten 
Jahren abgenommen hatte, trat jest mehr und mehr hervor. ALS bei 
Eröffnung der Kammern (November 1860) ein minijterieller Deputirter 
ein Lebehoch auf ven König ausbrachte, fand baffelbe in der Verſamm— 
Yung feinen Wiederhall, und wurde mit dem Ausruf: „Es lebe Die 
Berfaflung!“ beantwortet. Anfang Juni (1861) wurde eine gegen die 
beftehende Orbnung gerichtete Milttärverfchwörung entdeckt und zu zahl- 
reihen Verhaftungen gejchritten. Die Königin Amalie, eine geborene 
Prinzeffin von Olvenburg, wurde von dem Haf, den die Exaltirten Der 
Nationalpartet gegen ihren Gemahl hegten, mit getroffen. Man Iegte 
‘hr, ohne Grund, einen thätigen Antheil an der Regierung bei. Ein 
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Student in Athen, Ariſtides Drofios, einer angejehenen Familie 
der Stadt angehörig, machte auf fie einen Mordverſuch, der glüdlicher 
Weiſe ohne Erfolg blieb. Er wurde zum Tode verurtbeilt, aber zu 
[ebenslänglichem Gefängniß begnabigt (Ianuar 1862). Die Theilnahme, 

er während feines Proceſſes fand, war ein bedenkliches Zeichen 
der Stimmung, die fih in einem Theil des Volks gegen die Königliche 
Familie zu regen begann. Im Folge des Oppofitionsgeiftes, der viele 
Gemüther ergriffen hatte, brad in Nauplia eine Milttärrevolte aus 
(Februar 1862). Die Aufftändifchen wurden zur Unterwerfung gezwun⸗ 
gen, und mit Ausnahme einiger Führer, denen e8 gelang auf engliichen 
und franzöfifchen Schiffen zu entkommen, amneſtirt. Ungeachtet aller 
Bemuhungen des Königs und der Minifter durch Straferlaſſe, Nieder- 
Ichlagung aller Preßproceſſe und das Wohl des Volles bezwedfende Ges 
ſetzesvorſchläge die Ruhe mwiederherzuftellen, dauerte die Gährung im 
Innern fort. Eine im Geheimen wirkende, anfänglich wenig zahlreiche 
aber immer zunehmende Partei war ‚durch feine Zugeſtändniſſe zu bes 
friedigen und arbeitete am Sturz der Dynaſtie. ‘Der König Ichiffte fich 
am 13. October, von feiner Gemahlin begleitet, zu einer Rundreiſe 
in ben Peloponnes ein, um durch feine perfünliche Gegenwart auf bie 
Bevölkerung zu wirken, die ihm oft Beweiſe von Anhänglichfeit gegeben 
hatte. Er befuchte Hydra, Spezzia, Sparta, wo er überall gut aufge 
nommen wurde, und befand ſich am 19. in Kalamata. Unterbefien 
war aber auf einem anderen Punkte Griechenlands, zu Vonizza in 
Akarnanien, ein Aufftand unter Theodor Grivas Leitung ausgebrochen, 
der alsbald in Patras Nachahmung fand und fi) von da raſch ver 
breitete. Der entſcheidende Schlag fiel aber in Athen, wo die Truppen, 
nachdem fie einen Augenblid Yang die Aufftänvifchen bekämpft Hatten, 
mit denſelben gemeinſchaftliche Sache machten. Am 23. October traten 
der Senator Bulgaris, der Admiral Canaris und Rufos, der Leiter 
der Bewegung in Patrad, zu einer proviſoriſchen Regierung zuſammen, 
welche die Entjegung des Könige Otto und die Einberufimg einer Na= 
tionalverfammlung ausſprach. Als der König bei Salamis erſchien, 
war die Revolution in Athen ſchon vollendet, und nach einer Conferenz 
mit den Gefandten der Mächte entſchloß er fih nach Bayern zurüdzu= 
fehren, ohne jedoch weder für ſich noch für fein Haus auf die griechtiche 
Krone Verzicht zu Teiften. Er fchiffte ſich auf einem englifchen Dampfer 
ein und erließ eine Proclamation an das griechifhe Volk, in welcher er 
erflärte, daß er das Land, um daſſelbe nicht blutigen Unruhen auszu= 
jegen, für den Augenblick verlaffen werde. So plötzlich endigte eine 
Regierung, die, ungeachtet ihrer Dreißigjährigen Dauer, nte tiefe Wur—⸗ 
zeln hatte ſchlagen können. Es war died nicht die Schuld des Königs 
Dito, fondern von ihm unabhängiger Umſtände. Seine Kinverlofigfeit, 
die Ungewißheit Aber die Thronfolge, der Mangel an einem gewiſſen 
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Präftigtum, das dem Gründer einer Diynaftie unter einem halbbarba⸗ 
riſchen und Halborientalifchen Volt unentbehrlich if, der unruhige Ehr- 
geiz einzelner Parteiführer, die unter den Griechen verbreitete Meinung, 
daß unter einem anderen König die Grenzen ded Staates erweitert wer— 
den würben, haben zu feinem Sturz mehr als die etwaigen Mißgriffe 
feiner Regierung beigetragen, die im Ganzen für Griechenland wohl⸗ 
thätig gemwefen tft. Es Hatte unter ihm, zum erftenmal feit Sahrhun- 
derten, die Vorzüge der Ruhe und Orbnung, ohne eine Beimifchung 
von Knechtſchaft, kennen gelernt. 

Wie nad) der Ermordung Capo d'Iſtria's, fo trat auch nach dem 
Sturze König Otto's eine Epoche der Schwankungen und Parteiftreitig- 
feiten ein. Die durch ein Decret der proviſoriſchen Regierung unter 
Anwendung ded allgemeinen Stimmrechts angeoronete Wahl eines Kö— 
nigs fiel auf den Prinzen Alfred, den zweiten Sohn der Königin Pie 
toria, blieb uber ohne Wirkung, da die drei Schugmächte erflärten, bei 
der ſchon 1830 getroffenen Beſtimmung bleiben zu wollen, welche bie 
Diitgliever ihrer Dynaftien vom griechiſchen Thron ausfchloß. Hierauf 
wurde der Herzog von Sachſen-Koburg-Gotha zum König vorgefchlagen, 
der aber entichieven ablehnte. Auch der Herzog von Aumale und der 
König Ferdinand, Vater des regierenden Königs von Portugal, waren 
auf der Wahllifte für den griechiſchen Thron gewefen, hatten aber in 
voraus erflärt nicht annehmen zu wollen. Zu einer wirklichen Wahl 
war es nur in Betreff des Prinzen Alfred gekommen, der, von 240,701 
Stimmen, 230,016 erhalten hatte. Da nach dem Ausfchluß der drei 
Schutzmächte und den mehrfeitigen Ablehnungen e8 nicht leicht war, 
einen geeigneten Candidaten für die griechifche Krone zu finden, jo ging 
die Nationalverfammlung in Athen ohne Schwierigkeit auf einen Ans 
trag des englifchen Cabinets ein, und wählte zum König von Griechen⸗ 
land den Prinzen Wilhelm, zweiten Sohn des Prinzen Chriftian von 
Dinemarf, des defignirten Nachfolger des Königs Friedrich VII. von 
Dänemark, deffen eine Tochter mit dem Prinzen von Wales vermählt, 
die andere mit dem ruſſiſchen Thronerben verlobt war. Der neue König 
(im Jahr 1845 geboren) follte den Namen Georg I. annehmen. Dieſer 
Beſchluß wurde von der Nationalverfammlung einftimmig gefaßt (30. 
März 1863). Der Proteft des Königs von Bayhern gegen die Ver: 
letzung des feinem Haufe durch die Convention vom 7. Mai 1832 und 
die Abftimmung der Nationalverfammlung zu Nauplia vom 8. Auguft 
1832 verliehenen Rechts auf den griechiichen Thron blieb wirkungslos. 
Am 5. Juni erkannten die Vertreter der drei Schusmächte, im Namen 
derjelben, in einer Conferenz zu London den Prinzen Wilhelm als 
König von Griechenland an, nachdem die Zuftimmung des Königs von 
Dänemark und des Vaters des noch minderjährigen Prinzen einge 
gangen war. 
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Die Geneigtheit der provtforifchen Regierung in Athen zur Wahl 
8 Prinzen Wilhelm und des däniſchen Hofes zur Anerkennung der- 
jelben hatte wejentlich won dem Anerbieten des englifchen Cabinets ab- 
gehangen, in dieſem Fall die jonifchen Infeln mit dem Königreic, Grie— 
henland zu vereinigen. Die Griechen auf den fieben Inſeln (Corfu, 
Paro, Santa Maura, Cephalonia, Ithaka, Zante, Cerigo), welche die 
‚Dereinigten Staaten der Joniſchen Infeln” genannt wurden, hatten feit 
Errichtung des Königreichs Griechenland danach geftrebt mit bemfelben 
vereinigt zu werben. Dieſes Verlangen war aber von ber britifchen 
Regierung bisher immer zurückgewieſen worden. Deſſen ungeachtet hatte 
die Agitation fir die Trennung von England und den Anfhluß am 
Griechenland ohne Unterbrechung fortgebauert. Parlamente wurden auf- 
gelöft und traten wieder zufammen, Beſchwerden der Deputirtenkammer 
über den Lord-Obercommiſſär, Protefte gegen die won dem englifchen 
Miniſterium gegen die joniſchen Inſeln befolgte Politik, Anſprachen an 
die Regierungen und Völker Europa's folgten auf einander, ohne daß 
in der Lage eine Veränderung eingetreten wäre. Indeſſen hatte fich 
nach und nach im englifchen Publikum die Vorjtellung von ver Bedeu⸗ 
tung der joniſchen Infeln für England vermindert und die Anficht Raum 
gewonnen, Daß, zur Erhaltung der britiichen Suprematie im Mittel- 
meer, Malta mit feiner ſtarken Beſatzung und feiner lottenftation hin⸗ 
linglidy fet, und der Beſitz der jonifchen Inſeln nur Opfer und Aus⸗ 
gaben ohne angemeflenen Erſatz verurſache. Indeſſen würden die Vor⸗ 
theile, welche ein Theil des engliſchen Handelsſtandes aus der Verbin⸗ 
dung mit den joniſchen Inſeln zog, deren Emancipation vielleicht noch 
lange aufgehalten haben, wenn nicht die griechiſche Revolution das eng= 
liſche Eabinet zu der Aufhebung des bisherigen Verhältniſſes veranlaft 
hätte. Am 2. October 1863 machte der Lord» Obercommtffär dem in 
Corfu verfammelten Parlament die Mittheilung, daß die Königin BVic- 
toria aus Rückſicht auf die wiederholten Vorftellungen der Bevölkerung 
ſich entſchloſſen Habe, die jonifchen. Infeln an Griechenland abzutreten, 
jobald Yeßteres den Prinzen Wilhelm von Dänemark zum Eouverän 
haben werde. Dies Hatte, wie oben bemerkt worben, bei der Wahl ver 
proviſoriſchen Regierung in Athen ven Ausſchlag gegeben. Am 5. Octo— 
ber begaben fich alle Parlamentsglieder, der griechiſche Erzbiſchof mit 
kinem Merus ımd eine große Menge Bolt mit griechiſchen Fahnen nach 
dem Regierungspalaft, um dort ihre Zuftimmung zu der Vereinigung 
mit Griechenland auszusprechen. 

Die dur den Sturz des Könige Otto veranlaßte Erjchütterung 
war zu groß geweſen, als daß Ruhe und Ordnung, ſelbſt nach der 
Wahl des neuen Königs fogleich hätten eintreten können. Denn bie Zu- 
ſtimmung des dänischen Hofes, welche von der Vereinigung der jonifchen 
Inſeln mit dem Königreich Griechenland abhing, und die Erklärung des 
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engliichen Cabinets, die Abtretung dieſer Inſeln betreffend, ließen eine 
Weile auf fi) warten. Diefe Zwiſchenzeit wurbe von den Factionen 
und ihren Führen, ehrgeizigen Demagogen, zur Verfolgung jelbitjüch- 
tiger Zwecke benugt. Der den Griechen eigene Parteigeift regte ſich mit 
verboppelter Stärke. Es entitanden in Athen Clubs, in welchen bie 
unteren Klaſſen fir anarchiſche Zwecke bearbeitet wurden; das Militär 
lehnte ſich gegen die Anordnungen der proviſoriſchen Regierung auf; 
die Miniſter, welche während des Interregnums von der Nationalver⸗ 
ſammlung ernannt wurden, genügten ihrer Aufgabe nicht. Erſt die 
Drohung der Vertreter der Schutzmächte, Athen zu verlaſſen, wenn ſich 
. bie blutigen Scenen, die vom 30. Juni bis 2. Juli gedauert hatten, 
wiederholen jollten, feste ven Gewaltthätigfeiten eine Grenze. Es war 
hohe Zeit, Daß der neue König felbft nach Athen kam, mo er bei fei- 
nem feierlichen Einzuge (30. October 1863) vom Bolt, das der Yangen 
politifchen Ungemwißheit und der damit zufanmmenhängenden Unordnungen 
iberbrüffig war, mit großem Jubel empfangen wurde. Nicht nur aus 
bem Königreich Griechenland mar eine große Menge Zufchauer zur Be— 
grüßung Georg I. in Athen zufammengeftrömt, ſondern auch aus Thej- 
falten, Macedonien, Epirus, Creta und mehreren anderen Inſeln er- 
Ichtenen Griechen, zum Theil Veteranen aus dem Befreiungsfrieg, mit 
den Fahnen und Sinnbildern, die ihnen damals gevient hatten. Sie, 
die unter türfifcher Herrichaft geblieben, mußten diefe Erinnerungen an 
eine ruhmolle Vergangenheit in ihrer Seimath verborgen halten, traten 
aber bet viefer Gelegenheit damit öffentlich auf, um zu zeigen, daß auch 
fie zu der griechiichen Volksfamilie gehörten. Unterdeſſen waren die 
Unterbandlungen über die Einverleibung der joniſchen Inſeln in das 
Königreich Griechenland zu einem erwänfchten Abſchluß geviehen. Denn 
außer den drei Schugmächten Griechenlands, England, Frankreich und 
Rußland, Hatten auch Oeſterreich und Preußen zu ber jest eintretenden 
Beränderung ihre Zuſtimmung gegeben. Da von diejen beiden Mächten 
das Protokoll, durch welches Großbritannien die Schirmherrſchaft über 
bie jonijchen Inſeln erhielt, unterzeichnet worden (5. November 1815), 
jo hatten fte auch um ihre Einwilligung zu der Aufhebung dieſes Pro— 
tokolls befragt werden müſſen. Nachdem alle Formalitäten erfüllt wor= 
ben, übergab der Lord-Obercommiſſär dem Bevollmächtigten des Königs 
von Griechenland, General Zaimis, die Stantsarchive und erflärte das 
joniſche Parlament für aufgelöft (30. Mai 1864). Am folgenden Tage 
verließ der bisherige Lord-Obercommiſſär mit ſämmtlichen englifchen 
Truppen und Kriegeichiffen Corfu, wo König Georg L am 6. Juni, 
von den DBertretern der drei Schutzmächte begleitet, feinen Einzug bielt. 
Die Zahl der jonilchen Abgeoroneten zur Nationalverfammlung in Athen 
word auf achtzig feſtgeſetzt. Die adminiftrative Verſchmelzung der joni⸗ 
ſchen Inſeln mit dem Königreich ſollte am 1. Januar 1865 beginnen. 
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Außer der bedeutenden und lange gewünſchten Vergrößerung, welche das 
Königreich Griechenland durch die Einverleibung der joniſchen Inſeln 
erhielt, war e8 beſonders der Gedanke, daß dieſe Acquifition der Anfang 
zu noch weiteren fei, was ihr in den Augen der Griechen einen hoben 
Werth verlieh. Georg I. wird von den Schwierigfeiten nicht frei blet- 
ben, die feinen Vorgänger auf dem Thron fo hart bebrängt hatten, 
und die von ber Regierung über ein Volk, wie die Griechen, unzertrenn- 
ih find, für das eine gewiffe Agitatton im Innern ein Bedürfniß ge= 
worden iſt. Aber der Umſtand, daß feine Thronbefteigung mit einer 
Vergrößerung des griechiichen Staates zufammengefallen tft, und bie 
mächtige Stüge, die er von Rußland durd) feine Verlobung mit einer 
Gropfürftin zu erwarten hat, wird es ihm wahrjcheinlich möglich machen 
fidh in feiner Stellung dauernd zu befeftigen. 


Deutjchland von dem öſterreichiſchen Bundesreformantrage 
bis zu der Auflöſung des deutjchen Bundes. 


Alle Beftrebimgen, um zu einer Reform der deutichen Bundesver⸗ 
faffung zu gelangen, fowohl die officiellen Erflärungen einzelner Regie— 
rungen und Zandesvertretungen al8 auch die Kundgebungen der politifchen 
Vereine und der Preſſe, hatten bisher Temen Erfolg gehabt. Zuletzt 
war auch der im Auguft 1863 in Frankfurt a. M. von einer Ber- 
ſammlung beutjcher Fürften, unter dem Vorſitz des Kaiſers von Oeſter⸗ 
reich, angeftellte Verſuch diefer Art an der inneren Unzulänglichfeit des 
Plans und dem Widerftreben Preußens gejchettert. Das häufige Yehl- 
ſchlagen lange gemwährter Hoffnungen würde ein weniger fittliches Volt, 
wie das deutſche, zu einem vollfommenen politifchen Skepticismus, zur 
Gleichgitltigkeit gegen Gegenwart und Zukunft geführt haben, die, wie 
immer in jolchen Fällen, von einer großen moraliichen Schwächung be= 
gleitet gewejen fein würde. Dem war aber nicht fo. Die deutſche 
Nation, durch die lange ftantliche Zeriplitterung zu feinem fo ſtürmiſchen, 
auf einen einzigen Punkt gerichteten Umfchwung ihrer Kräfte, wie bie 
Geſchichte einiger anderen Völker zeigt, geeignet, it Dagegen in hohem 
Grade ausdauernd, umd giebt die Ideen, die in ihr tiefe Wurzeln ge= 
Ihlagen haben, nie mehr auf. Sie läßt fich durch feine fehlgeichlagenen 
Verſuche von dem Ziel, das ihr einmal aufgegangen ifl, ganz abwendig 
machen, wählt oft lange zwifchen ven Wegen, die zu ihm führen, Tehrt 
aber demfelben nie mehr den Rüden. Ohne diefen Zug im Charakter 
de8 deutſchen Volls wäre feine Lage in einigen Momenten feiner Ge— 
fhichte eine hoffnungsloſe gewejen, und e8 hätte ſich nicht, wie fchon 
mehrmals geſchehen, zu einer neuen Geftaltung und Berjimgung feines 
Daſeins erheben können. Deshalb hat Teine Nation weniger Urfache 
on ihrer Zukunft zu verzweifeln als die deutſche. 
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Aber für den Augenblid war die Lage Deutſchlands nichts befte- 
weniger eine traurige. Der deutſche Bund und feine Vertretung, Die 
Bundesverſammlung, waren nicht nur in der Meinung der Völker, fon- 

* bern auch in den Augen der Regierungen, wie aus gewiſſen Stellen des 
öfterreichiichen YBundesreformantrages hervorging, fo tief gejunfen, daß an 
eine Erhaltung und Wieverbelebung derjelben kaum gedacht werben konnte, 
und doch ließ fich nicht mit Klarheit und Beitimmtheit vorausſehen, wie 
und durch was fie erjett werben würden. Bet der an und fir ſich erfreu= 
lichen und ruhmoollen Befreiung der Elbherzogtbihner vom däniſchen 
Joch hatte der Bundestag durch die gänzliche Nichtbeachtung feiner Be— 
Ichlüffe von Seite Defterreich8 und Preußens, einen neuen Beweis von 
feiner Ohnmacht erhalten. 1848 war der Bundestag von der deutſ 
Demokratie geftürzt, 1864 aber von den beiden erften deutſchen Cabi— 
netten töbtlich verletzt worden. Mit diefer Schwäche der Bundesver— 
ſammlung kam die ver Mittelftanten an den Tag, deren politifche Agita- 
tion, deren Abftimmungen am Bundestage und die Konferenzen ihrer 
Minifter zuletzt thatſächlich ohne alle Bedeutung blieben. Sie hatten 
bisher gegen den preußifchen Plan zu einer engeren Union, der ihren 
Anſpruch auf eine vollftändige Souveränetät bedrohte, fich auf Oeſterreich 
geſtützt, das jet, indem es in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage mit 
Preußen gegen die Bundesverfammlung gemeinfame Sache machte, dem 
von den Mittelftanten in vafjelbe geſetzten Vertrauen nicht entſprach. 
Eine neue Demüthigung erlitten die Mittelftaaten bei der. Frage über 
den Zollverein und den preußiſch-franzöſiſchen Handelsvertrag, wo fle 
genöthigt wurden, auf die von der preußiichen Regierung zur Fortdauer 
des Zollvereins geftellten Bedingungen nach langem Sträuben einzugeben, 
weil ihre Induſtrie ohne denjelben nicht beftehen fonnte, und die beſonders 
von Bahern mit Heftigfeit unterhaltene Oppofition gegen ben preufifch- 
franzöfifchen Handelsvertrag aufzugeben. Eine Niederlage ver Mittel- 
ſtaaten war aber jedesmal auch eine ſolche für die Bundesverfammlung, 
welche ſich vornehmlich auf dieſen Theil Deutſchlands ftügen mußte, 
wenn fie iiberhaupt etwas fein wollte, da Oefterreih und Preußen alg 
europätiche Mächte ihre Action nicht auf Deutſchland befchränften, und 
die Kleinftaaten zu unbedeutend waren, um ein Gewicht in die Wagſchale 
der Ereigniffe werfen zu können. Bet dem Wiener Frieden wurde bie 
Bundesverſammlung, obwohl e8 fich dabei um zwei unzweifelhaft deutſche 
Bundesländer, wie Holftein und Lauenburg, handelte und dieſelbe Jahre 
lang, wenigſtens dem Anjchein nad, die Unterhandlungen mit Dänemarf 
in der Hand gehabt hatte, nicht einmal der Form nach zugezogen. 

Ein anderes bevenfliches Zeichen, Daß die beftehende Orbnung der 
Dinge, foweit fie mit der Bundesverfaffung zufammenhing, immer mehr 
auseinander fiel, war die Rathlofigfeit, Die in den politiichen Bereinen, 
welche fich früher jo Yebenbig geregt hatten, jest Ueberhand zu nehmen 
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anfing. Die Parteien der Großdeutſchen und Kleindeutſchen hatten fich 
in der legten Zeit jo ziemlich abgenutzt. An der, auf Begehren ver 
Schleswig-Holfteiner, die auf Anerkennung des Prinzen von Auguften- 
burg von Seiten der Bundesverfammlung drangen, und fih nad Ab- 
ſchluß ihrer fo Lange unentſchieden gebliebenen Angelegenheiten fehnten, 
durch den Sechsunddreißiger Ausihuß nach Frankfurt a. M. einberufenen 
Abgeordnetenverſammlung nahmen, neben 250 Abgeoroneten aus Süd⸗ 
und Mitteldeutſchland, nur 17 aus ganz Norddeutſchland, ein einziger 
aus Defterreich und nur 8 Mitgliever des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
Theil, welche letztere fich Ichlieglich der Abſtimmung enthielten, da die 
Beichlüffe nothwendig gegen die preußiſche Politik ausfallen mußten, die 
fie zwar nicht billigten, der fie aber auch nicht offen entgegenarbeiten 
wollten. Die Eleine Anzahl der aus Norddeutſchland erfchtenenen Abge— 
orbneten bewies, wie jehr die Beitrebungen im Norden und Süden aus- 
einander gingen. Die Aufforderung der Abgeoronetenverfammlung an 
das preußiſche Abgeordnetenhaus, für die verlekten Rechte der Herzog- 
thümer, für bie Berufung ihrer Vertretungen und für die jofortige ftaat- 
liche Conftituirung Schleswig-Holfteins entfchieven einzutreten, fand in 
Preußen Teinen Wieverhall. Der großdeutſche Reformverein verzichtete 
auf die Abhaltung einer Generalverfammlung. Seine Ideen über eine 
Reconſtruirung Deutſchlands auf ftreng füberaliftiicher Grundlage ftanden 
zu der Suprematie, die Oefterreich und Preußen über den Bund an ſich 
geriffen hatten, in zu ſchroffem Gegenfas, um für etwas mehr als einen 
ſchönen Traum gelten zu können. Sie wurden nicht mehr fir Ernſt 
genommen. Der Nationalverein bielt zwar eine Generalverfammlung, 
deren Reſultate aber keine allgemeine Billigung mehr fanden und zahl- 
reihe Austritte zur Folge hatten. Sein Einfluß, ſchon feit einiger Zeit 
im Sinken begriffen, war jett entjchieven gebrodyen. — Die Vereine 
Kıtten, wenn fie auch Feine pofitiven Refultate Tieferten, durch ihre Ten- 
denzen und Berhanblungen ven politifchen Horizont des Volks erweitert, 
ud bazu beigetragen in demſelben Ideen über Recht und Geſetz 
zu verbreiten, die ihm früher ganz unzugänglich geweſen. Aber in ihrer 
gegenwärtigen Geftalt hatten fie fich überlebt, und es mußten erft wieber 
Daten gejchehen, ehe fie von einem neuen Geift erfüllt werden konnten. 
, Die Lage Deutſchlands war darum eine fo ſchwierige, weil ſich in 
Ihe mehre große Fragen zufammenbrängten, wie fie jelten im Seben 
eined Volkes auf einmal heroortreten. Cine friepliche Löſung derſelben 
erihien faft unmöglih, während ihre gewaltſame Austragung für bie 
einzelnen Theile unficher war, fir das Ganze verberblich werben fonnte, . 
und von Niemand, ber nicht von Leivenfchaft werblenvet war, gewünscht 
wurde. Die Üeberzeugung, daß Deutichland, jo lange e8 in jo viele 
von einander unabhängige Staaten getheilt blieb, Feine wahrhafte Nation 
im politifchen Sinn des Wortes bildete, und dem Ausland gegenüber 
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ſchwach war, Hatte fi nur langſam und unter ftetem Wiverfpruch der 
Anhänger des Particularismus entwidelt, war aber zulegt doch zu faft 
allgemeiner Anerfennung gekommen. Wie aber diefe Zerfplitterung 
Deutſchlands zu befeitigen jet, welche felbft durch die Auflöfung des 
deutſchen Reichs nur vermindert aber nicht aufgehoben, durch den Wiener 
Congreß unter die Sanction des europäiſchen Staatsrechts geftelli und 
nach der kurzen Erſchütterung von 1848 vollſtändig erneuert worden, 
als wäre es das erſte Bedürfniß der Nation geweſen, ihre alten Uebel— 
ſtände aufgefriſcht und befeſtigt zu ſehen, war eine ſchwer zu beantwor- 
tende Frage. Daß die Mittel- und Kleinſtaaten ſich aus Rückſicht auf 
das Ganze einer oberſten Führung unterwerfen und auf einen i 
ihrer Souveränetätsrechte freiwillig Verzicht leiſten würden, war nach den 
gemachten Erfahrungen in keinem Fall zu erwarten. — Ein noch grö— 
heres Hinderniß für die politifche Reconſtruction Deutſchlands als Das 
Daſein jo vieler gleichberecdhtigter Staaten, war die NRivalität der beiden 
deutſchen Großmächte. Dieſes Hinderniß ohne Kampf, ohne Schwächung 
der einen von ihnen und Ausſcheidung aus dem bisherigen Berbande zu 
bejeitigen, konnte von einem vworurtheildfreien Urtheil nicht wohl ange- 
nommen werben. Seitdem der Gedanfe eine deutſche Mittelmacht zu 
ſchaffen, zu der alle oder wenigftens die meiften Staaten, außer Oefter- 
reich und Preußen, gehört hätten, dazu bejtimmt, um zwifchen den beiben 
Großmächten ein Gleichgewicht zu bilden, bei der Unmöglichkeit der Aus— 
führung aufgegeben worden, konnte eine Reform der deutichen Bundes- 
verfafjung nur von einer der beiden Großmächte ausgehen. Beide hatten 
fid) zur Demüthigung der Bundesverfammlung vereinigt, und biefelbe 
um den letten Reſt von Anfehen bei der Nation gebracht, indem fie bei 
Gelegenheit des Krieges gegen Dänemark ihre Belchlüffe bei Seite warfen 
und das Gegentheil von ihnen thaten. Daß fie aber, ungeachtet dieſer 
momentanen und partiellen Webereinftimmung, bei einem Gegenftand 
von jo allgemeiner und dauernder Bedeutung, wie eine Reform Der 
Bundesverfaffung, die ihre Stellung zu einander und ihr Verhältniß zu 
Deutſchland und Europa jo tief berührte, jemals von denſelben Ideen 
geleitet werden würden, konnte weber aus ber Vergangenheit noch Gegen- 
wart gejchloffen werben. E8 war nicht unmöglich, daß Defterreih und 
Preußen in manden wichtigen Angelegenheiten übereinftimmten, 3. B. in 
ihrer‘ inneren Politik, in ihrer Stellung zur Revolution, zum Auslande, 
nur in der deutſchen Frage nicht. Ihr in diefer Beziehung unverfühn- 
licher Antagonismus war lange verhüllt geblieben, und wenn er eimmal 
heroorzubrechen drohte, gemilvert aber nie gründlich aufgehoben worden. 
Es beſtand zwifchen ihnen ein Gegenfas, ohne jo weit reichende Bedeu⸗ 
tung, aber von ähnlicher Schärfe, wie im Alterthum zwifchen Nom und 
Carthago, wie im Mittelalter zwifchen der geiftlichen und weltlichen 
Macht, wie im nenefter Zeit zwifchen England und Frankreich, der nur 
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durch das wenigftend momentane Unterliegen des einen Theile8 aufge 
hoben werben konnte. Dieſer innere Gegenfas genügte jedoch nicht, fo 
mächtig er auch an und für ſich war, um einen offenen Zuſammenſtoß 
zwiſchen ben beiden rivaliſtrenden Mächten herbeizuführen. Dazu gehörte 
eine beftimmte äußere Veranlaſſung, die unter foldyen Umftänden felten 
lange auszubleiben pflegt. Aber das Beſondere war, daß diesmal das 
Zerwihfniß aus einer von beiden Staaten gemeinfam geführten Unter- 
nehmung, die Uneinigfeit aus der zu nahen Berührung entftehen follte. 

Defterreih und Preußen waren durch den Wiener Frieden in den 
proviſoriſchen Befig der Elbherzogthümer getreten, und hatten ſich nach 
der Entfernung der Bundestruppen in bemfelben thatjächlich befeftigt. 
Ihre Stellung zu den abgetretenen Gebieten und ihre Plane fir Die 
Zuhmft waren aber ſehr verfchieden. Beide hatten fich zu der Be— 
ſetzung der Herzogthümer und der Bertreibung der Dänen aus ihnen 
vornehmlich aus dem Grunde entjchloffen, um die fich in Deutjchland 
erhebenve nationale Agitation, zu deren Niederhaltung ihnen die Bunbes- 
verfammlung zu ſchwach erfchten, fich nicht ausbreiten zur laſſen. Oeſter⸗ 
reich hatte fich bei dem Unternehmen betheiligt, weil e8 bei der Ent⸗ 
ſcheidung über das Schidfal der Herzogthilmer im Jahr 1851, und 
jpäter bei den Unterhandlungen über veren Berhältnig zu Dänemart 
thätig geweſen war, und die weitere Führung diefer Angelegenheit Preußen 
nicht allein überlaffen wollte. Das öſterreichiſche Cabinet jcheint über 
eine definitive Organifation Schleswig-Holfteind auch nach dem Wiener 
Frieden feinen beftimmten Plan gehegt, fondern dies von den Umftänven 
abhängig gemacht zu haben. Nur das Eine mag bei ihm von Anfang 
an feftgeftanden haben, Preußen nicht die ausfchliegende Herrſchaft über 
die Herzogthümer zu geftatten. Im Stillen mochte Defterreich wohl bie 
Hoffnung begen, nörblid von der Elbe einen Mittelftant entftehen zu 
jehen, der fich, wie alle Mittelſtaaten, feinem politifchen Syſtem zumeigen, 
und in der Bundesverfammlung ſich ihm anfchließen werde. "Preußen 
hatte ſich Dagegen vorgenommen, fich nicht mit einem allgemeinen Ein- 
fuß auf biefen neuen Staat, wenn er wirklich ins Leben treten ſollte, 
zu begnügen, fondern mit demjelben in eine nahe Verbindung zu treten. 
und deſſen gimftige geographijche Lage, fowie feine militärifchen und 
maritimen Hälfsmittel zu feinem Vortheil zu benugen. Die Abficht 
einer fürmlichen Annexion der Elbherzogthümer konnte von dem preu⸗ 
ßiſchen Gabinet im Anfange nicht fund gegeben werben, da die entgegen- 
ſtehenden Hinverniffe noch zu mächtig waren. Man wollte in Berlin 
ein folches Verhältniß zu denfelben, das fie gendthigt hätte, zu der Er- 
langung der von Preußen bezwedten Suprematie über Norddeutſchland 
mitzuwirken. Im Hintergrumbe der preußiſchen Politik regte fich aber 
ſchon früh Der Genanfe, daß, wenn der Prinz von Auguftenburg, ber 
einzige eruftlich gemeinte Candidat zu dem neuen Throne, fi den ihm 
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Anhänger Particularismus entwidelt, war aber zulett doch zu faft 
— gekommen. Wie aber dieſe 

Dentjchland® zu beſeitigen ſei, welche ſelbſt vie Auflöjung des 

hen Reichs nur aber nicht aufgehoben, durch ven Wiener 

Congreß unter die Sauction des europäiſchen Stantörecht3 geftellt und 


nad der Turzen lg von 1848 vollftändig erneuert worden, 
als wäre es das erfle Bedürfniß der Nation gewejen, ihre alten Uebel- 
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ihrer Sommveränetätörechte freiwillig — ann würden, nn nad) den 
gemachten Erfahrungen in feinem Tall Ein noch grö- 
heres Hinderniß für vie politiſche ——— —— — als das 
Daſein ſo vieler gleichberechtigter Staaten, war die Rivalität der beiden 
deutſchen Großmãchte. Dieſes Hinderniß ohne Kampf, ohne Schwächung 
der einen von ihnen und Ausſcheidung aus dem biöherigen Berbande zu 
befeitigen, konnte von einem voruriheilöfreten Urtheil nicht wohl ange- 
nommen werben. Seitvem der Gedanke eine deutſche Mirtelmacht zu 

ſchaffen, zu der alle oder wenigftend die meiften Staaten, aufer Oefter- 
reich umd Preußen, gehört hätten, dazu — um ee den beiden 
Großmächten ein Gleichgewicht zu bilden, bei der Umnöglidjfeit der Aus- 
führung aufgegeben worden, fonnte eine Reform der deutſchen Bumdes- 
verfaffung nur von einer der beiden Großmãchte ausgehen. Beide hatten 
fih zur Demüthigung der Bundesverſammlung vereinigt, und dieſelbe 
um den legten Reft von Anſehen bei der Nation gebracht, indem fie bei 
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durch das wenigftend momentane Unterliegen des einen Theiles aufge: 
hoben werben konnte. Dieſer innere Gegenfag genügte jedoch nicht, fo 
mächtig er auch an und für ſich war, um einen offenen Zufammenftoß 
zwiſchen ben beiben rivalifirenden Mächten herbeizuführen. ‘Dazu gehörte 
eine beſtimmte äußere Veranlaffung, die unter ſolchen Umftänden jelten 
Inge audzubleiben pflegt. Aber das Beſondere war, daß Diesmal das 
Zerwurfniß aus einer von beiden Staaten gemeinfam geführten Unter- 
nehmung, bie Uneinigleit aus der zu nahen Berührung entftehen follte. 
Deiterreih und Preußen waren durch den Wiener Frieden in ben 
proviſoriſchen Befig der Elbherzogthümer getreten, und hatten ſich nad) 
ber Entfernung der Bunbeötruppen in demſelben thatſächlich Befeftigt. 
Ihre Stellimg zu den abgetretenen Gebieten und ihre Plane für bie 
Zukunft waren aber jehr verfchieven. Beide hatten ſich zu der Be— 
jegung ber Herzogthümer und ber Vertreibung ber Dänen aus ihnen 
vornehmlich aus dem Grunde entjchloffen, um bie ſich in Deutſchland 
erhebende nationale Agitation, zu deren Nieverhaltung ihnen die Bundes⸗ 
verfammlung zu ſchwach erſchien, fich nicht ausbreiten zu laſſen. Oeſter⸗ 
reich Hatte fich bei dem Unternehmen betheiligt, weil e8 bei der Ent- 
— über das Schickſal der Herzogthümer im Jahr 1851, und 
fpäter bei den Unterhandlungen über deren Verhältniß zu Dänemart 
thätig gewelen war, umb die weitere Führung diefer Angelegenheit Preußen 
nicht allein überlaflen wollte. Das öſterreichiſche Cabinet wi über 
eine definitive Organtfation Schleöwig-Holfteind auch nad) dem Wiener 
Frieden feinen beftimmten Plan gehegt, ſondern dies von den Umftänden 
abhängig gemacht zu haben. Nur das Eine mag bei ihm von Anfang 
an feftgeftanden haben, Preußen nicht die ausſchließende Herrſchaft über 
die Herzogthüimer zu geftatten. Im Stillen mochte Defterreich wohl bie 
Hoffnung hegen, —** von der Elbe einen Mittelſtaat entſtehen zu 
— der fi wie alle Meittelftanten, feinem politifchen Syſtem zumeigen, 
der Bundesverſammlung fich ihm anfchließen werde. Preußen 
AR fi Dagegen vorgenommen, fich nicht mit einem allgemeinen Ein⸗ 
fluß auf biefen neuen Staat, wenn er wirklich ind Leben treten follte, 
zu begnügen, fondern mit demfelben in eine nahe Berbindung zu treten. 
und deſſen günſtige geographildie Lage, ſowie feine militäriſchen und 
maritimen Hälfmittel zu feinem Vort vibeil zu bemigen. Die Abficht 
einer förmlichen Annexion der Elbherzogthümer konnte von dem preu⸗ 
hiſchen Cabinet im Anfange nicht fund gegeben werben, da bie entgegen⸗ 
ftehenden Hinderniſſe noch zu mächtig waren. Dan wollte in Berlin 
ein ſolches Verhältniß zu denſelben, das fie genöthigt hätte, zu der Er⸗ 
langung der von — bezweckten Suprematie über Norddeutſchland 
mitzuwirken. Im Hintergrunde der preußiſchen Politik regte ſich — 
ſchon früh der Gedanke, Daß, wenn ber Prinz von Auguſtenburg, ber 
einzige eruftlih gemeinte Candidat zu dem neuen Throne, fih den ihm 
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von Preußen geftellten Bedingungen nicht fügen follte, die Herzogthümer 
mit oder ohne Defterreihd Zuftimmung unter preußifche Botmäßigfeit 
zu bringen. Ä 

Zu dem Ende wurden alle worbereitenden Maßregeln von ber 
preußiſchen Regierung mit großer Berechnung und Ausdauer getroffen. 
Da Preußen zur Befiegung der Dänen das Meifte beigetragen hatte, 
jo war e3 natürlich, daß feine Truppen vorzugsweiſe die Herzogthlimer, 
die der Kampfpreis gewefen, beſetzt hielten. ‘Der preußifche Civilcommiſſa⸗ 
rius von Zedlitz regierte das Land faft unabhängig nach den Anwei— 
jungen und Wünfchen feiner Regierung, ohne daß ihn Defterreih in der 
erften Zeit darin mwefentlich gehemmt hätte. Da in den Herzogthümern 
die Meinung herrichte, daß ihre eigenen Kräfte, von denen des deutſchen 
Bundes unterftütt, auögereicht haben würden, die Befreiung von ber 
däniſchen Herrichaft auch ohne Defterreich® und Preußens Hülfe zu bes 
wirken, jo war man bafelbft zu feinen jo weiten Zugeftändniflen an 
Preußen, wie fie in deſſen Planen lagen, geneigt. Cine ſchleswig-hol⸗ 
fteinifche Stänveverfammlung würde ohne Zweifel diefe Gefinnung in 
einer legalen Form ausgefprochen haben. Preußen fuchte deshalb deren 
BZufammentreten in jever Weiſe zu verhindern, was auch mit Erfolg 
durchgeführt wurde. Der Prinz von Auguftenburg zeigte fich bei den 
Unterhandlungen mit Preußen nicht fo fügfam, wie in Berlin voraus- 
geſetzt worben, und jeinerjeit8 der Klugheit angemeffen gewefen wäre. 
Man war deshalb bemüht, die bisher herrichend geweſene Meeinung 
von jeinem Yegitimen Erbrecht zu erichüttern, das von einem ber preis 
ßiſchen Kronjuriften abgeforderten Gutachten in Frage geftellt wurde. 
Eine Anzahl von ſchleswig-holſteiniſchen Adeligen und Beamten war in 
das preußifche Lager übergegangen und gab in diefem Sinne Erflärungen, 
denen aber die Delegirten der Schleöwig = Holftein= Vereine ablehnend 
entgegentraten. Das preußiſche Cabinet fehrte fich aber an Kundge— 
bungen, mie die lesteren, nicht, indem es die Herzogthümer als ein 
eroberte8 Land anfah, deſſen Souveränetät durch den Wiener Frieden 
auf Defterreih und Preußen übergegangen jet, und hielt e8 für voll- 
fommen genügend, fich mit dem öfterreichiichen Hofe über das Schickſal 
Schleswig-Holfteind zu verftändigen. ALS der öfterreichtiche Minifter des 
Auswärtigen, Graf Rechberg, dem faft nichts vor dem was er unter- 
nommen gelungen war, den Grafen Mensdorff-Pouilly zum Nachfolger 
erhalten hatte, that diefer einige Schritte, um das üfterreichifche Intereſſe 
in den Herzogthümern mehr als bisher zu wahren, aber der Leiter der 
preußtichen Politik, der Miniſterpräſident von Bismard, Tieß ſich Dadurch 
in feinem Plan, Schleswig-Holftein von Preußen abhängig zu machen, 
nicht flören. Die förmlie Annexion wurde zwar in den Unterhand- 
lungen mit Defterreich fallen gelaffen, aber fonft an allen Anſprüchen 
feftgehalten, deren Erfülling die Autonomie Schleswig-Holſteins auf das 
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Aeußerſte gefchmälert haben wilde. Aber weder Defterreich noch bie 
öffentliche Meinung in den Herzogthümern wollten bierauf eingeben. Da 
Preußen das Zufammentreten der ſchleswig-holſteiniſchen Stände hin⸗ 
derte, jo waren e8 allerdings nicht Tegale, fonbern nur populäre Organe, 
Delegirte der Bolfövereine, Bertrauensmänner x., welche die definitive 
Conſtituirung der Herzogthlimer unter dem Prinzen von Auguftenburg, 
den jeine Anhänger Friedrich VIII. nannten, forderten, und ſich zmar 
für ein enges Bündniß mit Preußen ausfprachen, aber nicht in demſelben 
aufgehen wollten. Da bei den auswärtigen Verhältniſſen der Staaten 
ihre inneren Zuftände immer, aber namentlich in unferer Zeit, in großen 
Betracht kommen, fo befand fih Preußen in diefer Beziehung in einer 
günftigeren Lage als Oeſterreich. Denn obgleich das Miniſterium in 
Preußen jchon feit Lange in einen bartnädigen Kampf mit dem Wbge- 
ordnetenhaus verwidelt war, jo konnte man Died nicht mit ber Lage der 
öfterreichiichen Regierung vergleichen, der die Hälfte des Reiches, Ungarn 
und beflen Nebenlänver, gegenüberftand, welche die Februarverfaſſung und 
den auf fie gegründeten Zuſtand gar nicht anerkannten und jeve gejeb- 
liche Verpflichtung gegen denſelben ihrerſeits Läugneten, ver fi im Bene= 
tiantfchen, unter den Tſchechen und in Galizien regenden Oppofition nicht 
zu gevenfen. Das preußifche Miniſterium fehrte fich an die Beſchlüſſe 
und Protefte des Abgeordnetenhauſes nicht im Geringften, die öfterreichtiche 
Regierung verwaltete die diffentirenden Kronländer ebenfalls nach eigenem 
Ermeflen, aber in Preußen fand nur ein parlamentariſcher, in Oefterreich 
Dagegen ein nationaler Kampf ftatt, der eine ganz andere Bedeutung hatte, 
Im Defterreich drohte das Reich auseinander zu fallen, wenn ein fo be= 
deutender Theil der daffelbe conftituirenden Elemente, wie Ungarn, Croa⸗ 
tten und Slavonien, auf der Weigerung ſich dem Mittelpunkt anzu= 
ſchließen beharrte, während in Preußen nur ein das Daſein des Staates 
unberührt laſſender Parteifampf ftattfand. Der preußiſche Minijterprä- 
fivent von Bismard Tannte die Schwäche des öſterreichiſchen Staats- 
organismus und deſſen das Xeben des Ganzen gefährdende Berwidelungen 
beſſer als irgend ein anderer Staatsmann, und wollte fie benutzen, um 
feinem Lande die Suprematie in Deutjchland zu verichaffen, wozu als 
after Schritt die Sicherung und Erweiterung des preußiſchen Einflufjes 
in den Elbherzogthlimern gehörte. Dort war aber bie öffentliche Meinung 
Preußen nicht näher getreten, was ſich an dem in den Vereinen, in der 
Preffe und der großen Mehrheit der Beamten herrſchenden Geiſt Teicht 
erfennen Tief. Der von Mensdorff-Pouillyh nach den Herzogthlimern 
geſandte öſterreichiſche Eivilcommiffarius von Halbhuber feste den von 
dem preußiſchen Civilcommiſſarius von Zeblig im Intereſſe der preußiſchen 
Politik getroffenen Anordnungen bei jeder vorkommenden Gelegenheit ſein 
Veto entgegen. Bismard führte über alle die in den Herzogthümern 
hervortretenden Symptome antipreußifcher Agitation in Wien lebhafte 
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Beſchwerde, und ftellte nöthigenfall® ein einfeitiged Vorgehen Preußens 
in Ausſicht. 

an preußiſche Politit hatte je nach den Umſtänden verfchievene 
Wege eingejchlagen, um fich der Erreichung ihres Zieles, der Abhängig. 
feit der Herzogthümer von Preußen, unter diefer oder jener Form, zu 
nähern. Es waren die Anfprüce anderer Dynaſtien auf Schlemig=Hol- 
ftein und Lauenburg vorangeftellt worden, um den Prinzen von Auguften= 
burg auf feinem eigenen Boden zu bekämpfen und ihn dadurch zu bes 
feitigen. Ein Augenblid lang ward in Berlin fogar der Gedanke gehegt, 
vermittelt der Einberufung einer ſchleswig-holſteiniſchen Ständeverſamm⸗ 
Yung zu einer Hebereinfunft mit den Herzogthlimern zu gelangen. Aber 
das Widerftreben Oeſterreichs, der Einfluß des im Lande anweſenden 
Prinzen von Auguftenburg, die Anhänglichkeit der Bevölkerung an den⸗ 
- felben, die in ihm die Perfonification ihrer jtaatlihen Autonomie fah, 
legten den Planen des preußifchen Cabinets, wenigjtend für den Augen- 
blick, ſchwer zu überfteigende Hinderniffe entgegen. Aber der Miniſter⸗ 
präfivent von Bismard warb nicht müde neue Combinationen zu finden, 
wenn bie einen verfrüht oder unanwendbar erſchienen. Er fuchte Oefter- 
reich einzufchlichtern, indem er bei mehren Gelegenheiten auf einen Krieg 
mit demfelben als wahrjcheinlich und felbft nahe beuorftehend hinwies, 
und in diefem Fall von den Mittelftaaten die Beobachtung der genaueften 
Neutralität verlangte. Der Redacteur eines antipreußiichen Blattes in 
Altona, May, wurbe verhaftet, und ein der Oppofition angehöriges 
. Mitglied des preußiſchen Abgeoronetenhaufes, Freſe, wurde von dem 
preußtfchen Civilcommiſſarius, ungeachtet der Einwendungen feines öſter⸗ 
reichiſchen Collegen, aus den Herzogthümern ausgewieſen. Dieſer wider- 
ſpruchsvolle Zuſtand konnte fo nicht lange fortvauern, aber der Moment, 
ihn durch das Schwert zur Enticheidung zu bringen, war nod) nicht 
gekommen. Es murbe daher zwilchen den deutſchen Großmächten in 
dem Badeort Gaftein, in Tirol, mo der König von Preußen und fein 
erfter Minifter fich aufbielten, eine Convention gejchloffen (14. Auguft 
1865), die zwar wieder mur ein Proviſorium fchuf, aber ein ſolches, Das 
Preußen beftimmte VBortheile und freiere Hand für die Verfolgung feiner 
weiteren Plone, Oefterreich Dagegen die Ausſicht bot, nicht mehr wie bisher 
in unaufhörliche Colliſionen mit Preußen zu gerathen, und die Hauptfrage 
nach wie vor unentſchieden ließ, je daß dem öfterreichtichen Cabinet die Hoff- 
nung übrig blieb, diefelbe noch einft nach feinen Wünfchen gelöft zu ſehen. 

Durch die Gafteiner Convention wurden bie beiden Herzogthümer, 
wie unter der däniſchen Herrichaft, wieder von einander getrennt und Die 
Regierung und Verwaltung von Schleöwig an Preußen, diejenige von 
Holftein an Defterreic, überlaffen, Lauenburg aber von Oeſterreich gegen 
2,500,000 däniſche Reichsthaler an Preußen abgetreten. Außerdem 
erhielt Preußen den Hafen von Kiel mit dem Recht, denſelben zu be— 
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feftigen und in ihm die erforderlichen Marineetabliffements anzulegen, 
außerdem die Mitbeſetzung der Feſtung Rendsburg, fo lange nicht Kiel 
vom deutſchen Bunde zum Bunveshafen, Rendsburg zur Bundesfeftung 
erflärt wäre. Endlich wurde Preußen die Oberaufſicht über den zu 
erbauenden Norb-Oftfee-Tanal zugeftanden. Wenn es mit der Gafteiner 
Convention auch nicht Alles, was e8 begehrte, erreicht hatte, fo waren 
ihm durch diefelbe bebeutende Vortheile gewährt worden. Belonders 
wihtig war der alleinige Beſitz Schleswigs, ftatt des bisherigen Condo⸗ 
minatd, der e8 Preußen jest möglid) machte, die Arnerion Schleöwigs 
ungehindert betreiben zu können. “Der Minifter von Bismard, der dies 
Alles mit eben fo viel Teinheit als Ausdauer ind Werk geſetzt hatte, 
wurde dafür wie für jeine im den inneren Angelegenheiten bewieſene 
Ausdauer von feinem König mit dem Grafentitel belohnt. In den 
Herzogthümern proteftixte die Majorität der Ständemitgliever, die ‘Dele- 
girtenverſammlung, der Schleswig-Holftein-Verein und ein Stäbtetag m 
Neumimſter gegen einen Bertrag, der die Zufammengehörigfeit von 
Schleswig und Holftein aufhob, was ein Hauptpunft bei den Befchwerben 
gegen die däniſche Regierung geweſen war, und über fie, ohne ſich um 
ihre Zuftimmung zu befümmern, wie über ein erobertes, feindlich gewe— 
jenes Sand verfügte. Selbft in vielen unparteiiſchen und vorurtheilsfreien 
Gemüthern erregte e8 Verwunderung und Erſtaunen, daß die deutſchen 
Großmächte in der Behandlung der Herzogthlimer fich jo weit von dem 
von ihnen Öffentlich eingeftandenen Zweck des Kriege gegen Dänemark 
entfernt hatten. Obgleich e8 jet, beſonders nach dem was mit Lauen⸗ 
burg gejchehen, ſehr zweifelhaft erfcheinen Tonnte, ob Schleewig-Holftein 
fih jemals zu einem ſelbſtändigen Staat erheben werde, jo machte die 
Idee der Annexion an Preußen, denn von einer Joldyen konnte nur die 
Rede fein, da Defterreich zu fern Tag, um etwas von den Herzogthümern 
fir ſich in Anſpruch zn nehmen, in der großen Mehrheit der Bevöl— 
trung feine Sortfchritte. Der preufifche Gouverneur von Schleäwig, 


General von Manteuffel, ſah fi, nachdem er Das Land in der Abficht 


bereift Hatte, um daſelbſt Sympathien für Preußen zu erweden, aber 
überall auf Kaltfinn oder Abneigung geftoßen war, noch vor Ablauf des 


Jahres genöthigt, das Vereinsweſen, die Preffreiheit und fogar Das 


Petitionsrecht aufzuheben. Oeſterreich ſchlug in Holftein, das ihm durch 


den Gafteiner Bertrag proviſoriſch zugefallen war, faft den entgegengefetsten 
Weg ein. Es lieh die Benölterung fo ziemlich gewähren, ſobald fie nur 
nichts verlangte, was mit dem Verhältniß zu Preußen ganz unvereinbar 


gemejen wäre. Der öſterreichiſche Statthalter, Feldmarſchall-Lieutenant. 

don Gablenz, beſchränkte die Rechte der Bevölkerung in keiner Weiſe, 

ind begnügte ſich damit nur einzelnen Ausſchreitungen entgegen zu 

treten. Sonft blieb fein Regiment jo freifinnig, als e8 die Umftänbe 

gend zuließen, nicht als ob bie in ber Natur einer öſterreichiſchen 
12% 
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Berwaltung gelegen hätte, ſondern weil Defterreich damit nicht? auf's 
Spiel feste, jondern durch den in dieſem Fall gefliffentlich gegen Preußen 
hervorgehobenen Gegenfag nur gewinnen konnte. 

Preußen überzeugte fi) bald, daß es unter der zwilchen ihm und 
Defterreich getheilten Herrihaft, wie fie durch die Gafteiner Convention 
beftimmt war, nicht weiter kommen könne, als unter der bis dahin be— 
ſtandenen Mitherrichaft über die Herzogthlimer. Denn während es jett 
in Schleswig allein umd faft unbejchränft waltete, drohte Holftein ſich 
von ihm ganz zu entfernen, und konnte Schleöwig durd) Die von Dort 
ausgehenden Einflüffe in feinem paffiven Widerftande gegen die preu— 
ßiſchen Plane beftärft werden. Der preußifchen Politif traten hierbei 
mehrfache Hinderniffe entgegen. Defterreich war nicht geneigt, Die Her- 
zogthümer und damit die Suprematie in Deutjchland freiwillig an Preußen 
zu überlaffen; die Bundesverſammlung in Frankfurt winfchte die Er— 
richtung eined neuen und von Preußen möglichſt unabhängigen Mlittel- 
ftantes nördlich won der Elbe, weil dadurch ihr Einfluß und das Yödera- 
tivſyſtem eine neue Stüge erhalten konnte; die Schleöwig-Holfteiner waren, 
wie faft alle deutſchen Stämme, von traditioneller Vorliebe für ihre ſtaat⸗ 
liche Autonomie erfüllt, und hingen deshalb dem Prinzen von Auguften- 
burg an. Bon diefen drei Schranken, welche der Ausdehnung der preu- 
ßiſchen Macht entgegenftanden, Tonnte nur der von dem öfterreichtichen 
Sabinet ausgehende Widerftand in Betracht gezogen werben, denn der 
Bundestag war nur noch ein Schatten von dem was er einft gerefen, 
da er von Defterreich und Preußen zugleich getragen wurde, und Schles⸗ 
wig-Holftein befaß nicht entfernt die Macht, um feinen Sympathien oder 
Antipathien einen entſcheidenden Nachdruck geben zu fünnen. Der Leiter 
der preußijchen Politif, Graf Bismard, Juchte deshalb durch Beſchwerden 
und Drohungen die von Oeſterreich ausgehenden Hinderniffe gegen feine 
Plane zu befeitigen, und machte fih im Stillen immer mehr mit dem 
Gedanfen vertraut, im Notbfall Defterreih8 Widerſtand mit Waffengemalt 
zu brechen, wohl wifjend, daß der deutſche Bund und Schleswig-Holſtein, 
wenn erſt Defterreich einmal befiegt war, fich dem Willen Preußens unbe- 
dDingt fügen mußten. An Gelegenheit zu Reibungen mit dem öfterrei- 
chiſchen Cabinet fehlte es dem preußiſchen Minifter des Auswärtigen 
nicht. Der Statthalter von Holftein, Belomarfchall= Lieutenant von 
Gablenz, hatte nad) einigem Zögern die Erlaubniß zur Abhaltung einer 
Mafjenverfammlung, aber nur unter der Bedingung gegeben, daß auf 
ihr feine fürmlichen Refolutionen gefaßt würden. Diefelbe fand am 
23. „Januar (1866) in Altona flatt, und ſprach fi einftunmig für 
Einberufung der Stände aus, von denen man wußte, daß ihre erfte 
Handlung die Erflärung der Autonomie Schleswig - Holfteind und die 
Proclamirung des Prinzen von Auguftenburg zum Herzog fein würde. 
Die Verſammlung in Altona blieb ohne weitere Folgen, das preußische 
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Cabinet nahm aber von ihr Veranlaffung zu einer Depefche an das 
öfterreichifche, in der es fich über den Vorgang bejchwerte, die öſter— 
reichiſche Verwaltung einer ſtrengen Kritif unterzog, und mit dem Bruch 
des bishexigen Verhältniffes zwijchen den beiden Mächten drohte, wenn 
Defterreich bei feinem Syſtem beharrte. Der öfterreichifche Miniſter des 
Auswärtigen, Graf Mensdorff-Pouilly, wiederholte in feiner Antwort die 
Weigerung Oeſterreichs, in die Annerion der Herzogthümer mit Preußen 
zu willigen, und deutete Darauf bin, daß es dabei jelbft auf die Gefahr 
einer Löſung der Allianz hin verbleiben werbe. 

Graf Bismarck hielt mit Recht den damaligen Moment fir einzig, 
um den preußiſchen Staat das politifche Mebergewicht in Deutjchland 
zu verfchaffen, und feine Macht durch die Einverleibung der Herzog- 
thimer zu vergrößern. Dieſer Moment, unbenutt vorübergegangen, wäre 
wahricheinlich jobald nicht wiedergefehrt. Defterreichh war im Innern 
grrüttet und in der Meinung des Auslandes gejunfen. Der Zwieſpalt 
mit Ungarn dauerte fort, und war faum ein Ende veffelben zu ermeffen. 
sn der auswärtigen Politif hatte Defterreich feit Jahren Fehler über 
Gchler gehäuft und war zulegt auch vom Kriegsglüd verlaffen morben. 
Bei einem Conflict mit Preußen konnte e8 jet nicht auf die Hilfe bes 
Auslandes hoffen. In Frankreich und Rußland war man, obwohl aus 
verſchiedenen Gründen, gleich weit von einer Sympathie fir bie öfter 
reichiſche Politik entfernt, und in England, dem alten Bundesgenoffen 
Oeſterreichs, ſchien die Nichteinmifchung in die Angelegenheiten des Con— 
tinents, wenigftens für eine Zeit Yang, die herrſchende Stimmung in ber 
Regterung wie in der Nation zu fein. Aber auch Gründe, aus ben 
imeren Zuftänden des preußiſchen Stantes genommen, konnten den Grafen 
Bismarck zu einem kühnen Vorſchreiten gegen Defterreich bewegen. Er 
hatte feine Stellung gegen das Abgeordnetenhaus bisher unerſchütterlich 
fett behauptet, aber e8 war nicht möglich, daß er diefen Kampf noch 
lange mit Erfolg fortfegen konnte, wenn die öffentliche Meinung fich in 
demſelben Grade wie bisher bei den Wahlen gegen fein Syſtem aus- 
nah. Um diefes zu erhalten, mußte durch ein großed auswärtiges 
Unternehmen die Aufmerkſamkeit des Volks von den imeren Zuſtänden 
abgezogen und ihr eine für das Bismarck'ſche Syſtem günftige Wendung 
gegeben werben. Die Regierung mußte der unter fo heftigem Wider— 
Inu des Abgeordnetenhauſes reorganifirten Armee Gelegenheit ver- 
Iaffen, die Nothwendigfeit ihrer Vermehrung durch einen fiegreichen 
Kampf zu bemeifen, und dadurch die Oppofition zum Schweigen gebracht 
werben. Es mußte überhaupt eine jo großartige Politik ins Werk 
geletst werden, daß die chleswig-holftein’iche Frage in ihr nur als ein 
vereinzeltes Moment erichien, das von der Maſſe der Ereigniffe über- 
futhet wurde. Eine ſolche Möglichkeit bot nur ein Krieg gegen Defter- 
wich dar. Die preußiſche Armee hatte ihre treffliche Organifation im 
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letzten Kriege gegen Dänemark bewährt; bie preußiſchen Militäreinrich 
tungen machten e8 möglich, gegen Defterreich, ungeachtet feiner größeren 
Bevölkerung, mit eben jo zahlreichen Truppen, wie dieſes aufbieten 
Fonnte, ind Feld zu rüden. Bismarck war unter gewiffen Umftänven 
längft zu einem Kampf mit Oefterreich entjchloffen, und hatte die Con— 
vention zu Gaftein nur gejchloffen, um zu fehen, ob fich nicht auch auf 
diefem Wege das Ziel erreichen laſſe. Defterreich hatte bereits feine 
Rechte auf Yauenburg gegen eine Geldentſchädigung an Preußen abge: 
treten, warum follte eine ähnliche Nachgiebigfeit, Jo dachte man in Berlin, 
fih nicht in Betreff Holfteind und Schleswigs von ihm esreichen laſſen? 
— In dieſer Vorausſetzung irrte ſich die preußifche Politik. Defterreih 
hatte das kleine Ländchen Lauenburg als eine unbedeutende Acquifition 
ohne Schwierigkeit an Preußen überlaſſen, Schleswig-Holſtein beſaß aber 
in ſeinen Augen eine ganz andere Wichtigkeit, und es wurde bald klar, 
daß es in dieſem Punkt freiwillig nicht nachgeben werde. Aber Preußen 
war eben jo entſchloſſen, die günſtige Lage zu benutzen, und bie Her⸗ 
zogthümer nicht mehr fahren zu laſſen. 

Ein Krieg zwiſchen Oeſterreich und Preußen, ſeitdem zwiſchen ihnen 
ein mehr als hundertjähriger Friede beſtanden, zwiſchen zwei Mächten, 
die zu den Säulen des Legitimismus und Confervatismus gehörten, 
deren Einigkeit Franz I. und Friedrich Wilhelm IIL ihren Nachfolge 
als einen Damm gegen die Revolution dringend empfohlen hatten, ein 
Krieg, nicht um eine8 Princips willen, jondern, wie e8 wenigftend das 
Anjehen hatte, aus Ehrgeiz und Herrfchfucht herbeigeführt, indem ber 
eine diefer Staaten von feiner traditionellen Stellung nichts aufgeben 
und dem veränderten Geift der Zeit fein Zugeſtändniß machen, der andere 
der ruhigen Entmidelung der Dinge gewaltfam vorgreifen und ſich mit 
dem was er bejaß nicht begnügen wollte, mußte neuer und außerordent⸗ 
licher als irgend ein anderes Ereigniß erjcheinen, bei den Urhebern ſelbſt 
Bedenken erregen, und der nahe Ausbruch eines ſolchen Kampfes unter 
ven Unbetheiligten und Unparteiiſchen Anfangs wenig Glauben finden. 
Es gingen zwar wie gewöhnlich, wenn ein fo folgenſchwerer Schritt, wie 
eine Kriegserflärung zwiſchen zwei großen Staaten erfolgen fol, dem 
volftändigen Bruch Unterhandlungen voran, welche Hoffnung auf Erhal⸗ 
tung des Friedens übrig Liegen, aber die Umftände waren mächtiger als 
die Berenflichfetten der Einen und die Wünſche der Anderen, und drängten 
unmiderftehlich zu einem Zufammenftog hin. Beide Theile ſahen ſich 
nad) Bundesgenoffen um. Das preußiſche Cabinet Hatte fchon vor der 
Gaſteiner Convention Unterhandlungen mit Italien angenüpft, deſſen 
Neigung zu einer Schilverhebung gegen Oeſterreich ihm bekannt war, 
piejelben aber fpäter wieder fallen laſſen. Jetzt nahm es die Unter: 
bandlungen wieder auf, und der italienische General Govone begab ſich 
Anfang März von Florenz nach Berlin, angeblich wm die militärifcen 
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"Einbliffements Preußens kennen zu Yernen, in Wahrheit aber um die 
Einleitung zu einer eventuellen Allianz gegen Defterreich zu treffen, und - 
die nothwendigen Verabredungen zu den beiderfeitigen Operationen zu 
treffen. Der italienische Minifterpräfivdent, General Lamarmora, 
machte dem Parlament die Mittheilung, daß die Regierung wichtige Ex: 
eigniffe vorauöfehe und ſich auf fie vorbereite. Preußen erwartete von 
der italieniſchen Armee, in ihrer gegenwärtigen, ungeachtet der Tapferkeit 
“der Truppen, noch unvollfommenen Drganifation feine großen Erfolge, 
indem aber Defterreich gezwungen wurde, einen bedeutenden Theil feiner 
Etreitfräfte gegen Italien aufzuftellen, war die von dort ausgehende 
Diverfion für Preußen immerhin von hohem Werte. Oeſterreich wandte 
fih an den deutichen Bund und die Mittelftaaten (16. März), erklärte 
ihnen, tim Gegenſatz zu feinem Berhalten vor Ausbruch des däniſchen 
Krieges, daß es die Löſung der ſchleswig-holſteiniſchen Frage den ver⸗ 
faſſungsmäßigen Beichlüflen der Bundesverſammlung wieder anheimftellen 
werde, und brachte die Mobilmadhung der von den Mittel- und Klein- 
ftaaten gebildeten vier Bundesarmeecorps in Anregung. Obgleich die 
Mittelftaaten ſich mehr zu Oeſterreich al8 Preußen hinneigten, jo konnte 
erſteres damals auf feine vertraulichen Anfragen feine bindende Erflärung 
erlangen. Etwas fpäter (24. März) richtete das preußiſche Sabinet eine 
Circulardepeiche an ſämmtliche deutſche Negierungen, um zu willen, ob 
und wie weit e8 im all eines Argriffs von Ceite Oeſterreichs auf fie, 
als Einzelne, zählen könne. Einige von ihnen, die innerhalb der preu= 
ßiſchen Machtſphäre lagen, fuchten auszuweichen, die wmeiften wiejen 
Preußen ausdrücklich an den Bund, und lehnten fomit feine Aufforderung 
ab. Das öfterreichiiche und preußiſche Cabinet taufchten hierauf fried- 
liche Erklärungen aus, indem fie gegenfeitig erflärten, daß die Abficht 
eined Angrifföfrieges ihnen fern Liege.‘ Indeſſen konnte durch ſolche for= 
melle Berfiherungen das Vertrauen nicht wiederhergeftellt werden. Die 
Frage megen der Rüſtungen und deren Einftellung, über die unter beiden 
Mächten verhandelt wurde, warb nicht erledigt. Die Situation wurde 
dadurch noch geſpannter, daß Italien, Das nicht diefelben Rückſichten wie 
die beiden Großmächte zu nehmen hatte, und ſich jest auf Preußen ftügen 
konnte, aus feinen Vorbereitungen zum Kriege fein Geheimniß machte, 
und ihren Gegenftand nicht zu verhüllen Juchte. 

Obwohl Preußen vorausfah, daß fein Verhältnig zu Oefterreidh 
und den Mittelftanten, unter denen zuerft Sachen, dann aud die übri- 
gen, mit Ausnahme Kurheflend und Hannovers, zu rüften anfingen, 
durch Die Waffen entſchieden werden würde, fo ftellte es, um feiner 
Differenz mit Defterreih ein weiteres Feld zu verfhaffen und die deutſche 
Frage an die Stelle ver fchleswigsholfteinifchen zu fegen, beim Bundes⸗ 
tag den Antrag auf Einberufung eines deutſchen Parlaments, das nicht 
aus Delegationen, jondern aus directen Boltswahlen und dem allgemeinen 
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Stimmrecht heronrgehen, und ſich zu einem in voraus feſtzuſetzenden 
— verſammeln ſollte, bis zu welchem die Regierungen ſich über 
hre materiellen Vorlagen zu vereinbaren gezwungen wären. Obgleich 
dieſer Antrag von der Bundesverſammlung nothgedrungen, ſo wenig 
Neigung dieſelbe auch dazu hatte, in Betracht gezogen wurde, ſo ließen 
die bald einbrechenden Ereigniſſe keine längere Berathung zu. Es ver— 
dient aber bemerkt zu werden, daß die Grundlinien, welche Preußen in 
dieſer letzten Zeit des Bundestages für eine Bundesreform angab, 
im Weſentlichen dieſelben wie diejenigen waren, welche es ſpäter, nach 
dem Kriege, dem norddeutſchen Parlament vorlegte, ein Beweis mehr 
dafür, daß Graf Bismarck, der Leiter der preußiſchen Politik, von An— 
fang an genau wußte, auf welches Ziel er hinſteuerte. Inzwiſchen 
drängte Alles einer gewaltſamen Entſcheidung zu. Oeſterreich glaubte, 
da es ungeachtet des Verluſtes der Lombardei, Preußen an Bevölkerungs— 
zahl immer noch ſehr überlegen war, und außerdem die Mittelſtaaten 
auf ſeiner Seite hatte, auch mehr militäriſche Hülfsmittel als ſein 
Gegner zu beſitzen, ein Irrthum der verhängnißvoll für daſſelbe werden 
ſollte, und den es bei unbefangener Prüfung, zu der die Haltung der 
preußiſchen Truppen im letzten Krieg gegen Dänemark hinlängliche Gele— 
genheit bot, wohl hätte vermeiden können. Es rechnete auf die öffent- 
liche Meinung in Deutſchland, die allerdings damals der preußiichen 
Politit im Ganzen ſehr abgeneigt war, aber, fo zu fagen, in der Luft 
ſchwebte, und für den wirflichen Gang der Ereigniffe feine Bedeutung 
hatte. Daß in Deutfchland ſeit 1848 Alles durch die materielle Gewalt, 
anftatt durch moraliſche Einflüffe entjehieven wurde, dazu hatte Oejter= 
reich Das Meifte beigetragen. Im feinem anderen civilifirten Lande ift 
die Macht ver Ideen fo tief und lange wie in Oeſterreich verkannt 
worben. Die öfterreichtiche Negierung hatte von jeher mur materielle 
und formelle Stügen, die Armee und die Diplomatie, in Betracht ge= 
zogen und jeden geiftigen Auffchwung zu unterbrüden gefucht. Aber die 
Armee war in ihrer Ausbildung zurüdgeblieben, hatte 1849 die Magyaren 
nur mit Hülfe der Auffen befiegen können, und zehn Jahre ſpäter fich 
von den Franzoſen fchlagen laſſen, und die Diplomatie ſchien fett langer 
Zeit ihre früheren Künfte verlernt zu haben, ober biefelben waren zum Theil 
veraltet und ftimmten mit den Forderungen der Zeit nicht mehr überein. 

Ungeachtet der zunehmenden Spannımg verfuchte Preußen, während 
des Monats Mat dur in Wien gepflogene Unterhandlungen, den Aus— 
bruch der Feinvfeligfeiten abzuwenden oder wenigftend zu verſchieben. Es 
bot Defterreich die Leitung Süddeutſchlands an, wenn es ihm die Nord= 
deutſchlands und den Beſitz Schleswigs und Holſteins überlaſſen wollte. 
Das öſterreichiſche Cabinet lehnte diefe Vorſchläge ab, indem es einen 
Zuſammenſtoß mit Preußen früher ober ſpäter für unvermeidlich hielt, 
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md beſorgte, feine Finanzkräfte durch eine lange Kriegsbereitſchaft noch 
mehr als durch den Kampf ſelbſt zu ſchwächen. 

Der bevorſtehende Krieg zwiſchen Oeſterreich und Preußen brachte 
ganz Europa in Aufregung. Die Kämpfe in der Krim und in Ober: 
italien hatten Locafifirt werben können, weil das Meer oder die Alpen 
zwüchen jenen Gegenden und der übrigen Welt Ingen. Aber ein großer 
Krieg in Deutichland, dem Mittelpunkt des europätichen Continentg, 
Ionnte eine allgemeine Erſchütterung nach fic ziehen. Diefe zu vermei= 
den waren jet ‚bie neutralen Mächte bemüht. Man hoffte, dag ein - 
Verſuch gütlicher Beilegung der ftreitigen Tragen eher ven Bemühungen 
Dritter als den Betheiligten felbft gelingen werde. Nach einigen ver= 
traulichen Anfragen legte das franzöfifche Cabinet, Mitte Mat, dem 
engliſchen und ruſſiſchen ein Programm zu Conferenzen für Erhaltung 
des Friedens vor. Demgemäß follte die ſchleswig-holſteiniſche Trage ver 
Abſtimmung ber betreffenden Bevölkerung überlaffen, die deutſche Bundes- 
reformfrage der gemeinjchoftlichen Prüfung der Mächte unterftellt, Venetien 
von Defterreich gegen eine anderweitige Entjchädigung an das KRönigreih 
Stolten abgetreten und dagegen von dieſem die Souveränetät des Papftes 
in ihren gegenwärtigen Grenzen getwährleiftet werben. Diefe Art ber 
lung hätte Außer Frankreich keine der anderen Mächte befriedigt und 
wurde deshalb auch von England und Rußland abgelehnt. Doch kamen 
die drei Mächte auf Grund der franzöſiſchen Vorſchläge über ein allge— 
meines Programm überein, das den Betheiligten die Annahme von 
driedendconferenzen nicht von vornherein unmöglich machen follte. Die 
römiſche Frage wurde aus demfelben ganz entfernt, die anderen brei 
Tragen folgendermaßen formulirt: „Es handelt fi) im Intereſſe des 
Friedens darum, auf diplomatiſchem Wege die Trage wegen der Elb- 
herzogthümer, Venetiens und der deutfchen Bundesreform zu löſen, fo 
weit nämlich die letztere das europätiche Gleichgewicht berühren könnte.“ 
Am 24. Mai wurde die Einladung zu Frievensconferenzen aus Paris, 
London und St. Petersburg, in identifcher Form, gleichzeitig nad) Berlin, 
Wien, Florenz und Frankfurt geſandt. Preußen, Italien, der deutſche 
Bund nahmen die Einladung ohne Zögern an. Die Entſcheidung hing 
jet von dem öſterreichiſchen Cabinet ab. Am 1. Juni gingen die be 
treffenden Depeſchen von Wien am bie vermittelnden Mächte ab. Vefter- 
reich knüpfte feine Theilnahme an den Friedesconferenzen an Bebingungen, 
die einer Ablehnung glichen. Es ftellte nämlich, die Forderung auf, daß 
von den Berathungen der Conferenz jeve Combination ausgeſchloſſen 
bleibe, die darauf abzielen wide, einem ber jet zum Zuſammentritt 
eingeladenen Staaten eine territoriale Vergrößerung oder einen Macht- 
zuwachs zu verfchaffen. Ferner wies es die Abtretung Venetiend aus⸗ 
drücklich zurück, und wollte auch von feiner Geldentſchädigung oder einem 
jonftigen Aequivalent für daſſelbe wiſſen. Da ohne eine Veränderung 
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in den beſtehenden Befigverhältniffen die Conferenz zu feinem Ergebniß 
führen Konnte, fo nahmen Sranfreih, England und Rußland in Folge 
der öfterreichifchen Borbehalte ihren Antrag zurüd und erflärten den 
Plan einer Friedenseonferenz für gefcheitert (4. Juni). Das öfterreichiiche 
Sabinet that aber nod) einen anderen eben fo entjcheidenden Schritt. 
Es ftellte in Frankfurt den Abjchlug der Herzogthümerfrage der Ent- 
ſcheidung des Bundes mit der Erklärung anheim, daß dieſer Entſcheidung 
von Seiten Defterreih8 die bereitwilligfte Anerfennung gefichert fei, und 
fügte die Mitthetlung Hinzu, daß der Tatferlidye Statthalter in Holftein 
die erforderliche Vollmacht zur Einberufung der holſteiniſchen Stände— 
verſammlung erhalten habe, damit die gefegliche Vertretung des Landes 
richt länger der Gelegenheit entbehre, ihre Wünfche und Anfichten aus— 
ulprechen. 
Set trat auch Preußen aus ber zumwartenden Stellung heraus, 
die es bisher menigftend der Form nad) beobadıtet hatte. Graf Bis- 
mard erklärte (3. Yunt), daß die Webertragung der ſchleswig-holſteini— 
ſchen Frage durch Defterreid) auf den Bund und die Einberufung der 
holſteinſchen Stände ein Bruch der Gafteiner Convention feien, und daß 
deshalb Preußen auf die ihn durch den Wiener Frieden zuerfannten 
Rechte und das durch denſelben feftgefeßte Condominat zurüdgehe. In 
Folge deſſen zeigte der preußiſche Gouverneur von Schleswig, Ge— 
neral von Manteuffel, dem öſterreichiſchen Statthalter von Holſtein, 
Feldmarſchall-Lieutenant von Gablenz, an, daß, da die Gaſteiner Con— 
vention und die Theilung der Herzogthlimer unter die beiden Mächte 
erlofchen ſei, die gemeinſame Verwaltung wieder in Kraft trete, und daß 
er deshalb feine Truppen alsbald werde in Holſtein einrüden laſſen, 
indem er den Defterreichern frei ftellte, daſſelbe in Betreff Schleswigs 
zu thun. Preußen hatte ſchon feit längerer Zeit feine in Schleswig 
ſtehenden Truppen beveutend vermehrt, jo daß Gablenz dem Einmarjch 
derſelben feinen Wiverftand entgegenjegen fonntee Er mußte ſich auf 
einen Proteft beſchränken und werlegte fein Hauptquartier und den Sitz 
der holfteinifchen Landesregierung nad) Altona. Nachdem der äfter- 
reichiſche Statthalter die holfteinifche Ständeverfammlung nach Itzehoe 
einberufen, hatten fid) einige dreißig Mitglieder derfelben dort eingefun- 
den, und auch der öſterreichiſche Civilcommiffartus von Halbhuber war 
erichienen. Legt ging Manteuffel einen Echritt weiter, indem er den 
Ständeſaal in Itzehoe militäriſch bejegen, Halbhuber verhaften, bie 
Prefie des Orts mit Beſchlag belegen und eine Proclamatton ergehen 
Tieß (10. Juni), durch weldye er die Eivilverwaltung von Holftein für 
Preußen in feine Hand nahm, die bisherige Landesregierung für auf- 
gelöjt erflärte, den Baron Karl von Scheel-Pleſſen zum Oberpräjidenten 
beider Herzogthümer ernannte, alle politiichen Vereine des Landes chloß 
und ſämmtliche politifche Blätter ſuſpendirte. Dem dfterreichiichen Statt- 
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halter von Holftein blieb nicht® anderes übrig, als entweder mit den 
Preußen einen Kampf zu beginnen, in dem er bei feiner numerifchen 
Schwäche alsbald unterlegen wäre, oder der Antrag nachzugeben. 
Er zug es vor Holſtein zu verlaſſen, fette mit feiner Brigade über die 
Elbe und wandte ſich durch Hannover feiner Heimath zu. Mit den 
Defterreichern . verließ zugleih der Prinz von Auguftenburg das Land. 
Der nächfte Gegenftand des großen Entſcheidungskampfes, der bevor⸗ 
fand, war demnach ohne Schwertſtreich in die Hände der Preußen 
gefallen. An demfelben Tage, an welchem General von Manteuffel die 
bisherige Landesregierung für Holftein auflößte, richtete der preußiſche 
Miniſterpräſident eine Circulardepeſche an die beutfchen Neglerungen, in 
welher er ihnen die Grundzüge einer neuen Bundesverfaflung vorlegte, 
und den ſchon am 9. April beim Bundestage geftellten Antrag auf 
Einberufung eines aus directen Wahlen und allgemeinem Stimmrecht 
bervorgegangenen Parlaments, aber vergebens wiederholte. Wodurch 
diefe Grundzüge ſich am meiften von der fpäteren Verfaſſung des nord⸗ 
deutſchen Bundes unterjchieden, war die Eintheilung des Bundesheeres 
in eine Nord- und Sübarmee, über welche Iettere der König von 
Bayern den Oberbefehl führen follte. 

Das öſterreichiſche Cabinet proteftirte hierauf in einer Depeſche 
an das preußiſche gegen das Einrüden preußiſcher Truppen in Holitein, 
Mogte beim ‚Bunde, daß Preußen die Beltimmungen der YBunbesacte 
verlegte, trug darauf an, ſämmtliche Bundesarmeecorps binnen 14 Ta⸗ 
gen mobil zu machen, und für biefelben einen Bundesfeldherrn im Sinn 
der Bundesfriegäverfaffung zu ernennen (11. Juni). Obgleich der An- 
trag Defterreich8 keinesweges der Bundesacte gemäß war, welde die 
Bundesexecution mit ihren Terminanfegungen, aber keinesweges einen 
förmlichen Bundeskrieg gegen ein Bundesmitglied kannte, jo beichloß die 
Bundesverſammlung ſchon am 14. Juni über den öfterreichifchen An- 
trag abzuftimmen. Was Defterreih und deſſen Anhänger in ihrem 
Vorgehen ermuthigte, war die antipreußifche Stimmung, die ſich in diefer 
Zeit eines großen Theiles von Deutichland, Süddeutſchlands faſt ohne 
Ausnahme, bemächtigt hatte. Einen auffallenden Beweis hiervon gab 
bie Volksvertretung des größten deutſchen Mittelftantes, vie bayeriſche 
Abgeordnetenkammer, indem fie in ihrer Adreſſe an den König die 
preußiiche Politit mit dem fchärfiten Tadel belegte. Sehr ähnlich war 
die Stimmung in Württemberg und felbft in Baden. Im allen dieſen 
Staaten, wie auch in Heffen= Darmftabt ımd Naffau, war felbft bie 
Oppoſition nicht gegen den Krieg und die Bewilligung auferorbentlicher 
Militäreredite, wollte aber Yettere von dem Zugeſtaͤndniß innerey Refor⸗ 
men und einem aufrichtigen Eingehen auf eine Reform der Bundesver⸗ 
faſſing abhängig machen. Die Regierungen Yehnten Anträge der Art 
entweder, wie in Heflen=Darmftabt, entſchieden ab, oder gaben, wie in 
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Wurttemberg, nur allgemeine Zuficjerungen, erhielten aber zulegt Die 
geforderten Eredite unbedingt bewilligt, und Tonnten ſich nun ihrer inne= 
ven Neigung gemäß mit Oeſterreich verftändigen und zum Kriege rüften. 

Am 14. Juni gelangte der öfterreichiiche Antrag in der Bunbesver- 
ſammlung zur Abftimmung und wurde mit 9 gegen 6 Stimmen zum Be— 
jchluß erhoben. Hannover und Kurbeffen ftimmten für Defterreich wider 
Preußen. Nur die Niederlande (für Yuremburg und Limburg) die zwölfte 
Curie (die großherzoglich und herzoglich ſächſiſchen Häufer), die vierzehnte 
' (Medlenburg), die funfzehnte (Oldenburg) und die fiebzehnte (die freien 
Städte) ſtimmten mit Preußen gegen den Antrag. Nach der Abftimmung er- 
flärte der preußifche Geſandte am Bundestage, von Savigny, daß, Da 
ſeine Regierung in der Annahme des öfterreichifchen Antrages nur eine 
nad) dem Bundesrecht unmögliche Kriegserflärung erfennen fünne, fie 
den bisherigen Bundesvertrag für verlegt und gebrochen erachte, und 
denjelben demgemäß behanbeln werde. Der preußiiche Gefandte legte 
hierauf Die Grundzüge zu einem neuen Bundeövertrage, der auf dem 
Ausſchluß Oeſterreichs, der oberften Leitung Preußens und dem Commando 
Bayerns über die ſüddeutſchen Contingente gegründet war, auf die Tafel 
der Berfammlung nieder, erflärte daß Preußen geneigt ſei auf dieſer 
Baſis einen neuen Bund mit denjenigen deutſchen Staaten zu fchließen, 
welche ihm die Hand dazu reichen würden, und verließ den Saal. Da 
an ein Zurücktreten der Staaten, welche fi) gegen Preußen erflärt 
hatten, fiir den Augenblid nicht gevacht werben konnte, jo war der 
Krieg jo gut wie erklärt. Das Band, welches die deutſchen Regierun— 
gen und Bölfer jeit Yänger als einem halben Iahrhundert zufammen= 
gehalten hatte, war demnach zerriſſen. Deutſchland ftand am Ende 
einer jchon fett Lange finfenden und tm Beginn einer ſich erhebenden 
Epoche, über deren künftiger Geftaltung aber ein Dunkel ſchwebte. 
Selbſt viele Gegner der alten Bunbesverfaffung hätten ihr, um bes 
deutſchen Volkes willen, einen würbigeren Ausgang gewünſcht, als jet 
für fie eintrat. Die deutfche Bundesverſammlung follte nach dem Zweck 
ihrer Einjegung nationale Aufgaben erfüllen, diente aber nur dem Parti— 
fularismus zum ficheren Rüdhalt, und mußte deshalb in einer Zeit 
verſchwinden, wo diefer Partikularismus durch Preußens Waffen zur 
Einigung gezwungen wurde. Obgleich) die Bundesverfammlung durch 
den Austritt Preußens und die in der Sitzung vom 14. Junt von dem 
preußiſchen Gefandten abgegebene Erflärung, daß Preußen den Bund 
nicht mehr anerfenne, jo gut wie aufgehört hatte, jo blieb dieſelbe doch 
nod) eine Zeit Yang zufammen. Oeſterreich proteftirte gegen Preußens 
Austritt, indem der Bund nad der Bundesacte ein unauflößlicher Ver— 
ein jet, auf deſſen ungejchmälerten Fortbeftand das gefammte Deutfch- 
land jo wie jebe einzelne Bundesregierung ei Recht habe, und deshalb 
der Austritt aus diefem Berein feinem Mitglied deſſelben frei ftehe. 
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In ber Sitzung vom 16. Juni erflärte der öſterreichiſche Präfivial- 
gefandte, daß die Taiferliche Regierung allen bunbeögetreuen Fürften 
ausdrücklich ihren Beſitzſtand garantire, und daß der Kaifer gegen jeve 
an feinen Bunbeögenofien verübte Gewalt mit Aufbietung aller milt- 
täriſchen Kräfte einfchreiten werde. Aber fchon am 21. Juni zeigten 
Oldenburg und Lippe- Detmold, am 23. Sacfen- Altenburg, am 25. 
Anhalt, Schwarzburg-Sonvershaufen und Walde, am 2. Juli Koburg- 
Gotha, Reuß jüngere Linie und Mecklenburg ihren Austritt aus dem 
Bunde an. So ging es eine Zeit lang fort, bis die Mittelftanten mit 
Defterreich nur noch allein den deutfchen Bund ausmachten. Die öfter- 
reichiſchen Telegramme über bie erften Ereigniffe auf dem böhmischen 
Lriegstheater hatten ganz Europa getäufcht. Daher die Eicherkeit, in 
der man fich eine Zeit lang in Frankfurt a. M. und im ſüdweſilichen 
Deutſchland wiegte. Endlich ſiedelte die jehr geſchmälerte Bundesver⸗ 
ſammlung nach Augsburg über (14. Juli), wo fie noch die Austritts- 
erffürungen von Sachfen » Meiningen (26. Juli) und von Baden 
(2. Auguft) empfing, und am 24. Auguft ihre letzte Situng bielt. 
Damit hörte der deutſche Bund, wie der That nad) ſchon früher, jetzt 
au dem Namen nach auf. Er war nicht aus dem innerften Wefen 
einer beftimmten Epoche, aus ihrem Geift und ihren Bedürfniffen her- 
vorgegangen, ſondern war ein Werk der Noth, der Eile und künftlichen 
Derehnung gewefen, und nur entftanven, weil feine andere beſſere Com- 
bination fich darbot und doch etwas geichehen mußte, um dem Augen- 
blif zu genügen. Unter die compleren Urfacdyen, die das alte deutſche 
Reich, fechzig Jahre vorher, zu Fall brachten, gehörte der Mangel an 
inheit, an harmoniſcher Gliederung, an einem wahrhaft nationalen 
Verbande, der das Ganze umfchlungen hätte, und dieſelben Gründe 
trugen zur Auflöfung des beutjchen Bundes bei. Da das deutſche 
Reich tief aus dem Boden der Gefchichte herausgewachſen war, jo blieb 
es, wie jene uralten Bäume, die, inwendig hohl gemorven, von ihrer 
farfen Rinde geſchützt, ſich aufrecht erhalten, allen politiichen und reli= 
giöfen Stürmen zum Trotz, Jahrhunderte lang ftehen, ſelbſt nachdem 
fin innerer Lebensfeim Yängft vertrocknet war. Eine fo künſtliche und 
improvifirte Schöpfung wie der deutſche Bund, wurde von dem erften 
großen Ungewitter, das fie traf, auch fogleich entwurzelt, nachdem fie 
hum zwei Generationen über beftanden hatte. Daß die Bundesver— 
ſammlung ven Geift ver Zeit entweder nicht begriff, oder ihm abfichtlich 
entgegen handelte, wird fett ihrem Sturz fat von Niemand, felbft nicht 
von denen, die früher unbedingt auf ihrer Seite ſtanden, mehr ges 
läugnet. Dagegen will man ihr aus der Erhaltung des Friedens, 
deſſen Deutfchland ſich während ihrer Dauer erfreut hat, ein eigenthüm— 
liches Verdienſt machen. Diefer ift aber ein Werk beſonderer äußerer 
Umfände und keinesweges ein Ergebniß der Weisheit und Kraft ber 
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Bundesverfammlung gemefen. Der Friede verftand fi, da nad) Napo— 
leons Sturz die großen Staaten Europa's der Ruhe und Erholung 
bedinften, von ſelbſt. Die nachher im Weften und Süden erfolgten 
revolutionären Bewegungen wurden nicht durch die deutſche Bundesver- 
ſammlung, fondern dur das Zuſammengehen der beiden beutjcher 
Großmächte, von Deutfchlands Grenzen fern gehalten. Als enblich der 
deutſche Boden im Jahre 1848 von revolutionären Erjchütterungen 
heimgeſucht wurde, fiel der Bundestag beim erften Stoß wie ein Karten= 
haus zufammen und tft mur durch Defterreihs Einfluß und Preußens 
Nachgiebigkeit wiederhergeſtellt worden. Er ift, an und für fich betradh- 
tet, eine der ohnmächtigften politiſchen Verfammlungen gewejen, welche 
die Geſchichte kennt. Die neue Geftaltung, welde an die Stelle des 
bisherigen Bundes treten Fol, ift noch im Entftehen begriffen, und es 
wäre verwegen über fie im Voraus ein beftimmtes Urtheil fällen zu 
wollen. Denn die Zeit ift der große Probirftein aller menfchlichen 
Dinge. 


Defterreich feit dev Einführung des conftitutionellen Syſtems 
bis zu dem Prager Frieden. 


® 

Oeſterreich befand ſich jegt in der fehwierigen Lage fo Vieles, was 
ed in jeiner ftaatlichen Entwickelung Yange verfäumt hatte, nachholen 
und zwar unter drängenden Umftanden und bei gemindertem Vertrauen 
der Bevölkerung nachholen zu müſſen. Die Ueberzeugung, daß die bis— 
herigen Zuftände nicht länger fo fortgehen konnten, war im Wiener 
Gabinet erſt nad) dem unglüdlichen Feldzug von 1859, im Gefühl 
feiner Schwäche und Iſolirung entftanden, die ihm moralifche und po— 
litiſche Stütpunkte im Innern als unentbehrlich ericheinen Liegen, wäh- 
rend ed früher nur äußere Machtmittel in Betracht gezogen hatte. 
Obgleich die Patente vom 20. Detober 1860 und 26. Februar. 1861 
ohne Zweifel aufrichtig gemeint waren, jo konnte die Erinnerung an 
die Befeitigung der früher ebenfalls für immer gewährten conftitutio= 
nellen Einrichtungen Mißtrauen in die Dauer deſſen, was jest gegeben 
war, einflößen. Am 15. März 1848 proclamirte Kaiſer Ferdinand I. 
eine Berfaffung, die ven 30. October 1848 thatfächlich außer Wirkung 
gejett wurde. Den 4. März 1849 wurde eine neue Verfaſſung be— 
kannt gemacht, welche die Liberalen Conceffionen Ferdinand's großentheils 
wieberholte. Ihr letzter Artikel beftimmte, daß fie nur durch den Reichs— 
tag modificirt werben könne. Aber am 31. December 1851 erklärte 
ein kaiſerliches Patent, daß fih mit ihr nicht regieren laſſe. Seitdem 
hatte ein Proviſorium beftanden, während deſſen Unorbnung und Ber- 
wirrung in der inmeren Verwaltung überhand nahmen, und die äußere 
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Volitit weder im Geiſt der Zeit noch nach den wahren Intereſſen des 
Reiches geleitet wurde. Es war demnach fein unbegründetes Mißtrauen 
und fein abfichtlicher Peſſimismus, wenn fi die Meinung verbreitet 
hatte, daß in den leitenden Streifen in Defterreich die wahre Herzend- 
meinung nach wie wor zum Abſolutismus ftand, und in den conftitutios 
nellen Formen nur ein bei der nächſten ſchicklichen Gelegenheit wieder zu bes 
kitigende8 Zugeſtändniß ſah. Indeſſen mar die Haltung des Kaifers, 
ſeitdem er zum conftitutionellen Syſtem zurüdzugreifen genöthigt worben, 
geeignet, Hoffnung auf eine beifere Zukunft zu gewähren, und dem von 
ihm jo laut verfündigten Entſchluß, die öffentliche Freiheit mit der ftaat- 
lichen Ordnung zu verbinden, mehr Ausficht auf Erfolg als früher zu 
verſprechen. Auch hatte die Zeit jet eine andere Geftalt als 1848 
und 1849, in welde Jahre fo viele verfehlte politiiche Experimente 
fielen, angenommen. Die internationalen Verhältniffe waren nicht beffer 
und fiherer geworben, wie die ſeitdem geführten Kriege in der rim, 
der Lombardei und gegen Dänemark bewiefen, aber Das demagogiſche 
dieber auf der einen und das abjolutiftiihe auf ber anderen Seite 
hatten offenbar nachgelaffen, und e8 war auf dem ruhiger gewordenen 
Boden Raum zur Errichtung des feſten Gebäudes der conftttutionellen 
Staatöform gegeben worden, die weder mit monarchiſcher noch vevolu= 
tionärer Willführ etwas gemein hat, und das Afyl ift, in welchem Yür- 
ften wie Völker in ihren Bebrängniffen Hülfe und Rettung fuchen. Der 
Kater Hatte in feiner Thronrede bei Eröffnung des Reichsrathes 
(1. Mai 1861) die Weberzeugungen und Grundſätze ausgefprochen, von 
denen er beim Erlaß der Patente vom 20. October 1860 und 26. 
Februar 1861 geleitet worden. Es hieß in ihr, unter Anderem, fol 
gendermaßen: „Ich halte feft an ber Ueberzeugung, daß freie Inftitus 
tionen unter gewiffenhafter Wahrung und Durchführung der Grundſätze 
der Gleichberechtigung aller Völker des Reiches, der Gleichheit aller 
Staatsbürger vor dem Geſetz und der Theilnahme der Volksvertreter 
an der Geſetzgebung, zu einer heilbringenden Ungeftaltung der Geſammt⸗ 
monarchie führen werden. Das find die Princivien, welde nunmehr 
im Sinne des Diploms vom 20. October v. I. und der Grundgeſetze 
vom 26. Februar d. J. verwirklicht werben ſollen. Dieje Ziel vor 
Augen, habe ich die ftantörechtliche Geftaltung des Reiches auf Grund: 
Inge der fo viel al8 möglich ausgedehnten Selbftändigfeit der Länder 
nd zugleich auf Grundlage jener Einheit, welche durch die nothwendige 
Machtſtellung des Reiches gefordert ift, zu Stande zu bringen unters 
nommen; in beiden Beziehungen aber die Anwendung erprobter con= 
fitutioneller Formen bei der Mitwirkung der Vertretungsförper an der 
Geſetzgebung fanctionirt. Ich will dieſes Werk, den Grundſätzen einer 
Offenen und freifinnigen Politif gemäß, in allen Theilen des Reiches 
einer gleichmäßigen Entwickelung entgegenführen, und zwar nach Recht 
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und Bilfigfeit mit Rückſicht auf die Vergangenheit der einzelnen König- 
reihe und Länder, ſowie mit gleicher Liebe und Sorgfalt für jede der 
vielen edlen Nationen, welche unter dem Scepter meines Hauſes fett 
Sahrhunderten brüderlich vereinigt find......... Die Aufgaben, 
welche an und heranrüden, wir bürfen e8 und nicht verhehlen, find 
Schwere Aufgaben. Es gilt aber der Welt zu zeigen, daß die politiſchen, 
nationalen und kirchlichen Verfchtevenheiten, welche auf dem Gebiete ber 
öfterreihifchen Monarchie fich fo nahe begegnen und durchdringen, feine 
ſolchen Hinderniffe vernünftiger Verftändigung find, welche nicht unter 
dem vermittelnden Einfluß fortgejchrittener Cultur, bei gegenfeitiger 
Billigkeit und verjühnlicher Stimmung, überwunden werben könnten. 
Ein Staat, deffen Regierung e8 ſich zur Pflicht macht, jede Nationalität 
zu ſchützen und den Grundfag der Duldſamkeit in den Rechts- und 
Verfehröbeziehungen der einzelnen Völkerſtämme des Reiches zur Gel 
tung zu bringen, bietet nicht nur binlänglichen Raum zum unbehinber- 
ten Gedeihen der nationalen Entwidelung, fondern auch die ficherfte 
Garantie der Unabhängigkeit und einer achtunggebietenden Weltſtellung 
und Macht, welche einerſeits im Innern befriedigt, weil fie auf Freiheit 
beruht, und anderſelts nach Außen keine Beſorgniſſe einflößen darf, 
weil fie ihrer Natur nach die leidenſchaftlichen Exrregungen zu vermeiden 
fucht, welche fi im Gefolge agreffiver Kriege einzufinden pflegen. ...... 
Die Perioven der Gefchichte, in welchen e8 den Völkern vergönnt ift, 
auf bereits gebahnten Wegen vorwärts zu fchreiten, werben im Laufe 
. der Yahrhunderte von Zeit zu Zeit von entfcheidenden Wendepunften 
unterbrodyen. Uns ward das Glüd einer ruhigen, Tlaren Epoche nicht 
zu Theil. Die Aufgabe, welche durch die Rathſchlüſſe der Vorfehung 
und zugefallen ift, befteht darin, die Geſchicke des Vaterlandes über ben 
ſchwierigſten aller Wendepunkte glücklich hinüber zu leiten. Solche Auf 
gaben laſſen ſich nicht ohne Anftrengung und mannhafte Ausdauer, 
nicht ohne Dpfer an Gut und Blut Löfen, aber gelöft müſſen fie 
BEIN iu 

In dieſer Thronrede war die Schwierigkeit aber auch die Note 
wenbigfeit einer politiichen Umgeftaltung Oeſterreichs klar, beftimmt und 
mit mehr Offenheit nachgewiejen, als in Documenten der Art gewöhn⸗ 
lich if. Franz Joſeph I. hatte ſich ohne Zweifel von der Nützlichkeit 
verfafiungsmäßtger Zuſtände für fein Reich, fo weit fie fich mit ber 
Einheit beffelben vertrugen, überzeugt. Zeit, Erfahrung umd die Ab— 
wejenheit eine8 den modernen Staatsiveen fo fremden Rathgebers, wie 
Fürft Felix Schwarzenberg gewejen, hatten den Kaiſer eines Bellen 
belehrt, und er war gewiß nicht geneigt, ſich zu der Verfaflung vom 
26. Februar 1861 wie zu der vom 4. März 1849 zu ftellen. Der 
Abſolutismus Tonnte in Defterreih nicht Tänger erhalten werben, 
aber das Föderatioſyſtem, wie es von Schmerling aufgefaht und nd 
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Werk geſetzt wurde, war auf bie Dauer ebenfalls unmöglich. Nach dieſem 
Syſtem hätten die kleinſten Kronländer formell dieſelbe Bedeutung wie Un⸗ 
garn gehabt, das im Jahr 1849, ehe die ruſſiſche Intervention eintrat, im 
Stande geweſen war, aus eigenen Mitteln Oefterreich mit Erfolg zu wider⸗ 
ſtehen. Die aufgeflärten und befonnenen Patrioten Ungarns dachten jegt 
on feine Trennung ihred Landes von dem öfterreichifchen Staatsverband, 
das in Ddiefem Fall, bei der Unmöglichkeit einer vollfommenen Unab— 
bängigfeit, über kurz oder lang unter die Botmäßigkeit der Rufen 
fallen müßte Was fie wollten war die Wiederkerftellung ihrer alten 
Einrichtungen, wie fie von den Reichſstagen 1847 und 1848 verbefiert 
worden, und bie Anerkennung der factijch gebrochenen Nechtscontinuität, 
ohne welche es ihren Forderungen an einer Tegalen Grundlage gefehlt 
baben wilde. Ste wollten in Erinnerung daran, daß fie nie eine 
öfterreichtfche Provinz, fondern immer eine jelbftändige Nation mit einer 
eigenen Verfaſſung geweſen, nicht nur älter ald was man in Oeſterreich 
ist jo nannte, ſondern älter als die öſterreichiſche Monarchie felbft, 
mit Yranz Joſeph als ihrem König, und nicht mit ihm als Kaiſer von 
Defterreich unterhandeln, und räumten ihm nicht das Recht ein, ihnen 
eine Berfaffung zu octropiven und fie um ihre ganze Vergangenheit 
und den Iebendigen Zufammenhang ihres Dafeind zu bringen. Bei 
vorurtheilsfreier Betrachtung hätte fich der öſterreichiſche Hof ſchon vor 
den Erlaß des Grundgeſetzes vom 26. Februar 1861 von der Un- 
möglichkeit überzeugen können, Ungam in das auf das übrige Defter- 
reich anwendbare Schema einzufügen. Ungarn war aus den vielen 
Berfafjungsconflicten mit dem Kaiſerhauſe zuletzt immer fiegreich hers 
vorgegangen. Mit Gewalt war demſelben diesmal nicht beizukommen, 
da es ſelbſt keine ſolche anwandte. Sein pafjiver Widerſtand war auf 
dem geſetzlichen Boden, auf den es ſich geſtellt hatte, nicht zu erſchöpfen, 
und Oeſterreich beſaß nicht den freien Gebrauch aller ſeiner Kräfte, ſo 
lange ſein Zwieſpalt mit Ungarn fortdauerte. Was in dem Verhalten 
der Ungarn nach dem Erlaß des Diploms vom 20. October 1860, wo 
ſie, durch die lange Unterdrückung gereizt und von der theilweiſen Wiederher⸗ 
ſtellung ihrer freien Inſtitutionen wie berauſcht, plötzlich alle während 
des Proviſoriums getroffenen Einrichtungen, ſelbſt wenn ſie offenbar 
nützlich und zweckmaͤßig waren, über Bord warfen, Uebertriebenes lag, 
wurde von ihnen in den nachfolgenden Jahren, unter der weiſen Lei= 
tung einiger erleuchteten Patrioten, wie namentlich Deaf, abgeftreift, und 
fie haben fich fpäter eben fo ſehr durch ihre Mäßigung wie durch ihre 
Ausdauer des ihnen gewordenen endlichen Erfolges würdig gezeigt. 
Außer der nationalen Oppofitton, auf welche die öfterreichijhe Re— 
gterung in Ungarn ſtieß, gab e8 auch im Reichsrath Parteien, melde 
mit ihr keinesweges ganz übereinflimmten, in beren Augen fie entweder 
zu weit vorwärts ging ober zu ſehr zurückblieb. Doch konnten Dieje 
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Meinungsverſchiedenheiten dem Minifterium, wenn es auf dem betretenen 


>. Wege der conftitufionellen Entwidelung fortzufchreiten entjchloffen wer, 


nicht gefährlich werben. Im Abgeorbnetenhaufe fiegten bei den Debatten 
über die Antwortsadreffe auf die Thronrede die Gentraliften über die 
Föderaliſten, die Gegner der Verfaffung waren, mit großer Majorität, 
und im Herrenhaufe wurde der Antrag des Grafen Leon Thun, in der 
Antwortsadreffe auszudrüden, daß Defterreich der Hort des Katholicis⸗ 
mus fei, verworfen. Die ultramontanen Ideen waren vor 1848 in 
Defterreih unter der Herrichaft des reinen Abſolutismus, ſowohl in 
ihren Aeußerungen al8 in ihrer Anwendung ſehr beſchränkt geweſen. 
Als aber mit den revolutionären Bewegungen jener Zeit ber innere 
Parteitampf begann, trat auch in einem Theil der Geiftlichfeit eine leb⸗ 
hafte Betheiligung an demſelben hervor, die von dem Mißgeſchick, dab 
den päpftlichen Stuhl in neuefter Zeit getroffen hatte, noch vermehrt 
wurde. Die im Herrenhaufe figenden katholiſchen Erzbifchöfe und Bi: 
ſchöfe richteten eine Adreſſe an den Kaifer, in der über das Verhalten 
des Königs Victor Emanuel gegen den Papft heftig Beſchwerde geführt, 
der Fatholifche Charakter des üfterreichiichen Kaiſerſtaates rühmend er: 
wähnt und der Wunſch ausgeſprochen wurde, daß der Kaiſer von der 
Vorſehung dazu berufen fein möge, in dem Nachfolger des heiligen Pe 
trug das Neid) Gottes auf Erden zu beſchützen. Wie die politifchen 
Zuftände in Ungarn, jo gaben die kirchlichen in Tirol der Regierung 
oder vielmehr dem Haupt derſelben, dem Stantsminifter von Schmer- 
Ting, viel zu thun. Zwar beſaßen letztere thatſächlich nicht dieſelbe Be 
deutung wie erjtere, diefelben waren aber principtell wichtig, indem fie 
das Minifterium hinderten, einen fo fundamentalen Grundſatz, wie bie 
confeſſionelle Gleichberechtigung, in einem Theile des Reiches zum Aus⸗ 
dru zu bringen. Die Öeiftlichfeit übte in Tirol auf das Landvolk 
einen fajt unbegrenzten Einfluß aus, war aber auch in ben amberen 
Ständen mädhtig. Die Idee der Glaubendeinheit, d. h. des Ausſchlie— 
ßens aller Nichtlatholifen von der Erwerbung von Grundſtücken, von 
der Nieverlaffung und dem Betriebe von Gewerben in Tirol, hatte ſich 
auf Anveizung des Clerus der Benölferung bemächtigt und beſaß im 
Landtage die Majorität. Bergebens waren die Abmahnungen des Staat 
minifters, die Protefte einzelner aufgeflärter Landtagömitglieder, die Klı- 
gen der liberalen Preſſe über diefe Intoleranz, die ausdrücklichen kaiſer⸗ 
lichen Erklärungen und dem Geift und Buchftaben der Verfaffung ent: 
gegen war. Die herrfchende Partei, von ben Hirtenbriefen des irfl- 
biſchofes won Brixen erregt und ſich auf Sympathien für ihre Grund⸗ 
jäge in hohen Kreiſen ftügend, gab nicht nach, jondern wußte bie An⸗ 
wendung der Verfaffung, wenn fie mit den ultramontanen Mearimen in 
Conflict gerieth, in Tirol zu hindern. Das zwifchen dem römiſchen and 
öfterreihtichen Hofe währeno ber renctionären Epoche abgefchloffene Con⸗ 
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cordat, das, als ein mit einer auswärtigen Macht eingegangener Ber- 
trag, von der Verfaſſung, die nur für das Innere des Kaiſerſtaates 
Geltung beſaß, nicht abgeſchafft worden war, machte, ſo lange es beſtand, 
ein kraͤftiges Einſchreiten der Regierung in dieſer Richtung ſchwer. 
Dieſes Concordat war ſelbſt in der ſchlimmſten Zeit in Oeſterreich nie 
vollſtändig ausgeführt worden, weil ſelbſt die vereinzelten Anwendungen 
deſſelben ſchon große Unzufriedenheit erregt hatten, aber es ſchwebte 
immer wie ein Damoelesſchwert über ber religiöſen und bürgerlichen 
Freiheit, und ftand in einem zu ſchroffen Gegenſatz zu der Denkart und 
den Sitten der Zeit, um von langer Dauer fein zu können. Für den 
Augenblid aber beftand es, und war eine Waffe in den Händen der 
Intoleranz. Ob und wie die Regierung mit der Curie über eine Auf- 
bebung oder Abänderung veflelben unterhandelte, blieb lange unbekannt, 
und fein Beftehen wurde dem Miniſterium für eine Schwäche auögelegt, 
an der feine Freunde Anftop nahmen und das feine Gegner zu weiterem. 
Widerſtand ermuthigte. 

Die Tatlerliche Botſchaft an den Reichsrath, welche die Nothwen- 
digfeit der Auflöfung des ungarischen Landtages darzulegen fuchte, er= 
hielt die Zuftimmung beiver Häufer. In der Adreſſe des Herrenhaufes 
wurde die Feſtigkeit des Monarchen anerkannt, der fein angeftaunmtes 
Recht zu bewahren, aber auch auf dem eingejchlagenen conftitutionellen 
Wege zu beharren, und ebenfo die Rechte feiner außerungariichen Völker 
zu ſchützen entjchloffen fe. Während der mehrtägigen Debatte im Ab— 
georbnetenhaufe in Betreff Ungarns erflärte der Staatöminifter von 
Schmerling im Namen der Negierung, daß fie an der Berfaffung feft- 
halten und fich deshalb, weil ein Theil der Bewohner Oeſterreichs die— 
jelbe noch nicht angenommen habe, ſich an ihrer Beobachtung nicht irre 
machen laſſen werde. „Wir appelliven” fagte Schmerling „von einem . 
übel berichteten Bolt an ein beſſer berichteted, und warten mit Au 
den Moment ab: wo die Ürberzeugung in alle Herzen ber öfterreicht- 
ſchen Bevölferung gedrungen fein wird, dag mit einem aufrichtigen con- 
ftttutionellen Vorgehen Raum genug im öſterreichiſchen Parlament ift für 
alle Stämme des Reiches.” In der Antwortadreffe des Abgeorbneten- 
hauſes wurde, neben der Billigung der Auflöfung des ungariichen Land- 
tages, Die Erwartung betont, daß Aenderungen in der Verfaſſung, falls 
die wirflichen Bedürfniſſe der Völker folche erheiſchen follten, nur im 
verfaffungsmäßigen Wege, alfo nur mit Zuſtimmung des Reichsrathes 
intreten würden. — Im December 1861 befchäftigte ſich der Reichs— 
cat) mit der Geſetzgebung über die Preffe. Der den beiden Häufern 
vorgelegte Entwurf Tonnte im Ganzen für eine Verbeflerung auf dieſem 
Gebiet gelten. Die bisherigen Präventiomaßregeln waren befeitigt, aber 
in den Strafbeftimmungen über Preßvergehen blieben einige veraltete 
Mißbräuche zurück, indem zwiſchen politiichen und gemeinen Vergehen 
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nicht genug unterfchieven wurde, und die Schriftfteller in manchen Fällen 
fir ihre Uebertretungen einer entwürbigenden Behandlung unterworfen 
werben fonnten. Der Antrag einiger Abgeorbneten, bei der Entſchei⸗ 
dung über Preßvergehen Geſchworne herbeizuziehen, fiel durch, weil die 
Jury in Defterreich überhaupt nicht beftand, und es nicht geeignet er- 
Ichten, fie ausnahmömweife nur für Preßangelegenheiten in Wirkſamkeit 
zu jegen. — Die Finanzlage blieb nad) wie vor die wundeſte Seite 
der inneren Zuſtände. Die vorausgefehenen regelmäßigen Ausgaben für 
1862 waren in den Vorlagen des Finanzminiſters von Plener auf 
354,586,000 Gulden, die Einnahmen auf 296,599,800 ©. ar 
geſetzt, woraus fi) ein Defieit von mehr als 60 Mill. ©. ergab. 
Außerdem erklärte Plener, ohne weiter in Einzelheiten einzugehen, daß 
bie Bedürfniffe der Armee eine Mehrausgabe von 45 und die ber 
Marine von 7 Mi. ©. erforberten. Bei ver Wichtigkeit, welde 
die Finanzangelegenheiten bejagen, und der Verantworklichkeit, welche 
dieſelben dem Abgeoronetenhaufe dem Lande gegenüber auflegten, ward 
auch die Frage wegen Berantwortlichkeit der Meinifter in Anregung ge 
bracht, und am 1. Mai (1862) machte der Staatsminiſter dem Ab: 
georonetenhaufe Die Mittheilung, - daß der Kaiſer im Princip die Ber: 
antwortlichfeit der Minifter gegen Die Neichövertretung für Beobachtung 
der Verfaffung und Vollziehung der Gefege anerkannt habe. Es biieb 
— bei dieſer principiellen Anerkennung, ein ſpecielles Geſetz ward nicht 
erlaſſen. 

In den Beziehungen Oeſterreichs zum deutſchen Bunde ging bis 
zum Kriege gegen Dänemark keine Veränderung vor, und auch dann 
wurde das Band zwiſchen dem Kaiſerſtaat und den deutſchen Mittelſtaaten 
nur momentan gelockert, aber ſo lange überhaupt noch der deutſche 
Bund beſtehen ſollte, nicht aufgelöſt. Dem Streben Preußens, feinen 
Einfluß auf Deutjhland, allmälig aber unausgefest, ohne Berlegung 
der Bunbesgefeßgebung, durch theilweiſes Vorfchreiten zu ermeitern, 
Juchte Defterreich eben jo ausdauernd Hinderniffe in den Weg zu legen. 
Die möthigen Belege zur Einfiht in dieſes Verhältnig find in dem 
Abſchnitt über „Deutſchland“ gegeben worden. Defterreich hatte durch 
das Patent vom 20. October 1860 und das Grundgeſetz vom 26. 
Vebruar 1861 in den Augen Europa’8 gewonnen. Man vergaß, Daß 
Thon zwei Berfaffungen, die vom 15. März 1848 und die vom 4. 
März 18419 zuridgenoınmen worden, und hoffte von dieſem britien 
Berfuh einen beſſeren Erfolg, Für diefe Erwartung Sprach bie in 
Deiterreih, wie fast überall, eingetretene Abkühlung der Leivenfchaften, 
und die in den legten Jahren zugenommene Erfahrung über das, was 
allein möglich und nütlih war. Die Löfung der ungarifchen Frage 
auf Grund der Perfaffung vom 26. Februar wurde m und aufer 
Defterreih anfänglic für weniger ſchwierig und näher bevorſtehend, ald 





u 77 
I 1: iS 





Abgeſchloſſenheit der auswärtigen Politik Oeſterreichs. 197 


wirklich der Fall war, gehalten. Im der franzöſiſchen und engliſchen 
Preſſe und in den tonangebenden Kreiſen in Paris und London fanden 
die Erklärungen des öſterreichiſchen Miniſteriums und die Verhandlungen 
des Reichsrathes eine wohlwollende und vertrauensvolle Aufnahme. — 
Ungeachtet des Aufſchwunges im Innern, den Oeſterreich in dieſer Zeit 
nahm, blieb ſeine auswärtige Politik ſtationär. Das öſterreichiſche Ca— 
binet beharrte in ſeiner ſtarren Abgeſchloſſenheit gegen das inzwiſchen 
errichtete Königreich Italien, erklärte, daß die italieniſche Frage nur 
durch die vollſtändige Wiederherſtellung der weltlichen Souveränetät des 
Papſtes gelöft werben könne, und kam auf den Züricher Frieden und 
deſſen faum gegeben, fo auch ſchon unmöglich gewordenen Beftim- 
mungen in Betreff der vertriebenen italienifchen Herzoge zurück. In— 
deſſen ſah fih Graf Rechberg in einer Situng des Abgeorpneienhaufes 
zu der Erflärung genöthigt (7. Mat 1862), daß die Politif der Ein- 
milhung in bie inneren Angelegenheiten Italiens für Defterreich bittere 
Früchte getragen habe. Obgleich es nicht zwei Staaten in Europa 
giebt, deren Geſchichte, deren innere Conftruclion und ver fie befeelende 
Geift fo verſchieden von einander find wie Defterreih und Frankreich, 
und obgleich die Politit Napoleon III. feiner Macht fo gefährlich wie 
Defterreich geworden war, jo vermied Oefterreih dennoch forgfältig jede 
Beranlaffung zu einer Colliſion mit Frankreich und fuchte wenigſtens den 
Schein eines guten Einverftändniffes zu erhalten. Ungeachtet England 
in den italienischen Angelegenheiten eine Defterreich entgegengefegte Po- 
tt befolgte, jo hatten doch beide Staaten andere wichtige nde Der 
Uebereinftimmung unter einander, wie die gemeinfame Beforgniß vor 
Tranfreih und das Intereffe an der Erhaltung des Status quo im 
Orient, und diefe Gründe Tießen ein dauernde Mißverhältniß unter 
ihnen nicht auffommen. Eine kurze militärtfche Expedition der Defter- 
veiher in der Suttoring, während des Aufftandes der Chriften in ber 
Herzegowina, an dem die Montenegriner fich betheiligten, in der Ab— 
ficht unternommen, um die von den Imfurgenten auf der öfterreichifchen 
Militärſtraße zwiſchen Klerk und Ragufa errichteten Batterien, da güt- 
liche Borftellungen vergeblich geweſen, zu zerftören, wurde von dem ruf 
jifchen Cabinet als eine Verlegung des Parifer Friedens bezeichnet, in 
welchem die Großmächte auf jede einfeitige Dazwilchenfunft in den inne= 
ren Angelegenheiten der Türkei Verzicht geleiftet hatten. Graf Rechberg 
erklärte auf die betreffende Note des Fürften Gortichafoff, daß der Ver— 
trag, welcher Defterreih den Beſitz der Militärftraße von Klerk nach 
Raguſa fichere, älter als der Parifer Triedenstractat und zur Behaup— 
tung Dalmatiens unentbehrlich fer, und die Zerftörung der dort wider⸗ 
rechtlich, errichteten Bakterien feine Verlegung der Neutralität enthalte. 
Das ruſſiſche Cabinet konnte diefe Auffafiung nicht wiverlegen, hatte aber 
durch den Proteft gegen das wenn auch nur ganz vorübergehende Er- 
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Tcheinen der öfterreichiichen Truppen in der Suttorina, immer den Zweck 
erreicht, fi) den Süpflaven von Neuem als den Wächter ihrer Intereflen 
zu zeigen. Der öfterreichifchen Politit war ſchon feit langer Zeit jebe 
Veränderung im Orient bevenflih und gefährlich erſchienen. Ste hatte 
deshalb anfänglich die Errichtung des Königreichs Griechenland fehr un 
gern gefehen, fich aber nach einiger Zeit in ein günftiges Verhältniß zu 
ihm gejegt. Die dafelbft im Detober 1862 ausgebrochene Revolution 
ward in Defterreich ehr übel aufgenommen, und Graf Rechberg ſprach 
ſich in einer Circulardepeſche mit großer Entſchiedenheit gegen dieſelbe 
und für Aufrechthaltung der diesfälligen Verträge aus. 

Oeſterreich war glüclicher in der Begründung verfaffungsmäßiger 
Zuftande als in feiner auswärtigen Politik, während früher gerade das 
Gegentheil ftattgefunden hatte. Es war, alle Umſtände in Betracht ges 
zogen, ein fühnes Unternehmen, in einem Lande, deſſen Geift, deſſen Ein— 
richtungen, deſſen Theorie und Praxis den Abfoluttsmus fo lange und 
ausschliegend angehört hatten, wo jeder Verfuch, denſelben zur brechen, 
bisher gefcheitert war, die conftitufionelle Negierungsforn, wie durch das 
Srundgefeg vom 26. Februar 1861 geſchah, einführen zu wollen, und 
diefelbe alsbald und nicht ohne Geſchick und Erfolg ins Leben zu rufen. 
Es fonnte, wenn man die Vergangenheit in Betracht zog, für den Aus: 
druck eines in Defterreich ganz neuen Geifted gelten, wenn ſchon ber 
erſte Reichsrath fein Necht dev Mitwirkung bei Teftftellung des Staats⸗ 
haushaltes in vollften Umfang zur Anwendung brachte, und Die Negies 
rung unbedenklich zugab, daß die von der Volksvertretung für einzelne 
Hauptrubrifen, Abtheilungen und Unterabtheilungen feftgefesten Beiträge 
nur in derjelben Hauptrubrif, Abtheilung und Unterabtheilung verwen: 
det werden dürften. Die Früchte dieſes inneren Fortſchrittes find Oeſter⸗ 
reich geblieben und werben ihn wahrfcheinlich nicht mehr entriffen wers 
den, aber die auswärtigen Verhältniffe, die früher, wie man auch über 
den fittlichen Werth dev dabei angewandten Mittel urtheilen mag, unter 
Metternich und Schwarzenberg mit großer Kraft und Einficht geleitet 
wurden, Haben ſeitdem dieſen Charakter nicht mehr gehabt. Außer 
Oeſterreichs Verluſten in Italien, wo feine Herrichaft immer etwas zu: 
gleich, Erkünfteltes und Gewaltfames hatte, und auf die Dauer unmöglich 
war, iſt 88 auch aus Deutfchland verbrängt worden, wo es ſich, Da es 
daſelbſt Jo lange heimiſch geweſen, wenn e8 eine freifinnige Richtung 
einſchlug, wohl hätte behaupten innen. Bei jeder Gelegenheit hat es 
fi) von dem urſprünglich viel ſchwächeren Preußen überflügeln laſſen. 
Um nicht über den Zeitraum hinauszugehen, von dem e8 fi) Hier hans 
delt, jo bat Defterreich weder mit feinem Delegirtenproject, noch feinem 
Plan, den preußiſch-franzöſiſchen Handelsvertrag zu verhindern und in 
den Zollverein einzutreten, durchdringen können, obgleich es anfänglich 
jo viele Stinmten für ſich hatte. Sein Verkennen des beutjchen —* 
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ſtes und der Bedürfniſſe des deutſchen Volkes, feine zähe ftantliche Selbft- 
jucht, die e8 nie verbergen fonnte, brachte es um bie Vortheile, die ihm 
feine günftige geographilche Lage, ver ‚natürliche Reichthum feines Ge- 
bietes und fein ererbtes Anfehen hätten verjchaffen fünnen. | 

Der Schluß der erften Seffton des Reichsrathes erfolgte am 18. 
December 1862. Der Kaifer hob in feiner Rebe beſonders hervor, daß 
fh in Defterreih durch das Verfaſſungswerk das Vertrauen auf bie 
eigene Kraft gehoben und daß es fich durch fein entichloffenes Vorgehen 
uf neuen Bahnen frienlicher Entwidelung die Achtung der Nationen 
gejihert habe. Died fand auch in der That ftatt. Obgleich noch viel 
zu thun übrig geblieben, jo war doch mit dem Repräſentatioſyſtem ein 
ernfter Anfang gemacht worden, und es hatte in beiden Häufern des 
Reichsrathes, ungeachtet der vielen politijchen Neulinge, weber an Be— 
redtſamkeit noch praktiſchem Blick gefehlt. ‘Der weiteren Ausbildung ber 
Verfaſſung ſchien, da der Kaifer feierlich und zu wiederholten Malen 
erflärt hatte, an ihr fefthalten zu wollen, nichts mehr im Wege zu 
ſtehen. Dazu war aber nothwendig, daß ihre Grundſätze aud Das 
Beamtenthum burchbrangen, und demſelben zur Richtſchnur dienten. 
Dieſe Klaſſe, in Oeſterreich wie in jedem abſolutiſtiſchen Staate, die 
mächtigſte, in alle Verhältniſſe eingreifendſte, mußte von den neuen Ein- 
richtungen erfüllt werben, wenn dieſelben nicht eine hohle Form und 
ohne Einfluß auf die Wirflichkeit bleiben follten. Dieſe Schwierigkeit 
war die größte unter denen, welche von den neuen Zuftänden überwun- 
den werden mußten, ba, tm Ganzen genommen, nirgends bie der Frei— 
beit entgegengefetste Gefinnung, in Theorie und Praxis, fo verbreitet 
wie im Beamtenthum war, das fich gewöhnt Hatte, in dem Bolt nur 
eine willenlofe Maſſe zu fehen und fi) als ihren Vormund zu betrach- 
ten. Defterreich beſaß alle Elemente, die zu einer vollftändigen parla— 
mentarifchen Monarchie gehören: eine alte Ariftofratie, reich und ange— 
ken genug, um unabhängig fein zu können, nicht hülfsbedürftig und 
auf die Gunft der Regierung gewiejen wie der Abel in manden ande— 
ven Ländern, der nach oben unterwilrfig, nach unten anmaßend iſt; eine 
weitverzweigte, wohlhabende Mittelklaffe, und was unſchätzbar tft, fein 
Ständehaß, wie er fonft jo häufig vorkommt. Ein Drud des Adels 
auf das Landvolk und damit die Aufhebung der ſtaatsbürgerlichen Gleich 
keit war in Defterreich nicht zu fürchten, ſeitdem ſchon 1848 bie. aus 
dem früheren Lehnsnerus herſtammenden Rechte und Pflichten aufge 
hoben woren, und nie, wie in einigen anveren Staaten, Verſuche zu 
ihrer Wieverherftellung ftattgefunden hatten. Die Geiftlichleit war aller- 
dings der Verfaſſung nicht geneigt, aber fie griff, abgejehen von ihrer 
geringeren Zahl, nicht fo tief in alle öffentlichen Verhältniffe wie bas 
ae ein. Die Aufhebung oder Veränderung des Concorbats, 
moaushleiblich wenn das conftitutionelle Syſtem zu voller Entwidelung 
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Tom, konnte genügen, um fie in den gebührenben Schranken zu halten. 
Sie beſaß urſprünglich nichts von dem Fanatismus, den der latholiſche 
Elerus in manchen romanischen Ländern von Zeit zu Zeit gezeigt hat, 
und ließ fi) nur da Meberfchreitungen zu Schulden kommen, wo fie 
feinen ernften Widerſtand zu fürchten hatte. Der geiftige Boden Defter- 
reichs war, wenn nicht durch die Schuld der Menſchen oder der Dinge 
unerwartete Hinderniſſe eintreten, für den Samen verfaflungsmäßiger 
Freiheit hinlänglich vorbereitet. 

Das politifche Leben Oeſterreichs ruhte mach der Vertagung bes 
Reichsrathes nicht, ſondern zog fih nur, indem es ſich vervielfältigte, 
in engere Kreife zufammen. In Folge des kaiſerlichen Patents vom 
8. November 1862 zur Einberufung der Landtage traten dieſelben, mit 
Ausnahme der von Ungarn, Siebenbürgen, Croatien und Slavonien, 
im Januar 1863 zufammen. Sie beicdäftigten fich meift mit inneren 
Angelegenheiten und überfchritten nur felten die ihrem Wirkungsfreije 
vorgejchriebenen Grenzen. Nur auf dem böhmiſchen Landtage ftanden 
fi) auch diesmal, wie ſchon feit lange bei jever gegebenen Gelegenheit, 
Deutiche und Tichechen gegenüber. Letztere waren Gegner ber Ver— 
faſſung vom 26. Februar und des Gefammtftaates, während erſtere fich 
beren Durchführung und Fortbildung, ohne die Landesautonomie aufzu= 
geben, als Ziel worgejetst hatten. Die Tfehechen lebten, ungeachtet ihrer 
modernen Phrafeologie, mit ihren Ideen und Wünfchen in der Ver— 
gangenheit, die Deutjchen ftanden auf dem Boden der Gegenwart. Die 
Tſchechen hatten fett dem Anfang dieſes Iahrhunderts ihrer Nationalität 
durch ven Anbau ihrer Sprade und Literatur eine Wiederbelebung ver- 
ſchafft, die nicht ohme Verdienſt geweſen wäre, wenn fie fih in ange- 
mefjenen Schranken gehalten und nicht "Gelegenheit zu übertriebenen An— 
Iprüchen gegeben hätte. Der Deutſchenhaß der Tſchechen, ihre Verken— 
nung der univerfelen Bedeutung der deutichen Geiftesbildung und Schrift- 
welt war eine Ungerechtigkeit, durch die fte ſich nur jelbft ſchaden konnten. 
Da die Tichechen, rings von beutjchen Elementen umgeben, feine Aus— 
jicht hatten, ſelbſt wenn die öſterreichiſche Monarchie ſich auflöfen follte, 
einen eigenen Staat zu bilden, jo haben fie fid) der von Rußland aus= 
gegangenen Idee des Panſlavismus angefchloffen, und tragen fich mit 
ver dunfeln Hoffnung, einft ein ſlaviſches Weltreich entftehen zu ſehen, 
wie e8 im Altertum ein römiſches und im Mittelalter ein beutiches 
gegeben, in welchen fie eine hervorragende Rolle pielen würben. Mber 
bie durch Sprade und Religion fo vielfach gefpaltene ſlaviſche Welt, 
die Ruſſen, Polen, Tſchechen und Südſlaven, werden ſich freinillig nie 
zu einem Ganzen vereinigen. Es könnte dies nur durch die ruljifche 
Eroberung gejhehen, unter der ſich die Tſchechen gewiß nicht weniger 
unglüclich als jegt die Polen fühlen witrden. Oeſterreich bat Iange Die 
Racenvivalität feiner verjchtevenen Bevölkerungen begünſtigt, um im 
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Rothfall die eine gegen bie anbere brauchen und fie alle gleichmäßig 
unter dem Joch Halten zu fünnen. Diefe mehr kurzſichtig verfchlagene 
als weitſchauend weiſe Politit hat die geheime Sympathie der öfterreichi- 
ſchen Slaven für Rußland zur Folge gehabt. — Die thatfächlichite 
Wirkung Hatte der fiebenbürgifche Landtag. Vermöge der befonberen 
Verbältnifie diefer Provinz, welche von drei Nationalitäten, Ungarn, 
Sachſen und Rumänen bewohnt wird, und des Gegenfates ber letzteren 
gegen erftere, hoffte die Regierung, unter allen biffentirenden Kronlän⸗ 
dern Siebenbürgen am erften zu ſich binüberziehen zır Können. ‘Der 
bandtag trat daſelbſt erft im Juli (1863) zuſammen. Mit wenigen 
Ausnahmen waren die Vertreter der ungarifchen Wahlkreife nicht er- 
ſchienen. Dies erleichterte den Sachſen und Rumänen bie Erreichung 
ihrer Abfichten. Im September warb auf Antrag des rumäniſchen 
Biſchofes Schaguna die Aufnahme des Diplome vom 20. October 1860 
und des Patents vom 26. Februar 1861 unter bie Landesgeſetze be= 
ſchloſſen. Im October wurden die Wahlen für das Abgeordnetenhaus 
des Reichsrathes vorgenommen und bald darauf nem Siebenbürger, 
unter ihnen der Biſchof Schaguna, in das Herrenhaus vom Kater be 
rufen. Die Annahme der Februarverfaſſung, eines mit Ungarn früher 
jo eng verbundenen Landes, vermehrte die Hoffnung des öfterreichifchen 
Hofes, auch die Magyaren und Croaten, über kurz ober lang, in die 
neuen Zuftände eintreten zu jehen, und bot dem Reichsrath, der bie- 
ber von ber’ Regierung felbft als der engere bezeichnet worden war, bie 
Möglichkeit dar, fich als weiterer conftituiren zu können. 

Oeſterreich hatie ſich nach dem unglüdlichen Kriege in der Lom⸗ 
bardei auf fich zurücgezogen und ſich jeder nicht durchaus unvermeid⸗ 
fihen Theilnahme an den Angelegenheiten des Auslandes enthalten. 
Da aber Defterreich nicht nur zum deutfchen Bunde gehörte, fondern an 
deflen Spike ftand, fo Tonnte es in Bezug auf ‘Deutfchland, deflen An⸗ 
gelegenheiten e8 zu feinen eigenen zählte, nicht diefelbe Entfagung aus— 
üben. Der von ihm im Auguft 1863 der Fürftenverfammlung in Frank⸗ 
fürt a. DR. vorgelegte Entwurf zu einer Reform der deutfchen Bundesver⸗ 
foffung, deſſen Grundzüge unter „Deutſchland“ (S. 15—16) mitgetheilt 
worden find, und feine gänzliche Erfolglofigkeit bewies, wie ſehr ber 
öfterreichiiche Einfluß auf Deutichland abgenommen hatte. Der im 
Königreich Polen in demſelben Jahr ausgebrochene Aufitand zwang das 
Öfterreichiiche Cabinet aus feiner paffiven Stellung herauszutreten, und 
machte ihm, als der von diefem Ereigniß zunächſt beriihrten fremden 
Macht, eine volllommene Theilnabmlofigkeit unmöglih. Es ſchloß fich 
ben von Frankreich und England in Petersburg zu Gunften der Bolen 
gemachten Borichlägen an, ging aber offenbar zu weit, fich in biefem 
Fall mit der Politit der Weftmächte ganz zu identificiren, indem es da⸗ 
durch Rußland verlegte, ohne vor den Folgen feines Unwillens jo ſicher 
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wie die MWeftmächte zu fein. Mit oder ohne Schuld des öfterreichiichen 
Cabinets, theils durch die Halbheit feiner auswärtigen Politit, theils 
durch eine ungünftige Verfettung von Umftänden, entſtand in Europa 
die Borftellung, daß feit dem Krimkrieg Defterreich weder feinen politi= 
ſchen Freunden viel helfen, noch feinen politiichen Gegnern viel ſcha— 
den fünne. 

Indeſſen wurde das innere ftantliche Leben von der unentjchiedenen 
äußeren Lage und Stellung nicht aufgehalten. Defterreich ſchien jeßt, 
was es fonft nie gethan, feine Erftarfung von der Entwickelung freierer 
Inſtitutionen zu erwarten, eine Idee, welche feine Staatsmänner und 
Publieiſten früher, je nad) den Umftänden, befämpft oder verfpottet 
hatten. Am 18. Juni 1863 wurde, im Namen des Kaiſers, ber 
Reichsrath von dem Erzherzog Carl Ludwig eröffnet. Derſelbe ſprach, 
geftütt auf die befriebigenden Ergebniffe der verflofienen Reichsraths— 
feffton, die Hoffnung aus, bald alle Theile der öfterreichiichen Monarchie, 
wie ſchon Yange unter demſelben Scepter, fo auch in derſelben Berfaf- 
fung vereinigt zu fehen. Das Herrenhaus nahm die vorgefchlagene 
Antwortsadrefie auf die Thronrede faft ohne Discuffion an, und be= 
tonte namentlich die Erhaltung des alten Verhältniſſes Oeſterreichs zu 
Deutichland. Im Abgeordnetenhauſe fanden bei der Antwortsadreſſe 
lebhafte Debatten über die deutfche und polniſche Trage ftatt, aus wel- 
chen neben aller von der Humanität gebotenen Theilnahme für die Lei— 
den der Polen im Königreich Polen und den ruſſiſch-polniſchen Pro— 
vinzen, die Anficht fiegreich hervorging, daß die Integrität des Kaiſer— 
ftaates, die Intereflen feiner Bevölkerung und die Erhaltung des Frie— 
dens, ſoweit ev mit der Winde des Reiches vereinbar fei, für die aus— 
wärtige Politik maßgebend fein müßten. Die Bemühungen der fatfer- 
lichen Negierung für Ausbildung der Verhältniffe des deutſchen Bun= 
des und feiner Zollgebiete wurden anerkannt und deren Fortſetzung em— 
pfohlen. Das Mandat von elf czechiichen Abgeordneten, welche nicht 
erjchtenen waren und ihre Bedenken gegen die Kompetenz ded Reichs— 
rathes ſchriftlich eingefandt hatten, ward für erlofhen erklärt. “Die 
Iinanzverhältnifie nahmen das Abgeoronetenhaus auch in diefer Seſſion 
vorzugsweiſe in Anſpruch. Daffelbe genehmigte die Forterhebung der 
Steuererhöhungen während der Monate November und December 1863 
bis zu dem Zuſtandekommen des Budgets, bewilligte aber ftatt der von 
der Regierung zur Linderung des Nothitandes in Ungarn geforderten 
30 Mil. ©. nur 20. Bon den für die Armee bis Ende 1864 ver= 
Yangten 125 Mil. ©. wurden 2 Mill. geftrihen und ftatt ver als 
Matricularbeitrag fir die Bundeserecution in Holftein geforberten 10 
Mil. ©. nur 5,343,950 Gulden und zwar mit dem Zuſatz be= 
willigt, dieſen Betrag zu feinem anderen Zweck verwenven zu Dürfen. 
Nachdem im November 1863 eine Anleihe von 69 Mil. genehmigt 
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“worden, ward im Februar 1864 eine folde von 40 Mill. bewilligt, 
fo daß die Gefammtbewilligung allein in biefer Epoche fih auf 109° 
Mill. belief. Früher, als die Finanzverhältniffe in Defterreich nur 
eine Angelegenheit der Regierung gemejen, waren ihre tiefen Schäben 
felbft von dem unterrichteten Theil des Publicums nicht einmal geahnt, 
geihtweige denn erfannt worben. Jetzt, wo von dieſen lange verborgen 
gebliebenen Gegenftänden der Schleier des Geheimniſſes abfiel und fie 
dem Licht und der Deffentlichkett übergeben wurden, erfchrat man über 
den Abgrund, der ſich plöglich aufthat, und erftaunte über die Verblen- 
dung, in der die Regierenden in dieſer Beziehung feit fo vielen Iahren 
befangen geweſen. Früher Hatte Oeſterreich fir ein Land des wohl 
feilen Lebensgenuffes, eines heiteren und Yeichten Daſeins gegolten, und 
vermöge dieſer Eigenthümlichkeit waren viele Webelftände nicht nur er= 
träglih, Tondern als mit jenen Annehmlichkeiten eng verbunden erſchie— 
nen. Seit der Thronbefteigung des jetzigen Kaiſers war in diefen Zu— 
ſtänden, ohne daß ihm perjönlich eine Schuld beigemeffen werben konnte, 
eine große und ſehr unglnftige Veränderung vorgegangen. Die Er- 
höhung aller ſchon vorher beftandenen Steuern, die Einführung neuer, 
De Roften der Kriege gegen die Magyaren, Sarbinter und Franzofen, 
die Vermehrung der Armee und Marine, die vielen meift unter ungün— 
fügen Bedingungen abgefchloffenen Anleihen, die Stodung in Handel 
und Gewerbe hatten die Bevölkerung ernfter und nüchterner und in ihr 
den Wunfch rege gemacht, das, was fie am materiellen Vortheilen ver- 
loren, durch bie Freiheit im öffentlichen Reben zu erjegen. Das Ber- 
trauen in die Weisheit der Negierenden war beſonders durch ben um- 
glücklichen Krieg in Oberitalien, durch den ſinkenden Einfluß im Aus— 
lande, durch die wachſenden Sinanzverlegenheiten und Steuerlaften er= 
Ihüttert, und man wor überzeugt, an die Neconftruction des Staats- 
gebäudes ſelbſt Hand amlegen zu müſſen, wenn eine beffere Zukunft vor= 
bereitet werben follte. — In der Thronreve, beim Schluß der Seſſion 
des Reichsrathes (15. Februar 1864) bemerkte der Katfer, auf den von 
den öſterreichiſchen Truppen über die däniſchen erfochtenen Stege anſpie— 
(end, daß Defterreich in feiner verjüngten Geftalt den alten guten Geift 
bewahrt und in bie neuen freiheitlichen Bahnen feines ftaatlichen Lebens 
das Erbtheil feiner Kraft und feines Ruhmes mitgenommen habe, war 
aber genöthigt ſelbſt einzugeftehen, daß dieſe Seſſion nicht reich an That- 
ſachen der Gefetsgebung gemefen fei. 

Bis zu dem Kriege gegen Dänemark, ober vielmehr bis zu ber 
At, wie Defterreich mit Preußen fich für diefen Tall verbiindend, Die 
Bundestagsbeichlüffe unbeachtet Tieß, umd dem deutſchen Bunde als 
europäiſche Großmacht gegenübertrat, hatte zwifchen dem Reichsrath und 
der Regierung tim Ganzen ein ungeträbtes Einverftändniß beftanden, und 
hatte die öffentliche Meinung das Minifterium mit ihrer Zuftimmung 
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bei allen wejentlichen Maßregeln begleitet. Einzelne SHalbheiten, vie 
der Regierung Schuld gegeben werden fonnten, wie bie Verzögerungen 
und Ausnahmen bei Durchführung des von ihr felbft anerkannten Prin⸗ 
cip8 der confefjionellen Gleichberechtigung, hatten die Harmonie zwilchen 
ber Volksvertretung und dem Minifterium nicht geftört, weil die Schwie- 
rigkeiten dieſer Angelegenheit in Betracht gezogen wurden, und die zu= 
nehmenden Steuern und Anleihen waren als eine ımvermeibliche Folge 
der unter einem anderen Syſtem beitandenen Mißbräuche, ohne bie 
gegenwärtigen Inhaber der Staatsgewalt anzuflagen, mit Entfagung 
hingenommen worden. Aber das Verhalten des öſterreichiſchen Cabinets 
gegen den deutſchen Bund und Schleöwig=Holftein, der enge Anſchluß 
an Preußen in diefer Angelegenheit mit feinen leicht vorauszufehenden 
und bald eintretenden Folgen, das Scheitern feiner Abfichten auf Auf- 
nahme in den deutichen Zollverein oder Sprengung beffelben, überhaupt 
die ſich häufenden Fehlgriffe feiner auswärtigen Politif übten bald aud 
einen Rückſchlag auf die inneren Berhältnijfe und namentlich auf Die 
Stimmung des Abgeorbnetenhaufes aus. Die ohnedies zerrütteten Fi 
nanzen durch einen Krieg noch mehr zu belaften, deſſen Früchte nur 
Preußen, der natürliche Nebenbuhler Oeſterreichs, ernten konnte, fid 
von den Mittelſtaaten zu entfernen, auf denen Oeſterreichs Stellung in 
Deutichland beruhte, und damit gar nichts, felbft nicht die geringfie 
Conceſſion in der Zollfrage zu erlangen, fing an felbft die, welche bie- 
her unbedingt auf Seite des Miniftertums geftanvden, bebenflich zu 
machen. Das tapfere Verhalten der Defterreicher gegen die Dänen nadı 
Ausbruch des Krieges war ein Balfam auf die fünf Jahre vorher in 
den Ebenen der Lombarbet gejchlagenen Wunden, und geeignet das 
Publicum einen Augenblid lang zu begeiftern. Aber bald machte fid 
die Betrachtung geltend, daß dieſe Opfer für Defterreich ohne Nugen 
bleiben würden, da Preußen, bei der größeren Truppenzahl, Die es zu 
ber Expedition gegen Dänemark verwandte, und feiner in biefer Bezie- 
bung günftigeren geographiichen Lage, fowohl an Auf als materiellen 
Vortheilen vor Defterreich den Preis Davon tragen werde. Die Unbe: 
ſtimmtheit der öfterreichtfchen Politit in der ſchleswig-holſteinſchen Frage 
begann allgemein aufzufallen. . Wenn Defterreich die Elbherzogthümer 
nur von dem däniſchen Joch befreit fehen wollte, fo hätte es bei dem 
Bundeserecutionsbeichluß fein Bewenden haben können, und es wäre nit 
nöthig gewefen, daß die beiden beutfchen Großmächte dieſen Krieg auf 
eigene Hand führten, da die Yundescontingente denſelben Zweck, nur 
etwas langſamer, erreiht haben würden. Wollte das öͤſterreichiſche 
Cabinet, wie man ſeinem Intereſſe gemäß vorausſetzen mußte, einen 
neuen Mittelſtaat im Norden Deutſchlands gründen helfen, fo war das 
mit Preußen eingegangene Bündniß das Verfehrtefte mas es in biefem 
“ Fall thun konnte. War e8 in den Krieg gegen die Dänen nur einge 
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treten, um Preußen nicht allein Handeln zu laſſen, jo hätte e8 doch vor 
Anfang deſſelben fich mit feinem Nebenbubler und gegenwärtigen Ver— 
bündeten, über die Zufunft der Herzogthümer nad vollftändiger Be— 
freiung derfelben, in beftimmter Weife verftändigen müſſen. Died war 
aber nicht geichehen. Auch fiel e8 befremdend auf, daß Graf Rechberg 
bie Entfernung des Prinzen von Auguftenburg aus den Herzogthümern 
verlangte, und der Raifer einer ‘Deputation des Wiener Gemeinde— 
rathes, die ihm eine Adreſſe zu Gunſten der Selbſtändigkeit Schleswig— 
Hoffteind überreichte, eine ihr Anfinnen in berber Form ablehnende 
Antwort ertbeilte. 

Der Krieg Defterreich8 gegen Dänemark, obwohl zu einem natio- 
nalen und rühmlichen Zweck unternommen, follte nit nur ſpäter durch 
die Collifion mit Preußen, zu der er Beranlaffung gab, verhängnißvoll 
werden, ſondern ermedte ſchon vorher im Innern die Unzufriedenheit 
der öffentlichen Meinung und veranlaßte fie zu einer ftrengeren Kritil 
des Beſtehenden als fonft der Tall geweſen fein würde. In den deut— 
ſchen Provinzen Defterreich8 zeigte man fi) oft gegen Vieles, was in 
Deutichland vorging, gleichgültig, was bei der fo lange bejtanvenen 
firengen Abfonderung nicht außerordentlich erjcheinen Tonntee Uber die 
ſchleswig⸗ holſteinſche Frage machte von dieſer Indifferenz eine Ausnahme, 
und bewies, daß in Wien und den beutfchen Kronländern, wenn gewiſſe 
Gefühle berührt wurden, verfelbe Kern wie in dem übrigen Deutſchland 
vorhanden war. Die Febhlgriffe der Regierung in der auswärtigen 
Politif, wo fie nirgends Erfolge aufweilen konnte, denn die gegen 
Dänemark davon getragenen waren rein militärifcher Natur, verfchäriten 
den Blick für die Mängel der Staatöverwaltung. Nachdem zwei Zej- 
fionen des Reichsrathes verfloffen waren, und die erſte Freude über den 
Umfchwung, welden die Dinge dur das Patent vom 26. Yebruar 
1861 erhalten hatten, ernſteren Erwägungen Blat machte, konnte man 
es fich nicht verbergen, daß, außer der jetzt etwas belebteren Oberfläche, 
alle8 Uebrige im Wefentlicyen dafjelbe geblieben war. Die Regierung 
ſchien in dem conftitutionellen Rädermerl, das fie in Bewegung jette, 
nur ein Mittel für ihre Ywede, namentlich für Abhelfung der Finanz— 
noth zu jehen, aber nicht geneigt zu fein, der Bolfövertretung einen 
gleichberechtigten Antheil an der Leitung der Staatsmaſchine einzuräu— 
men. Ihre Borlagen un Reichsrath gingen mehr auf Anforderungen 
als Gewährungen hinaus. Es Jah aus, als ob das ganze Verfaſſungs— 
weſen nur auf den Nuten der Regierenden aber nicht der Regierten 
berechnet ſei. Es war diefe Anjicht, wie gewöhnlich in unruhigen Zeiten 
und um Anfang einer neuen Epoche, nicht ganz wahr, aber aud) nicht 
ganz irrig. Die Negierung fühlte wohl die Nothwendigkeit einer freieren 
Bewegung im Staatöleben, aber fie fchente ſich wor einer zu großen 
und plöglic herbeigeführten Veränderung und wollte die Zeit wirlen 
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laſſen. Deshalb war aud) die eigentliche Verwaltung in ben früheren 
Geleiſen geblieben, jo wenig dieſe mit den neu eingeführten conftitutio- 
. nellen Formen übereinftimmen möchten. So lange übrigens ein großer 
Theil des Neiches, Ungarn, Croatien, Slavonien, ganz außer der 
Tebruarverfaflung ftanden, andere Theile, wie Venetien, Iſtrien, Wälich- 
tirol, den Reichsrath nicht beichidten, Tonnte eine Umgeftaltung ber 
öfterreichtichen Monarchie nur ein Verſuch und ein Stückwerk bleiben. 

Der zu Wien zwifchen Dänemarf und den beiden beutfchen Groß- 
mächten abgejchloffene Friede (30. Detober 1864) verbefferte nicht Die 
Stellung Defterreihd. Die Regierungen der deutſchen Meittelftanten 
fühlten ſich verlegt, indem fein Vertreter des deutfchen Bundes, die 
Yiberale Partei in Deutfchland, weil fein ſolcher der Herzogthümer bei 
den Unterhandlungen zugezogen worden. Der in Schleöwig und Yüt- 
Iand erlangte Waffenruhm war, ungeachtet der von ben öſterreichiſchen 
Truppen bemwiejenen Tapferkeit, doch größtentheils ‚auf Seite der Preußen 
gefallen, welche die entjcheidenden Schläge zuletst allein geführt hatten. 
In Europa begriff man den Drang Preußens, feinen Einfluß auf 
Deutſchland zu vermehren, feinen Länderbeſitz abzurunden, da es fich in 
diefer Beziehung unter allen Großmächten in der unginftigften Lage 
befand, und wenn es nicht vorwärts kam, zurückſchreiten mußte. 
ed erjchten unerklärbar, daß Defterreich feinem Nebenbuhler, durch Das 
mit ihm gegen Dänemark eingegangene Bündniß, zu einer Erhöhung 
jeiner Stellung die Hand geboten hatte. Noch andere Mißgriffe ber 
öfterreichtichen Politik Tonnten in diefer Zeit bemerkt werben. Graf 
Rechberg hatte ſich Tebhafter als nöthig geweſen wäre, gegen die grie- 
chiſche Revolution erklärt, Jah fich aber im September 1864 zu ber An- 
erkennung des neuen Königs Georg genöthigt. Er Hätte doch wiſſen 
fönnen, daß eine das Königreich Griechenland betreffende Thatſache, fo: 
bald diejelbe von England, Rußland und Franfreic angenommen tft, 
von Oeſterreich nicht mehr rüdgängig gemacht werben Tann, und daß 
ed am Weiſeſten it, fi in eine felbft unangenehme Nothwendigkeit 
jhmweigend zu finden. Er beharrte in feiner Feinpfeligfeit gegen Das 
Königreidy Italien, ohne demſelben dadurch im ©eringften ſchaden zu 
können, und beſtärkte den römiſchen Hof in dem Anfpruc auf eine voll- 
ftändige Neftitution feines Gebiete, wie daſſelbe vor den Ereigniffen 
von 1859 beftanden hatte, ohne ihm eine thätige Unterſtützung zufagen 
zu können. Nechberg nahm Ende October (1864) feine Entlaffung als 
Minifter des Auswärtigen, und wurde durch den Grafen Mensdorff—⸗ 
Pouilly erjetst, der bis dahin Statthalter von Galizien und bafelbft po- 
pulär gemwejen war, aber nie eine politifche Rolle gefpielt hatte. 

In der kaiſerlichen Familie hatte ſich unterdeffen ein Ereigniß zu⸗ 
getragen, das, außer dem beſonderen dynaſtiſchen Intereſſe, auch in die 
„allgemeinen politiſchen Verhältniſſe eingriff. Der Erzherzog Maximilian, 











Defterreich und der neue mericaniiche Thron. 207 


ein jüngerer Bruder des Raiferd Franz Joſeph, war von einer Partei 
in Mexico, vie fih mit der republitanifchen Staatsform und denen, 
welche an ihrer Spike ftanden, überworfen hatte, zum Kaiſer dieſes 
Landes vorgefchlagen, und von Napoleon III. zur Annahme der merxi- 
caniſchen Krone durch Verheißungen auf militärifche und finanzielle 
Hülfe beivogen worden. Es hieß anfänglih, daß Oeſterreich ſich für 
die Erhebung eined feiner Prinzen. auf einen fremden Thron zur Ab⸗ 
tretung Venetiens bereit erflärt habe, was bei der öffentlichen Meinung 
auf Tebhaften Widerſpruch ſtieß und ſich auch bald als irrig ermies. 
Aber jelbft abgefehen von diefer Bedingung, fand das Project, bei der 
Unficherheit des Gelingend und den Berwidelungen, in die es die öfter 
reichiſche Regierung führen konnte, feinen Anflang. Franz Joſeph Hatte 
ihm nur ungern nachgegeben. Da Oefterreih, aus Mangel Liner ges 
nügenden Seemacht, außer Stande war, den Erzherzog bei der Behnup- 
tung des mertcanifchen Thrones zu unterftägen, jo bing das Unternehmen 
einzig von dem Katfer der Franzoſen ab, was m jeder Beziehung be= 
denklich erichten. In den zwanziger Jahren war am franzöfiichen Hofe, 
zum Theil auf Chateaubriand's Anregung, der Gedanke aufgetaucht, 
in den ehemaligen ſpaniſchen Colonien in Amerika Throne für Prinzen 
des Hauſes Bourbon zu errichten, aber bal in Erwägung der ent- 
gegenftehenden Hinberniffe wieder aufgegeben worden. Seit jener Zeit 
war aber der Bruch zwilchen Europa und Amerika noch größer gewor⸗ 
den und noch weniger Ausficht auf das Gelingen eines ähnlichen Plans 
vorhanden. Damals fand nur ein politifches Mißgeſchick für den Erz⸗ 
berzog Maximilian zu befürchten, von dem tragiſchen Schickſal, Das ihn 
wenige Jahre fpäter perſönlich treffen follte, war feine Ahnung vor⸗ 


n. 

Am 14. November 1864 trat der Reichsrath wieder zuſammen. 
Die Thronrede fiel diesmal auf einen weniger empfänglichen Boden als 
früher, indem weder bie Erwähnung der inneren noch äußeren Verhält⸗ 
nifle einen befrienigenden Eindruck hervorbrachte. Diefe Stimmung gab 
fi in der Antwortsadreffe des Abgeordnetenhauſes zu erfennen. Ab⸗ 
gejeben won der allgemeinen politifchen vLage des Reiches, die fein Ber: 
trauen in die Zukunft einflößte, waren es beſonders zwei Punkte, an 
denen bie Bolfövertretung, hierin der Wiederhall der öffentlichen Mei⸗ 
nung, Anftop nahm. Das Miniftertum hatte unmittelbar nad) dem 
Schluß der vorigen Seffion des Reichsrathes, auf die ihm durch Art. 13. 
ber Berfaffung beigelegte discretionäre Gewalt geftlitt, aus Rüdficht auf 
bie Ereigniſſe im Königreich Polen ven Belagerungszuſtand über Gali- 
zien verhängt, und diefe Mafregel auch, nachdem die Veranlaſſung zu 
ihr fortgefallen, nicht nur nicht wieder befeitigt, ſondern auch erflärt 
daß fie dem Reichsrath darüber mer aus gutem Willen Auskunft er- 
iheilen werbe, eine Verpflichtung dazu jedoch nicht anerfenne. Die Ants 
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wortsabrefie des Abgeordnetenhauſes erflärte dagegen mit Beftimmtbeit, 
daß es, vermöge des ihm nach der Verfaſſung zufichendem Rechts, eine 
Darlegung der Gründe zu jener Mafregel und das Aufhören verfelben 
in kürzeſter Zeit erwarte. Der zweite und wichtigfte Punkt wer ber 
allmälig mit einem Staatsbankrott drohende Zuftand der Finanzen, wenn 
sicht bald eine wejentliche Verbeſſerung eintrat. 

Die Antwortsadreſſe des Abgeorpnetenhaufes war diesmal in einem 
fehr ernften und freimüthigen, obwohl, was die Form betraf, vollkom⸗ 
men ſchicklichen Ton gehalten. Doc blidte die Unzufriedenheit mit Der 
Regierung an mehreren Stellen unverkennbar dur. „Das Abgeorb- 
netenhaus muß es tief beklagen,” hieß es darin, „daß in einen 
großen Theil des Reiches die verfaſſungsmäßige Tchätigfeit noch gar 
nicht begonnen hat, over völlig unterbrochen if. Entſchiedenes Vor— 
fchreiten der Regierung zur Beleitigung diefer den Intereſſen des Reiches 
und feiner Bewohner fo nachtbeiligen Zuftände würde das Vertrauen 
wieder beleben, und vom Abgeorbnetenhaufe mit lebhafter Freude be= 

Gt werden. Wir geben uns der Hoffnung Hin, daß in nicht ferner 
Zukunft im lombarbifch = venetianiſchen Königreich eine aus Wahlen her⸗ 
vorgegangene Lanbeövertretung tagen werde, un betrachten bie Her- 
ftellung verfaffungsmäßiger Zuftände in den Königreichen Ungarn und 
Croatien und die ungefaumte Einberufung ihrer Landtage für dringend 
nothwendig.......... Der Friede mit Dänemark hat einer lang⸗ 
jährigen Vergewaltigung der Elb-Herzogthümer ein Ende gemadt und 
der vorqugegangene Krieg den öſterreichiſchen Waffen neue Lorberen er- 
worben. "Aber noch ift Das Werk nicht vollenvet, welches Eure Maje— 
ftät als Gegenftand der innerjten Bewegung des gejammten Deutfch- 
lands anerkannt haben, noch Barren die Herzogthlimer der envgültigen 
Regelung ihrer Berhältniffe und das Abgeorbnetenhaus glaubt mit Zu= 
verficht, daß die kaiſerliche Regierung bemüht fein were, das begonnene 
Wert zu Frönen, und in Uebereinftumnung mit dem deutſchen Bund ben 
Herzogthümern zu ihrem vollen Recht in der Erbfolge und in ber felb- 
fländigen Ordnung ihrer Angelegenheiten zu verhelfen. Den hoben 
Werth der Bundesgenoffenfchaft mit Preußen erfennt das Abgeordneten⸗ 
haus in vollem Maaße an, Tann aber nicht unterlaffen, auch die innerſte 
Meberzeugung von dem gleich hoben Werth auszufprechen, der in ber 
aufrichtigen Pflege der bundesrechtlichen Beziehung zu ben anderen Staa= 
ten des deutſchen Bundes für Defterreih enthalten ifl........... i 
Eure Majeſtät haben die bejondere Aufmerkſamkeit des Reichsrathes fiir 
die Finanzen des Reiches in Anſpruch zu nehmen gerubt. Und in der 
That iſt die Finanzlage Oeſterreichs eine ſehr ernſte. Die Ausgaben 
überragen fortwährend die Einnahmen, die hochgeſpannte Steuerlaft Der 
Staatöbürger erträgt kaum mehr eine Erhöhung, Das Staatövermögen 
ift namhaft verringert, die ftete Benugung des öffentlichen Credits auch 
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in Jahren des Friedens muß zu ſchweren Bedrängniſſen und kann end⸗ 
lich zu unheilvollen Kriſen führen. Das en... vermag in 
dem bloßen Streben nach Eriparungen eine Gewähr für bie dauerhafte 
Ordnung des Staatshaushaltes nicht zu erfennen, e8 hält vielmehr bie 
völfige Umkehr zur ftrengen Regelung der Staatsausgaben nach dem 
Maß der orventlichen Einnahmen — außerordentliche Fälle ausgenom- 
men — für den unverweilt nöthigen und allein erfolgreichen Schritt, 
um die fmanziellen Kräfte des Staates der Wiedererftarfung zuzuführen, 
deren das Reich bedarf, um feine Machtftellung zu behaupten und feine 
imere Wohlfahrt zu fihern........... “ — Es find bier nur 
diejenigen Stellen aus der Antwortsadreffe wiedergegeben worden, welche 
den ganzen Zuſtand djarakterifiven und den Gegenjag erkennen laſſen, 
in welchem fich die Regierung zu dem Abgeordnetenhauſe d, b. zu der 
Vertretung der großen Mehrheit der unterrichteten und aufgeklärten 
Klaſſen des Landes befand. Die Regierung that im Wefentlichen nichts, 
um den in ver Antwortsadreſſe gerügten Webelftänden abzubelfen und 
den geäußerten Wünſchen nachzulommen, ſondern fuhr auf der einmal 
ketretenen Bahn fort, bis fie durch eine große Kataſtrophe, zu einem, 
we es jcheint, gänzlichen Wandel in ihrem Syſtem veranlaßt murbe, 
defien Darſtellung aber einer jpäteren Epoche als ver bier zu behan- 
denden angehört. ' 
Obgleich viele bedeutende und entfcheivende Fragen auf eine Löſung 
harrten, jo fand doch die Finanzfrage für den Augenblid als die wid. 
tigſte und dringenbfte da. Das Abgeorbnetenhaus genehmigte die Forts 
dauer der Steuererhöhungen nur für die drei erften Monate von 1865, 
ſtatt auf ſechs Monate, wie die Regierung urfpränglich gefordert hatte, 
Die Verhandlungen zwischen dem Minifterium und dem Finanzausſchuß 
des Abgeordnetenhauſes über das Budget für 1865 waren fchmierig, 
und ſchienen wegen zu großer Verſchiedenheit der Anfichten eine Zeit 
lang zu feiner Vereinbarung führen zu Türmen. Es kam endlich nach 
mehrmonatlichen Berathungen vergeftalt zu Stande (8. Mai 1865), daß 
De Ausgaben auf 522,045,860 ©., die Einnahmen auf 514,905,453 ©. 
feitgefegt wurden, mithin ein Defictt von 7,140,407 ©. blieb, für 
deſſen Deckung nad der Meinung des Abgeordnetenhauſes durch ein 
beſonderes Gejeß gejorgt werben jollte. Das Deficit flieg aber wieder 
auf mehr als 13 Mil. G., da das Herrenhaus, als e8 über bafielbe 
berieth, Die Anträge der Regierung auf Erhöhung des Armee- und 
Marineetats annahm. Bier Wochen nach Feſtſetzung des Budgets fir 
1865 trat der Finanzminiſter von Plener mit einer Anlehensforverung 
von beinahe 117 Mill. ©. vor das Abgeordnetenhaus „, welche Ziffer 
ſelbſt die Auferften bisherigen Erwartungen noch weit überſchritt. Das 
neue Anlehen ſolltẽ zur Dedung eines nicht vorhergefehenen Deficits in 
der Staatsrechnung von 1864, zur Deckung der vorausſichtlichen Defi- 
A.⸗B. 1. 2b. 14 
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cits der Jahre 1865 und 1866 und zur Beichaffung der Mittel zur 
Erfüllung der gegen die Nationalbank eingegangenen Berpflichtungen 
dienen. Es ftellte ſich heraus, daß Die Steuerrefte, die nicht hatten ein= 
getrieben werben können, allein für das Jahr 1864 beinahe 30 Mil. 
©. betrugen. Ä 

Diefer traurigen Finanzlage entſprach die innere Zerflüftung des 
Reiches und die Abwendung der öffentlichen Meinung in allen baffelbe 
bildenden Nationalitäten von der Politif der Regierung. Die deutfchen 
Provinzen waren mit der preußifchen Allianz und dem Berhältniß 
Defterreich8 zur Bundeöverfammlung, zu den Mittelftanten und ven 
Eibherzogthümern unzufrieden. Ungarn beharrte in feinem pafjiven 
Widerſtand gegen bie Tebruarverfaffung, und das Miniſterium ftellte 
nicht den geringften Verfuch an eine Ausgleichung vorzubereiten, jehr 
. mit Unvecht von der Meberzeugung erfüllt, daß Ungarn den Zwieſpalt 
jchwerer als Defterreih empfinde, und mit dem Entgegenfommen ven 
Anfang machen werde. Czechen, Salizier, Croaten waren ebenfall8 gegen 
die Februarverfaſſung und den Reichsrath, weil verfelbe fie in ihren 
particulariftifchen Beſtrebungen einengte und dem deutfchen Element das 
Uebergewicht ficherte. 

Das Minifterium hatte fih feiner Aufgabe, die allerdings eine 
ſehr jchwierige war, nicht gewachſen gezeigt. Es war Schmerling nicht 
entgangen, daß der Abjolutismus, wie er bis 1848 beftanden und 1852 
erneuert worden, in Defterreich nicht mehr aufrecht erhalten werben 
fonnte, und er hatte an die Stelle deſſelben conftitutionelle Inftitutionen 
gefetst, die aber nach feiner Abficht nur eine Stüte, nicht eine Schranfe 
für die Regierung bilden, ſich auf einen Beirath bejchränten, und in 
allen entſcheidenden Fällen fi dem im Namen des Monardien ausge— 
Iprochenen Willen unterwerfen follten. Schmerling begriff nit, daß 
dieſer Scheinconftitutionalismus, ohne Wahrheit und Kraft, auf Die 
Dauer, namentlid) in großen Staaten, wenn fie einmal von der Macht 
ber modernen politifchen Ideen ergriffen worden find, auf die Dauer 
nicht durchzuführen ift, und ſich, wie für die Völfer drückend, zulegt für 
die Regierungen gefährlich erweiſt. Schmerling war mehr ein gemanbter 
und erfahrener Geſchäftsmann, der unter gegebenen, beftimmten Ber- 
hältniffen nützlich fein kann, als ein Staatsmann, der den Grund zu 
einem neuen Bau zu legen und die entgegengefesten Hinderniſſe fortzu= 
räumen im Stande ift. “Der Geift der Verwaltung, das frühere Be— 
vormundungsinften, war unter ihm ganz daffelbe geblieben. Das Ab— 
geordnetenhaus blieb, obgleich aus dem Volt hervorgegangen, ohne Ieben- 
digen Zufammenhang mit demfelben. Das Vereinsrecht eriftirte nicht, 
und follte auch nad) Schmerling's Meinung nicht. exiftiren, weil er 
fühlte, daß feine Anwenvung der Regierung nachtheilig fein würde. Ob— 
gleich Schmerling an der Spitze der inneren Verhältniffe ftand, jo Hatte 
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er doch nichts zu der Verbeſſerung der Finanzlage gethan, alle Forde— 

rungen des Finanzminiſters in dem Finanzausſchuſſe und dem Abge— 
ordnetenhauſe unterſtützt, und ſich den Unregelmäßigkeiten in der Finanz- 
verwaltung, wie Etatsüberſchreitungen, Verwendung der Creditbewilli⸗ 
gungen zu anderen Zwecken als den vorgeſchriebenen, nicht widerſetzt. 
Was Ungarn betraf, ſo war es bei ihm ſtehender Grundſatz, daß man 
Zeit genug übrig habe, um die Verſtändigung mit demſelben abwarten 
zu können. Auf die auswärtigen Verhältniſſe übte er keinen Einfluß 
aus, da er das Ohr des Kaiſers nicht beſaß und zu dem Hofe und der 
Ariſtokratie in keinen Beziehungen ſtand. Er machte kein Geheimniß 
daraus, daß die gegen Schleswig-Holſtein beobachtete Politik Oeſterreichs 
Einfluß in Deutſchland beeinträchtige und daſſelbe ihm entfremde, hatte 
ſich aber nie gegen dieſe Politik erhoben. 

Schmerling hatte ſich ſo lange in ſeiner ſchwierigen Stellung be— 
haupten können, als man in den höchſten Kreiſen hoffte, daß er ſein 
Werk, die Februarrevolution allmälig befeſtigen und den Staat recon⸗ 
ſtruiren werde, ohne daß von den alten Neigungen und Gewohnheiten 
allzuviel geopfert, ohne daß der Militäretat angetaſtet, die auswärtige 
Politif bemängelt, die Budgets und Anlehen angefochten wilrben. 
18 ih aber das Gegentheil . von viefen Erwartungen herausftellte, 
dd Abgeordnetenhaus die Finanzen forgfältig zu überwachen, die 
Leitung der auswärtigen Berhältniffe zu beleuchten, beim Armees 
und Marinebudget zu ftreihen anfing, als man fab, daß das 
Däniftertum die Ungarn weder gewinnen noch fchreden konnte, fo ſchwand 
am Hofe das Vertrauen, das Schmerling und die Februarverfaſſung 
dajelbft bisher eingeflößt hatten. Man begann jet ſich nad) einer an= 
deren Seite hinzuneigen, und die Ausföhnung mit Ungarn unter ans 
nehmbaren Bedingungen als die Hauptfache, mit deren Erreichung man 
über bie meiften Schwierigfeiten hinauskommen könne, als wichtiger als 
dad Minifterium und die Februarverfaſſung, anzufehen. Einige ein= 
flußreiche Mitglieder der fogenannten altconfervativen Partei, namentlich 
Graf Morig Eſterhazy, dem ein Sit im Minifterium ohne Portefeuille 
übertragen worben war, bemutten bie jest am Hofe herrſchende Stim⸗ 
mung und bewogen den Kaiſer zu einem Beſuche in Peſth, wo dem— 
jelben ein glänzender Empfang zu Theil wurde (Juni 1865), den er 
dadurch erwieberte, daß er, die Vergangenheit vergeffend, den Notabilt- 
. täten der verſchiedenen Parteien näher trat und felbft mandje frühere 
Gegner an ſich zog. Die Folgen dieſes Beſuches blieben nicht Lange 
aus. Nur wenige Wochen nachher erhielten bie beiden Hoffanzler von 
Ungern und Siebenbürgen, die Grafen Franz Zichy und Nadasdy, beide 
entſchiedene Anhänger der Februarverfaſſung, ihre Entlaffung, ohne daß 
fie darum angehalten hätten, und wurde Graf Georg Majlath, von ver 
Partei der Mlteonfervativen, zum ungarifchen Hoflanzler ernannt. Das 
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| Miniftertum verftand den Wink und reichte, mit Ausnahme der Minister 


des Auswärtigen und des Krieges, feine Entlaffung ein. Dieje plötz— 
liche Veränderung erregte um jo größeres Aufjehen, als die Gründe 
und Ziele derſelben für die öffentliche Meinung eine Zeit lang im 
Dunkeln blieben. Der Reichsrath, der jo ſchnell als möglich die ſchon 
dem Abſchluß nahen Vorlagen erledigte, nahm feine neuen mehr in 
Angriff und wurde durd den Erzherzog Ludwig Victor im Namen des 
Kaiſers geſchloſſen (27. Juli 1865.) Die Stelle in der Thronrede: 
„Sewichtige Gründe, welche das Geſammtintereſſe der, Monarchie berüh- 
ven, vathen zur bejchleunigten Einberufung der legalen Bertreter ver 
Bölfer in den öftlichen Theilen des Reiches. ...... “ erhob die ſchon 
geahnte Abficht der Regierung, fi) den Ungarn nähern zu wollen, zur 
Gewißheit. Unmittelbar nachher wurde Graf Belcredi zum Staats: 
minifter und Borfigenden im Minifterrath, Graf Lariſch zum Finanz 
minifter, Komers zum Yuftizminifter, und Graf Haller, em Magyar, 
zum proviſoriſchen fiebenbürgiichen SHoffanzler ernannt. Es fanden 
außerdem in den höheren Beamtenfreifen viele Veränderungen ftatt. 
Da die Regierung durch den Gafteiner Vertrag (ſ. S. 203—204) 
in ihren ſchwierigen Beziehungen zu Preußen eine wenn aud nur kurze 
Ruhe erlangt hatte, jo beſchloß fie diefelben zu einer möglichſt befrie— 
digenden Auseinanderjegung mit Ungarn zu benugen. Um die ver Er: 
reihung dieſes wichtigen Zielpunftes entgegenftehenden Hinderniſſe zu 
bejeitigen, wurde die ſchon feftgejegte Eröffnung des croatiſchen Land: 
tages, auf dem nach der Abſicht des Miniſteriums der Verſuch Hätte 
gemacht werben follen, Eroatien für die Februarverfaſſung und den wei: 
teren Reichſstag zu gewinnen, vertagt, jene Abjicht aufgegeben, umd der 
eroatiiche Hoffanzler Mazuranic, der fie, wie Graf Nadasdy in Sieben: 
bürgen, für Croatien hätte verwirklichen follen, entlaffen. Um die Un: 
garn für die nad) Schmerling’8 Rücktritt beabfichtigte neue Aera zu 
gewinnen, wurde ihren Stammgenofjen in Siebenbürgen ihr früheres 
Uebergewicht zurücgegeben. Mean wollte damit zugleich Die Wiederver⸗ 
einigung Siebenbürgend mit Ungarn vorbereiten. Sm den leitenden 
Kreifen kam allmälig der Plan zur Reife, Ungarn und feine Neben: 
länder, den deutſch-ſlaviſchen Provinzen, Die im engeren Reichsrath ver: 
treten waren, als Geſammtheit gegenüber zu ftellen, und durch dieſe 
Theilung des Reiches in zwei große Hälften um fo ficherer das Ganze 
leiten zu können. Damit mußte der weitere Reichsrath von felbft auf 
hören, aber nicht eben jo nothwendig der engere, der mit ber angeſtreb⸗ 
ten Organtfation immerhin verträglidy gemejen wäre Allein am 20. 
September (1865) erſchien ein kaiſerliches Manifeſt: „An meine O8: 
fer — und gleichzeitig ein Patent, durch welches die Februarverfaſ—⸗ 
jung, engerer und weiterer Reichſstag, unter dem Vorbehalt vertagt wur: 
den, die Reſultate des zu erwartenden Ausgleiche8 mit ben Ländern der 
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ungerifchen Krone den Landtagen der anderen Königreihe und Länder 
vorzulegen, um ihren gleichgewichtigen Ausſpruch zu vernehmen und zu 
wirdigen. Indeſſen wurde die Februarverfaffung wohl mur deshalb 
fuspendirt, um während ver Unterhanplungen mit Ungarn, Siebenbürgen 
md Croatien, nicht durch die Einwendungen oder Kritifen des Abgeord⸗ 
netenhauſes, von Seiten des Hervenhaufes waren ſolche nicht zu be= 
jorgen, geftört zu ‘werben, und vollfommen freie Hand zur behalten. 
Aber die öffentlihe Meinung wollte die Nothwendigkeit der Suspen- 
dirung nicht anerfermen, und unter den im November zuſammengetrete⸗ 
nen Landtagen richteten die der rein beutfchen Provinzen Adrefien an 
den Kaiſer mit der Bitte um Wiederherftellung ver Verfaſſung, während 
Anträge der Art m Böhmen, Mähren und Krain auf den Wiberftand 
der Slaven ftießen und durchfielen. Am 14. December (1865) fanb 
die Eröffumg des ungarifchen Landtages durch den Kaiſer ſelbſt ftatt. 
Die Thronvede berührte nicht mehr den noch im Jahr 1861 aufrecht 
erhaltenen Grundſatz, daß die Ungarn durch ihre Erhebung gegen 
Oeſterreich und deren Befiegung ihre Rechte verwirft Hätten, fondern 
erfannte die Rechtscontinuität und die formelle Gültigkeit der Geſetze 
bon 1848 an, blieb dagegen bei der biäherigen Anficht der Regierung 
fehen, daß diefelben vor ihrer Ausführung einer Reviſion zu unter= 
ziehen ſeien, während die Ungarn umgekehrt verlangten, daß dieſe Ge- 
ke zuerft eingeführt werden müßten, bevor fle ſich zu einer Reviſion 
elben entichließen könnten. Beide Theile beharrten auf ihrer An— 
ſchauungsweiſe. Obgleich der Kaiſer am Ende Januars 1866 ſich 
nach Peſth begab, um perſönlich auf den Landtag einwirken zu können, 
fo wurde dadurch die Stimmung deſſelben nicht verändert. Der Zwie— 
ſpalt zwiſchen ver Regierung und dem Landtag ſchien mit berfelben 
Schärfe wie im Jahr 1861 heroorbredien zu wollen, als ber Landtag 
wegen des zwilchen Defterreich und Preußen ausgebrochenen Krieges, ver 
eine Zeit lang jede Thätigkeit und Aufmerkſamkeit von den inneren Zu= 
Händen abzog, auf ımbeftimmte Zeit vertagt wurde (26. Juni 1866.) 
Oeſterreich wurde feit der Siftirung der Yebrunmerfaffung, was bie 
allgemeinen Reichsangelegenheiten, namentlich Steuern und Anlehen be— 
traf, proviſoriſch wieder nach abjolutiftiichen Formen regiert, aber mit 
dem allerdings großen Unterfchten, daß der wenn auch kurze Zeitraum 
regelmäßigen conftitutionellen Berfaflungslebens namentlich in den beut- 
ſchen VBevölferungen des Reiches tiefe Spuren zurüdgelafien hatte, und 
einen dauernden Abjolutismus unmöglich machte. en 
Ungenchtet der bedenklichen Lage, in welcher fich die öfterreichifche 
Regierung in Betreff der Finanzen, der ungariſchen Frage und der in 
einem Theil der Bevölkerung herrſchenden Unzufriedenheit befand, waren 
die Verwickelungen, die für fie aus ihrem Verhältniß zu Preußen, zu 
Schleswig⸗ Holftein und dem deutſchen Bunde entftanden, viel geführ- 
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Yicherer Natur. Diefelben find unter „Deutſchland“ bis zu dem gegen 
Preußen gerichteten Bundesbeſchluſſe Dargeftellt worden. Das üfterrei= 
chiſche Cabinet hatte in ver Testen Zeit einen für daſſelbe verhängniß- 
vollen Mifgriff nad) dem anderen begangen, von denen bier nur die 
entſcheidendſten angeführt werben ſollen. Es rüftete zuerft öffentlich in 
einem Moment als in ‘Preußen von Rüftungen audy noch nicht eine Spur 
bemerft werben founte; es verftärkte plöglich, ohne hinreichenden Grund, 
feine Kriegsmacht Stalten gegenüber und gab diefem dadurch Gelegenheit 
die Maske abzuwerfen, und fi, den Fall der Nothwehr vorſchützend, 
von den Küdfichten zu befreien, die es bisher in feinem Verhältniß zu 
Defterreich auf Frankreich zu nehmen genöthigt geweſen; e8 kam, nachdem 
es ſchon zum Kampfe entjchloffen war, über feinen beftunmten Plan mit 
den Mittelftaaten überein, ſondern Ließ deren Truppen ohne Zuſammen⸗ 
bang mit den feinigen, ohne vorgejchriebened Ziel, rathlos da ftehen, 
wie es der Zufall gerade fügte; es Iehnte die Friedensconferenzen in 
Paris ab, die, da Frankreid und England im Ganzen für Defterreih 
günftig geftunmt waren, bemfelben höchſt wahrjcheinlich wortheilhaft ge 
wefen fein, den Krieg wenigftend vertagt haben würden; es ftellte den 
Bundesantrag vom 14. Juni, der den Ausbruch des Kampfes umnittel- 
bar zur Folge haben mußte, in einem Zeitpunkt, wo es mit feinen mili- 
tärifchen Vorbereitungen noch keineswegs fertig war. Das öfterreichifce 
Cabinet hatte im Jahr 1859 mit ähnlicher Mebereilung gehandelt, indem 
es Sarbinien ein Ultimatum ftellte, in deſſen Gebiet eindrang, und fi 
in den Augen der Welt das Unrecht gab, die Rolle des Angreifer ge 
Tpielt zu haben. | 

Defterreich wurde in biefem Kampf, den es jettt eben fo jehr heran 
gefordert als durch feine in ven letzten Jahren befolgte Politit unver: 
meidlich gemacht hatte, raſcher und entfcheidender als früher befiegt, und 
ftand nad) feiner Beendigung einfamer und verlaffener als je da. 
Europa mar überraſcht und erwachte wie aus einem ſchweren Traum. 
Niemand hatte jo rajche, durchgreifende Erfolge von Seiten Preußen? 
erwartet, am wentgften® Oeſterreich, das fett lange an eine Unterfchätung 
feines Gegners gemöhnt war, über den es jelbft die im Kriege gegen bie 
Dänen gemachten Erfahrungen nicht eines Beſſeren belehrt hatten. Die 
Abtretung Venetiens war jet der einzige Rettungsanter, der dem öſter⸗ 
reichiſchen Cabinet übrig blieb, um die einzige Armee, über die es noch 
verfügen konnte, frei zu maden. Das Kriegsglück hatte ihm diefen 
Ausweg geboten, ohne daß es fich einer zu großen Demüthigung ausge: 
jet jah. Wie für Rußland, am Ende des Krieges gegen die Weit: 
mächte, durch die Eroberung von Kars die Niederlagen in ver Krim 
gemilvert wurben, jo diente der Sieg der Oefterreicher bei Cuſtozza über 
die Italiener dazu, um einem nothwendig gewordenen Opfer den Cha 


vofter der Freiwilligkeit zu verleihen. Unmittelber nach der Nachricht. 
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von der Niederlage bei Königgrätz bot Defterreich dem Kaiſer der Fran⸗ 
zolen die Ceſſion Benetiend in der Abjicht an, denſelben in die Ver- 
widelung bineinzuzieben, Zeit zu gewinnen, und jedenfalls die biploma= 
tiſche, vielleicht die bewaffnete Unterftüßung Frankreichs zu erlangen. 
Diefer Schritt, der dem Stolz Oeſterreichs ſchwer genug geworden fein 
mochte, hatte nicht den gemwänfchten Erfolg. Napoleon III. nahm wohl 
die Ceſſion Venetiens an, um daffelbe, wie früher die Lombardei, dem 
König Victor Emanuel zur Verfügung zu ftellen, lehnte auch die Ver— 
mittelung zwiſchen Defterreich und feinen beiden Gegnern, Preußen und 
Italien, nicht ab, war aber zu feiner activen Intervention zu Gunften 
Oeſterreichs, wie man ſich in Wien gejchmeichelt hatte, zu bemegen. 
Defterreich Tag zu ſehr danieder, um den Franzoſen bei einem Kriege 
mit Preußen einen kräftigen Beiftand Teiften zu können; England und 
Rußland waren gegen eine bewaffnete Einmifchung in den gegenwärtigen 
Kampf, und das Verhältniß Italiens zu Preußen machte es Frankreich 
foft unmöglich, um Oeſterreichs willen einen Krieg mit Preußen anzu= 
fangen. Napoleon mußte ſich deshalb damit begnügen, auf das Pros 
gramm des preußifchen Cabinets einzugehen, das im Wejentlidyen ale 
Friedensbedingung das Ausſcheiden Defterreih8 aus dem deutſchen Bund 
und eine definitive Conſolidirung d. h. Abrundung Preußens enthielt, die 
auf dem Wiener Congreß von der Eiferfucht der Großmächte, namentlich 
Defterreich8, verhindert worden war. Wenn ber bisherige deutliche Bund 
durch Defterreih8 Ausfcheiden aufhörte, jo lag e8 in der Natur ber 
Sache, daß Preußen einen neuen Bund ftiftete und an deſſen Spike trat. 
Frankreich Konnte fi) dem, fo wenig e8 auch mit feinen Intereſſen über— 
einſtimmte, nicht miderfegen, wenn es nicht unmittelbar gegen Preußen 
zu den Waffen greifen wollte, was weder feine innere Lage noch jeine 
auswärtigen Beziehungen thunlich ericheinen ließen. Es willigte demnach 
in die Gründung eine® neuen deutfchen Bundes, unter der einzigen Be— 
ſchränkung, daß die fühlih vom Main gelegenen Staaten der preußifchen 
Hegemonte entzogen werben follten. Oct Bismarck, deſſen politifcher 
Einfluß durch den Erfolg noch gewachſen war, hatte gegen dieſe Bedin⸗ 
gung nichts einzuwenden, indem er für den Augenblick es für vollkommen 
genügend hielt, Norddeutſchland unter preußiſche Leitung zu bringen, 
wohl wiſſend, daß die ſüddeutſchen Staaten, ohnedies durch den Zollverein 
mit Preußen verbunden, über kurz oder lang auch zu einem politiſchen 
Anſchluß an daſſelbe genöthigt ſein würden, indem ſie ſich auf Oeſterreich 
nicht mehr ſtützen konnten und zu einem iſolirten Daſein zu ſchwach 
waren. 

Unterdeſſen waren die kriegeriſchen Operationen ungehindert ihren 
Weg weiter gegangen. Die preußiſchen Armeen beſetzten ganz Böhmen, 
Mähren, und drangen bis über die Linie der Thaya hinaus gegen bie 
Donau, ohne irgendivo auf einen erheblichen Widerſtand zu ftoßen. 
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Stalten feinerjeit8 nahm, ungeachtet der Ceſſion Venetiend an Frank— 
veich, die feit der Schlacht von Cuſtozza eingeftellten Offenfiooperationen 
wieder auf, und feine Armee rüdte vom untern Po her in Benetien ein. 
Defterreich begnügte fi) damit die Stadt Venedig und Das Feſtungs— 
viereck ſtark beſetzt zu halten, blieb aber in der Defenfive, und fchidte 
alle Truppen, die e8 in Italien entbehren konnte, nach der Donau, um 
dort, wenn es fein mußte, noch einmal das Kriegsglüd zu verſuchen, 
Wien zu deden, und dem Feind die Spige zu bieten. Der Erzherzog 
Albrecht, der bei Cuſtozza gefiegt Hatte, war zum Oberbefehlshaber aller 
öfterreichtichen Stveitfräfte ernannt worden. Benedeck fchlug mit den 
Ueberreſten feiner Armee, die er vergebens unter dem Schute der Feſtung 
Olmütz zu veorgantfiren verjucht hatte, ebenfalls die Richtung nach 
Wien ein, da er von Olmüt aus die Preußen in der Flanke wohl beun= 
ruhigen, aber keinesweges ernſtlich bedrohen fonnte. ‘Der König von 
Preußen lag mit jeinem Hauptquartier in der mährifchen Stadt Nikol8= 
burg, wo über eimen Waffenftillitand unterhandelt wurde, an welchen 
Preußen jedod) von Anfang an die Bedingung geknüpft hatte, daß Oeſter⸗ 
veich ſein Ausſcheiden aus dem deutſchen Bunde und die Anerkennung 
eines neuen Bundes“ nörblic von der Mainlinie, als Friedensprälimi— 
narien annehme. Daß das öſterreichiſche Cabinet hierauf jo raſch eins 
ging, Dazu trugen ohne ‚Zweifel die Niederlagen bei, welche die deutſchen 
Verbündeten Oeſterreichs im Süden und Weiten in rafcher Folge erlitten 
hatten, wovon wetterhin näher die Rede fein wird. Oeſterreich erfocht 
noch einen Sieg zur See, indem feine Flotte unter Tegetthoff die ita- 
lieniſche unter Perſano, in den Gewäſſern ver an der dalmatiniſchen Küfte 
liegenden Inſel Liſſa ſchlug (21. Juli), ein würdiges Seitenſtück bes 
Landſieges von Cuſtozza. Dieſer ruhmvolle Erfolg konnte aber Die 
allgemeine Lage der Dinge nicht ändern. Oeſterreich und ſeine ſüd— 
deutſchen Verbiindeten ſahen fich unter den von Preußen vorgeichriebenen 
Bedingungen zur Annahme eines Waffenftillftands genöthigt. Die darauf 
folgenden Friedensunterhandlungen zwiſchen Oefterreih und Preußen 
wurden, nachdem der König von Preußen Nitolsburg verlafien und nad 
Berlin zurüdgefehrt war, in Prag geführt und am 23. Auguft unter- 
zeichnet. Die weientlichften Beftimmungen waren: die Auflöfung des bis⸗ 
herigen deutſchen Bundes; Die Uebertragung an Preußen der durch den 
Wiener Frieden von Defterreich erworbenen Rechte auf Schleswig-Hol- 
ftein; Oeſterreich erfannte das engere Bundesverhältniß, das Preußen 
nördlich von der Mainlinie begründen wollte, und die von demſelben 
vorzunehmenden Territortalveränderungen an, und Preußen erflärte fich 
Damit einverftanden, daß die ſüdlich von biefer Linie gelegenen deutſchen 
Staaten in einen Verein zufammentreten, deſſen nationale Verbindung 
mit dem norbveutfchen Bunde der näheren Verſtändigung zwifchen beiven 
vorbehalten blieb; Defterreih zahlte 20 MU. Thlr. an Preußen als 
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Entihädigung für die Kriegskoſten. Noch vor dem fürmlichen Friedens⸗ 
ſchluſſe zwifchen Defterreich und Preußen in Prag, erfolgten die Friedens⸗ 
ihläffe Bayerns, Württembergs, Badens und Heflen - Darmftadts mit 
Preußen. Sie wurden ebenfall8 genöthigt Preußen für die gegen fie auf: 
gemandten Kriegskoſten zu entichidigen. ‘Den Souveränen von Württem⸗ 
berg, Baden umd Heflen-Darmftabt kam ihre Verwandtſchaft mit Preußen 
und Rußland zu ftatten. Doc mußte Heflen-Darmftadt ſich anheifchig 
machen, den nörblic vom Meain gelegenen Theil feines Gebietes in den 
von Preußen projectirten norodeutichen Bund eintreten zu lafſen. Ob⸗ 
gleich das Franzöftihe Cabinet bei den Unterhandlungen zum Prager 
Frieden fiir die internationale Unabhängigkeit der ſüddeutſchen Staaten 
und deren Zuſammentreten zu einem völferredhtlichen Vereine thätig war, 
jo fhloffen diefelben dennoch in der Mitte Augufts Schutz- und Trutz⸗ 
bindniffe mit Preußen, die bi zum März 1867 geheim blieben, und 
als ſie bekannt wurden, die öffentliche Meinung nicht wenig über- 
raſchten. Die ſüddeutſchen Fürften begriffen, daß die von Frankreich für 
fe zur Schau getragene Sympathie weder uninterejfirt war noch ihnen 
niglich werden konnte, und fie fuchten eine Stüte da, wo jet die wahre 
Macht Ing, — Stalten, das anfänglich die Abſicht gehabt Hatte, fich 
Wallhtrrol8 zu bemächtigen, mußte nach den Niederlagen von Cuſtozza 
und Liſſa, da e8 in feinen Anſprüchen von Preußen und Frankreich nicht 
unterſtützt wurde, fich mit dem ihm durch Preußens Siege und Frankreichs 
Vermittelung zugefallenen Befig Venetien begnügen, eine glänzende und 
jonft nicht Leicht vorgefommene Vergrößerung eines Staates, deſſen Land- 
und Seemacht geſchlagen worden war. Der Friede zwilchen Oefterreich 
md Stalten wurbe am 3. October (1866) in Wien unterzeichnet, und 
damit der langen, den Frieden Europa's unaufhörlich beprohenden Feind⸗ 
Ihaft der beiden Staaten wenigſtens äußerlich ein Ende gemadit. 

Das Vertrauen in die Weisheit und Kraft der öſterreichiſchen Re— 
gierung war in der Bevölkerung nach dem Kriege in Böhmen, noch tiefer 
als nach dein fieben Jahre vorher in der Lombardei geführten gejunfen. 
Eine Adreſſe des Wiener Gemeinverathes erflärte dem Kaifer mit einer 
in Defterreich fonft unerhörten Freimüthigkeit, daß Die traurige Lage des 
Reiches weniger durch die legten Mißerfolge im Felde, als durch die 
unglückliche Politik herbeigeführt worben fei, welche die Rathgeber ber 
Krone ſchon feit einer Immgen Reihe von Jahren ſowohl im Innern als 
nach Außen verfolgt hätten (17. Sul). Um die Discuffion der inneren 
Fragen abzufchneiden, wurde der Belagerungszuſtand über Wien ausge 
ſprochen (26. Juli), indeß jehr milde gehandhabt und am 4. October 
wieder aufgehoben. Ein wichtiges Ereigniß für Defterreich und in gewiſſer 
At für ganz Europas, wor die Ernennung des bisherigen ſächſiſchen 
Miniſters Freiherrn von Beuſt zum öſterreichiſchen Minifter der auswär- 
ügen Angelegenheiten. Die Erhebung eines Nichtöfterreicher8 und Pro⸗ 
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teftanten zu einem fo wichtigen Poſten bewies das hohe Vertrauen, welches 
man an wchgebender Stelle in jeine Talente fegen zu fünnen glaubte, 
Derſelbe erklärte in feiner erſten Circulardepeſche an die öſterreichiſchen 
Geſandtſchaften im Ausland, daß die kaiſerliche Regierung alle ihre Ans 
ftrengungen darauf richte, die Spuren eined unheilvollen Krieges ver: 
ſchwinden zu machen und jener Politik des Friedens und der Verföhn: 
lichkeit treu zu bleiben, die fie jederzeit geübt habe. Wenn aber ver 
unglüdliche Ausgang eines jüngft beftandenen Kampfes ihr Daraus eine 
Nothwendigkeit mache, fo lege ihr verjelbe zugleich die Pflicht auf, mehr 
als je fich auf ihre Würde eiferfüdhtig zu zeigen (2. Noveinber). 

Die Niederlagen, welche Dejterreich im Sommer 1866 durch Preußen 
erlitt, find wohl die empfindlichſten geweſen, die es je erfahren hat. Seit 
dent Wiener Congreß wollte Oefterreih immer eine quafi kaiſerliche 
Stellung über Preußen behaupten. Es erfannte nicht die Stärfe und 
Einheit Deutfchlands in einer aufrichtigen zleichberechtigten Allianz mit 
Preußen, fondern ſah in demfelben nur ein Werkzeug für feine europäiſche 
und deutſche Politik, und wollte ihm, wie den deutſchen Mittelftanten, die 
Bahn vorfchreiben, auf der e8 ſich zu bewegen hätte. Es lebte in der 
Bergangenbeit, und fchloß fich, To viel e8 möglich war, won ber Gegen: 
wart ab, und wollte dem jungen, in der neuen Zeit entftandenen und 
von deren Foren erfüllten Preußen, das auf den Fortſchritt gewieſen iſt, 
wenn e8 nicht untergehen ſoll, denſelben Stillſtand wie fich ſelbſt auflegen. 
Defterreich bewegte fi ohne ſelbſt bewußte Zwecke, inftinktartig in den 
Traditionen eine8 morſch gewordenen Syſtems, das es nicht feithalten 
fonnte und doch nicht aufgeben wollte. Die vielen Mißgriffe und Ir: 
thümer feiner Politik traten durch den Prager Frieden, in dem Aus— 
ſcheiden aus Deutfchland und in dem Aufgeben Venetiens jo Klar an ben 
Tag, daß fein Läugnen und Verkennen verjelben mehr möglidy war. Die 
leisten Reſte des alten deutſchen Kaiſerthums in Deutfchland und Italien 
wurden damit zur Grabe getragen. Defterreich ward diesmal nicht, wie 
bei Aufterlig und Wagram, von einem Eroberer beſiegt, dem eine Zeit 
lang nicht8 widerftand, es ward nicht, wie 1848, won einer ganz Mittel: 
europa erſchütternden Kataſtrophe ergriffen, ſondern unterlag einem Gegner, 
der weniger reich an natürlichen Hülfsmitteln war, ver eine geringere 
Anzahl Ichon früher berühmt geweſener Generale und kriegsgewohnter 
Soldaten befaß, den es bisher immer unterfchätt, oft gereizt und zuletzt 
herausgeforvert hatte. Die Ueberrafchung, Unzufriedenheit, das Gefühl 
der Demüthigung über den unerwarteten Ausgang waren demnach um 
jo größer. Auf der vom Kaiſer im Oftober angetretenen Rundreiſe 
durch Böhmen und Mähren wurde er bet feinem Einzug in Prag von 
dev Bevölkerung mit eijiger Kälte empfangen. In den am 19. November 
zufanmengetretenen Landtagen Tiefen fich von allen Seiten Stunmen des 
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beobachtete Politit vernehmen. Beſonders wurde das Taiferliche Patent 
vom 20. September 1865, die Siftirung der Verfaſſung vom 26. Fe— 
bruar 1861 betreffend, heftig angegriffen. „Die fo fehnlich herbeige- 
wünſchte Verftändigung mit Ungarn, das Ziel, welchem das Miniftertum 
das Verfaſſungsrecht der ciSleithanischen Länder zum Opfer brachte, ift 
duch dieſes Opfer in Jahresfrift um fein Atom gefördert, vielmehr 
haben Entmuthigung und Mißtrauen gegen die Regierung immer ver- 
derblicher gewuchert — hieß es in ber Adreſſe des nieveröfterreichtichen 
Kandtages. Die des oberöſterreichiſchen Landtages ſprach ſich in noch 
ſchärferem Ton aus. Es wurde darin, unter Anderem, geſagt: „Die 
vortdauer der Stftirung, die raſch nachgefolgten unglüdlichen, ja verhäng- 
nißvollen Ereigniffe, an welden die Siftirung weſentlich Schuld trägt, 
machen es dem Landtage zur unabmetslichen Pflicht, Eurer Majeſtät die 
volle und ungejchminfte Wahrheit über die Iauten nicht mehr zurückzu— 
drängenden Wünſche des Volkes vorzutragen. Sie gehen auf Rückkehr 
zu dem verfaffungsmäßigen Rechte dies- und jenfeitS der Leitha, auf die 
dadurch allein mögliche Vereinbarung unter Wahrung der Einheit des 
Reiches, und auf die endliche durchgreifende Umgeftaltung Oefterreih8 in 
einen freien Culturſtaat der Neuzeit ........ Schwer haben Die 
Toller die Fehler der Diplomatie und der Kriegführung empfimden. Die 
inneren Schäden des Reiches, das durch die Gegner des Fortfchritts wer- 
ſghuldete Zurückbleiben Oeſterreichs auf geiftigem Gebiet, insbeſondere im 
Lolföunterricht, wurden fir Jedermann offen an den Tag gelegt.........- 
Vef beklagt das Volk die zum Ververben des Reiches bis jetzt fich kund⸗ 
gebende Rath- und Thatlofigkeit der Räthe der Krone. Wenn die Räthe 
Eurer Majeſtät vermeinten, das Berföhnungswert mit Ungam durch 
Siſtirung der verfaffungsmäßigen Rechte der Länder dieſſeits der Leitha 
zu fördern, jo haben fie ſich eines ſchweren Irrthums ſchuldig gemadit..... 
Alles zeigt das Verfehlte dieſes Syſtems umd die Nothmwenbigfeit, bie 
liher betretene Bahn raſch und vollſtändig zu verlaflen......... f 
— So äußerten fich die Aorefien der Landtage von Niever- und Ober- 
üferreih, d. h. in den loyalſten Theilen der Monardjie, mo beutfche Ge— 
fmung ansichliegend herrſchte, wo die Anhänglichkeit an die Dynaſtie 
ud die Gewohnheit ehrfurchtsvoller Rückſichtsnahmen am tiefften einge 
wurzelt waren. Man Tann fidh vorftellen, mie in ven nichtdeutſchen ober 
nicht ganz deutſchen Provinzen über die legten Ereigniffe und das Ver- 
halten der Minifter geurtheilt wurde. 

‚ Die Wieberherftellung der Februarverfaſſung und die Berftändigung 
md Ungern waren der Grundton, der in den Aoreffen der Landtage von 
Nieder- und Oberöfterreich, Salzburg, Steiermark, den rein deutfchen 
Theilen der Monarchie, vernommen, wovon nur Tirol eine Ausnahme 
machte, indem im dortigen Landtag die Berfaflungsfrage gar nicht berührt 
md nur die Aufrechterhaltung ver Glaubenseinheit heruorgehoben wurde. 
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Defterreich befist unter feinen zahlreichen Völkerſchaften nur zwei wirklich 
mächtige Culturelemente, die Deutjchen und Die Magyaren, die zum Wohl 
de8 Ganzen mit einander verbunden: werben müjlen, aber wicht mit 
einander verfchmolzen werden fünnen. Damit ift der Dualismus fir 
Deiterreich von jelbft gegeben. Die deutſch-ſlaviſchen Provinzen und die 
Länder der ungarijchen Krone müſſen Die beiven großen Beftandtheile ve 
Reiches bilden. Erftere konnten durch die aufrichtige und folgerenhte 
Ausführung der Februarverfaſſung befriedigt werden, da fie früher nichts 
Anderes und Beſſeres bejeflen hatten, die Magyaren aber beftanven auf 
ihrer alten nationalen Verfaffung, mit den von ihren letten Reich: 
tagen beſchloſſenen Verbefferungen. Die öfterreichifhe Regierung war 
allmälig jelbft von dieſer Nothwendigfeit durchdrungen worden, und das 
Unglück der letzten Zeit hatte fie noch mehr in der Ueberzeugung beftärkt, 
daß Ungarn nur mit feiner autonomen Conftitution für das Reich eine 
Stüge, ohne fie aber ein Hinderniß und eine Gefahr fein würde, Ein 
kaiſerliches Nefeript an den am 19. November eröffneten ungariſchen 
Landtag war bemfelben in diefem Sinn entgegen gelommen, und hatte _ 
die Ernennung eine verantwortlichen ungarifchen Miniftertums, ſowie 
Die Wieverherftellung der municipalen Selbftvermaltung ausprüdlic zuge 
lag. Es blieb jet aber noch übrig den Weg zu finden, auf melden 
die Inſtitutionen Ungarns mit denen der deutſchaſlaviſchen Provinzen in 
eine organtiche Verbindung zu bringen waren, jo daß Beide fich frei ent- 
falten konnten, ohne zu einander in Widerſpruch zu gerathen. Die uf 
dieſes Ziel gerichteten Bemühungen fallen aber in eine Tpätere Epoche, 
als die, welche hier behandelt wird. — Das verhängnißoolle Jahr 1866 
ſchloß für Oeſterreich mit einem vom Kaifer auf Grund des Patents 
vom 20. September 1865 erlaffenen Finanzgejeg für 1867, in melden 
die Staatsausgaben mit 433,896,000 ©., die Staatseinnahmen mit 
407,297,000 ©. verzeichnet waren. Der das Finanzgeje begleitende 
Bericht des Finanzminiſters Grafen Lariſch ftellte,; bei Erhaltung des 
Friedens, Wiederkehr des Vertrauens, und bei Anwendung von Spar 
ſamkeitsmaßregeln und Einführung adminiftrativer Reformen, vie Herr 
a des Gleichgewichts zwiſchen Einnahmen und Ausgaben in fidere 

usſicht. | 


Preußen feit dem Wiener Frieden bis zu der Stiftung bed 
Norddeutſchen Bundes, 


Preußen hatte, als der Krieg gegen Dänemark begann, feit dem 
Sturze Napoleon’8, beinahe funfzig Jahre Lang feine Gelegenheit zu einer 
erheblichen Waffenthat gehabt, indem die Gefechte gegen bie aufrühriichen 
Polen im Großherzogthum Poſen (1848) und die Nieverwerfung ver 
badiſchen Freiſchaaren (1849) nicht für eine eines großen Heeres wilrbige 
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Aufgabe gelten konnten, jo raſch und vollftändig fie auch gelöft wurde, 
Aber mit dem Feldzug gegen die Dänen hatte es eine andere Bewandniß 
gehabt. Dort waren Die preußiichen Truppen bei der Erſtürmung der 
Düppeler Schanzen und dem Vebergange und der Einnahme der Inſel 
Allen in einer Weile aufgetreten, Die auch in einer Zeit der größten Kriege 
nicht unbemerkt geblieben fein würde. Zwar war nur ein Theil des 
preußtjchen Heeres bei dieſen ruhmvollen Ereigniffen betheiligt gemefen, 
aber man konnte von diefem Theil auf das Ganze jchliegen, da man 
wußte, daß Die preußiſche Armeeorganifation in jever Beziehung dieſelbe 
war. Außer der im Kampfe bewiefenen Tapferkeit und Umficht war 
auch Das Ziel, die Befreiung eines deutjchen Stammes von fremder 
Unterdrückung, ein edles und hohes geweſen. Gleichwohl erregte dieſer 
Krieg in Deutjchland nicht Die Begeifterung, auf die feine Führung 
md fein Zweck Anſpruch machen Tonnten. Der Grund davon lag in 
der Art, wie der deutiche Bund in dieſem Tall von Oefterreih und 
Preußen bei Seite gehoben, und die Beitimmungen der Bundesacte, Die 
wentgftens in Bezug auf Holftein, das ein unzweifelhaft reines Bundes- 
land war, hätten maßgebend fein müffen, verlegt worden waren. Oefter- 
reich und Preußen waren ſowohl bei der Führung des Krieges als dem 
Abſchluß des Friedens mehr als europätfche dann als deutſche Mächte 
aufgetreten. Diefe Berlegung des formellen Rechts, vie ſich Defterreich 
md Preußen zu Schulden kommen Tießen, hatte im übrigen Deutfchland 
einen Stachel zurückgelaſſen. Negierungen und Völfer fühlten, wie ohn- 
mächtig fie den beiden Großmächten gegenüber geworden waren, was, fo 
lange es fich blos um Abftimmungen am Bundestage, Conferenzen und 
Depeſchen gehanbelt hatte, verhüllt geblieben, jetzt aber unmiderlegbar 
an den Tag gekommen war. Aber auch in Preußen war die Freude 
über die im Kriege errungenen Bortheile feine ungemiſchte. Im allen 
Schichten der Bevölkerung wurde zwar der Tapferkeit der Truppen lebhafte 
Anerkennung gezollt, aber die Maßregeln der Regierung im Innern 
fteßen nach wie vor auf Mißtrauen und Abneigung. Nur in einem 
Fall trug ver Sieg, mie gewöhnlich, feine Frucht. In Bezug auf die 
Einverleibung oder mwenigftend den engften Anſchluß der Elbherzogthümer 
an Preußen, fing die Politif des Grafen Bismard an, bald nad) dem 
Diener Frieden Beifall und Unterftügung zu finden. Aber die Majori- 
tät des Abgeorbnetenhaufes wurde von dieſer Wandlung nicht berührt, 
und fuhr bis der Landtag im Januar 1864 geichloffen wurde, in ihrer 
Oppofitton gegen das Minifterium in derſelben Schärfe und Entfchtedenheit 
wie früher fort. Das Minifterium hatte jetzt, nachdem der Wiberftand 
des Abgeoronetenhaufes für eine Zeit bejeitigt war, freie Hand nad) 
‚men und Außen. Im dem Wiener Frieden waren die Elbherzog— 
thümer vom König von Dänemark, an Oefterreich und Preußen, ohne 
Zuziehung des deutſchen Bundes, abgetreten worden. Die beiden beut- 
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hen Großmächte Hatten dadurch gleichen Anſpruch auf bie Berfilgung 
über diefe Länder befommen. Aber e8 lag in der Natur der Sache, 
daß Defterreich, ungeachtet diefer formellen Gleichberechtigung, vermöge 
feiner räumlichen Entfernung und feines geringeren Einfluffes in Norb- 
deutichland, nicht in der Lage war, die ihm zugefallenen Rechte in dem⸗ 
jelben Maß geltend zu machen. Das preußiiche Cabinet hatte, feitven 
von Dänemark der Antrag auf eine Perjonalunion mit den Herzog: 
thümern abgelehnt worben, ſich eine möglichft enge Verbindung derſelben 
mit Preußen als Stel vorgelegt, ohne jedoch gleich, Anfangs Ichon an 
eine vollkommene Einverleibung zu denken. Erſt nad dem Wiener Frieden 
Iheint in dem Mintfter, der die auswärtige Politik Preußens leitete, der 
beftimmte Gedanke aufgeftiegen zu fein, die Umftände zu der Annerion 
der Herzogthümer zu benugen. Zu dem Ende follte die Bevölkerung 
durch die Gegenwart preußiicher Truppen auf bie künftige Herrſchaft 
Preußens über fie worbereitet werden. Die Anweſenheit von Sachſen 
und Hannoveranern in Holftein, im Namen des deutichen Bundes, ftand 
den preußiſchen Planen im Wege, und konnte, wenn diefe gelingen jollten, 
nicht länger geduldet werben. Der Friede mit Dänemark war geſchloſſen 
und die öfterreichifchen und preußifchen Truppen hatten fich ſchon zum 
Rückmarſch in ihre Heimath in Bewegung gefet, als letztere plötzlich 
den Befehl erhielten, in Holftein ftehen zu bleiben. Zugleich wurben 
Sachen und Hannover von Preußen aufgefordert, das Herzogthum 
Holſtein alsbald zu räumen, und diefem Verlangen durch Zuſammen⸗ 
ziehung von einer Armeedivifion bei Berlin und Minden Nachprud ge 
geben. Da Defterreich dagegen nichts einwandte, jo war man meber in 
Dresden und Hannover noch in Frankfurt a. M. in der Lage, emit- 
lichen Wiverftand Leiften zu können. Die Bunbesverfammlung fügte fid, 
um der Demüthigung des Zwanges zu entgehen, ſcheinbar freiwillig dem 
preußifhen Begehren und erflärte die YBunbeserecution Tür beenbigt, 
worauf Sachen und Hannoveraner Holftein verließen, Das jet wie 
Schleswig von den Preußen und DOefterreichern beſetzt und verwaltet 
wurde. Dadurch ward die letzte Verbindung aufgehoben, bie biäher 
zwilchen der Bundesverſammlung und den Herzogthümern bejtanden 
hatte, und die Entſcheidung über deren Zukunft den beiben deutſchen 
Großmächten und ſchließlich Preußen übergeben. — Der Erfolg Preußen? 
in der jchleswigsholfteintfchen Trage, wo e8 fein Ziel, ungeachtet der 
Ummege, zu benen e8 genöthigt war, nicht mehr aus den Augen verlor, 
ſtand nicht allein da, e8 drang mit feiner Politit bei Erneuerung dei 
Zollvereins eben jo umb noch früher durch. Jahre lang hatten die 
Mittelftanten dem zwilchen Preußen und Frankreich abgeichloffenen Han⸗ 
delsvertrage entgegen gearbeitet und defien Annahme von Seiten de Zoll- 
vereind zu verhindern geſucht. Was war nicht Alles in München, 
Stuttgart, Darmftadt, Hannover zc. gejchrieben und gejprochen, was war 
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nicht Alles argumentirt und fubtilifirt worden, um zu bemeifen, daß ber 
preußifch = franzöſiſche Handelövertrag den Ruin der deutſchen Induſtrie 
herbeiführen werde! Und ungeachtet aller diefer Deckımationen, die von 
der antipreußiichen Prefie lebhaft verbreitet und für Darlegungen patrig- 
tiſcher Gefinnung und politiiher Weisheit ausgegeben wurden, traten 
die Regierungen der Mittelftaaten, von der Rüdficht auf ihre eigenen 
Intereſſen genöthigt, noch wor dem Schluß des Jahres 1864 dem preu- 
ßiſch franzöſiſchen Handelsvertrage bei, und ohne jet ihren Beitritt won 
einzelnen Modificationen abhängig machen zu können, was ihnen bei recht 
zeitiger, verftändiger Nachgiebigfeit wohl möglich geweſen wäre. Der Sieg 
Preußens in der Zollvereindfrage war außerdem eine empfindliche Nieder- 
Inge für Defterreih, das fi für den Moment in ftaatsöfonomifcher 
Beziehung von Deutichland ausgeichloffen ſah, und zugleich genöthigt war 
mit feinem alten Schutzzollſyſtem zu brechen, und den Uebergang zu einem 
freifinnigeren Zollſyſtem unter viel ungünftigeren Verhältniffen anzu= 
bahnen. Ein Handelsvertrag zwiſchen dem Zollverein und Oeſterreich 
ward von dieſem gewünſcht, und von Preußen, da er für beide Theile 
erſprießliche Folgen haben konnte, nicht abgelehnt. Eine aus Vertretern 
Preußens, Bayerns und Sachſens einerſeits und Oeſterreich andererſeits 
zu dieſem Zweck niedergeſetzte Conferenz hatte ihre Verhandlungen über 
die gegenseitigen Tarifconcefjionen bald beenbigt, jo daß zur Paraphirung 
de8 Vertrages gejchritten werben Tonnte (Februar 1865). Der neue 
Hambelövertrag mit Oeſterreich wurde von den Bevollmächtigten ſämmt— 
licher Zollvereinäftanten in Berlin unterzeichnet (16. Mai.) Ein Hanbels- 
vertrag mit England kam einige Wochen fpäter zu Stande, und am 
Ende des Jahres geſchah daſſelbe in Betreff Italiens (31. December 1865), 
womit zugleich eine Anerfennnug des Königreichs Italien von Seiten 
ſämmtlicher Zollvereinsſtaaten verbunden war. 

Die preußische Regierung befand ſich durch die in der letzten Zeit 
erlangten militärischen und politifchen Erfolge in einer jo günftigen Lage, 
daß fie hoffte, auch die Oppofition im Innern gewinnen oder für ſich 
unſchädlich machen zu fünnen. Sie fannte das Gefühl des preußiichen 
Boltes für kriegeriſchen Ruhm, jenen Anſpruch auf die erfte Stelle in 
Deutihland, und daß es für Die Erfüllung dieſes Verlangens große Opfer 
zu bringen im Stande war. So lange es ſich nur darum gehanbelt 
hatte, die Elbherzogthümer von der dänifchen Herrſchaft zu befreien, 
war man in Preußen deren ftaatlicher Autonomie unter einem eigenen 
Fürſten ziemlich allgemein geneigt geweſen, feitvem aber Das Werk ber 
Befreiung und zwar großentheild durch preußifche Waffen vollbracht war 
erfolgte allmälig in der öffentlichen Meinung ein Umſchlag, und Brad) 
fh die Ioee der Annerion an Preußen Bahn, mit dem einzigen Unter: 
ſchied, daß bie einen die einfache Annerion ohne Rückſicht auf die Wünfche 
der betreffenden Benölferung verlangten, die anderen zur Anerkennung 
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des Selbſtbeſtimmungsrechts derſelben bereit waren, aber nur in fo weit, 
als von demfelben fein Gebrauch gegen die Forderungen Preußens ge 
macht werbe, denn in diefem Fall hielten auch fie e8 fir angemeflen, die 
unbebingte Annerion eintreten zu laſſen. Diejenigen, welche das preu⸗ 
ßiſche Intereffe ausfchlieglih im Auge hatten, konnten fich nicht an die 
Vorftellung gewöhnen ein Land aufzugeben, das jo beſonders dazu ges 
eignet war, Preußens Stellung an der Nord- und Oftfee zur erhöhen 
und thm eine wirflihe Macht zur See zu verleihen; vie, welche zugleich 
die politifche Rage Deutſchlands berüdfichtigten, hielten e8 für nachtheilig, 
die Zahl der Meittelftanten mit allen von ihnen unzertrennlichen Män⸗ 
aelı durch die Gründung eines neuen Staates diefer Art zu vermehren, 
und fürchteten, daß Schleswig - Holftein, fich ſelbſt überlaffen, bald von 
demjelben partifulariftifchen Geifte, wie die meiften Mittel- und Klen- 
ſtaaten erfüllt fein, dagegen mit Preußen vereinigt, zu Deutſchlands 
Macht und Rubın beitragen werbe. 

Die hohe Stellung, welche die von Bismarck mit Kraft und Glück 
jeit dem Ausbruch des Krieges gegen Dänemark nach allen Seiten hin 
verfolgte Politik Preußen verſchafft hatte, blieb zwar auf die öffentliche 
Meinung nicht ohne Einfluß, war aber vorerſt noch nicht im Stande 
die Maffe ver Wähler zu durchdringen, und noch weniger die Haltung 
der Majorität des Mbgeorbnetenhaufes umzuwandeln. Der am 14. Ja 
nuar 1865 zufammengetretene Landtag wurde vom König mit einer 
Thronrede eröffnet, in der ſich zwar der dringende Wunſch nad) einer 
Ausgleihung des ſchwebenden Conflicts erkennen ließ, die aber feine 
Augeftändniffe in Ausficht ftellte, Jondern bet den bisherigen Anſchauungen 
und Forderungen unbemweglich ftehen blieb. Das Abgeordnetenhaus beharrte 
ebenfalls auf feinem Standpunkt. Der in ihm von Seiten der feubalen 
und katholiſchen Fraction geftellte Antrag auf eine Adreſſe an die Krone 
wurde faft einftimmig abgelehnt. In der Adreſſe des Herrenhauſes 
wurde der Regierung die eifrigfte Mitwirfung zugefichert, und der fiege 
reiche Feldzug gegen die Dänen als eine erjte Frucht der neuen Heeres— 
verfaffung bezeichnet. Die verfchievenen Meinungen ſtanden einander 
noch immer ſchroff gegenüber. In ver vom Präfidenten des Abgeord- 
netenhaufes nach feiner Wahl gehaltenen Nede hieß e8 unter Anderem: 
‚Bet unferer Yegten Entlaffung ward einftweilen auf die Hoffnung einer 
Verftändigung mit diefem Haus verzichtet. Seitdem find Berfolgungen 
ver Tiberalen Preſſe, Unterfuchungen gegen die Yiberalen Beamten, Nici: 
beftätigung der Liberalen Communalwahlen, Berunglimpfungen, Berdäd) 
tigungen und Verleumbungen ver liberalen Staatsbürger in noch fir: 
kerem Maß als in den früheren Jahren eingetreten. ‘Die Liberale Ge: 
finnung iſt in den Bann getban......... Man will das Abge 
ordnetenhaus zur Unterwerfung zwingen und damit der Verfaſſung Die 
Lebensader unterbinden, aber das Gewiſſen des preußiſchen Volt und 
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feiner erwählten Vertreter läßt fich durch keine Macht der Erde in ber 
Heilighaltung der verfaffungsmäßigen Rechte der Krone und des Volles 
beugen ......... * — Dagegen fagte der Minifter des Innern Graf 
Eulenburg: „Ein Nachgeben in der Militärfrage ift ganz unmöglich! 
Weber der jegige preußiſche Monarch noch irgend ein König Preußens 
wird von den Principien diefer Armee-Reorganifation und von den gejeg- 
lichen Beftimmungen, von welchen er glaubt, daß fie nothwendige Corre⸗ 
Inte derfelben find, nur einen Funken hergeben... . Uno bie Könige 
von Preußen werben länger beitehen al8 die dreijährigen Sitzungsperioden 
des Abgeorbnetenhaufes ......... Geben Sie den Verſuch, Ihr 
Yudgetrecht an der Milttärfrage zu probtren, auf, fuchen Ste ein anderes 
Thema, einen anderen Punkt, an welchem Sie glauben, e8 geltend machen 
zu mäflen......... Laſſen Ste dieſes Factum aus der Welt ver- 
ſchwinden, dann wird es uns Allen als Lehre dienen für künftige Zeiten, 
und der ganze Kampf, den wir fett zwei Jahren kämpfen, und der, falls 
Sie in diefem Punkt nicht nachgeben, unabſehbar fortgeführt werden wird, 
lann mehr zum Heile des Vaterlandes dienen und mehr’ zur Entwidelung 
des Verfaſſungslebens beitragen, als wir jegt ahnen ....... " — Die 
politiſchen Gegenſätze pflanzten ſich aus ven höheren Regionen bed 
Staatslebens auch auf untergeorbnetere Kreife fort. Die Stabtverorb- 
neten von Stettin lehnten mit Rückſicht auf die allgemeine Lage des 
Kunde alle Empfangöfeierlichleiten bei dem beoorftehenden Beſuch des 
Lronprinzen ab, und die Stabtverorbneten von Cüln verweigerten aus 
denfelben Gründen jede Bewilligung für die Feier des funfzigjährigen 
Jubiläums der Bereinigung der Rheinlande mit Preußen. 

Die Bugetcommiffion des Abgeordnetenhauſes erftattete diesmal 
dem Haufe einen Vorbericht, indem fie auf eine Reihe von Refolutionen 
antrug, durch welche das Haus feine Auffaffung des Budgets grunbfäg- 
Ih dahin auszuſprechen aufgefordert warb, daß es in dem vorgelegten 
Finanzetat eine richtige Vertheilung nicht anerkennen könne, daß die un- 
productiven Ausgaben, namentlich für das Militär, zu ermäßigen, die 
productiven Ausgaben zu erhöhen, und überhaupt die drückendſten Steuern 
nah Kräften zu erleichtern feien. Nach ſolchen Erklärungen Heß ſich das 
Relultat der Budgetdebatte in Betreff des Milttäretatd vorausfehen. Am 
5. Mai wurde die von der Regierung vorgelegte Militärnovelle mit 
Ihrer dreijährigen Dienftzeit durch 258 gegen 33 Stimmen, am 8. Juni 
die Mehrfoften der Armeeorganijation im Budget für 1865 mit 207 
gegen 22 Stimmen verworfen. Der Wiverftand des Abgeorpnetenhaufes 
blieb aber ohne thatfächliche Bedeutung, indem das Herrenhaus das fo 
reducirte Budget ſeinerſeits wie bisher ablehnte, und das Minifterium, 
auf die Webereinftimmung der beiden gejegebenven Factoren, der Krone 
und des Herrenhaufes, geftügt, die Staatseinnahmen ohne Bewilligung 
des Abgeorbnetenhaufes verwandte und die Urmeereorgantfation aufrecht 
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erhielt. Obgleich in Bezug auf die ſchleswig-holſteiniſche Frage in den 
Anfihten der Oppofition in der legten Zeit eine. Veränderung vorge: 
gangen war, und bie Anſchauungen der Mehrheit ſich denen der Re— 
aterung näherten, jo blieb fie doch aus Abneigung gegen das vom 
Minifterum im Innern befolgte Syſtem bei ihrer biöherigen ablehnenven 
Stellung. Es wurde deshalb die Marinevorlage, nad) welcher der Regie 
rung ein bebeutender Credit, namentlich, zur Befeftigung des Kieler Hafens, 
gewährt werben jollte, und eben jo die Vorlage in Betreff der Koften des 
Krieges gegen Dänemark verworfen. Bald nachher wurde ber Landtag durch 
den Mintfterpräfidenten im Namen des Königs geichloffen (17. Juni 1865). 
Bismarck beſchwerte ſich in feiner Rede bitter darüber, daß bie beutlid 
ausgeſprochene Abjicht der Majorität einzig darauf gerichtet geweſen jet, 
den gegenwärtigen Futhgebern der Krone Schwierigfeiten zu bereiten, 
wodurch wichtige Geſetzvorlagen unerlevdigt geblieben und das materielle 
Wohl des Landes gelitten habe. Die Regierung werbe aber, unbeirrt 
durch feindjeligen und maßloſen Widerftand in Rede und Schrift, ven 
georoneten Gang der öffentlichen Angelegenheiten aufrecht erhalten und 
bie Intereſſen des Yandes nad) Außen wie nach Innen Träftigft vertreten. 

Sie lebe der Zuverjicht, Daß der Tag nicht mehr fern fei, wo bie öffent- 
* Meinung ihr die gebührende Anerkennung für die Aufrichtigkeit 
und Zweckmaßigkeit ihrer Beſtrebungen nicht verſagen werde. 

Die inneren Zuſtände Preußens boten in dieſer Zeit den Anblick 
einer gewiſſen Zerriſſenheit, eines Parteikampfes dar, der ſich durch Be— 
weiſe gegenſeitiger Antipathie, durch Aufſtellung entgegengeſetzter Anſichten, 
durch mehr wortreiche als thatkräftige Erklärungen der einen gegen die 
anderen, an vielen —* zugleich kundgab, aber nirgends jo concentrirt 
und energifch auftrat, Daß er auch nur die eniferntefte Beſorgniß vor 

Störung der Sffentlichen Ruhe hätte einflößen können. Im Grunde 
fonnte nur die Oppofitton im Abgeoronetenhaufe in ernten Betradit 
fommen, die aber von der Regierung dadurch annulirt wurde, daß fi 
diefelbe gar nicht an fie Tehrte, fie umging oder durchbrach. Was ihr 
ſonſt in der Preſſe, in Vereinen, bei ftädtifchen Wahlen und ähnlichen 
Gelegenheiten entgegentrat, wurde durch die gewöhnlichen Repreſſions⸗ 
mittel, Anklagen, Auflöfungen und Nichtbeftätigungen unſchädlich gemadit. 
Im Innern hatte die Regierung, ungeachtet aller Proteſte und Beſchwer⸗ 
den, völlig freie Hand, aber die auswärtigen Berhältniffe waren nicht ſo 
lecht zu leiten. Boran ftand wie ſchon Seit längerer Zeit die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Frage. Obgleich die Thatjache nicht geläugnet werben Tonnte, 
daß die Herzogtbümer vornehinlih duch Preußen von der dänischen 
Herrichaft befreit worden, obgleid) es jett vorzugsweife preußiiche Truppen 
waren, welche das Land beſetzt hielten, und der preußiſche Civilcommiſſar 
tätiger und jelbftändiger in die Verwaltung als fein öſterreichiſcher 
Sollege eingriff, jo war mit dem allen die Nechtöfrage bezüglich der 
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Erbfolge noch keinesweges entſchieden. Die Bevölkerung der Herzog- 
thümer ſah nach wie vor in dem Erbprinzgen von Auguftenburg ihren 
Iegitimen Souverän, dem nach Friedrich VII. Tode die Regierung über 
fie nach Erbrecht gebühre; die von Preußen in der Situng der Londoner 
Conferenz vom 24. Mai 1864 abgegebene Erflärung mußte die Schles- 
wig-Holfteiner in diefer Ueberzeugung noch beftärfen. Sie machten, feit- 
dem fie vom däniſchen Joch befreit worben, Anſpruch auf ein autonomeg 
ſtaatliches Dafein und glaubten durch ihre Stammeseigenthümlichkeit und 
ihre geographiiche Lage Dazu mwenigftens eben fo fehr wie andere norb- 
beutiche Staaten, wie z. B. Medlenburg und Oldenburg, berechtigt zu 
fin. Deffen ungeachtet waren fie geneigt, die thatfächlichen Berhältnifie, 
die Bedeutung, die Preußen fchon feit langer Zeit in Deutichland beſaß 
und die durch den legten Krieg noch vermehrt worden, zu berückſichtigen 
und zu einem engeren Anfchluß an daſſelbe Die Hand zu bieten. Zunächſt 
aber wünſchten fie, daß der Erbprinz von Auguftenburg zu ihrem Herzog 
von den beiden deutſchen Großmächten und der Bundesverſammlung ein= 
gelegt werden möchte, worauf es dann feine und der geſetzlich einberufe- 
nen Ständeverfammlung Sache fein werde, ſich mit Preußen über einen 
jolden näheren Anſchluß zu verftändigen, und über deſſen Beringungen 
eine Uebereinkunft zu treffen. 

Das preußiiche Cabinet war aber nicht geneigt auf diefe Plane und 
Wünſche der Herzogthümer einzugehen und das fünftige Verhältniß der— 
klben zu Preußen von dem guten Willen des Prinzen von Auguften- 
burg und den Berathungen der fchleswig=holfteiniichen Ständeverfamm- 
lung abhängig zu madyen. Es fürdhtete, Daß der einmal von ihm aner- 
fannte Herzog und feine Stände den Einfluß Preußens auf die Herzog- 
thümer äußert befchränfen, daß fie nur auf eine Militärconvention, wie 
mit Koburg und anderen Kleinſtaaten beftand, eingehen, und in ihrem 
Widerſtand gegen weitere Zugeftänoniffe von Defterreih, den Mittel- 
ſtaaten und vielleicht jelbft von England unterftüßt werben würden. 
Preußen war aber nicht gefonnen ſich mit einem ſolchen Ergebniß des 
däniſchen Krieges und feiner gegenwärtigen Stellung in den Herzog- 
thümern zu begnügen. Konnte es auch die förmliche Annerion für den 
Augenblick nicht erreichen, jo wollte es fi doch in feinem Fall mit 
weniger als mit der unbebingten Verfügung über alle Militärkräfte der 
Serzogthümer, zu Lande und zur See, begnügen, und dieſe in einer Art 
erwerben, durch welche Schleöwig-Holftein von ihm abhängig wurbe, 
und dieſe Abhängigkeit die vollftändige Tpätere Annexion unvermeiblic) 
machte. Ohne beftimmte Ausficht auf Erreichung dieſes Zieled wollte 
das preußiſche Cabinet die Conftitutrung des neuen Staates um jeven 
Preis verhindern. Die hierzu angewandten Mittel, die Aufſtellung ander 
weitiger Anſprüche auf die Herzogthümer, denen des Erbprinzen von 
Auguftenburg gegenüber, wozu auch das Gutachten ber preußischen Kron⸗ 
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juriſten gehörte, der Uebertritt ſchleswig-holſteiniſcher Notabilitäten auf 
Seite Preußens, der Gaſteiner Vertrag und ſeine nächſten Folgen, ſind 
unter „Deutfchland” erwähnt worden (ſ. ©. 199—207) und muß darauf 
zurückgewieſen werben. — Daß Graf Bismarck unverrädt die Annexion 
der Herzogthlimer vor Augen hatte, ift unzweifelhaft, aber er war mehr 
wie einmal genöthigt ftill zu ftehen, oder mit der Bahn zur Erreichung 
dieſes Ziele zu wechſeln. Da er einen Krieg gegen Defterreich damals 
(1865) noch nicht an der Zeit hielt, jo that er alles mas von ihm ab- 
Bing, um das öſterreichiſche Cabinet zu einer freiwilligen Einwilligung 
in die Annerion der Herzogthiimer an Preußen zu bewegen, gemwahrte 
aber bald, daß diefe Bemühungen vergeblich waren. Defterreih wollte 
Preußen in den Herzogthlimern nur folde ſpecielle Vortheile zugeſtehen, 
die fich wenigftens irgend wie mit dem Bundesrecht in Hebereinftimmung 
dringen Tiefen. Wenn mit Oefterreich weiter unterhandelt und auf 
diefem Wege etwas von ihm erreicht werben jollte, jo mußte wor ver 
Hand auf die förmliche Annexion verzichtet werben. Graf Bismard ent- 
Schloß ſich Dazu, und ſprach endlich die Forderungen Preufend aus, von 
deren vorheriger Gewährung es feine Zuſtimmung zu der Errichtung 
eines eigenen jchleswig-holfteinifchen Staates abhängig machte. Im We— 
fentfichen kam e8 dabei auf eine Annerion heraus, nur die Form war 
fallen gelaffen; ver neue Staat hätte fi in feiner Weife nad) eigenem 
Ermefien bewegen Tünnen, und der Herzog wäre nicht viel mehr als Der 
erbliche Berwaltungschef einer neuen preußiſchen Provinz geweſen. Preußen 
verlangte von Schleswig-Holftein: ein feites und unauflößliches Bündniß 
zwifchen ven beiden Staaten, indem, wie Bismarck in einer Depeſche an 
ben öfterreichifchen Miniſter des Auswärtigen bemerkte (22. Februar 1865), 
Preußen ſich nicht einen eventuellen Gegner ſelbſt fchaffen wolle. Schles- 
wig-Holftein ftellte feine ganze Wehrkraft Preußen zur Verfügung, Das 
dagegen den militäriichen Schuß des neuen Staates übernahm, der durch 
feine iſolirte geographifche Lage feindlichen Angriffen befonder8 ausgefett 
und zu deren Abwehr aus eigenen Mitteln zu ſchwach ſei. Die Dienft- 
pflicht und die Stärke der von Schlesmwig-Holftein zu ſtellenden Mann- 
Ihaften jollten nad) den in Preußen geltenden Beſtimmungen feſtgeſetzt, 
überhaupt die ganze preußische Kriegsverfaffung auch auf Die Herzog- 
thümer ihre Anwendung finden, die Aushebung von den preußischen 
Militärbehörden vorgenommen, und die jchleswig-holiteiniichen Truppen 
je nach dem Ermeſſen des Könige von Preußen mit den preußifchen 
Truppen verjchmolzen werden. Für die Kriegsmarine der beiden Herzug- 
thümer wurde dieſelbe organifche Bereinigung mit der preußifchen beab- 
fihtigt und die jchleswigsholfteinifchen Matroſen, die zu den beften in 
Europa gehören, follten für die preußifche Flotte verwendet werden. Die 
ichleswig = holfteiniichen Land und Seeſoldaten follten dem König non 
Preußen den Fahneneid ſchwören. Für ven Unterhalt feiner Land und 


Preußens Bedingungen für Errichtung eines fchleswig-holfteinifchen Staates. 229 


Seetruppen zahlte Schleswig-Holftein an die preußiſche Staatskaſſe einen 
nach Maßgabe der Volkszahl und der preußiſchen Dilitär- und Marine= 
angaben näher zu beſtimmenden jährlichen Beitrag. Der neue Staat 
jolte fi) auch zu gewiſſen Zerritorialabtretungen an Preußen verftehen, 
welche die Stadt Sonderburg mit einem entfgrechenden Gebiet auf beiden 
Seiten des Alſenſundes, die Feſte Friedrichsort, und Das an den beiden 
Mündungen des Nord-Oftfeecanals für die Anlage von Befeitigungen 
md Kriegshäfen erforverlihe Terrain begriffen. Nach der Auffaffung 
des preußischen Mintfterpräfiventen waren diefe Abtretungen keine Opfer 
von Seiten des neuen Staates, fondern da fie zu der Vertheidigung 
deſſelben beitragen jollten, nur in feinem eigenen Intereffe liegende Zweck— 
mäßigfeitömaßregeln.. Auch ſollte der neue Staat zunächſt dem Zoll- 
verein, dann aber auch für immer dem preußiſchen Zollſyſtem beitreten, 
da, wie die preußische Depeche fagte, die Bildung eined neuen ijolixten 
Zollgebietes zwiſchen Norddeutſchland und dem ſtandinaviſchen Norben 
auf alle materiellen Interefien lähmend einwirken, und die bisherigen 
Verfehröbeziehungen Preußend zu Dänemart und Schweden mejentlich 
verichlechtern würde. Das Poft- und Telegraphenweien Schleswig-Hol- 
ſteins follte mit dem preußiſchen verfcehmolzen werden, weil aus ber 
Örindung eines neuen ifolirten Zwiſchengebietes der Verkehrsmittel 
Nachtheile für die ganze Verbindung Deutichlands mit dem Norven ent 
ftehen würden. Um jedoch der Bunbeöverfaflung der Form nach zu 
genügen, denn noch ſchien dem Leiter der preußiichen Politik eine voll- 
kommene Negirung verfelben nicht an der Zeit zu fein, jollte Rendsburg 
zur Bundesfeftung erhoben, bis dahin aber von preußifchen Truppen 
beſetzt bleiben. Holſtein follte nach wie wor Bundesland bleiben, fein 
Eontingent fortfahren einen Theil de8 10. Bundesarmeecorps zu bilden, 
md Preußen, jo weit Holſteins matriceularmäßige Stellung durch die 
Abtretung eines Theiles feiner Souveränetätsrechte berührt wurde, in 
die betreffenden Verpflichtungen gegen den Bund eintreten. Die preu= 
ßiſche Depefche erklärte außerdem, daß Preußen, ohne eine vollftändige 
und bindende Regulirung feiner Beziehungen zu Schleswig-Holſtein nad) 
Maßgabe der oben aufgeftellten Grunvfäge, in feine Veränderung ber 
gegenwärtigen Lage der Herzogthlimer, und namentlich in feine Einjegung 
eines der Prätendenten als Negenten eine8 neuen jelbftändigen Staates 
einwilligen werde. Die gegenwärtige Belegung der Herzogthlimer müſſe 
ſo lange fortvauern, bis die von Preußen aufgeftellten Forderungen erfüllt 
ſeien, da fie diefelben nicht von der Willführ oder von zufälligen Hinber- 
niſſen, auf welche fie nachträglich ſtoßen möchten, abhängig machen könne. 
Eine fpätere Nichterfüllung würde alle Rechte Preußens wieder in's 
Leben treten laſſen. „Sollten unfere Vorſchläge,“ jo hieß es am Schluß 
von Bismarck's Depeche, „auf Schwierigkeiten ftoßen, jo müflen wir ung 
weitere Entfchließungen vorbehalten.” 
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Defterreich Tehnte die preußiſchen Forderungen in Betreff Schleöwig- 
Holſteins ab, indem ein unter ſolchen Bedingungen eingejeßter Fürit 
nicht gleichberechtigted und ſtimmfähiges Mitglied des dentichen Bundes 
fetn könne. Die von Preußen aufgeftellten Forderungen wären nur auf 
einen individuellen Gewinn gerichtet, während Defterreich und der Bund 
ebenfalls Anfpruch auf die Wehrkraft hätten, welche die Herzogthümer 
zu Land und zur See entwickeln könnten. Die öſterreichiſche Regierung 
fet bereit zur bewilfigen, daß Rendsburg zur Bundesfeftung erhoben werde, 
daß Preußen den Kieler Hafen für feine Marine, eine Sanalverbindung 
zwijcher den beiden Meeren und den Eintritt des neuen Staates in den 
preußiichen Zollverein erlange. So lange aber die Souveränetätöfrage 
in der Schwebe bleibe, jet für Detailverhandlungen fein Boden. “Die 
Benölferung der Herzogthümer war jett mehr als je geneigt in ihren 
Zugeſtändniſſen an Preußen bi8 an die Grenzen deſſen zu geben, was 
ihr möglich erfchten, um endlich aus dem Proviſorium hinauszufommen, 
und fich felbftändig conftituiren zu können. Durch Vermittlung des 
Sechsunddreißiger Ausfchuffes in Frankfurt a. M. wurde eine Berftän- 
digung zwifchen Vertrauensmännern der Herzogthümer und einer Anzahl 
von Mitgliedern des preußiichen Abgeoronetenhaufes verfucht. Vieles 
was auf die Verfügung Preußens über die ſchleswig-holſteiniſche Wehr: 
fraft, im Kriegsfalle und fir Sicherung der deutſchen Gränzen Bezug 
hatte, der Eintritt der Herzogthümer in den Zollverein, Die Anlegung 
eined Nordſeecanals und Abtretung der dazu erforderlichen Nechte an 
Preußen, ward von den Bertrauendmännern ohne Schwierigkeit einge 
räumt. Dagegen Yehnten fie ab als durchaus ıumverträglich mit ver 
Selbſtändigkeit ihres Landes: die Ableiftung des Fahneneides an ben 
König von Preußen; Aushebung der Mannſchaften für das Landheer 
Seitens Preußend und einfeitige Uebertragung der preußifchen Armee 
organifation, Milttärgefetgebung und Gerichtöbarfeit auf Schleswig. 
Holftein, ohne Mitwirkung der ſchleswig-holſteiniſchen Staatögewalten, 
Berwaltung des Zoll-, Poſt- und Telegraphenweſens durch andere als 
die eigenen Landesbehörden. Die Delegirtenverfammlung der Schled- 
wig-Holftein-Vereine erklärte ſich mit den Zugeſtändniſſen ihrer Der: 
trauensmänner ungeachtet einiger Bevenflichkeiten einverftanden. Dagegen 
vermochten die betheiligten Mitgliever des preußischen Abgeordnetenhauſes 
ed nicht, die Majorität veffelben zu einer Meinungsäußerung zu Gunften 
Schleswig-Holfteind zu bewegen. Preußen nahm auf dieſen Vorgang 
feine Rückſicht. Der Schwerpunft der Entſcheidung lag nicht in ben 
Herzogthimern felbft, ſondern offenbar außerhalb derſelben. Da dad 
preußische Cabinet durch Unterhandlungen mit Oefterreich nicht an fein 
Ziel fommen Tonnte, To beſchränkte es ſich Darauf die Löfung der Frage 
jo Yange zu verhindern, bis fie umter günftigen Umfländen in feinem 
Sinn erfolgen könne. Sein politiſcher Inſtinkt Hatte den Leiter der 
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preußiſchen Politit überzeugt, daß diefer Moment nicht ausbleiben werde, 
daß die große Mehrheit des preußiſchen Volles der Annexion' der Her: 
zogthümer geneigt jet, daß der herrſchende Geiſt der Zeit überhaupt 
nicht die Errichtung eines neuen Mittelſtaates begünftige, und daß 
Defterreich bei feiner inneren Zerrüttung e8 entweder nicht wagen merbe, 
dem beftunmt ausgeſprochenen Verlangen Preußens auf Die ‘Dauer zu 
wiberftreben, oder daß e8 bei diefem Widerſtand erliegen werde. 

Die Stellung der preußiſchen Regierung in dieſer Zeit war im 
Ganzen eine günftige zu nennen. Sie ftand, was die allgemeinen Welt 
verhältniffe betrifft, zu Frankreich, England und Rußland in gutem 
Einvernehmen, und brauchte Defterreich nicht zu fürchten; fie genoß bie 
Früchte der von ihrem Heer im dänifchen Krieg vollbraditen Thaten 
durch das in Deutichland erlangte Uebergewicht, die Erwerbung Lauen- 
burgs, die Decupation Schleswigs; aber die inneren Verhältniſſe, To 
weit fie mit der Verfaſſung zufammenbingen, blieben ungeorbnet, und 
boten mehr wie emen Stein des Anftoße8 Dar. So ſtark auch ein 
Minifterium, durch die ausführende Macht, die e8 befigt, fein mag, jein 
Verhältniß zu der Volfsvertretimg, da wo einmal eine folche befteht, ift 
me gleichgültig, und ein Kampf mit ihr kann, wenn er auch in ber 
Gegenwart nicht die geringfte Gefahr barbietet, den Samen innerer 
Zerrättung für die Zukunft auöftreuen. — Der Landtag wurde diesmal 
nicht durdy den König in Perfon, fondern durch den Miniſterpräſidenten 
eröffnet (15. Januar 1866). Graf Bismard Tonnte nicht umhin mit 
Bedauern dartbun zu müflen, daß das von der Verfaffung vorgeſchrie— 
bene Etatögefeg in Ermangelung der nothwendigen Webereinftinmung 
der Häufer des Landtages unter einander und mit der Krone nicht zu 
Stande gefommen fei, und daß daher auch im abgelaufenen Jahr bie 
Stantöverwaltung ohne ein ſolches Gele babe geführt werben müffen. 
Der Stantshaushaltsetat für das Taufende Jahr werde dein Landtag 
unverweilt worgelegt werben, und aus bemfelben die Weberzeugung her⸗ 
vorgehen, daß die Finanzen ſich fortdauernd in günftiger Lage befinden. 
Es hieß ferner in der Rebe des Minifterpräfidenten: „Nach mehrjährigen 
fruchtlos gebliebenen Verhandlungen über Geſetzesvorſchläge, welche eine 
Erleichterung und Abkürzung der Dienftzeit in der Landwehr, jo wie 
eine gerechtere Vertheilung der Kriegävienftpflicht überhaupt bezwedten, 
kann die Regierung von der Wiederholung folder Vorſchläge für jet 
ein erſprießliches Reſultat nicht erwarten. Sie wird es daher bei ven 
vorhandenen gefeglichen Beftimmungen über die Verpflichtung zum Krieg- 
bienft einftweilen belaſſen müflen.” In Bezug auf den Sajteiner Ber- 
trag wurde gefagt: „Preußen hat in dem Beſitz Schleswigs und in der 
in Holftein gewonnenen Stellung ein ausreichended Pfand dafür erhal- 
ien, daß die Entſcheidung über die Zukunft der Elbherzogthümer nur 
in einer ven beutjchen Nationalinterefien und den berechtigten Anſprüchen 
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Preußens angemeflener Weife erfolgen werbe. ........ Die Regie- 
rung lebt der Veberzeugung, daß bei einer umbefangenen, leidenſchafts⸗ 
loſen und rein fachlichen Prüfung deſſen, was ihr zu erreichen vergönnt 
geweſen, wie deſſen, was fie mit Hülfe der Landesvertretung noch, er= 
jtrebt, genug der Zwecke und Ziele gefunden werben müßten, in denen 
alle Parteien ſich eins wiſſen.“ — Diefer in Betreff ver freitigen 
Punkte ablehnenven, aber der Form nach im allgemeinen verjöhnlichen 
Rede des Meinifterpräfidenten trat die Anfprache ſchroff entgegen, welche 
der mit 192 gegen 24 Stimmen zum Präfiventen des Abgeoroneten= 

ſes gewählte Grabow bei Uebernahme feine® Amtes an die Ver— 
ammlung bielt (17. Januar.) Er fagte unter anderem: „Das im ber 
Testen Seſſion aufgerollte Bild über die immere Lage des Staates hat 
fich ſeitdem noch mehr verfinftert. Beim Landtagsichluß wurde dieſes 
Haus beſchuldigt, die höchſte Richtſchnur aller Parteten, das Wohl des 
Baterlandes, dem politifchen Meinungsfampf gegenüber preisgegeben zu 
haben. ...... Der aus der geſetzlich nicht georbneten Armeereorga⸗ 
niſation entſprungene Verfaſſungsconflict iſt chroniſch geworden ohne Ver⸗ 
ſchulden dieſes Hauſes, welches nur fein verfaſſungsmäßiges Budget⸗ 
recht vertheidigt, niemals aber ſeine Hand nach ihm nicht zuſtehenden 
Rechten ausgeſtreckt hat. Der politiſche Theil der Geſetzgebung iſt gänz- 
lich zum Stillſtand gebracht, und vergebens hofft das Land noch immer 
auf Geſetze über Miniſterverantwortlichkeit, und über die Einrichtung 
und die Befugniſſe ver Oberrechnungskammer, ohne welche die Berfaj- 
fung feine Wahrheit ift, vergebens auf eine von freifinnigen Grundſätzen 
getragene Unterrichtö=, Gewerbe-, Kreis- und Provinzialordnung. Die 
Verwaltung des Staates tft von freifinnigen Grundſätzen gänzlich ent- 
fleivet; die freifinnigen Blätter, Vereine und Berfammlungen, die libe= 
ralen Gemeindebeamten und Staatsbeamten werben gemaßregelt. Nimmer⸗ 
mehr aber werben Preußens Volk und deſſen Vertreter auf die Forde— 
rung der rüdhaltslofen Anerkennung und gewifienhaften Ausübung fei- 
nes beſchworenen Rechts verzichten. Nur eine hierauf gegrindete rei- 
heit wird unter Achtung des Selbſtbeſtimmungsrechtes der deutſchen 
Brubderftänme zu moraliichen Eroberungen und zu einer befriedigenden 
Löſung der durch die Gafteiner Convention noch mehr verwidelten ſchles⸗ 
wig=holfteinifhen Frage und zur bundesſtaatlichen Einigung füh— 
a EEE “ — Die im Abgeorbnetenhaufe ınit dem gegenwär⸗ 
tigen Regierungsſyſtem berrichende Unzufriedenheit wurde noch dadurch 
vermehrt, daß das Obertribunal, ber erfte Gerichtähof des preußifchen 
Staates, den Artikel der Verfaſſung, der die Nevefreiheit der Mitglie- 
der des Landtages ſchützte, und dieſelbe lediglich durch die Disciplinar= 
gemalt des Präfiventen und Beichlüffe des Haufes ſelbſt beichränfte, in 
einer Weife interpretirte, der jenen Artikel in Frage ftellte, und bie 
Redner in. vorkommenden Fällen den Verfolgungen der Regierung preis= 
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gab. Das Abgeordnetenhaus proteflirte mit großer Mehrheit gegen 
dieſe Verlegung der Verfaflung und erflärte im voraus jedes Verfahren 
af Grund jener Interpretation des Obertribunals fir ungültig und 
nichtig. Zu derfelben Zeit erflärte das Abgeordnetenhaus die Vereini- 
gung de Herzogtfums Lauenburg mit der Krone Preußens fo lange 
für vehtöungültig, als nicht die verfaffungsmäßige Zuſtimmung beider 
Häufer dazu erfolgt fe. Unterveflen hatten die Commiſſionen das ihnen 
vorgelegte Budget für 1866 ihrer Prüfimg unterzogen und obgleich 
es darüber noch nicht zu beflimmten Anträgen gekommen war, fo er 
(dien es doch nicht mehr zweifelhaft, daß das Haus die geforberten 
Mehrausgaben ſowohl für die Armee als für die Marine auch dieſes 
Jahr wieder verwerfen werde. Auch hatte die Commiſſion, welche zur 
Lerihterftattung über den zwifchen der Regierung und der Köln-Minde⸗ 
ner Eiſenbahn eingegangenen Vertrag nievergefet war, beichloffen, auf 
Ungiltigfeitgerklärung deſſelben anzutragen. Graf Bismard hielt es 
unter foldjen Umftänden für überfläffig und felbft nachtheilig die Dis— 
cuſſion über Das Finanzgeſetz abzumarten. Um weiteren Beichlüffen vor- 
zubengen erflärte eine königliche Botſchaft die Landtagsſeſſion für ge- 
ſhloſen. Der Minifterpräfident motivirte in der von ihm verlefenen 
Ihronrede (23. Februar 1866) den unerwarteten Schluß der Seffton, 
während der noch gar keine legislative Maßregel zu Stande gefommen 
war, damit, daß auf dem von dem Abgeordnetenhauſe eingefchlagenen 
Wege das Land ernfteren Zerwürfnifien entgegengeführt und eine Aus- 
geihung der beftehenven auch für die Zukunft erſchwert werben würde. 
Die Fortvauer der Sitzungen des Abgeorbnetenhaufes wäre, abgefehen 
von feiner Oppofition in Betreff der inneren Angelegenheiten, auch bei 
den Fragen der auswärtigen Politik, die fich immer gebteterifcher heran- 
rängten, Yinverlich gewefen, da das Cabinet bei deren Behandlung 
auf feine Zuſtimmung und Unterftügung von Seiten jener Verſamm⸗ 
lung in ihrer gegenwärtigen Zufammenjegung hoffen burfte. | 
Graf Bismard konnte num wieder feinen Blick ungeftörter auf 
De auswärtige Politik richten. Es war ihm Yängft Mar, daß zur Er— 
tung des ihm vorſchwebenden Zieles, die Annerion Schleöwig = Hol- 
ſtins und bie Stiftung eines engeren Bundes in Deutfchland mit 
preußticher Spige, ein Krieg mit Defterreich unvermeidlich fein werde. 
Kismarck fürchtete, im Vertrauen auf die Trefflichfeit der preußiſchen 
Niktäreinrichtungen ımd die Art wie fie fih eben erft gegen die Dänen 
bewährt Hatten, ven Kampf nicht, aber er wollte Preußen nicht die 
Rolle zutheilen, den Bruch unvermeidlich gemacht zu haben, ſondern 
dies von Defterreich übernehmen laſſen. Er mußte aus ver Zeitgeſchichte, 
daß diefe Macht, gewöhnlich langſam in ihren Entichließungen, gerabe 
m gefährlichen Momenten die Kataftrophe zu überftürzen geneigt ift 
md den Schein der Herausforderung auf fi lade. Durch die ‘Des 
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peſche vom 7. Februar, in welcher Graf Mensdorff die in der preufi- 
jchen Depeſche vom 26. Januar formulirte Anklage der öſterreichiſchen 
Politit in Holftein, entſchieden und unter der Andeutung zurüdwtes, daß 
feine Regierung felbft auf die Gefahr eines Bruches der Allianz mit 
Preußen bei derſelben zu verharren entjchloffen fei, war die Möglichkeit 
einer Colliſion mit Preußen näher getreten. Am 28. Februar hielt der 
König einen Minifterrath, den auch der preußiſche Botichafter in Paris, 
Graf von der Golz, ‚ver Gouverneur von Schleswig, General von 
Manteuffel, der Chef des Generalftabes von Moltfe und einige andere 
ausgezeichnete Militärs beimohnten. Daſelbſt wurde die Kriegsfrage, 
obwohl nur im Allgemeinen, zur Sprache gebracht und vorläufig im 
negativen Sinne entſchieden. Bismarck hatte aber doch feinen Ziwet 
erreicht, Das öſterreichiſche Cabinet zu Schritten zu veranlaffen, welche 
den Bruch bejchleumigen und ihm zur Laſt Iegen konnten. Am 7. 
März traten in Wien die Commandeurd der vier Armeen und ſämmt⸗ 
Vicher zwölf Armeecorps, mit wenigen durch perjänliche Verhältniſſe be 
gründeten Ausnahmen, die Generalſtabschefs und Adjutanten diefer Ar: 
meen und Armeecorp8 zu einem Marfchallerath, wie e8 hieß, unter dem 
Vorſitz des Kaiſers zufammen. Was am meiften auffiel war, daß ber 
Generalfeldzeugmeifter von Benedeck zu diefem Zweck aus Italien ber: 
beigerufen wurde, wo feine Anweſenheit fonft für unentbehrlid, galt. 
Jetzt wurden won beiden Geiten vorläufige Mafregeln zum Kriege ge 
troffen. In Defterreich geſchah dies in mehr Aufjehen erregender Weile 
als in Preußen, da die meilten öfterreichiichen Regimenter viel weiter 
auseinander und von ihren Werbebezirken entfernter lagen, während 
Preußen bet feiner ftrafferen Armeeorganijation gar nicht genöthigt war, 
äußerlich auffallende Maßregeln zu treffen. Indeſſen Inüpfte das pre 
ßiſche Sabinet, bei der Wahrjcheinlichfeit eines Bruches, bald nachher 
Verbindungen mit Italten an, von dem es wußte, daß es immer bereit 
war ſich einem Gegner Oeſterreichs anzufchließen, während Defterreid 
fid) den Mittelftanten näherte (f. ©. 208). Ueber die dem Kriege vor: 
angegangenen Ereigniſſe, wie 3. B. der Antrag Preußens auf Einbe 
rufung eines aus Allgemeinem Stimmrecht hervorgegangenen deutichen Par: 
laments; die Unterhandlungen zwifchen Defterreih und Preußen, um ben 
Ausbruch der Feinpfeligfeiten abzuwenden, ihr Verhältniß zu den Mittel- 
ftanten; der Bruch der Gafteiner Convention und das Einrüden der 
Preußen in Holftein; das Scheitern der nach Paris einberufenen Frie⸗ 
bensconferenz und endlich der entſcheidende Antrag des öſterreichiſchen 
Sabinetd in der Bundestagsfigung vom 14. Juni mit der darauf fol- 
genven prenßifchen Erklärung, find unter „Deutſchland“ erzählt worden 
(1. ©. 209 — 214). 

Kaum war auf Anregung Oeſterreichs in Frankfurt der Bundes⸗ 
beichluß, der die Mobilmachung ſämmtlicher Bundesarmeecorps mit Aus⸗ 
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nahme der preußiſchen anorbnete, gefaßt worden, fo richtete das preit= 
ßiſche Cabinet an die Regierungen von Sachen, Hannover und Kurs 
heſſen die Aufforderung, ihre Truppen auf ben Frievensfuß zurüd- 
zuftellen, der Berufung des deutlichen Parlaments, jobald dies von Preis 
gen gefchah, zuzuftimmen und ſich der von Preußen am 16. Juni vor= 
geſchlagenen Bundesreform anzufchließen. Unter diefen Bedingungen 
wirde ihnen ihr Gebiet und ihre Souveränetätsrechte, nach Maßgabe 
der preußiſchen Reformvorſchläge, garantirt. Jeder von dieſen Regie 
rımgen wurden nur 24 Stunden Bedenkzeit zur Antwort gelaffen, mit 
dem Beifügen, daß eine Verzögerung über biefen Termin hinaus, eben 
ſowohl wie eine ausweichende Antwort, als eine Ablehnung angejehen 
wire. Als Grund biefer Aufforderung wurde der Antheil der betref- 
fenden Regierungen an dem für Preußen feinpfeligen Bundesbeſchluß 
tom 14. Juni angegeben, der Erklärungen und Bürgfchaften fiir die 
fernere gegenfeitige Stellung verlange. Alle drei Regierungen lehnten 
die preußiſche Sommation ab. Sachſen erflärte, daß es ebenfalls für 
ein deutjches Parlament ſei, daß aber die Ausfchreibung der Wahlen 
nicht von einer einzelnen Regierung auszugehen habe. Hannover wollte 
ebenfalls Preußen nicht das Recht einräumen, einfeitig ein deutſches 
Parlament einzuberufen, und meinte außerdem, daß die preußiichen 
Bundesreformvorſchläge jo tief in die Souveränetätsrechte des Königs 
eingriffen, daß ihre Annahme einer Mediatiſicung gleichkommen würde 
Der König von Sachſen verließ mit der Armee fein Land und ging 
noch Böhmen, indem er eine aus drei Miniftern und einem General 
beftehende interimiftifche Regierung unter dem Namen „Landescommiſſion“ 
zurückließg; der König von Hannover 309 mit dem Kronprinzen und 
ſeinen Truppen nad Göttingen, Yieß aber Gemahlin und Töchter in 
Hannover zurüd; der Kurfürft von Heffen blieb in feiner Refivenz, 
\hite aber alle verfügbaren Truppen und alles Kriegsmaterial auf dem 
Wege nach Hanau gegen Süden, um fie bort mit den fübbentjchen 
Truppen des achten Armeecorps zu vereinigen. Die Hauptftäbte ber 
drei Fürften, welche die preußiſchen Vorſchläge verworfen hatten, fanden 
ben Preußen jest offen, bie Hannover am 17. Juni, Dresven und 
Caſſel am folgenden Tage, ohne Widerftand zu finden, befeßten. “Der 
Kurfinrft wurde in feinem Schloß wie ein vornehmer Staatögefangener 
behandelt, und da er die ihm nochmals gemachten Anträge zu einer 
Verſtändigung verwarf, nad) der Feftung Stettin abgeführt. Bald mar 
ganz Sachſen, der größte Theil von Kurheflen, nnd nachdem der König 

g mit feinen Truppen von Götlingen aus in der Richtung nad) 
Lngenfage und Eiſenach abgezogen war, auch ganz Hannover in ven 
Händen der Preußen. Fur den Augenbli waren dieſe zu ſchwach, die 
furbeffiichen Truppen bei Hanau und Fulda abzufchneiden over zu ver- 
folgen, dagegen ſammelten fie fih fo raſch wie möglich, um ber Banno- 
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verfchen Armee, die, faum 15,000 Mann ftarf, unvollkommen ausge⸗ 
rüftet und nur mangelhaft mit Lebensmitteln verjehen war, ven Weg 
zu verlegen, und fie mit überlegenen Streitkräften zur Capttulation zu 
zwingen. Died wurbe benn auch am 28. Juni bei Langenſalza er 
reiht, aber erft nachdem am Tage vorher ein preußiſches Corps unter 
General Flies bei einem vereinzelten Angriff einen empfindlichen Yer- 
luſt erlitten hatte. Das Kleine hannoverſche Heer wurde durch die Ca⸗ 
pitulation verpflichtet fih in feine Heimath zu begeben und nicht weiter 
gegen Preußen zu dienen; dem König Georg wurbe fein Privatoermögen 
zugefichert und ihm freigeftellt, feinen Aufenthalt außerhalb des König: 
veihs nach freier Wahl zu nehmen. Er begab fi mit dem Fon 
prinzen nach Wien. Die Preußen festen fih in Sachſen, Hannover 


und Kurheſſen feit, ihre Gouverneure und Civilcommiſſäre ergriffen 


überall die Regierungsgewalt, und hatten nunmehr wenigftens den 
Rücken fret zum Kampf gegen Oefterreih und die ſüddeutſchen Staaten. 

Es erſchienen in diefer Zeit Manifefte und Proclamationen, die 
was die Form betrifft, von allen Dokumenten dieſer Wrt nicht viel ab- 
mweichend, doch einige charakteriſtiſche Züge enthalten, die von ber Ge 
ichichte aufbewahrt zu werden verbienen, weil fie den im den verſchie 
denen Parteien herrichenben Geift bezeichnen. Der Kaifer Franz Joſeph 
erließ ein Kriegsmanifeſt an feine Völker (17. Juni), im welchem er 
von jeinem Standpunkt aus die Entftehung des Conflict mit Preußen 


nachwies, die Bedingungen vertheivigte, von denen er Defterreihd de 


theiligung an der Partjer Srievensconferenz abhängig gemacht hatte, 
und die Nothwenbigfeit des endlich ausbrechenden Kampfes nachzuweiſen 
juchte. Die hauptſachlichſten Stellen lauteten folgendermaßen: „Preußen 
verlangte die volle vorausgehende Abrüſtung nicht nur gegen ſich, fon 
dern auch gegen die am der Grenze meines Reiches in Italien ftehende 
feindliche Macht, für deren Friedensliebe feine Buͤrgſchaft geboten wurde 
und feine geboten werben fonnte......... Alle Verhandlungen mil 
Preußen in der Herzogthümerfrage haben immer mehr Belege zur That: 
jache geliefert, daß eine Löſung diefer Frage, wie fie der Würde Oeſter⸗ 
reichs, dem Recht und ven Imtereffen Deutjchlands und der Herzog? 
thümer entfpricht, durch ein Einverftändnig mit Preußen bei feiner offen 
zu Tage liegenden Gemwalts- und Eroberungspolitit nicht zu erzielen iſt 
Die Verhandlungen wurden abgebrochen, die ganze Angelegenheit ben 
Entſchließungen des Bundes anheimgeftellt, und zugleid, die legalen Ber: 
treter Holfteins einberufen. Die drohenden Kriegsausfichten veranlaßten 
die dret Mächte, Frankreich, England und Rußland, auch an meine 
Regierung die Einladung zur Theilnahme an gemeinfamen Berathungen 
ergehen zu laſſen, deren Zweck die Erhaltung des Friedens fein follte 
Meine Regierung, entſprechend meiner Abſicht, wenn immer mögli, 
den Frieden für meine Völker zu erhalten, hat die Theilnahme nicht 
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abgelehnt, wohl aber ihre Zuſage an die beftimmte Vorausfegung ge- 
nüpft, daß das äffentliche europäiſche Recht und die beftehenven Ver— 
träge ben Ausgangspunkt dieſer Vermittlungsverſuche zu bilden haben, 
md die theilnehmenvden Mächte fein Sonberinterefje zum Nachtheil des 
europätfchen Gleichgewichts und der Nechte Oeſterreichs verfolgen. 
ſchon der Verſuch non Frievensberathungen am dieſen natürlichen Bor- 
ausſetzungen fcheiterte, jo Tiegt darin der Beweis, daß die Berathungen 
felbft nie zur Erhaltung des Friedens hätten führen fünnen.......... 
Die neneften Ereigniffe beweifen es unwiverleglih, Daß Preußen nun 
offen Gewalt an die Stelle des Rechts geſetzt. Preußifche Truppen 
rüdten in Holften ein, Die von dem kaiſerlichen Statthalter einberufene 
Ständeverjammtlung wurde gewaltfam gefprengt, die Regierungsgewalt 
in Holftein, welche ber Wiener Friedensvertrag gemeinichaftlih auf 
Defterreich und Preußen übertragen hatte, ausfchlieglich für Preußen in 
Anſpruch genommen, und die öfterreichiiche Belegung genöthigt, zehn- 
facher Webermacht zu weichen. Als der deutſche Bund, vertragsmibrige 
Eigenmacht hierin erfennend, auf Antrag Defterreichd die Mobilmachung 
der Bundeötruppen beſchloß, va vollendete Preußen, das fih fo gem 
als Träger deutfcher Intereffen rühmen läßt, den .eingefchlagenen ver- 
verbfichen Weg. Das Nationalband der Deutfchen zerreißenn, erflärte 
es feinen Austritt au8 dem Bunde, verlangte von den deutjchen Regie 
rungen die Annahme eines fogenannten Reformplanes, welcher die Thei- 
lung Deutſchlands verwirklicht, und ſchritt mit militärticher Gewalt 
gegen die bumdeögetreuen Souveräne vor. So ift der unbeilvollfte Krieg, 
‚ein Krieg Deutjcher gegen Deutſche, unvermetblicy geworben! Zur Der: 
antwortung all’ des Unglüds, das er über Einzelne, Familien, Gegen- 
den umd Länder bringen wird, rufe ich diejenigen, welche ihn berbei= 
— vor den Richterſtuhl der Geſchichte und des ewigen allmächtigen 
ttes 






ee — Un demfelben Tage richtete der Prinz von 
uguftenburg, der mit den öfterreichifchen Truppen aus Holftein abge- 
zogen war, eine Tette Proclamation an die, über welche zu regieren er 
gehofft hatte, deren große Mehrheit ihn noch immer für ihren recht- 
mäßigen Souverän hielt, und fagte ihnen: „....... Die verbünbeten 
Zruppen famen mit der Erklärung, die Rechte unſeres Landes und bie 
Rechte des Bundes in Bezug auf Schleswig Ichüten zu wollen. Welche 
diefe Rechte feien, haben Defterreich, Preußen und der Bund gemeinfam 
vor Europa erflärt, als fie in London mein Recht anerkannten und bie 
Bereinigung der Herzogthümer Schleswig - Holftein unter meiner Regie 
tung forberten. Statt der gehofften baldigen Einigung droht ein blu= 
tiger Kampf ganz Deutjchland zu entzweien, weil Preußen von ver be- 
reits allſeitig angenommenen Anerfennung unſeres Rechts zuridgetreten 
it, weil gegen ein deutſches Land, deſſen Schug und Befreiung ver- 
beißen war, das Recht des Eroberer geltend gemacht werben fol. Die 


238 Neueſte Geſchichte. 5. Zeitraum. 


Perantwortung tragen diejenigen, welche das einzige Deittel zur Erhal⸗ 
tung des Friedens, durch die Anerkennung und Verwirklichung meines 
und Eures Rechts die widerftreitenden Interefjen auszugleichen, von ſich 
geftoßen haben... ... Obwohl jener Vertretung beraubt, welde 
die Stimme des Landes hätte zur Geltung bringen fünnen, habt Ihr 
doch Niemand in Zweifel darüber gelaflen, daß Ihr bereit waret, fo 
viel an Euch lag, dem Frieden jedes möglihe Zugeſtändniß zu malen. 
Sch felbft habe mich zu jedem mit den Gefammtinterefien Deutfchlands 
irgend verträglichen Opfer bereit erflärt, um das Recht unferes Landes 
mit den Wünjchen Preußens in Einflang zu bringen. Mein ernftliches Be— 
mühen ift daran gejcheitert, daß die preußiſche Regierung feine Ber- 
ftändigung wollte... ....... Die Zukunft der Herzogthümer iſt zwar 
der Anlaß, aber nicht der Gegenftand des Kampfes. 8 handelt fih 
jest um die Frage, ob Recht und Gefeg ferner in Deutichland gelten 
joffen. Schleswig Holfteiner! Es ftehen euch zunächſt ſchwere Tage der 
Prüfung bevor. Aber Ihr werdet muthig und treu am Recht feit- 
halten. Ihr wißt aus einer früheren trüben Zeit, daß die Gewillen 
nicht durch Bajonette bezwingen werden können, und daß nur der wer: 
loren ift, der fich felbft verloren giebt........ — Das preußilck 
Kriegsmanifeft erfchien am 18. Jun. Der König fagte in demſelben: 
Nur wenige Jahre find es her, daß ich aus freiem Entſchluß und ohne 
früherer Unbill zu gevenfen, dem Kaiſer Oeſterreichs die Bunbeshand 
reichte, um deutliches Land von der Fremdherrſchaft zu befreien. Aus 
gemeinfchaftlih vergoffenem Blute hoffte ih auf das Erblühen ber 
Waffenbrüderſchaft, die zu einer feften auf gegenfeitiger Anerkennung 
beruhender Bundesgenoffenfchaft und damit zu alle dem gemeinfamen 
Wirken führen würbe, woraus Deutjchlands innere Wohlfahrt und 
äußere Bedeutung als Frucht hervorgehen folltee Doch diefe Hoffnung 
wurde getäufcht. Defterreich will nicht vergeflen, daß feine Fürften einft 
Deutjchland beherrichten, will im jüngeren Preußen Teinen natürlichen 
Bundesgenoffen, jondern nur einen feindlichen Nebenbubler erfen- 
4: AR VRR Preußen ſoll gejchwächt, vernichtet, entehrt werben. 
Ihm gegenüber gelten Teine Verträge mehr. Gegen Preußen werben 
deutſche Bundesfürften nicht blos aufgerufen, fondern felbft zum Bundes: 
bruch verleitet. Wohin wir in Deutichland ſchauen find wir von Yein- 
den umgeben, und deren Kampfgefchrei ift: Erniedrigung Breu- 
Bit... Bei jorglicher Vorausſicht deſſen, was nun einge 
treten ift, habe ich es ſeit Jahren als die erfte Pflicht meines Tönig- 
lichen Amtes erkennen müffen, ein ftreitbare8 Preußenvolk für ftarfe 
Machtentwidelung vorzubereiten. ........ Unfere Gegner täufchen fich, 
wenn fie Preußen durch innere Streitigfeiten gelähmt wähnen. Dem 
Veinde gegenüber ift e8 einig und ftarf, da dem Feine gegenüber ſich 
ausgleicht, was fich entgegenftand, um demnächſt im Glüd und Unglüd 
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vereint zu bleiben.......... Wir mäflen fechten für unfere Exiftenz, 
müffen in den Kampf auf Leben und Tod gegen diejenigen gehen, bie 
das Preußen des großen Kurfürften, des großen Friedrich, das Preußen, 
wie e8 aus den Freiheitskriegen hervorgegangen, von der Stufe herab- 
ſtoßen wollen, worauf feiner Fürſten Geift und Kraft und feines Volkes 
Zapferfeit, Hingebung und Gefittung e8 empor gehoben baben....... “— 
Das raſche Vorgehen der Preußen gegen Hannover, Dresden und 
kei fonnte al8 ein gelungenes DVorfpiel für die Haupthandlung an= 
deſehen werden, aber die Entfcheivung war nicht dort, fondern in Oefter- 
wih zu ſuchen. Das öfterreichiiche Heer in Böhmen, die Norbarmee 
genannt, beſtand, als die Preußen ihre Dperationen gegen Sachſen, 
Hannover und Kurheſſen eröffneten, aus ſechs Armeecorps, die zujam- 
men wenigftend 190,000 Mann mit 640 Gefchügen a zu denen 
fpiter noch ein andere8 Armeecorps (daS dritte) ftoßen follte, und aus 
den ſächſiſchen Truppen, 23,000 Mann mit 50 Kanonen, fo daß die 
gelammte in Böhmen zufammengezogene Streitniacht auf 240,000 Mann 
mit faft 800 Kanonen veranfchlagt werben kann. Die einzelnen Corps— 
führer waren Die Generale: Graf Clam-Gallas, Graf Thun = Hohen- 
fein, Feſteties de Tolna, Ramming von Riedkirchen, Erzherzog Yeo- 
yold, von Gablenz. Die Sachjen wurden von ihrem Kronprinzen Albert 
befehligt. An der Spitze des Ganzen fand der Feldzeugmeiſter von 
Benedeck, ein geborener Unger und Proteftant, der Damals für den 
eriten öfterreichijchen Seldheren galt und von dem man das Höchſte er- 
wartete. Unter den Soldaten war er fat eben fo populär wie vor ihn 
Radetzkh geweſen. Benedeck hatte fich inveffen bisher nur in ſecundären 
Stellungen ausgezeichnet, und nie ein ganzes großes Heer commanbirt. 
Der Kaiſer von Defterreich erfchten diesmal nicht bei der Armee, wie 
dig 1859 im der Lombardei der Fall geweſen, und man feste woraus, 
daß Benedeck um fo mehr freie Hand haben werde, alles nach eigenem 
Ermeffen zu leiten. Die preufifche Streitmadht ftand, bis der König 
Wilhelm ſelbſt auf dem Kriegsichauplag eintraf, nicht unter einem ein— 
Aigen Oberbefehl, fondern war in drei Armeen getheilt, die erfte unter 
dem Prinzen Friedrich Karl, die zweite unter dem Kronprinzen, die 
dritte (die Elbarmee) unter dem General Herwarth von Bittenfelo. 
Oeſterreich hatte am Bundestag die Imitiative gegen Preußen ergriffen, 
man glaubte deshalb, daß es auch im Kriege nicht Den Angriff der 
Preußen abwarten, fondern ihm zuvorlommen werde. Militärifche wie 
politiiche Motive Tießen won Bfterreichticher Seite die Offenfive erwarten. 
Die Hauptmaffe der öfterreichifchen Armee wurde vorwärts der böhmt- 
ſchen Baſirungsbahn an den meitlichen Querverbindungen auf Dresven 
und Löbau, zwiſchen Therefienftadt, Prag, Joſephſtadt und Parbubig, 
alſo an den fürzeften Linien auf Berlin, vereinigt. Es ſchien natürlich, 
daß die Defterreicher, zumal im Befig einer jo zahlreichen Neiterei, aus 
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dem böhmiſchen Keffel in die freien Ebenen Schlefiend und der Mark Bran- 
denburg hervorbrechen würden. Ganz Süddeutſchland, die Mittelſtaaten 
überhaupt, hofften auf Oeſterreich und ſahen in ihm ihre militäriſche Stütze. 
Diefer Erwartung hätte durch ein raſches Vorgehen entfprochen werben 
müſſen. Defterreich hatte dies 1809, im Kriege gegen Napoleon, unter ſchwie⸗ 
rigeren Umftänden gethan. Es war in der legten Zeit ‚der öſterreichi⸗ 
ſchen Preffe, dem öfterreichiichen Publicum, won oben her ein jo großes 
Bertrauen auf die Macht des Kaiferreiche8 und die Stärke der Armee 
eingeflößt worden, daß e8 wohl angemeſſen geweſen wäre, dieſe Ueber: 
zeugung jo ſchnell als möglich durch Thaten zur beweifen. Aber das 
öſterreichiſche Cabinet hatte fich mit feinem in der Bundesverſammlung 
geftellten Antrage vom 14. Juni übereilt, die militäriichen Vorbereitun⸗ 
gen entiprachen nicht jenem herausforvernden Auftreten; es fehlte bei 
der Armee noch an manden nöthigen Dingen, zu deren Herbeiſchaffung 
e3 einer längeren Zeit bedurft hätte. Die politiichen und militäriſchen 
Berabrevungen mit den” ſüddeutſchen Bundesgenoſſen wurden ebenfalß 
jehr langſam betrieben. Benedeck jah fi demnach zur Defenfive ge 
zwungen, was aber nicht feine ſondern die Schuld der öfterreichiichen 
Diplomatie war, die, ohne Rückſicht auf die noch unvollenveten Rüftun: 
gen, der Welt durch übereilte, pomphafte Erklärungen hatte imponiren 
wollen. Die urfprüngliche preußiſche Stellung in Schlefien, der Marl 
und theilweiſe in der Provinz Sachen war mejentlih auf Die Defenſive 
beſchraͤnkt. Erſt vie Gewißheit, daß die öfterreichiiche Armee mit ihren 
Borbereitungen zum Kriege noch nicht fertig ſei, daß man weder ihr 
noch ihren ſüddeutſchen Bundesgenoſſen durch längeres Zuwarten Zeit 
laſſen, noch die im Volk durch die öfterreichiiche Herausforderung ent- 
ftandene Begeiſterung verrauchen Yaffen birfe, brachte in dem maßgeben⸗ 
den Kreife in Preußen den Gedanken an Ergreifung der Offenjive zur 
Herrſchaft. Sobald dies bejchloffen war, wurde an die Ausführung mit 
eben fo viel Beichleunigung als Nachdruck gegangen. Die Belegung 
Sachſens durch die Elbarmee und .einen Theil der Armee des Prinzen 
Friedrich Carl gab dem preußiſchen Heer eine umfafjende Baſis, an 
deren Benutzung die Defterreicher durch die Langſamkeit ihrer Vorberet: 
tungen gehindert gewejen, und die für den Angriff eine vortreffliche Ge 
Yegenheit bot. | 

Die auf beiden Seiten einander gegenüberftehenven Heeresmaſſen 
waren, wie oben bemerft worden, am Zahl fich jo ziemlich gleich, aber 
fonft traten an ihnen erhebliche Unterſchiede hervor. Es gab in der 
öfterreichifchen Armee mehr altgeviente Soldaten, mehr Generale und 
Dfficiere, die ſchon im Kriege befehligt Hatten. Es wurde aber biefer 
Dortheil von den Preußen mehr als aufgewogen durch die wiel größere 
durchſchnittliche Bildung ihrer Mannſchaft, die in allen ihren Schichten 
verbreitete Empfänglichfeit fir die Ideen der perfönlichen Ehre, Der 
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Vaterlandsliebe, der freiwilligen Hingebung und Aufopferung. Die 
preußiſche Armee beſaß den unermeßlichen Vorzug einem einzigen natio- 
nalen Element anzugehören, denn die in ihr vorhandenen Polen unter- 
ſchieden ſich als Soldaten nicht von den Preußen, während die öfter: 
reichiſche Kriegßmacht das buntefte Racengemiſch, das e8 in Europa 
giebt, Darftellte, ohne inneren Zufammenhang war, und nur durd) das 
äußere Band der Disciplin zufammen gehalten wurde. Aber aud in 
materieller Beziehung hatte die preußiiche Armee manches vor der öfter 
reichiſchen voraus. Die Infanterie befaß durch das mit dem Zünd— 
andelgewehr verbundene fchnellere Yeuern, eine wirkliche Meberlegenbeit, 
der ähnlich, die ihr im vorigen Jahrhundert die Einführung des eifer- 
sen Laveftod8 gegeben hatte. Die Militiranminiftration, das Santtätd- 
weſen waren bei den Preußen beſſer als bei ven Defterreichern einge- 
tihtet; alle Theile der großen Maſchine griffen regelmäßiger in einander 
en. Das Öfterreichiiche Volt, dem die Mängel feiner Heeresverfaffung 
unbekannt geblieben und das darüber abfichtlich in Unwiſſenheit gehalten 
wurde, hatte indeſſen mit richtigem Inſtinkt das was nothwendig war 
herausgefühlt, und ein raſches Vorgehen Benedeck's, der außerdem filr 
einen Mann der Action galt, erwartet. Als dies gleichwohl nicht ge- 
ſchah und die) Defterreicher die Grenze nicht überſchritten, wurde im 
bolk die Meinung verbreitet, dieſes Zögern fei die Folge eines tief an= 
gelegten Plans, eine den Preußen gelegte Falle, in welche viefelben un= 
fehlbar hineinſtürzen und dabei ihre Schwäche und Berblendung offen= 
baren würden. Die öſterreichiſche Preſſe erging fih in übermäthigen 
ergleihungen zwischen den öſterreichiſchen und preußifchen Truppen, in 
umahren Anſchuldigungen der preußtichen Politik, und prophezeite eine 
(ünelle und glänzende Genugthuung, die Defterreih an Preußen für 
deſſen angebliche Treuloſigkeit und Herefchfucht nehmen werde. Man 
nee auf innere Unzufriedenheit unter den Preußen, man hoffte, daß, 
x zwilchen der Politik des Mintftertumd und einem großen Theil der 
devölferung beftehende Gegenſatz nicht ohne lähmenden Einfluß auf bie 
preußiſche Kriegführung fein werde. Bon dem Allen zeigte ſich aber 
in der preußifchen Armee feine Spur. Die Parteifämpfe überſchritten 
mat die Schwelle des Lagerlebens. Allerdingd war unter den Bielen 
m Preußen, die durch die Einftellung in das ftehende Heer und bie 
Landwehr ihrem Samilien- und Geichäftsleben, oft zum großen Nach⸗ 

theil dieſes letzteren, plöglich entrifen wurden, die Ausficht auf einen. 
vielleicht Tangen Krieg anfänglich nicht mit günftigen Augen betrachtet‘ 
worden. Aber das Pflichtgefühl, die Weberzeugung von der Unvermeid⸗ 
lichleit des Kampfes, die tief eingewurzelte Wbneigung, nicht gegen das 
üterreichifche Volk, aber gegen die öſterreichiſche Politik, die unverkenn⸗ 
bare Abficht der öſterreichiſchen Regierung Preußen bemüthigen zu wollen, 
behielten die Oberhand, und vermanbelten bie Opferbereitiwilligfeit ſehr 

A.⸗B. 1.8. 16 
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bald in Opferfreubigfeit. Die preußiſchen Krieger aller Grabe gingen 
ohne Selbftüberhebung, aber mit dem feften Entſchluß, zu fiegen oder 
umterzugehen, in den Kampf. Sie waren fo wenig von blinder Zu⸗ 
verficht oder trunfenem Hochmuth erfüllt, daß wahrſcheinlich fein Einziger 
unter den vielen Zaufenden eine jo rafche Erreichung des ruhmvollen 
Zieles ahnte, wie wirklich eintreten follte. 
Das Kriegsungewitter, das ſchon ſeit Monaten immer näher ber: 
angezogen war, das man aber eine Zeit lang gehofft Hatte durch Unter: 
handlungen ableiten zu können, kam endlich in ver zweiten Hälfte des 
Juni zum Ausbruch. Am 22. Juni rüdte die Armee des Kronprinzen 
in das öſterreichiſche Schlefien ein, nachdem Prinz Friedrich Carl und 
General Herwarth von Bittenfeld ſchon drei Tage früher die böhmiſche 
Grenze überfchritten hatten. Die Preußen farben die Bergpäffe unver: 
theidigt, und erft als fie aus ihnen herausgetreten waren, warf ihnen 
Benedeck einige ferner Armeecorps vereinzelt entgegen, bier das Corps 
bes Grafen Clam Gallas und die ſächſiſchen Truppen, Dort die Corps 
von Ramming, Oablenz und Erzherzog Leopold. Die Defterreicher 
fchlugen ſich tapfer, vermochten aber beim gänzlichen Mangel eined zu= 
ſammenhängenden Plans den jicheren Combinationen der Preußen nicht 
zu wiberftehen. Sie wurden bei Liebenau, Podol, Hünerwaſſer, Nachod, 
Mündyengräg, Skalitz, Gitſchin, Königinhof geichlagen und unaufhörlich 
zurüdgedrängt. Entweder beftand überhaupt fein endgültig feſtgeſtellter 
öſterreichiſcher Feldzugsplan, was kaum glaublich ift, oder er war durch 
die erften glüdlichen Unternehmungen der Preußen unausführbar ges 
worden. In dem ganzen Berlauf dieſes Krieges ift fein beitimmtes 
Imeinandergreifen der einzelnen SHeeresabtheilungen, feine oberfte Leitung 
bei den Oeiterreichern zu erkennen, jondern wie fieben Jahre vorher in 


‚ver Lombardei waren die Corpscommandbeurs fich meist ſelbſt überlaffen. | 


Außer einigen nichts entſcheidenden Gefechten, in denen preußiſche Reiterei 
von einer an Zahl überlegenen öfterreichiichen geworfen wurde, war es 
nur ein einziges Mal, bei Trautenau, wo ein preußiſches Corps unter 
General Bonin, von einem öfterreichiichen unter Feldmarſchalllieutenant 
Sablenz, geichlagen wurde. Gablenz fonnte aus Mangel an Inter: 


figung feinen Sieg nicht bemugen und fein Corps wurde bald darauf 
von der preußifchen Garde faft aufgerieben. Am 27. Juni gelang & | 


der Elbarmee und der Armee des Prinzen Friedrih Carl, zwei Tage 
fräter diefen und der Armee des Kronprinzen fi) die Hand zu reichen. 
Am 29. Juni fand die ganze preufijche Armee vereinigt den Defter- 
reichern gegenüber, die bereit auf allen Punkten in vollem Rückzug auf 
Kimiggräg begriffen waren. ALS dies durch ein Telegramm Benedeck's 
m Wien befannt wurde, erfchraf die Hauptftabt und bald alle öfter 


reichiſch Gefinnten in ganz Europa, denn nicht nur die Bfterreichtiche, 
fondern auch die ſüd- und weſtdeutſche Preſſe hatten wie auf Commando | 






Sieg der Preußen bei Königgräg. 243 


—— die Nachricht verbreitet, daß bie Oeſterreicher ſiegreich feien. 
Benedeck Hatte bisher nirgends mit ſeiner ganzen Macht auf einmal an- 
Gr jondern immer nur eines feiner Corps nad) dem anderen in 
echt gebradyt, mo fie einzeln gejchlagen wurden. Am 30. Juni 
img der König von Preußen zur Armee ab. Daß Beneded jett feine 
ganze Kraft einfegen werde, ſchien nicht mehr zweifelhaft. Die Stunde 
der Eutſcheidung nahte heran König Wilhelm gab am Abend des 
2. Suli den Befehl zur Schlacht auf den folgenden Tag. ‘Da die 
 Hmee des Prinzen Friedrich Carl nad) der von den Oefterreichern ge 
 nommmenen Stellung dem Angriff derjelben zunächft auögefegt war, fo 
 sude der Kronprinz beordert, ihr mit feiner ganzen Macht zu Hülfe 
‚zu kommen. Am 3. Yuli enttwidelte ſich in der Front zwifchen ben 
beiden feindlichen Heeren ein gewaltiger Geſchützlampf; es bonnerten auf 
| einem beſchränkten Raum 500 Kanonen gegen einander. In dieſem 
Au Auge nblid langte der König von Preußen auf dem Kampfplag an, von 
‚feinen. Zruppen mit unermeflichem Jubel begrüßt, und übernahm ben 
=> hl. Die Entjheidung ging von der im rechten Moment ein- 
ter enden Armee des Kronprinzen aus. Bis dahin hatte der Kampf 
| Dun ber gewogt, indem die Armee de8 Prinzen Friedrich Carl, 
ammeachtet der großen Tapferkeit, die fie — nicht zahlreich genug 
m * um die Oeſterreicher zum Weichen bringen zu fönnen. Benedeck 
er in dieſer Schlacht wie im ganzen Kriege in ber en 
gen Mittag ſchlugen ſich jeine Truppen mit Entſchloſſenheit. 
um zwei Uhr ihr Centrum durchbrochen war, wichen fie — 
geordnet, dann ſchneller und ſchneller, zuletzt in voller Flucht 
Auflöfung, Elf Fahnen, hundert vier und fiebzig Geſchütze, 
eh ZTaufend Gefangene fielen in bie Hände des Siegers. Seit 
Aprig und Waterloo war feine jo große Schlacht mehr gejhlagen wor— 
| erh Diesmal wurde fie won den Preußen allein gewonnen. Der 
ei ft der Defterreicher würde noch größer geweſen fein, wären bie 
Brei fr nicht durch das Dunkel ver Nacht, durch bie Elbe und das 
7. gi gegen Parbubis an einer weiteren unmittelbaren Verfolgung 
x hinde worden. Auch die Preußen erlitten beträchtliche Einbuße an 
a und Bermimbeten, aber nur an einzelnen Stellen. So mußte 
aus zmei Bataillonen des erften Garderegiments ein einziged ge 
werben. Benevet hatte am anderen Tage nur nod Trümmer 
Hrmee um fid, die er mühſam jammelte und nad Olmütz führte, 
© Dort erſt wieder zu organifiven. Oeſterreich beſaß fein zweites 
m e8 Sofort dem Feinde entgegenzumerfen. Der Weg nad) Wien 
m Preußen offen. 
M ser den Eindruck, den die Schlacht von Königgrät in Europa 
* brachte, den Friedensfch luß zwiſchen Plage und Preußen, bie 
ai obwaltenden Umſtände und Bedingimgen, den Antheil des fran⸗ 
Be” 16 * 
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zöftichen Cabinets an diefen Ereigniffen ift unter „Oeſterreich“ abge: 
handelt worden (ſ. ©. 214— 215.). Bon der Betheiligung Italiens 
an den militäriſchen und politiichen Verhältniſſen jener Zeit wird in 
dem Abjchnitt über dieſes Land weiter Die Rebe fein. 

Der Belegung Hannovers und Caſſels durch preußiſche Truppen 
ift bereit8 gevadyt worden (j. ©. 235.). Bon diefer Seite her hatte 
Preußen nichts mehr zu beforgen. Die zur Decupation Hannoverd und 
Kurbefiens beftimmt gewefenen Corps wurden nad der Capitulation 
von Langenſalza zu einer Armee, die Mainarmee genannt, unter dem 
General Bogel von Falkenftein, zufammtengeftellt, welche die Beſtimmung 
hatte, den vom Bunde aufgerufenen Streitkräften der Bayern unter dem 
"Bringen Carl von Bayern und des achten Bundesarmeecorpd der 
MWirttemberger, Badenſer, Heffen-Darmftädter und Naflauer, wozu noch 
die Kurheſſen und ein öfterreichiiches Corp8 von 7000 Mann traten, 
zu widerſtehen. Auf dem böhmiſchen Kriegsſchauplatz waren die Preu⸗ 
Ken von Anfang am den Oefterreicdern an Zahl gleich geweſen, in 
Süddeutſchland geboten ihre Gegner über eine doppelt fo ftarfe Macht. 
Die preußiſche Mainarmee zählte nur 47,000 Mann, während unter 
dem Prinzen Carl von Bayern 44,000 Mann, unter dem Prien 
Alexander von Hefien 47,000 Dann ftanden. Dagegen Hatten die 
Preußen ven Vortheil eines feſten einheitlichen Oberbefehls und dies 
unter einem Führer von ausgezeichneter Befähigung. Ein Beſchluß ded 
Bundestages hatte zwar den Prinzen Mlerander von Heflen dem Prin- 
zen Carl von Bayern, und diefen wiederum bis auf einen gemillen 
Grad dem öfterreichijchen Generaliſſimus Benedeck untergeorbnet. Aber 
während des ganzen Feldzuges war von einem Zuſammenwirken vieler 
drei Generale und von einem einheitlichen Kriegsplan unter ihnen nicht 
die geringfte Spur vorhanden. Es ift dies um fo auffallenver, da 
ſchon am 14. Juni eine befondere Militärconvention zwifchen N 
und Bayern zum Zweck gemeinfchaftlicher Kriegführung abgeſchloſſ 
worden war, und fich ein öfterreichiicher Militärbevollmächtigter tm baye: 
rifchen und ein bayerifcher im öfterreichifchen Hauptquartier aufhielt 
Aber jelbft zwifchen den fich näher ftehenden bayeriſchen und ben übr: 
gen ſüddeutſchen Truppen unter Prinz Carl und Prinz Alexander be 
jtand feine Cooperation, und als dieſe erreicht werden follte, war & 
bereits zu ſpät und jedes diefer Corps von den Preußen in einer Reih 
einzelner Tleiner Gefechte gejchlagen worden. Die Kriegführung de 
ſüddeutſchen Staaten entfprady dem politifchen Princip, von dem biel 
Staaten ausgingen, an dem. fie feithielten, für das fie eben jet wiede 
mit Defterreih einzuftehen fich entichloffen Hatten, Dem Princip de 
Particularismus, der nur feine eigenen Intereffen im Auge hat, jede 
Unterordnung unter gemeinfame nationale Intereflen widerſtrebt, 1 
deſſen Horizont e8 gar nicht fallt, daß dieſen gemeinfamen nationale 
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Intereſſen Opfer, und zwar, wenn es fidh um die Intereſſen Aller han⸗ 
delt, ſelbſt fchwere Opfer nothwendig gebracht werden müſſen. Die 
Sontingente der verfchiedenen fübdentichen Staaten waren nur darauf 
bedacht die Grenzen ihres eigenen Staates zu decken; ſich von demſelben 
allzuweit zu entfernen und daburd den eigenen Staat möglicher Weife 
dem Angriff des Feindes einen Augenblid lang Preis zu geben, um bie 
Eriftenz Aller zu retten, daran dachten fie gar nicht, das widerſprach 
ihrer ganzen politiihen Anſchauung. Hannover, Kurhefien und die füb- 
deutſchen Staaten würden, hätten fie ihre Truppen vor Ausbruch des 
Krieges zufammengezogen, unter einen gemeinfamen Oberbefehl geftellt 
umd mit Defterreich nach einem feiten Plan gehandelt, im Stande ge- 
weien fein ein großes Heer zu bilden, die im weftlichen Deutfchland 
ſchwache preußiſche Macht zu ervrüden, und in Nebereinftimmung mit 
Oeſterreich den Kern des preußiſchen Staates zu bedrohen. Da aber das 
große an politifche Combinationen gewöhnte Defterreich Alles dem Zu- 
fall überlieh, jo war e8 fein Wunder, daß viel kleinere iſolirt baftehende 
Staaten ebenjo handelten. Im Grunde genommen bat doch die öfter 
ceihiiche Regierung durch ihren verfrühten Antrag in der Bundesver— 
janmlung vom 14. Juni und ihre verfpäteten Rüftungen vie Kata— 
ftrophe herbeigeführt oder befchleunigt. Durch die vollftändige Trennung 
ver ſüddeutſchen Contingente won der öfterreichifchen Hauptmacht in Böh- 
men mar e8 ihnen unmöglich ein jo ſchweres Gewicht in die Wang- 
ſchale der allgemeinen Entjcheidung zu werfen, wie fie nad) ihrer nume— 
chen Stärke ſonſt wohl vermocht hätten, und durch ihre planlofe Vereinze- 
(ung unter fid) mußten fie den an Zahl viel jchwächeren Preußen er- 
liegen. — Der eben fo fühn ausführende als ſcharf berechnende Befehls- 
haber der Mainarmee, General Vogel von Falkenſtein, warf fich zuerft 
auf die Bayern, welche den ftärferen und einheitlicheren Theil der ſüd— 
deutſchen Streitkräfte ausmichten, drängte diefelben bet Dermbach zurüd, 
nd jchlug fie bei Kiffingen und Hammelburg, worauf die Bayern hinter 
ven Main zurüdgingen (10. Jul). Er hatte es bis dahin nur mit 
einzelnen Abtheilungen der bayerifchen Armee zu thun gehabt, deren 
Geſammtmacht ihn am Main erwarten wollte. General Bogel von 
Salfenftein hatte jedoch nach biefer Seite vorerft feine Aufgabe erfüllt 
und jeinen Zweck erreicht. “Die beiden ſüddeutſchen Armeen waren von 
inander getrennt und die Bayern bei Seite gefchoben worden. Er ließ 
dieſelben ruhig in ihrer Stellung am Main, und wandte fi mmmehr 
nach Weften gegen das achte Bundesarmeecorps, das er bei Laufach und 
Aſchaffenburg in hartmädigen und blutigen Gefechten ſchlug (14. Juli). 
Brinz Merander von Heflen gab hierauf Frankfurt, wo er ſich noch zu 
halten und den ſchon “e zufammengefchmolgenen Bundestag durch 
Defeftigung der Stabt zu ſchützen gedacht hatte, auf, und z0g fich mit 
feinen Truppen ſüdwärts nach dem Odenwald zurüd. Frankfurt Tag 
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iegt ‚vor dem bisher auf allen Punkten fiegreichen preußtichen Gene 
ral offen da. Der Bundestag brachte ſchnell die Bundeskaſſe in 
Sicherheit und verlegte feinen Sig nach Augsburg Am 16. Juli 
wurde Frankfurt, einige Tage fpäter Darmſtadt und Wiesbaden von 
den Preußen bejegt; der Großherzog von Hefien und der Herzog von 
Naſſau verließen ihre Staaten. Frankfurt wurde von den Preußen 
ftrenger als andere von ihnen eingenommene Städte behandelt. Die 
Erinnerung an den Bundestag, der in feiner Mehrheit immer ein 
Gegner Preußen gewefen war, mochte hierbei mitwirfen. Aber aud 
die Frankfurter Behörden hatten in ver legten Zeit fich feinpfelig gegen 
Preußen gezeigt; man hatte die dortige preußiſche Telegraphenftation zer- 
ftört, und die preußifchen Beamten, auch wenn fie feit lange in ber 
Stadt angeftevelt waren, in ſchonungsloſer Weile ausgewielen. Feſt⸗ 
halten am alten deutſchen Bunde war wiederholt ausgeſprochen und bie 
Zuffimmung zum preußifchen Reformentwurf vom 10. Juni zurüd⸗ 
gewiefen worden. Ein Theil ber Frankfurter Preſſe hatte auf das 
heftigfte gegen Preußen agttirt und die Finanzariſtokratie fich bei jeder 
Gelegenheit für Defterreih erklärt. General Vogel von Yalfenften 
legte der Stadt eine Contribution von ſechs Millionen Gulden auf. 
Derjelbe wurde bald darauf abberufen und zum Gouverneur von Böh— 
men ernammt. Sein Nachfolger im Commando der Dainarmee, General 
von Manteuffel, fügte zu ven urſprünglich ausgeſchriebenen ſechs Milio- 
nen noch fünf und zwanzig weitere hinzu. Dieje Vermehrung ver Con- 
tribution in Verbindung mit den übrigen SKriegslaften erregte in ber 
Bevölkerung die heftigfte Unzufriedenheit und bei Einzelnen geradezu 
Verzweiflung. Der Bürgermeifter Fellner, ein fonft jehr geſchätzter 
Mann, machte feinem Leben freiwillig ein Ende. Die Belebung Frank⸗ 
furts, der ehemaligen Bundesſtadt, des größten Geldmarktes in Deutjd- 
land, der Sitz einer der reichiten Finanzariſtokratien in der Welt, brachte 
überall einen außerordentlichen Einvrud hervor. Obgleich ſchon damals 
in weſentlichen die Entſcheidung im Welten wie im Often zu Gunften 
Preußens ausgefallen war, jo fuchten bie fübbeutichen Contingente der 
Mainarmee an ver Tauber, einem Nebenfluffe des Mains, noch eine 
Zeit lang zu wiberftehen, zogen aber, ungeachtet ihres numerifchen 
Uebergewichts, da es bei ihnen an jedem Gedanken von zweckmäßiger 
Führung fehlte, unaufhörlich den Kürzeren. Die bayeriſche Feſtung 
Marienberg wurde von den Preußen beſchoſſen und Würzburg von 
ihnen beſetzt. Außerdem war noch ein zweites preußiſches Reſerve— 
armeecorps, zu dem auch Mecklenburger, Braunſchweiger und Sachſen⸗ 
Altenburger gehörten, unter dem Commando des Großherzoges von 
Medlenburg = Schwerin, in Bayern eingerückt, hatte daſelbſt aber wenig 
mehr zu thun gefunden. Jetzt waren feine Ilufionen langer möglich. 
Die Slodeutihen waren am Main den Preußen eben fo entſchieden 
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wie die Oefterreicher in Böhmen unterlegen. Das öfterreichtiche Cabinet 
war außer Stande bei den Unterhandlimgen in Nidolöburg ſich feiner 
ſüddeutſchen Bundesgenoſſen anzunehmen, die einer nach dem anderen 
bei Preußen den Frieden nachſuchten und ihn gegen Exrftattung der 
Kriegskoſten erlangten. Im Auguft jchloffen die ſüddeutſchen Staaten, 
Württemberg voran, ganz im Stillen, Schug- und Trugbündniffe mit 
Preußen ab, die erft im März des folgenden Jahres veröffentlicht wurden. 
Am längften ließ der Friede zwifchen Preußen und Sachſen auf fich 
waren, ber erſt am 21. October in Berlin unterzeichnet wurde. 
Sachſen erklärte fich bereit in den projectirten Norddeutſchen Bund ein- 
zutreten, ſobald die für venfelben zu treffenden allgemeinen Beſtim— 
mungen auf der Bafis der Bundesreformvorichläge vom 10. Juni (1866) 
feftgeftellt fein witrden. Es machte fich zur Zahlung von 10 Mill. 
Thalern Kriegskoſtenentſchädigung an Preußen anheiſchig, trat den Ober- 
befehl über die fächfiichen Truppen, das Poft= und Zelegraphenwefen, 
an die Bundesgewalt d. h. an den König von Preußen, ab. “Die völfer- 
rechtliche Vertretung wurde Sachſen für einzelne Fälle, durch aufer- 
ordentliche Beoollmächtigte ausgelibt, zugeftanden. — Durch die Siege 
Preußens, Durch die Auflöfung des bisherigen deutſchen Bundes, durch 
den Austritt Defterreichd aus Deutfchland war Raum für eine neue 
Schöpfung, aber — nur dieſer gewonnen worden. Es hing jetzt Alles 
davon ab, für den beabſichtigten Norddeutſchen Bund einen feſten Boden 
zu gewinnen, und dies war nur möglich, wenn fein Mittelpunkt, Preu⸗ 
gen, ſich fo verftärfte, daß es die centrifugalen Kräfte, denen der frühere 
Infere Verband viel Tieber geweſen wäre, ummiberftehlic an ſich zog 
und bei fich feft zu halten mußte. Als zweckmäßigſtes Mittel hierzu 
erſchien die Annexion der von den preußiſchen Truppen bejegten Länder: 
de Elbherzogthlimer, das Königreich Hannover, Kurbefien, Naffau, die 
Freie Stadt Frankfurt. Die preußifche Regierung glaubte dieſer Ver⸗ 
größerung nicht entbehren zu können, wenn der preußiſche Staat in 
materieller mie in moralifcher Beziehung, und nicht. blo8 der Yorm und 
dem Namen nad, an der Spike Norddeutſchlands ftehen follte. 

Wie für eine große politifche Aeform Deutſchlands, jo Hatte ber 
Krieg auch für eine Umgeftaltung der öffentlihen Meinung in Preupen 
und eine veränderte Stellung des Abgeordnetenhauſes zu der Regierung 
und Beilegung des mehrjährigen Streited Beranlafjung gegeben. Das 
Abgeordnetenhaus, zwiſchen dem und dem Minifterium ein fo langer 
und heftiger Kampf ftattgefimden, war während der Vorbereitungen zum 
Kriege aufgelöft und die Nempahlen auf den 3. Juli anberaumt worben. 
Obgleich der Sieg bei Königgrätz erft an biefem Tage erfochten wurde, 
ſo hatte die Kunde von der Befekung Dresdens, Hannovers, Caſſels, 
der Eapitulation von Langenſalza und den erften glüdlichen Gefechten in 
Böhmen, ihre Wirkung auf die Wähler nicht verfehlt: Zwar errang 
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die Regierung noch nicht die Majorität des Hauſes, aber doch eine 
Minorität, die faſt der Hälfte der Verſammlung gleichkam und fie 

ffen ließ, unter gewifien Vorausfegungen eine Majorität zu Stande 

ringen und ben vierjährigen Conflict beilegen zu können. ‘Der König 
hatte über dem Kriege die parlamentarifchen Angelegenheiten wicht außer 
Acht gelaffen, und noch von feinem Kauptquartier in Mähren mus den 
Landtag erft auf ven 30. Juli, dann auf den 5. Auguft nach Berlin 
einberufen. Am 4. Auguft traf er wieder in feiner Hauptftabt ein, und 
"Schon am folgenden Tage wurde der Landtag von ihm eröffnet. Unter 
“wie ganz amberen Umftänven ſah Wilhelm I. Berlin wieder als er 
es verlaffen hatte! Damals die Ausficht auf einen großen Kampf von 
ungewiffen Ausgang, jest das volle Gefühl des ficheren Erfolges! Was 
aber einen ganz bejonderen Eindruck machte, war nicht nur die Größe 
dieſes Erfolges, fondern auch deſſen reißende Schnelligkeit. Zur Be 
ſiegung Napoleon I. und der Wieverherftellung Preußens (1814) hatte 
ein langer Krieg, im Bunde mit ganz Europa geführt, und ein blutige 
Nachſpiel (1815) gehört; 1866 war die Beflegung Oeſterreichs und 
eines großen Theiles Deutſchlands von den Preußen allein und inner: 
halb einiger Wochen vollbracht worden. Dennoch fand in der Thron: 
rede des Königs Teinerlet Ueberhebung flat. Der Nachdruck derjelben 
lag weniger auf der Erinnerung an die erfochtenen Stege, die rühmend 
aber kurz erwähnt wurden, als auf den noch nicht gelöften inneren 
Fragen. Es hieß in diefer Beziehung: „Ueber die Teftftellung bes 
Staatshaushalts⸗Etats hat eine Vereinbarung mit der Landesvertretung 
in den letzten Jahren nicht herbeigeführt werben können. Die Staats 
ausgaben, welde in diefer Zeit geleiftet worden find, entbehren daher 
der gejeßlichen Grundlage, welche der Staatshaushalt nur durch das in 
Gemãßheit der Berfaffungsurfunde alljährlich zwiſchen meiner Regierung 
und den beiden Häuſern des Landtages zu vereinbarende Geſetz erhält. 
Wenn meine Regierung gleihwohl den Staatshaushalt ohne dieſe geſetz⸗ 
liche Grundlage mehrere Jahre geführt hat, fo ift dies nach gemiflen- 
hafter Prüfung in der pflihtmäßigen Ueberzeugung geichehen, daß die Fort⸗ 
führung einer geregelten Verwaltung die Erfüllung der gefeglichen Verpflich⸗ 
tungen gegen die Gläubiger und die Beamten des Staates, die Erhaltung 
des Heered und der Stantöinftitute Eriftenzfragen waren, und daß daher 
jenes Berfahren eine der unabweisbaren Nothwenbigfeiten wurde, benen 
fih eine Regierung im Intereſſe des Landes nicht entziehen Tann und 
darf. Ich hege das Vertrauen, daß die jüngften Ereigniſſe dazu bei⸗ 
tragen werden, die unerläßliche Verſtändigung in fo weit zu erzielen, 
daß meiner Regierung in Bezug auf die ohne Stantshnushaltögefeg ge: 
führte Verwaltung die Inbemnität, um weldhe bie Kundesvertretung an⸗ 
gegangen werben ſoll, bereitwillig eribeilt, und damit der bisherige Con⸗ 
fliet um fo ficherer zum Abſchluß gebracht werden wird, als erwartet 
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werben Darf, Daß die politiiche Lage des Vaterlandes eine Erweiterung 
der Grenzen des Staates und die Einrichtung eines einheitlichen Bundes⸗ 
beereß unter Preußens Führung geftatten werde, deſſen Laften von allen 
Genofien des Bundes gleichmäßig werden getragen werben. Die Borz 
Ingen, welche in dieſer Beziehung behufs einer Einberufung einer Volks⸗ 
vertretung der Bundesftanten erforberlich find, werben dem Lanbtage 
unverzüglich zugehen... ...... — Masgiftrat und Stadtveroronete 
begaben fih am Tage nach Eröffnung des Garbtages in ihrer Gefammt- 
heit nach dem Palais, um dem König eine einftimmig angenommene 
gemeinfchaftliche Aprefie zu überreichen, aus weldyer der in der Haupt- 
ſtadt als Wirkung der Testen Ereigniffe eingetretene Umſchlag der öffent» 
lichen Meinung lebhaft hervortrat, und ſich beſonders in folgenven 
Worten ausſprach: „Jetzt fieht ſich Eurer Majeſtät ſtärkſter Feind ge⸗ 
zwungen, die Grundlagen eines Friedens anzunehmen, welcher die po⸗ 
litiſche Geſtaltung Deutſchlands von dem hemmenden Druck der Intereſſen 
des oſterreichiſchen Kaiſerhauſes befreit und unter Eurer Majeſtät Füh— 
zung und Herrſchaft ein neues Staatsweſen erſtehen läßt, deſſen ge⸗ 
ihTofene Kraft auch die Gefahren, welche die Zufunft bringen kann, 
erfolgreich beſtehen und die Erkenntniß immer weiter verbreiten wird, 
daß nur Preußen die politiſchen Schäden heilen an an denen Deutjcie 
Ind ſeit Jahrhunderten franft........ Die Gefchichte wird es 
würdigen, daß die unferem Staate für die politiſche Kräftigung Deutich- 
lands für die Erhaltung feiner Culturgüter geftellte Aufgabe von Eurer 
Mojeftät wie von ihren glorreichen Ahnen mit hohem Sinn — und 
mit entſchloſſenem Muth erfüllt worden ifl......... In der 
Antwort des Königs wurde bejonderd die Stelle bemerkt, wo derſelbe, 
auf die nächte Bergangenheit und Zukunft anfpielend, ſagte „Selten 
iſt Gottes Segen und Gnade jo ſichtlich mit einem gewagten Unter⸗ 
nehmen geweſen, als in den letzten Wochen. Preußen mußte das Schwert 
ziehen, als es ſich zeigte, daß es die Erhaltung ſeiner Selbſtändigkeit 
galt; aber auch zur Neugeſtaltung Deutſchlands hat es ſein Schwert 
gezogen; Erſteres iſt erreicht, Letzteres möge mir unter Gottes fernerem 
Segen gelingen.” — Dfficielle Reden und Auslaffungen find, zumal 
wenn von ihmen ein allzuhäufiger Gebrauch gemacht wird, g von wenig 
Gewicht und verbienen feinen Play ‚in der Geſchichte. In manchen 
Momenten befigen fie aber ein eigenthümliches Intereſſe, und was in 
jener merkwürdigen Epoche des Kampfes zwifchen Oefterreich und Preu- 
Ben und der Verſuche zur Reconſtruction Deutſchlands gejagt worden iſt, 
darf, als in nahem Zufammenhange mit den Ereigniflen ſtehend, wicht 
ganz überjehen werden. — Der Boden, auf dem bisher die Parteien 
geimpft Hatten, war ein anderer geworben. Wenn Preußen die Stellung, 
die e8 mit den Waffen in der Hand errungen hatte und die noch immter 
eine vielfach beftrittene war, befmupten, wenn es den erft angebahnten 
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Neubau Deutſchlands gegen alle ſeine offenen und geheimen Gegner zu 
Ende führen wollte, ſo mußte es wenigſtens zunächſt und vielleicht für 
längere Zeit vollſtändig gerüſtet bleiben. Wenn man dieſe Nothwendig- 
keit zugab, ſo mußte man auch einräumen, daß dies offenbar nicht der 
Moment ſei, die einmal beſtehende, wenn auch von der Regierung ein- 
feitig und im Widerſpruch zu der Verfaſſung durchgeführte Armee— 
reorganifation in Frage zu ſtellen. Mußte dieſe als eine Nothwendig- 
feit zugeftanden werben, jo fiel die Budgetfrage, Die ſich daraus ent- 
wicfelt hatte, von felbft fort. Ohne den bisher verfochtenen Principien 
als Tolchen untreu zu werben, glaubten doc, viele Mitglieder der Oppofi- 
tion auf die veränderten Umſtände und die ganz neue Lage bes Staates 
Kücdfiht nehmen zu müſſen. Nur ein Heiner Theil der Oppofition 
ftellte die Grundſätze höher als Die Thatſachen, die größere Anzahl hielt 
letztere im Augenbiid für das Maßgebende, und glaubte fich mit der 
Gegenwart in's Gleichgewicht zu fegen und für die Zukunft nichts auf 
zuopfern, wenn fie die Grundfäge im inneren Heiligthum der Meberzeugung 
aufbewahrte, ohne fie jett äußerlich vollftändig geltend machen zu wollen. 
Bei einer folden Zerfläftung der Oppofition hatte die Regierung ge- 
wonnened Spiel. Das von ihr eingebradyte Indemnitätögefe wurde 
vom Abgeordnetenhaus mit 230 gegen 75, ein von ihr geforberter 
außerorventlicher Credit von 60 Mil. Thlen., dazu beftimmt, um ven 
durch den Krieg erichöpften Staatsſchatz wieder zu füllen, mit 230 gegen 
83 Stimmen bewilligt. Damit war der bisherige Conflict im Weſent⸗ 
Tichen befeitigt. Im Betreff der auswärtigen, bejonderd der deutichen 
Politif, konnte die Regierung auch auf ſolche Stimmen rechnen, die in 
den inneren ragen ihr Teine Zugeftändniffe machen wollten. Am 17. 
Auguft richtete der König eine Botichaft an beide Häufer des Landtages, 
durch melde er von denſelben ihre Zuftimmung zu ber Einverleibung 
von Hannover, Kurheſſen, Naſſau und Frankfurt verlangte. Im Ab: 
geordnetenhauſe wurde diefer Antrag mit 273 gegen 14 Stimmen mit 
dem Zufag angenommen, daß die preußiſche Verfaſſung in allen vielen 
Landestheilen mit dem 1. October 1867 in Kraft treten folle, die Re— 
gierung aber bi8 dahin die nothmwendigen Anordnungen nad) eigenem 
Ermeſſen treffen fünne. Dieſe Annerionen hatten eine größere Bebeu- 
tung als jelbft die Auflöfung des alten Bundes. Seit der Säcularifi- 
rung der geiftlichen Fürftenthümer, der Aufhebung der Reichsſtädte und 
den Mediatifirungen im Anfange dieſes Jahrhunderts, bei Gelegenheit 
der Gründung des Rheinbundes, war fein deutſcher Staat in Folge 
eines Krieges verſchwunden. Es war dies ein tiefer Eingriff in die auf 
geichichtlihem Wege entitandenen Berhältniffe Deutfchlands, viel tiefer 
als das Aufhören des Königreich® Neapel, des Großherzogthums Tos- 
cana, der Herzogthiimer Modena und Parma, da die Bourbonen und. 
Lothringer die dort regiert hatten, urſprünglich Italien ganz fremd: und 
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auch im Laufe der Zeit mit ihren Böltern nie vollfommen verwachſen 
woren. Als Grund der Eimverleibungen gab die preußiſche Regierung 
die ftantliche Nothwendigkeit ſowohl für Preußens Sicherheit als Deutſch⸗ 
lands Wiederaufbau an. Im Augenblid, wo das preußifche Volt von 
dem Friege gegen eine ebenbürtige Großmacht ganz in Anſpruch genom- 
wmen wurde, babe ein beveutender Theil feiner Kräfte zur Belegung 
jener es im Rüden und von der Seite bedrohenden Länder verwandt 
werden müſſen. Dieſe Gefahr dürfe nicht wiederkehren. Auch habe 
eine lange Erfahrung gelehrt, daß die Fortdauer der zu annectirenden 
Staaten mit der Erreihung befriedigender Zuſtände fur die deutſche 
Nation und Erfüllung ihrer nationalen Berürfniffe unvereinbar ſei. 
Es war died volllommen wahr und bedurfte feiner weiteren Rechtferti⸗ 
gung. Indeſſen ftimmen polttifche Ereigniffe jelten in allen ihren Thei⸗ 
Yen mit der Idee der Gerechtigkeit überein, da die äußeren Umftände 
die vollftändige Anwendung der Principien, wenigftend für den Augen- 
Blick, oft unmöglich machen. Sachſen hatte fi im legten Kriege mit 
Defterreih inniger verbunden und Preußen mehr Wiverftand als einer 
der zu annectixenden Staaten entgegengelegt und blieb dennoch beftehen. 
Auch fand der Anſchluß mancher Sleinftanten, denen Preußen ihren 
ZTerritorialbeftand zufagte, exit nach gefallener Entſcheidung flatt, und 
torınte demnach für feinen freiwilligen gelten. Es gab aber noch höhere, 
moralifde und Hiftorifche, in der Natur der Dinge und dem Gange der 
Geſchichte liegende Gründe, welche die jest von Preußen vorgenommenen 
Beränderungen, und jelbft noch größere als dieſe, rechtfertigen konnten. 
Die deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten waren abfterbenve Geftaltungen 
der Vergangenheit, die nur durch künftliche Combinationen bisher er= 
halten worden. Sie Tonnten nur fo lange felbftändig bleiben, als im 
deutichen Bolt noch fein Drang nad) Einheit erwacht war. Als dies 
endlich gefchah und Preußen fi) an die Spige dieſer Bewegung ftellte, 
hätten fie, wenn ihre Regierungen von einem nationalen flatt einem 
dynaſtiſchen Geift erfüllt gewefen wären, das ihnen preußiſcher Seits 
angebotene Bündniß annehmen follen, das ihnen immer noch mehr, als 
zum Gemeinwohl Deutſchlands nöthig gewejen wäre, von ihrem particu= 
lariſtiſchen Daſein übrig ließ. Diejenigen unter ihnen, welche fih mit 
Defterreich gegen die von Preußen angeftrebte politiſche Regeneration 
Deutichlands verbanden, hatten e8 nur fich felbft zuzuſchreiben, wenn fie 
in deſſen Niederlage und deren Folgen mit verwidelt wurden. Daß an 
ihnen Teine ftreng Iogifche Gerechtigkeit geübt, der dynaſtiſche Egoismus 
an den einen fchärfer als an ben anderen geahndet wurde, kann Preu⸗ 
. Ben nicht zum Vorwurf gemacht werden. Es that was die politiſche 
Situation des Moments forderte, um wenigftend einige von den wejent- 
Tihften Hinderniſſen der deutſchen Einigung zu befeitigen, und, indem 
es fich ſelbſt verftärkte, fich zu der nicht auszubleibenden Vertheidigung 
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feines Werks gegen fremden Angriff geſchickt zu machen. Oeſterreich 
und feine Bundesgenoffen konnten fi in diefem ganzen Streit nur auf 
das traditionelle, formale Recht der Vergangenheit berufen, aus dem Die 
lebendige Kraft längſt gewichen war; das Recht der Gegenwart, der ges 
ftaltenden Zukunft ftand auf Seite Preußens und des deutjchen Volkes. 

Die Einverleibung von Schleswig = Holftern wurde durch eine be= 
jondere Borlage eingebracht und etwas \päter, wie Die Hannovers u. |. w. 
vom Landtage genehmigt. Wenn die Fortdauer lange beftanvener Staa= 
ten, wie Hannover, Kurheflen, Naffau und Frankfurt, mit den Verhält- 
niffen, die von dem Yegten Krieg herbeigeführt worden, für unvereinbar 
galt, jo war an die Gründung eined neuen Staates nörblid) von ber 
Elbe, jett weniger als je zu denken. Schleswig Holjtein konnte nur 
an Preußen fallen. Nicht nur die Zukunft Preußens, jondern auch die 
von ganz Norddeutſchland, beiver Meachtentfaltung an der Nord- und 
Ditfee, hing von diefer Anmerion ab. Der Kurfürft von Heflen und 
der Herzog von Naſſau entfagten ihren Souveränetätsrechten während 
der König von Hamover einen heftigen Proteſt gegen das Patent er- 
ließ, durch das der König von Preußen von den hannoverifchen Landen 
Beſitz nahm. Sacdfen- Meiningen und Neuß ältere Linie, vie fih jo 
lange als möglid) von Preußen fern gehalten, waren endlich genöthigt 
dem Norddeutichen Bunde beizutreten. Der Herzog von Meiningen ent= 
ſagte zu Gunften feines Sohnes, des Exrbprinzen Georg. 

Das Abgeordnetenhaus, das Ende September vertagt worden und 
am 12. November wieder zufammentrat, jchloß den Hauptgegenftand 
jeines langen Streite8 mit der Regierung, indem es am 10. December 
den Militäretat im Ordinarium genehmigte, und damit den Widerftand 
gegen die Armeereorgantfation audy der Form nad) fallen ließ, nachdem 
fie im Wefentlichen ſchon längſt für unwiderruflich galt. Wie jehr alles, 
was auf ven leiten glüdlichen Krieg Bezug hatte, mit günftigen Augen 
betrachtet wurde, geht aus der Bereitwilligfeit heroor, mit der das Ab— 
georpnetenhaus die Vorlage der Regierung annahm, die eine und eine 
halbe Million Thaler zu Dotattonen für die Heerführer verlangte, die 
zu den Stegen über Oefterreih und deſſen Bundesgenoſſen beſonders 
mitgewirkt hatten. MS foldhe wurden bezeichnet: die Generale von 
Moltfe, von Steinmeg, Hemarth von Bittenfeld, Vogel von Fallen 
jtein. Das Abgeordnetenhaus ſprach fi außerdem dahin aus, daR 
Graf Bismard, deſſen Politik im Grunde die neue Situation geichaffen, 
und der Kriegsminifter von Roon, der durch fein organiſatoriſches Ta— 
lent die Siege vorbereitet hatte, an die Spitze der zu Dotirenden ge 
jtellt würden. In den inneren Fragen fand indeſſen zwiſchen dem 
Miniftertum und der Majorität des Abgeorpnetenhaufes Teine fo reine 
Ausgleihung ftatt. Die Reibungen hatten nicht mehr die frühere Hite, 
nicht mehr den perſönlichen Charakter, konnten aber, da fie großentheils 
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principieller Notur waren, mc: fe Ted: ganz aufhẽren. Dos Mini- 
fterum wollte en ſiarles Fresken, ein fo viel als möalich geeinigtet 
Deutſchland mit vreußiſcher Ziege, aber zraleich eine Regierung in 
Preußen, die in allen erticheidenden Angelegenbeiten auf das Votum der 
Volksvertretung nur jo viel Rückſicht zu nebmen brauctte als mit ibren 
Planen übereinftunmte, wãbrend me Oproſittion mar ebenfalls für eime 
große Stefluma Freußens in Eimepa und feine Suprematte in Deutkb- 
land war, aber tie Verfañung im butttätiinen Sinne nabm und deren 
foigerechte Ausführımg in allen ibren Tbeilen verlangte, wobei fie zu⸗ 
weilen ũberſah, daß Preußen ver faum zwanzig Jabren ein abfieln- 
tiſtiſcher Staat war, der noch immer jehr mel aus jener Evpoche in fich 
hatte, und daß Der Charakter und die Sitten der Völker ſich 
nicht jo ſchnell wie — außeren Staaisformen umidbmelzen laiten. 

das früber mebr ver Fſorm als tem Weſen nach für 
eine Srofmacht galt, war jet ylögfih zu einer Höbe emvorgeſtiegen, 
die ſelbſt Frankreich drobend erſchien, das fih von der Stellung eine® 
Schiedsrichters, Die es ſeit dem Krimkrien i in ven wichtiaiten Fragen ein⸗ 
genommen hatte, jest auf die eines Verminlers beichräntt fah. Die 
Einwo Preußens war ſeit den Annexionen auf mehr als 23 
Millionen geftiegen, und feine Milttärmacht, wenigftens für den Augen⸗ 
blid, der franzẽſiſchen überlenen. Aber & batte noch eine ſchwierige 
Aufgabe zu löfen: die Organiſation des Norddentſchen Bundes, ohne bie 
fein Berhältnig zu Deutſchland immer etwas Ungewiſſes und Schwan⸗ 
kendes gehabt hätte. Denn es konnte und wollte ſich nicht ganz allein 
auf die Gewalt der Waffen und das Recht der Etärfe ftüten. Gr 
Bismardk Hatte ſchon in emer Circulardepeſche vom 16. Juni an bie 
Vertreter Preußens im Auslande, die Abjicht feiner Regierung kund⸗ 
gegeben, denjenigen Norddeutſchen "Staaten, welche au Preußen grenzen, 
ein neues Bündniß anzutragen, da daS alte Bunbeöverhältnik durch den 
Beihluß vom 14. Yun zerriffen je Diefer Antrag wurde unter dem 
4. Auguft ernenert, am 18. und 21. Auguft definitiv angenommen, 
und die nörblih des Main Tiegenden Staaten zu einem Bündniß be- 
hufs Gründung eines Norddeutſchen Bundes eingeladen. In den Bünd- 
nißvertrãgen welche, nach Artilel 6., bis zum Abſchluß des neuen 
8 auf ein Jahr gelten follten, hieß e8, daß die Ver⸗ 
ee und Defenfiobindniß zur Erhaltung ber Unab- 
hãngigkeit und Integrität fo wie der immeren und äußeren Sicherheit 
ihrer Stanten ſchloſſen und fofort zur gemeinſchaftlichen Vertheidigung 
ihres Beſitzſtandes eintraten, welchen fie ſich gahitis — 
(Art. 1). Alle Truppen der Verbimdeten ſtanden unter berbefehl 
re 4, Die —— —— 
defmitiv durch eine Bundesverfaffung auf Grundlage der preußiſchen 
Anträge vom 10. Iuni 1866, unter Mitwirkung eines gemeinſchaftlich 
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zu berufenden Parlaments, ig geftellt werben. Die Parlaments⸗ 
wahlen waren auf Grund des beutfchen Reichswahlgeſetzes vom 12. 
April 1849 anzuordnen, und eine Conferenz von Bevollmächtigten aller 
Verbündeten zu Berlin follte den Bundesverfaffungs- Entwurf Feftitellen, 
welcher dem Parlament zur Berathung und Vereinbarung vorzulegen 
wer. Das demgemäß mit dem preußiſchen Landtag vereinbarte Wahl- 
gefeß für den Reichstag des Norddeutſchen Bundes beftimmte (15. Oc= 
tober 1866), daß für je 100,000 Seelen, nach der legten Volkszählung, 
ein Abgeordneter zu wählen war. Jeder Abgeordnete war in einent 
. befonveren Wahlkreis zu wählen, und die abjolute Mehrheit aller ab- 
gegebenen Stimmen entjchied. Die Wahl war direct und gefchah durch 
geheime Abſtimmung. Wähler war ‘jeder unbejcholtene Staatsbürger 
eines der Bundesſtaaten, welcher das fünf und zwanzigſte Lebensjahr zu= 
rüdgelegt hatte, wählber zum Abgeorbneten jever Wahlberechtigte, der einem 
zum Bunde gehörigen Staat jeit wenigften® drei Jahren angehört hat. 
Mit Ausnahme der ſüddeutſchen Staaten hatten alle noch beftehenven Mit- 
glieder des ehemaligen deutichen Bundes Bevollmächtigte zur Berathung 
iiber die neue Bundesverfafjung nad) Berlin gefandt, deren Sigungen der 
preußifche Minifterpräfivent am 15. December eröffnete. Graf Bismard 
machte darauf aufmerffam, daß der frühere deutfche Bund in zwei Richtun— 
gen Die Zwecke nicht erfüllte, fr welche er gefciloffen war; er gemährte jeinen 
Mitgliedern die verſprochene Sicherheit nicht, und er befreite die Ent⸗ 
wicklung der nationalen Wohlfahrt des deutfchen Bolfes nicht von den 
Feſſeln, welche die Hiftorifche Geftaltung der inneren Grenzen Deutjch- 
lands ihr anlegten. Soll die neue Verfaſſung diefe Mängel und bie 
Gefahren, welche fie mit fich bringen, vermeiven, fo ift e8 nöthig, Die 
verbieten Staaten durch Herftellung einer einheitlichen Leitung ihres 
Kriegsweſens und ihrer auswärtigen Politif feft zuſammen zu ſchließen, 
und gerneinfame Organe der Gefetgebung auf dem Gebiet der gemein= 
famen Intereſſen der Nation zu fchaffen. Daß dadurch den einzelnen 
Regierungen wefentliche Beſchränkungen ihrer particulären Unabhängig- 
feit zum Nuten der Gefammtheit zugemuthet werben, ſei nicht zu ver— 
meiden. Die unbejchräntte Selbftändigfeit, zu welcher im Laufe ber 
Geſchichte Deutſchlands die einzelnen Stämme und dynaſtiſchen Gebiete 
ihre Sonberftellung entwidelt haben, bildete den weſentlichen Grund ber 
politiichen Unmacht, zu welcher eine große Nation verurtheilt war, weil 
ihr wirkſame Organe zur Herflellung einheitlicher Entfhliegungen fehl⸗ 
ten, und die gegenſeitige Abgeſchloſſenheit, in welcher jeder der Bruch 
theile des gemeinjamen Vaterlandes ausſchließlich feine Iocalen Vedirf⸗ 
niſſe ohne Rückſicht auf die des Nachbars im Auge behielt, erwies ſich 
als das wirkſamſte Hinderniß der Pflege derjenigen Intereſſen, welche 
nur in größeren nationalen Kreiſen ihre legislative Förderung finden 
können. Selbſt die jegensreiche Inſtitution des Zollvereins habe dieſem 
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Hebelftand nicht abzubelfen vermocht, weil einmal ihre Wirkſamkeit auf 
die Zollgefeggebung bejchräntt war, und bie Fortentwidelung dieſer Tet- 
ieren faum anders als in den Kriſen der Exiftenz, welche ſich von zwölf 
Jahren zu zwölf Jahren vollzogen, bewirkt werben konnte. “Die preu= 
File Regierung habe fich bet dem vorliegenden Entwurf der Bundes- 
verfaffung auf die Berüdfichtigung der alfeitig erkannten Bedürfniſſe 
beſchränkt, ohne über dieſelben hinaus die Bundesgewalt in die Auto- 
nomie der einzelnen ‚Regierungen eingreifen zu laffen. Eine große Vers 
änderung gewohnter Zuftände werde, ſelbſt wenn fie unvermeidlich ge= 
worben, von den Betheiligten immer ſchwer empfunden. Indeſſen ſei 
zu hoffen, daß der einmüthige Wille der verbündeten Fürften und freien 
Städte, getragen von dem Verlangen des beutfchen Volkes, feine Sicher-' 
heit, feine Wohlfahrt, feine Machtftelung unter den europätichen Na— 
tionen durch gemeinjame Imftitutionen dauernd verbürgt zu feben, alle 
entgegenftehenden Hinderniſſe überwinden werde. 

Der Norddeutſche Bund umfaßt ſämmtliche deutiche Bundeslande 
nördlich vom Main, außer Luremburg und Limburg, wogegen die nicht 
zum vormaligen deutſchen Bund gehörigen preußifchen Provinzen: 
Preußen, Pofen und Schleöwig Hinzu kamen. Zuerſt vereinigten fich 
durch Vertrag vom 18. Auguft 1866 zu diefer Bundesgenoſſenſchaft: 
Preußen — Sachſen-Weimar — Oldenburg — Braunjchweig — Sach— 
fen = Altenburg — Sadyjen= Koburg - Gotha — Anhalt — Schwarzburg⸗ 
Sondershauſen — SchwarzburgRudolftadt — Waldeck — Reuß jüngere 
Linie — Schaumburg Lippe — Lippe — Lübeck — Bremen — Ham— 
burg. — Am 21. Auguft ſchloſſen fih an: Medlenburg-Schwertn und 
Medlenburg-Strelis. — Außerdem traten Traft der ſpäter abgefchloffe- 
nen TFrievendverträge dem Bunde bei: Großherzogthum Heflen für Die 
nördlich vom Main gelegenen Gebietstheile — Neuß ältere Linie — 
Sachen - Meiningen — Königreih Sachſen. Der Norddeutihe Bund 
umfaßt 7,540 D.-M. mit 29,250,000 Einwohnern, unter denen über 
70 Proc. dem evangelifchen und 27 Proc. dem katholiſchen Bekenntniß 
angehören. Die Conftituirung des Norddeutſchen Bundes, an der von 
Preußen mit großem Eifer gearbeitet wurde, war wegen der Verſchieden⸗ 
heit der Stellungen, Intereſſen und Antecedentien mit vielen Schwierig- 
fetten verbunden, und e8 würde dazu, ohne dad Gewicht der preußiſchen 
Siege im Sommer 1866, wahrſcheinlich ſehr Tanger Unterhandlungen 
bedurft haben. Sp aber wurde die Sache auffallend raſch, wie jonft 
jelten in Deutfchland eine ftantliche Angelegenheit, ihrem Abſchluß ent- 
gegengeführt. Am 12. Februar 1867 fanden die Wahlen zum Reichs— 
tag ftatt, der am 24. Februar mit einer Thronrede des Königs von 
Preußen eröffnet wurde. Nachdem der Reichstag Simſon, eine politifche 
Notabilität am der Zeit der Frankfurter Nationalverfammlung zum 
Präfiventen, ven Herzog von Üjeft und Rudolph von Bennigſen zu 
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Picepräftdenten gewählt hatte, begann die Berathung über den von den 
Regierungen vereinbarten Verfaſſungsentwurf, und zwar, um Zeit zu 
eriparen, ohne vorangegangene Commiſſionsbehandlung. Es traten bet 
pen Debatten zwei verfchiedene Grundanfichten hervor: die eine, welche 
die Freiheit aus der Einheit hervorgehen Taflen wollte und deshalb 
eritere, wenigſtens für den Augenblid, letzterer nachjette, die andere, 
welche dieſe Anſchauungsweiſe für eine Illuſion hielt, und in der Frei— 
heit die Baſis der politifchen Negeneration Deutſchlands ah. Beide 
Parteien waren überzeugt, daß Preußen an der Spige Deutſchlands 
ftehen müſſe, aber die Anhänger der Einheit hielten an dem gegenmwär= 
tigen Verfafjungsentwurf, während die Anhänger der Treiheit auf bie 
von der Frankfurter Nationalverfammlung beſchloſſene Verfaflung zurüd- 
wieſen. Erſtere Anficht wurde von der Erinnerung an einen großartigen 
Aufſchwung getragen und umfaßte ganz Deutichland, letztere ſchien den 
vorhandenen Umftänden gemäßer zu fein, war die zahlreichere und ent= 
ſchied. Es wurde von diefem Reichstag, der nur fünf und dreißig 
Sitzungen hielt, fein folder Reichthum von Ideen und Kenntniffen, von 
Geiſt und Talent wie in der Sranffurter Nationalverfammlung ent- 
widelt, es hätte Dazu, wären auch die Mittel vorhanden gewejen, an 
der nötbigen Zeit gefehlt, aber er brachte, indem er fi auf das Er— 
veichbare beſchränkte, ein beftimmtes Nefultat hervor, was jener glänzen- 
den Verſammlung verfagt gewejen war. Am 16. April (1867) wurde 
die Bundesverfaffung, wie fie aus der Schlußberathung beroorgegangen, 
bei namentliher Abſtimmung mit 230 gegen 53 Stimmen angenom= 
men. Am folgenden Tage erklärte Graf Bismard, auf Grund der von 
den Mitgliedern des Norddeutſchen Bunde der Krone Preußen über— 
tragenen Machtvollkommenheit, daß die Verfaſſung des Norbveutichen 
Bundes in ihrer gegenwärtigen Geftalt von den verbündeten Regierun- 
gen angenommen je. Da an der Zuftimmung der Einzellandtage nicht 
gezweifelt werben konnte, jo war mit Sicherheit vorauszufehen, daß Die 
Verfaſſung des Norddeutſchen Bunde noch vor Ablauf des in den 
Bundesverträgen vom 18. und 21. Auguft feſtgeſetzten einjährigen Ter- 
mind in anerfannter Wirkſamkeit fein würde. i 

Es ift bier nicht der Zweck, die Verfaſſung des Norddeutſchen 
Bundes (15 Abſchnitte und 79 Artikel) in ihren Einzelheiten mitzu— 
theilen, ſondern e8 ſoll nur auf einige ihrer charakteriftiichen Züge auf 
merffant gemacht werden. — Im Eingang wird der Norddeutſche Bund 
bezeichnet al8 „ein ewiger Bund zum Schutze des Bundesgebietes und 
des innerhalb deffelben gültigen Rechts ſowie zur Pflege ver Wohlfahrt 
des deutſchen Volkes.“ Der Norddeutſche Bund ift nicht, wie der alte 
auf dem Wiener Congreß gegründete deutſche Bund, ein Staatenbund, 
ein DBerein unter einander locker verbundener Regierungen, bei dem es 
fich, mit Ausnahme der vier Freien Städte, vornehmlih um Wahrung 
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dynaſtiſcher Intereſſen handelte, ſondern ein wirklicher Bundesſtaat, nicht 
blos mit nationaler Grundlage, ſondern auch mit nationalen Zielpunkten. 
Das Volk ſelbſt, nicht allein die Regierungen, iſt in ihm vertreten, und 
durch den aus allgemeinen und diresten Wahlen bervorgegangenen 
Reichstag an der Leitung feiner Gelchide betheiligt. Das Bundespräſi⸗ 
dium ift jest fein bloßes Ehrenrecht, wie im alten Bunde, wo daſſelbe 
aus Rüdfiht auf Herfommen und Ueberlieferung Defterreich zuftand, 
einem nur jeinem Tleinften Beſtandtheile nad} deutichem Staat, der fich 
duch feine innere und äußere Politik Deutichland allmälig ganz ent: 
frembet Hatte Das Bımdespräfivium wurde in dem neuen Bunde 
Preußen übergeben, das durdy Bildung und Waffenruhm fchon längſt 
an der Spige Deutichlands fand, und in den Kriegen von 1813 und 
1814 am meiften zur Befreiung Deutſchlands von der fremden Herr⸗ 
haft und dadurch zu der Möglichkeit einer einftigen politifchen Regene⸗ 
ration deſſelben beigetragen Hatte. Preußen fteht nicht nur die oberfte 
Leitung der allgemeinen Bundedangelegenheiten zu, jondern da8 Oberhaupt 
des preußifchen Staates ift zugleich der. Bundesfeloherr, unter deſſen 
Befehl die gefammte Land- und Seemacht des Bundes mit einer der 
preußifchen gleichartigen Organifation fteht. Die Stellung des Königs 
von Preußen ift dadurch im Wefentlihen der eines fouveränen Ober- 
hauptes des Bundes, eines Kaiſers von Norddeutſchland, ähnlich, und 
nur den Beichränfungen unterworfen, die won dem Geift des modernen 
Repräſentativſyſtems und ber den einzelnen Staaten in ihren inneren 
Angelegenheiten gelaffenen Autonomie bedingt find. Wenn auch mande 
Mängel an der Berfaffung des Norddeutſchen Bundes haften mögen, 
wos von einem erften fehmierigen Verſuch der Art unzertrermlich ift, 
wenn auch ber gegen fie aufgeftellte Einwurf wahr fein mag, daß die 
militäriſche Einheit in ihr beftimmter und burchgreifender als Die bür⸗ 
gerliche gejtaltet erjcheint, daß manche er freifinnigere 
Beſtimmungen enthalten, jo ift mit Annahme verfelben dennoch ein 
großer Schritt nad) vorwärts, zu einer Fünftigen befinttiven Conftitui= 
tung von ganz Deutfchland geichehen. Denn was jet in Deutſchland 
vorgeht, kann, ohne daß e8 deshalb an Bedeutung verlöre, " nicht für 
einen vollftändigen Abſchluß der feit jo vielen Jahren begonnenen Bes 
wegung, ſondern nur für ein neues Stadium der Entwicklung angejehen 
werden, deſſen Ziel noch fern lieg. So wie Rom nicht an Einem 
Tage gebaut wurde, jo kann auch der ſchwankende Zuſtand Deutſchlands, 
der fo Yange gebauert, nicht innerhalb einiger Monate in einen end- 
gültig feftgeftellten umgewandelt werden. Aber ein Fräftiger Anfang 
um Beſſern ift jet gemacht und zwei Punkte find gewonnen worden, 
die wohl in feinem Fall, wenigftens nicht auf lange, mehr verloren 
gehen können: der alles lähmende und verwirrende Dualismus hat 
durch Oeſterreichs Ausfcheiven aufgehört, und die politifche Anarchie der 
17 
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Kleinftaaten hat fi dem Eingehen in eine große Einheit und bamit 
der Unterordnung unter bdiefelbe fügen müſſen. Von dem was zur 
Bollendung des deutſchen Einheitswerkes zu thun übrig bleibt und deſſen 
Grenzen nod) von Niemandem klar ermeſſen werben können, kann man 
mit den Alten fagen: „Fata viam invenient.“ Ohne‘ Zweifel werben 
die ſüddeutſchen Staaten, die zu ſchwach find, um ein ſelbſtändiges Gan⸗ 
38 zu bilden, in nicht gar ferner Zeit dem Norddeutſchen Bunde bei⸗ 
treten, der dadurch nicht nur an äußerer Macht, ſondern auch an innes 
rem Leben gewinnen würde. Vielleicht wird Preußens gegenwärtige 
Größe einer ähnlichen Prüfung, wie unter Friedrich dem Örofen nach 
der Eroberung Schlefiend, ausgejett fein, und es feine Stellung gegen 
einen feindlichen Andrang vertheidigen müſſen. Es kann deshalb für 
den Augenblid jeinen Milttäretat und die damit verbundenen Laſten 
nicht ermäßigen. Iſt aber einmal diefe Gefahr vorüber und ganz 
Deutichland, mit Ausnahme der deutlich "öfterreicifäien Wrovinen, zu 
einem Bundesſtaat unter Preußens Leitung vereinigt, fo wird aud in 
ihm die politifhe Freiheit und das bürgerliche Element des Stante- 
lebens zu einer größeren Ausbildung und Bedeutung gelangen, als bie: 
her ftattgefunden bat. 


Frankreich von der biplomatifchen Intervention in Betreff 
Polens bis zur Ausführung der Septembereonvention und 
der Räumung Rom’s von den franzöſiſchen Truppen. 


In Frankreich war feit einiger Zeit, in Folge einer natürlichen 
Bewegung der Geifter, die ſich zwar aufhalten aber nicht für immer 
von ihrem Ziel ablenten läßt, wieder der Drang nach politifcher Freiheit 
erwacht, und hatte fih in den legten Wahlen zu dem gefetsgebenden 
Körper Fundgegeben. Unter den gebildeten Klaſſen begann die Yange 
herrichend geweſene Meinung abzunehmen, daß e8 für die Nation feine 
andere Wahl als zwifchen Abſolutismus oder Anarchie gebe, und 
daß fie fic) entweder unbedingt dem durch den Staatöftreih vom 2. De 
cember eingeführten Negiment zu unterwerfen habe, oder auf die Er- 
neuerung der revolutionären Aera von 1848 gefaßt fein müſſe. ‘Die 
Hoffnung auf Wiederherftellung der parlamentariſchen Monarchie, bie 
Ueberzeugung, daß Die Herrfchaft der Geſetze mit der Entwicklung Liberaler 
Inſtitutionen, daß die ftaatliche Orbnung überhaupt mit der Unabhängig: 
feit der Ideen vereinbar fei, hatte unvermerkt um fich gegriffen. Die 
aus den Letzten Wahlen hervorgegangene Oppofition war, mit der Mar 
jorität verglichen, gering an Zahl, aber beveutend durch das Talent und 
den Auf ihrer Mitglieder, und es Tonnte voransgefehen werben, daß 
ihre Auffaflung der öffentlichen Zuftände nicht ohne Einfluß auf viele 
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ihrer urjpräinglichen Gegner bleiben werde. Die Maflen hingen noch 
an dem Nimbus, mit dem bie großen Erinnerungen des erſten Kaifer- 
reiches den Wiederherfteller deſſelben umgeben, und an der Anficht, daß 
ohne ihn Familie und Eigenthum vom Socialismus und Communismug 
bedroht, Arbeit und Erwerb von reoolutionären Erſchütterungen geſtört 
werben Eönnten, aber dieſe Befürchtungen übten nicht mehr diefelbe Macht 
wie während mehrer Jahre nach dem Staatsftreih aus. Die Berufung 
der Oppofitton auf die Ideen von 1789, welche jelbft in den unterften 
Klaſſen des franzöſiſchen Volkes nie ganz vergefien und ſeitdem mehr 
wie einmal wieder lebendig geworben waren, verflangen nicht ungehört, 
und blieben nicht ohne alle Wirkung auf die Gemüther. Aber e8 war 
dieg nur der Anfang zu einer neuen Bewegung in dem benfenden Theile 
des Volles, die, nur wenn die BZeitumftände fie begünftigten, für das 
tatferliche Syſtem gefährlich werden kann, das die materielle Regierungs- 
gewalt: und volle Actionsfreibeit wahrfcheinlic, noch fir lange Zeit in - 
fmer Sand behalten wird. Doc Hatte mit den Wahlen von 1863 
eine neue Phafe in ver Geſchichte des zweiten Kaiſerreiches begonnen, 
und es ward allgemein gefühlt, daß fich in Frankreich wieder eine öffent- 
liche Meinung regte, die eine Lange Reihe won Jahren hindurch höchft 
felten ein Lebenözeichen von ſich gegeben Hatte. 

Bei der Berification der Wahlen kam eine Menge von ungefek- 
lichen und willführlichen Handlungen zur Sprache, welche von den Agen⸗ 
ten des Miniſteriums bet den Wahlverhandlungen ausgeübt worben 
waren. Die Regierung hatte e8 diesmal mit zwei Arten von Gegnern 
zu thun ‚gehabt: mit folhen, die ihr von Haufe aus feinblich gefinnt 
gewelen, wie Republikaner, Orleaniften, Legitimiften, und dann mit 
ſolchen, die fid ihr angeſchloſſen und in der letzten Kammer gefefien, 
deren Wiedererwählung aber von ber Regierung, weil fie fid) dann und 
wann wankelmüthig oder unabhängig gezeigt hatten, zu Gunſten von 
äfriger gefiimten Candidaten befümpft worden war. Beſonderes Auffehen 
erregten die Mittel, durch welche die Behörden die Candidatur des 
Caſimir Perier im Departement der Ifere und des Lavertujon in 
Bordeaux bekämpft hatten. Den Gemeinden, deren Wähler gegen Ca- 
ſunir Perier ftimmen würden, Hatte der Präfelt PVerbefferung ihrer 
Commumicationdmittel und Unterftügung für ihre Kranken- und Armen- 
häuſer zugefagt, was von den Geſetzen ausprüdfich verboten war. Um 
havertujon in Bordeaur zu belämpfen, waren viele Perfonen auf bie 
Wahlliſte geſetzt worden, die dazu Fein Necht hatten, waren ber Errid- 
fung des Wahlcomite der Oppofition Schwierigleiten gemacht, und ges 
vichtliche Verfolgungen gegen die Blätter diefer Partei angeorbnet worden. 
Auch war die Iniferliche Poft ausſchließlich zum Gebrauch der Negierungs- 
candivaten während der Wahlen geftellt geweſen. Einige ver auf dieſe 
At erlangten Wahlen mußten für ungültig erflärt werden. Die Oppo— 
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fition brachte Leben und Bewegung in die Verhandlungen des gejeg- 
gebenven Körpers, mochte fie bei den Abftimmungen immerhin geſchlagen 
werben. Bet Gelegenheit der von. der Regierung geforderten außer- 
orbentlichen Supplementarcrebite für 1863 von 93,834,501 Fr. unter- 
warf Berryer die Finanzverwaltung des Kaiſerreichs einer genauen Ana⸗ 
Infe, deren Refultat für daſſelbe nicht günftig ausfiel. Der Gefegent- 
wurf wurde mit 232 gegen 14 Stimmen angenommen, aber der Redner 
hatte, was bie moraliſche Wirkung betrifft, nicht umfonft gefprochen. 
In noch höherem Grabe war dies mit Thiers der Fall, der gerabezur 
erflärte, daß Frankreich das, um mas ed jett vergebens bitte, eines 
Tages gebieteriich fordern werde. Manche Aeußerungen in den Neben 
der Oppofitionämitgliever find zu bezeichnend, um ganz übergangen werben 
zu können. Es hieß in ihnen unter Anderem: „Die zwei Millionen 
Stimmen, welche die Oppofition erhalten bat, find nicht das Nefultat 
einiger Tocalen Meinungsverſchiedenheiten, jondern ein überlegter Ausdruck 
für die Nüdforderung der Freiheit. Frankreich zweifelt nicht an fich 
ſelbſt; es Hält ſich würdig der Rechte, welche alle anderen civilifirten 
Völker befigen. Die adminiftrativen Treiheiten, welde man ihm ver— 
fpricht, haben nur Werth, wenn fie dazır dienen die politifchen Freiheiten 
zu fichern und zu befeftigen. Letztere können durch erftere nicht vergeffen 
gemacht noch erjegt werden. — Das Syftem der officiellen Candidaturen 
verlegt und entjtellt die Wahlfreibeit. — Die Sicherheitsgeſetze und 
Ausnahmsmarregeln find unvereinbar mit der individuellen Freiheit. — 
Die Freiheit der Arbeit erforbert die Aufhebung. der Gelee über Coa— 
lition der Arbeiter. — Die Entwidlung der Selbftändigfeit der’ Gemein— 
den ift das einzige Mittel zur Erzielung wahrer Decentraliſation. — 
— Der Elementarunterriht muß unentgeltlich ertheilt werden. — Der 
Mangel an liberalen Inftitutionen verhindert das Aufblüben Mlgeriens. 
— Beendigung des Frankreich ruimivenden Unternehmens in Mexico 
und der Occupation Rom's. — Die meilten diefer Anfichten wurden 
von der Oppofition bet der Debatte über die Antwortsadreſſe als Amen= 
dements formulirt und dem Commilfionsentwurfe gegenübergeftellt, und 
von der Kammer verworfen, aber das bei ihrer Darlegung und Ber- 
theidigung aufgewandbte Talent und Die Schärfe, mit ver alle Mängel ver 
öffentlichen Zuftände unter dem Kaiſerreich zerglievert wurben, blieb in 
und außer Frankreich nicht unbemerkt. Manche Anſchuldigungen der 
Oppofition waren übertrieben, bet anderen war nicht der Kaiſer, ſondern 
die Nation jelbft der ſchuldige Theil, welche die fich in ihrer Mitte unter 
der Juliusmonarchie erhebenden anarchifchen Bewegungen nicht zu zügeln 
verstanden und dadurch die Dietatur nothwendig gemacht hatte. Diefe 
dauerte allerdings über das nöthige Maß hinaus, und ſchien zulest um 
ihrer felbft willen vorhanden zu fein und einen transitoriſchen Zuſtand 
zu einem permanenten machen zu wollen. “Die ländliche Bevölkerung, 
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unter welcher der Name Napoleon von jeher ſeine meiſten Anhänger 
gehabt hatte, war von der Ungebuld und dem Born ber gebilveten 
Klaſſen über die Borenthaltung der politifchen freiheit und die Fort 
dauer der Autokratie bisher nicht berührt worden. Denn die Aomini= 
ftration des zweiten Katferreiches beruht auf Yiberalen Principien, nimmt 
ih des Wohles der Maflen vorzugsweife an und kann bedeutende 
Ergebniffe aufweifen. Napoleon III. hatte in feiner Eröffnungs— 
rede mit Recht darauf aufmerkfam gemacht, daß in den erften acht Mo— 
naten des Jahres 1863 die Ausfuhr, im Bergleich zu dem gleichen 
Zeitraum von 1862, um 233 Mil. Fr. zugenommen Hatte. Das 
Eiſenbahnnetz war um 1000 Kilometer vermehrt worden; an der Ver: 
befierung der Strafen, Kanäle und Häfen warb ohne Unterlaß gear= 
beitet, Die Einnahme aus den indireften Steuern hatte 1863, im Ver— 
gleich zu 1862, um 54 Mil. Fr. zugenommen. 

Seit dem Attentat vom Januar 1858 war fein Complot mehr 
gegen den Kaiſer vorgefommen. Nach einer fechsjährigen Paufe fand 
Orſini Nachfolger, nur daß ihnen feine Zeit zur Ausführung ihres Vor- 
habens gelaffen wurde. Am 3. Januar 1864 wurden vier Italicner, 
Greco, Imperatori, Trabucco und Saglio, wegen einer Verſchwörung 
gegen das Leben des Kaifers verhaftet. Man fand bei ihnen Revolver, 
Dole und Bomben von Schmiedeifen, und nad ihren Ausfagen hatten 
fie von Mazzini den Auftrag Napoleon ILL. zu tödten, Geld und Waffen 
erhalten. Sie wurden wie Mazzint, der aber außerhalb Frankreichs 
ſich befand, zur Deportation verurtheilt. 

Die Adreſſe des gejeggebenden Körpers war mit 234 gegen 
12 Stimmen angenommen worben. Der Kaifer ſprach in feiner Ant- 
wort die feine innere Politik leitenden Grundſätze noch beftimmter als 
bisher bei ähnlichen Veranlafiungen aus. Er fagte: „Nachdem unter 
jo vielen verſchiedenen Regierungen unfruchtbare Verfuche zu einer feften 
Ordnung gemacht worden, ift Stabilität das erfte Bedürfniß des Landeb 
geworden. Auf einem Boden ohne Feſtigkeit, der immer in Bewegung 
it, läßt fi nichts Dauerhaftes gründen. Seit ſechzig Jahren wurde 
die Freiheit zu einer Umfturzwaffe in den Händen der Parteien gemacht. 
Daher die unaufhörlichen Schwankungen der Staatsgewalt, welche ver 
Freiheit unterlag, und der Treibeit, die der Anarchie zum Opfer fiel. 
So darf es nicht mehr fein. Das Beifpiel der Testen Jahre bemeift 
die Meöglichfeit das zu verfühnen, was lange Zeit unverföhnber ſchien. 
Der wahrhaft fruchtbringende Fortjehritt geht aus der Erfahrung hervor; 
fein Gang wird nicht durch ſyſtematiſche und ungerechte Angriffe, ſondern 
durch Die innige Verbindung der Regierung mit einer von Patriotismus 
befeelten und von eitler Popularität nicht verführten Majorität beſchleu⸗ 
nigt werden. Erwarten wir von ber Zeit und der Einigfeit die mög⸗ 
lichen Berbefferungen; möge die trügerifche Hoffnung auf ein chimäriſches 
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Beſſere nicht ohne Unterlaß das gegenwärtige Gute in Trage ftellen, 
deſſen Befeitigung durch gemeinſchaftliches Wirken und am Herzen liegt. 
Bleiben wir Jeder innerhalb unfered Rechtes, Ste, in dem Sie den 
Gang der Negierung erleuchten und controliven; id), ‚indem ich die Ini⸗ 
tiative zu Alleın, mas für das Glück und die Größe Frankreichs nützlich 
iſt, ergreife.” — Wenn man die Gemeinplätze aus dieſer Rede fort- 
nimmt und ſich an den in ihr herrſchenden Gedanken hält, jo überzeugt 
man fich, daß Napoleon dern biöher von ihm ausgeübten, für ihn allein 
möglichen und erfprießlichen Syſtem: einer von demokratiſchen Formen 
umgebenen Autofratie, freiwillig nie entfagen wird, und daß die von 
ihm erregte Hoffnung auf Erweiterung der conftituttonellen Garantien, 
auf „Krönung des Gebäudes” nur Illuſionen bezweden, die über gewille 
ſchwierige Momente binüberhelfen ſollen. Die Art wie er zu feiner 
Gewalt gefommen, deren Inhalt, die Sicherheit ihrer Ausübung ver: 
tragen ſich wohl mit abminiftrativen und foctalen Neformen, find aber 
mit der politiichen Freiheit und der von ihr unzertrennlichen Selbft- 
regierung unvereinbar. 

Der inneren Berhältniffe, jo ſchwierig fie auch in mancher Bes 
ztehung fein mochten, war der Kaiſer noch immer vollfommen mächtig. 
Mit Hülfe des Senats und des geſetzgebenden Körpers konnte er ihrer 
Leitung nach feinen Wünfchen jo ziemlich ficher fein. Aber bei den 
auswärtigen Verhältniffen mußte er mit von ihm unabhängigen, gleich⸗ 
berechtigten Factoren rechnen und da hing der Ausgang nicht von ihm 
allein ab. Die wichtigfte internationale Frage in dieſem Augenblick 
war die deutfch-bänifche, Die bereit3 in der Belegung Holfteind durch 
deutſche Bundestruppen und den Einmarſch der Defterreicher und Preußen 
in Schleswig, zum Durchbruch gekommen, aber von einer Löſung nod 
weit entfernt war. Das franzöftiiche Eabinet wurde von dem engliſchen 
Gefandten im Namen feiner Regierung aufgeforvert, fi mit Großbris 
tannten, Defterreich, Preußen, Rußland und Schweden über ein gemein= 
james Handeln zu der Aufrechthaltung der Beitiminungen des Vertrages 
vom 8. Mat 1852 und indbefonvere zur Sicherung der Integrität der 
däniſchen Monarchie zu verftändigen. Der franzöfiiche Minifter des 
Auswärtigen, ‚Drouyn de Lhuis gab vorerft eine ausweichende Antwort, 
durch die aber die geringe Neigung feiner Negterung zu einem entſchei⸗ 
denden Eingreifen in die deutſch-däniſche Trage durchblickte. Als Eng: 
land auf eine nöthigen Falls materielle Unterftüigung Dänemarks antrug, 
lehnte das franzöſiſche Cabinet unbedingt ab, indem e8 zwar die Wichtig: 
feit des Londoner Vertrages für die Aufrechterhaltung des Gleichgewicht? 
und des Friedens Europa’8 anerfannte, aber unter Berufung auf das 
Nationalitätsprincip, feine Wbneigung gegen eine Belimpfung des Stre⸗ 
bens der Deutfchen, ſich mit ihren or in Schleöwig = Holftein 
in eine nähere Berührung ald bisher zu ſetzen, unumwunden ausſprach. 
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Der franzöfifche Miniſter ferner darauf bin, wie ein Krieg zwiſchen 
Deutſchland und England letzteres vergleichsweiſe Leicht, für Frank⸗ 
reich aber das gewagteſte aller Unternehmen fein würde, da der Boden 
Frankreichs und Deutſchlands aneinander ſtoßen. Außerdem wiſſe der 
Kaiſer, daß er in Europa zum Gegenſtand des Verdachts und Miß⸗ 
trauens wegen feiner vermeintlichen Pläne auf Vergrößerungen am Rhein 
gemacht worben if. Ein Krieg gegen Deutichland, der nur an den 
Rheingrenzen unternommen werben fönnte, würde nicht verfehlen, dieſen 
Derbächtigungen eine viel größere Gewalt zu geben. Aus dieſen Grikn- 
den könne Die Tatferliche Regierung fih auf feine Verpflichtungen gegen 
Dinemarf einlaffen. Nur wenn das Gleichgewicht der Mächte eruftlich 
bedroht werben follte, könnte der Kaiſer fich bewogen fühlen, neue Maße 
regeln im Intereſſe Frankreichs und Europa's zu ergreifen. Aber fir 
den Augenblick wolle verjelbe feiner Regierung jede Freiheit der Action 
vorbehalten. Dänemark hatte die Hülfe Frankreichs, Englands, Ruß—⸗ 
lands und Schwedens in Anſpruch genommen, und dieſes Geſuch auf 
die Garantie geſtützt, welche die drei erfteren Mächte fir die Nechte der 
daniſchen Krone auf Schleswig im Jahr 1720 übernommen hatten. 
Das franzöſiſche Cabinet erflärte, daß jene Gewährleiftung auf ven 
gegenwärtigen Stand der Dinge feine Anwendung zu finden ſcheine. 
Die Unterhandlungen über bie deutſch-däniſche Frage zogen fih in bie 
Lunge und Frankreich fcheute ſich offenbar, fich zu tief in biefelben ein⸗ 
zulafien, während e8 wiederum nicht allem Einfluß auf die Entſcheidung 
diefer Angelegenheit entfagen wollte. Das engliiche Cabinet hatte gu 
deren Schlichtung Conferenzen vorgefchlagen, die in London abgehalten 
werden follten. Der franzoͤſiſche Miniſter des Auswärtigen erflärte bie 
Abfiht feiner Negierung, im Fall eines wirklichen Zuftandefommend ber 
Conferenzen, den Vorſchlag zu machen, den Wunſch der Benölferungen 
einer neuen Löſung der deutſch-däniſchen Trage zu Grunde zu legen. 
Drouyn de Lhuys ſchrieb in diefem Sinn an den franzöfiichen Bot⸗ 
Ihafter in London, Fürften La Tour d'Auvergne, und bemerkte, daß 
biefeg Mittel der Löſung fih, außer feiner natürlichen Bilfigfeit, auch 
dadurch empfehle, daß es die Anwendung eines Grundprincips des fran= 
zöftichen öffentlichen Rechts enthalte (20. März), Das engliiche Eabinet 
fuhr in feinen Bemithungen fort, Frankreich zu einem kriegeriſchen Auf⸗ 
freien zu Gunften Dänemarks gegen Deutichland zu bewegen, worauf 
aber die franzöfifche Regierung nur eingehen wollte, wenn fie von Seiten 
Englands einer unbegrenzten Unterftügung gewiß wäre, zu der fich letz⸗ 
tere8 nicht verpflichten zu Können glaubte Als die Londoner Conferenz 
geſcheitert war, erflärte der franzöſiſche Miniſter des Auswärtigen in einer 
Gireularbepefhe, neben feinem Bedauern über dieſes Mißlingen, die 
Abficht feiner Regierung, in der von ihr angenommenen unparteiiſchen 
Haltung zu verharren, und ſprach die Hoffnung aus, daß feine ſchwere 
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Verwicklung entſtehen möge, die Frankreich, in die Nothwendigkeit ver- 
ſetzte, eine andere Politik zu ergreifen (28. Juni). In einer Depeſche 
vom 23. Juli machte Drouyn de Lhuys die beiden deutſchen Großmächte 
für die Folgen verantwortlich, wenn fie Dänemark ein zu hartes Geſchick 
auferlenten, und hob namentlich als eine maßlofe Forderung hervor, 
daß einzig durch das Recht der Eroberung, ohne Befragung des Volfö- 
willens, der großentheild von Dänen bewohnte nördliche Theil Schles- . 
wigs mit Deutfchland vereinigt werben ſollte. Die engliiche Regierung 
ſtieß jest bei ihrem Wunfche, im Bunde mit Sranfreich etwas für Däne- 
mark zu thun, bei dem Kaifer der Franzoſen auf dieſelben Bedenklich⸗ 
feiten, die fie der von ihm im verfloffenen Jahr dargelegten Abfisht, Die 
diplomatische Intervention zu Gunften Polens entſchiedener zu betbätigen, 
und jeinem Congreßvorſchlage entgegengefett hatte. Die Oppofition um 
geſetzgebenden Körper und in der Prefle griff die franzöfiiche Regierung 
wegen ihrer neutralen Haltung in dem deutſch-däniſchen Streit, weil 
dadurch, nad ihrer Meinung, Der europäiſche Einfluß Frankreichs ver- 
mindert worden, lebhaft an. Aber die große Mehrheit des franzö— 
fiihen Volkes war jehr zufrieden damit, daß der Kaiſer das Land nicht 
um Dänemarks willen in einen großen Krieg geſtürzt babe, da die beiven 
deutjchen Großmächte fich die von ihnen in biefer Frage ergriffene nis 
tiative gewiß nicht hätten entreigen laſſen. j 

Der gejetgebende Körper ernannte in die Commilfion zur Prüfung 
des von der Regierung vorgelegten Gejegentwurfed über Die Eoalitionen 
der Arbeiter zum erften Mal auch Mitgliever der Oppofition. Während 
der Debatte entftand eine Spaltung in der Oppofition, indem Olivier, 
einer der außsgezeichnetften Redner in feiner Partei, ſich auf Seite Der 
Regierung ſchlug, ein Beiſpiel, das für jest nur von dem Deputirten 
Darimont, einem geſchätzten Publiciſten und Nationalöfonomen, befolgt 
wurde. Es murde damit der Anfang zur Bildung einer imperialiftiichen 
Linken in der Kammer gemacht, wie e8 das Journal „Ra France“ in 
der Preſſe war. Dieſe imperialiftiiche Linke follte, gegemüber der eigent- 
lichen Oppofitton und der Majorität, die Stellung einer Centrumspartei 
einnehmen, die im gejetgebenden Körper bisher nicht vorhanden war, 
und die Rolle eines ergebenen aber fchmwierigen Freundes, und wenn es 
nöthig werben follte, eines Warners und Tadlers, übernehmen. — Das 
Coalitionsgefeg wurde nach langen und leidenſchaftlichen Debatten, nament= 
lich zwiſchen Jules Favre und Olivier, mit großer Stimmenmehrheit 
angenommen. Es war eine zeitgemäße Neform der früheren Einrich— 
tungen, indem ben Arbeitnehmern vergönnt wurde, ihre Intereſſen gegen- 
über den Arbeitgebern, ohne Anwendung gewaltthätiger oder binterliftiger 
Mittel, geltend zu machen. Ungeachtet des großen natürlichen und 
erworbenen Reichthums, den Frankreich befitt, befanden fich feine Finan⸗ 
zen in feinem blühenden Zuftande Obwohl der Kaiſer auf den Rath 
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des Finanzminiſters Fould, dem Recht, den Miniftern, aus eigener Macht, 
ohne Zuziehung des geſetzgebenden Körpers, fupplementarifche Credite 
anzuweiſen entjagt hatte, überftiegen die Ausgaben immer die Einnahmen, 
und konnte fein Gleichgewicht zwifchen ihnen hergeftellt werben. Thiers, 
ber es verfteht, den Zahlen durch die Art wie er fie zufammenftellt und 
die Bemerkungen, die er an fie fnüpft, Leben zu geben, fie gewiſſermaßen 
iprechen und handeln zu laffen, unterzog die Finanzlage des Kaiſerreiches 
einer ſcharfen Kritik, die in und außer Frankreich großes Aufſehen erregte. 
Er juchte, indem er in alle Einzelnheiten einging und die Budgets ver- 
ſchiedener Jahrgänge miternander verglich, nachzuweiſen, daß die Regie— 
zung effectto jedes Jahr wenigſtens zweihundert Mill. Sr. mehr ausgab 
als einnahm. Thiers Gegner beftritten nicht die Nichtigkeit der von ihm 
angegebenen Zahlen, behaupteten aber, daß er die Vermehrung des 
Wohlſtandes in allen Klaſſen zu wenig in Anfchlag bringe, daß er über- 
ſehe, wie fruchtbringend die Ausgaben des Kaiſerreiches ſeien, und daß 
er aus Abneigung gegen die politiichen Zuſtände veflelben von feinen 
Finanzverhältniſſen ein im Einzelnen übertriebene8 und im Ganzen 
unwahres Bild gebe. Berryer, der langjährige Führer der Legitimiftijchen 
Partei, behauptete, Daß die Vermehrung des Credits und öffentlichen 
Reichthums, die man dem jegigen Syſtem fo hoch anrechne, vielmehr bie 
Folge der Mühen und Opfer einer früheren Zeit fi. Mit Hilfe einer 
ergebenen Majorität widerſtand die Regierung allen Angriffen der Oppo- 
ftion, fo viel Scharffinn und Beredfamfeit diefelbe auch entwideln mochte, 
aber dieſe Angriffe blieben nicht ohne Einfluß auf die öffentlihe Meinung. 

Zwiſchen Napoleon III. und der franzöfiichen Geiftlichfeit hatte 
während der erſten Jahre nach feiner Erhebung ein enges Verhältniß 
beftanden, das aber nach und nad) etwas Loderer geworben war. Der 
Klerus Hatte durch feine Billigung des Staatsſtreiches vom 2. December, 
duch ferne Wahlagitationen, fernen Einfluß auf das Pandvolf, zur 
Gründung des zweiten Kaiſerreiches beigetragen, und glaubte befondere 
Anſprüche auf deſſen Dankbarkeit zu haben. Aber die vom Kaifer in 
Italien befolgte Politit, welche die äußerfte Schwächung der weltlichen 
Macht des Papftthums zur Folge hatte, und bie ftaatlihe Suprematie, 
welche die kaiſerliche Regierung gegen die franzöfiiche Kirche in viel 
höherem Grade, als unter der Juliusmonarchie gejchehen, geltend machte, 
hatte allmälig Mißtrauen in die Aufrichtigfeit des Kaiſers bei Darle- 
gung feiner kirchlichen Gefinnungen erregt. Man argwohnte, daß er die 
Religion, wie alle8 Andere, nur al8 Mittel und Dedmantel für feinen 
Ehrgeiz anfehe. ME die Intholifche Geiftlichleit die gehoffte Selbftän- 
digfeit nicht fand, und dann und wann won dem Taiferlichen Abfolutis- 
mus zu leiden anfing, verſchwand auch die Begeifterung, bie fie fir den— 
jelben an den Tag gelegt hatte. Die Negierung hielt fireng auf bie 
Ausführung des Concordats, jelbft in den Artikeln, die nie vom päpfi- 
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lichen Stuhl anerfannt worden waren. Es entftand auf dieſe Art eine 
Menge größerer und Fleinerer Reibungen. Sp wurde 3. B. gegen den 
Sardinat von Bonald, Erzbiſchof von Lyon, weil er ohne Zuftimmung 
des Cultusminiſters papftuͤche Breven bekannt gemacht und in ſeiner 
Diöceſe die römiſche Liturgie an die Stelle der gallikaniſchen geſetzt — 
im Moniteur ein officieller Tadel ausgeſprochen. Leider ma 
Frankreich bie klerikale und philoſophiſche oder antilatholiſche Partei ber 
Negierung abmechfeind den Hof und jede billigt immer die Mafregeln, 
die den Gegner verlegen. Auf der einen Seite wurde das ultramontane 
Blatt „Univers“ unterdrüdt, und auf der anderen Renan, der Berfafler 
des vationaliftifchen Werkes "Reben Jeſu“, feiner Profeffur an ver Sor- 
bonne, enthoben; die Freimaurer wurden in der Ausübung ihrer altber- 
debrachten Rechte beichränft, und wiederum die kirchliche Genoſſenſchaft 
des heiligen Vincent von Baula unter ftantliche Aufficht geftellt. Der 
Mangel an politiicher Freiheit und beftimmter, ein für allemal befinirter 
Rechte ijt der Grund dieſer Erſcheinung, welche ber Omnipotenz ber 
faiferlichen Regierung förderlich tft, aber auf die öffentliche Moral nach— 
theilig zurückwirkt. 

Obgleich die franzöſiſche Herrſchaft in Algerien fchon feit der Be— 
fiegung Abd-el-Kader's (im December 1847) für feft begründet gelten 
fonnte, jo erhoben fih dennoch von Zeit zu Zeit einzelne Stämme, um 
ihre frühere Unabhängigkeit wieder zu erlangen. Im Jahr 1864 hatten 
bie Franzofen anfänglich unter General Deligny, ſpäter unter General 
Sufluf, vom März bis zum December mit der Bezwingung eined Auf 
ftandes zu thun, der won ehrgeizigen oder fanatiſchen Häuptlingen erregt 
worden war. Während dieſer Zeit ftarb eine der erften militärischen 
Notabilitäten Frankreichs, der Generalgouverneur von Algerien, Mar- 
ſchall Peliffier, fir feine im Srimfriege geleifteten Dienfte zum 
He zog von Malafoff ernannt (22. Mat. Im feine Stelle trat der 
Marſchall Mac Mahon, Herzog von Magenta. 

Wenn die franzöfiihe Negierung in Betreff Schleswig = Holjteine 
und des Krieges Defterreichd und Preußens gegen Dänemarf neutral 
blieb, jo entwidelte fie dagegen bei ber Intervention in Mexico große 
Entfc; iedenheit, und Napoleon III. betrieb die Errichtung eines Thrones 
in Mexico und die Erhebung des Erzherzoges Marimilten auf den⸗ 
jelben wie eine perjönliche Angelegenheit. Der am 10. April (1864) 
in Miramare abgejchloffene Vertrag beweiſt, wie fehr es ihm damit 
Ernſt war. Die nähere Darftellung dieſes folgenjchweren Ereigniſſes 
gehört in den Abſchnitt über „Mexico“. Hier joll nur fo viel bemerkt 
werben, daß bie milttärifche und finanzielle Unterſtützung, welche Napo- 
leon III. dem zu gründenden Thron verfpradh, wenn das Unternehmen 
nicht gelang, für Frankreich viele Opfer und Verluſte nach ſich ziehen 
mußte. Der Kaiſer der Franzoſen fand es für fih und jein Land 
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rühmlich und vortbeilhaft, jenjeit des Oceans auf den Trümmern 
einer anarchiſchen Republik eine regelmäßige Monarchie zu errichten, 
und durch fie auf dein amerifanifchen Continent Einfluß zu gewinnen. 
Höhft wahrfcheinlich verband er mit feinen politischen Planen die Ab- 
ficht, dem franzöfiichen Handel und Kunftfleiß einen neuen und weiten 
Markt zu verfchaffen. Er vertraute aber dabei zu leicht auf Voraus- 
fegungen, die nicht vorhanden waren, und auf das Eintreffen von gün— 
figen Umftänden, die ausblieben. Seine fonft mehr vorfichtig berech— 
nende als kühn zugreifende Natur, welche letztere Eigenſchaft er nur 
dann zeigt, wenn fie zu feiner Erhaltung durchaus nöthig ift, hatte fich 
über die Schwierigkeiten des unternommenen Wageftüds gänzlich geirrt. 

Napoleon III. Verhältnig zu Italien gehörte immer zu den ſchwie— 
tgften Theilen feiner auswärtigen Politik. Nirgends fonft hatte er fo 
viele Rückſichten, ſowohl auf Frankreich als das Ausland, als in dieſer 
Frage zu nehmen. Aber die Hauptfſchwierigkeit in Italien bildete die 
weltliche Macht des Papſtthums. Hierbei war die ganze katholiſche 
Chriftenheit betheiligt, indem es unter dem Klerus aller katholiſchen 
Völker und auch an den meiften Tatholifchen Höfen für eine ausgemachte 
Wahrheit galt, daß der Papſt ohne ein ihm eigenthümlich zugehöriges 
Gebiet feine kirchlichen Functionen nicht mit Unabhängigkeit ausüben 
Önne Im Frankreich war diefe Anficht nicht nur unter den entſchiede— 
nen Katholiken jehr verbreitet, ſondern auch Männer, die in der Politik 
ih zu Freifinnigen- Grundfägen befannten, hingen ihr an. War dies 
doch bei Billemain, Thiers, ja jelbft bei einem Proteftanten wie Guizot, 
dr Fall. Die eifrigen Anhänger des Papſtthums trugen fich fogar 
mit der Hoffnung, daß Die Umftände eine vollftändige Wieverherftellung 
des Kirchenftaates, wie er bi8 zum Jahr 1859 beftand, herbeiführen 
werden. Diefer Anſchauung pflichtete Napoleon III., der die Yage der 
Dinge beffer kannte, allerdings nicht bei, aber er wollte auf der andern 
Ceite die weltliche Macht des Papftthums nicht ganz verſchwinden Laffen. 
Er fürdhtete, wenn dies eintreten follte, fir feine Regierung zu große 
imere und äußere Verwickelungen, denen er durch die Erhaltung des 
irchenftaates, in feinen gegenwärtigen Grenzen, jehr verfleinert, im 
Örgleich zu Dem was er gemefen, aber von feinem anderen Staat ab- 
ingig, entgehen zu können hoffte. Es ſtanden dieſem Plan mancherlet 
Hnderniffe entgegen, indem es nicht nur im Königreich Italien eine 
zahlreiche Partei gab, welche die Souveränetät des Papfte8 nicht länger 
dulden, ihr auf dieſe oder jene Art ein Ende machen wollte, jondern in 
Kom felbft gab es eine geheime, in der Bevölferung weit verzmeigte 
Serbindung, die, mit den patriotifchen Gefellihaften im übrigen Italien 
in naher Verbindung ſtehend, an dem Sturz der weltlichen Herrſchaft 
des Papſtes arbeitete, und nur auf eine Gelegenheit zur Ausführung 
Ihrer Abfichten wartete. Diefer Gefahr für die päpftliche Aegierung 
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war durch die Beſetzung Rom's von franzöſiſchen Truppen bisher vor⸗ 
gebeugt worden. Aber diefe Occupation, die fchon feit funfzehn Jahren 
dauerte, konnte nicht in's Unendliche fortgeführt werden. Ste wider: 
ſprach zu offenbar dem von Frankreich jelbft aufgeftellten Princip ver 
Nichtintervention, an deſſen Beobachtung England ſchon mehrmals ge— 
mahnt hatte, an deſſen Verlegung faft alle anderen Regierungen, auch 
wenn fie dieſelbe ſchweigend duldeten, gerechten Anftop nahmen. Es 
war nicht unmöglich, daß eine andere Macht, fich auf diefen Vorgang 
ftügend, ebenfall® einen außerhalb ihres Gebietes Tiegenden Punkt, unter 
biefem oder jenem Vorwand beſetzte. Der Kaifer fühlte die Nothmwen- 
digfeit diefem Zuftande eine Grenze zu feen. — Frankreich hatte lange 
an einer Ausfähnung zwifchen dem Papft und dem Königreich Italien 
gearbeitet, war aber bei beiden Theilen auf unüberfteigliche Hinderniſſe 
geftoßen. Die Sache blieb Liegen, obwohl das Zuriner Cabinet von 
. Zeit zu Zeit immer wieder das endliche Aufhören der Occupation Rom's 
durch franzöfifche Truppen in Anregung brachte. Die franzöſiſche Re— 
gierung fcheint hierauf eine Zeit lang gar feine Antwort ertheilt zu 
haben. Aber im Juni 1864 fand Napoleon III. aus Rückſicht auf 
die allgemeine Tage Europa’8 für gut, dem italieniichen Cabinet eröffnen 
zu laſſen, daß Frankreich geneigt jei auf Unterhandlungen über eine 
Räumung Rom’s einzugehen, wenn Italien fich zu genügenden Bürg— 
haften für die Sicherheit des Papſtes verftehen wolle. Die italtenijche 
Regierung griff mit beiven Händen nad) einer Unterhanvlung, die ihr 
die Ausficht bot, aus einem ihr unerträglich werdenden Proviſorium 
urn zu Können. Die politiichen Köpfe in Italien hatten längft 
egriffen, daß nöthigen Falls ihr Vaterland nur von Frankreich eine 
wahrhafte Hülfe zu erwarten habe, und daß die römiſche Frage für die 
franzöfiiche Negterung große Schwierigkeiten enthielt, und mit Behut- 
Tamfeit behandelt werden mußte. Sie waren deshalb in ihren An 
Iprüchen gemäßigt und Tamen den Borfchlägen des franzöſiſchen Cabinets 
bereitwillig entgegen. Dem Kaiſer der Franzoſen konnte damals die 
Lage Europa's bedenklich erſcheinen. Er ftand mit England auf ge= 
ſpanntem Fuß, das feinen Congreßvorſchlag zurückgewieſen und von ihm 
das Gleiche, bei Ablehnung der Intervention zu Gunften Dänemarf’s 
erfahren hatte. Eine Alltanz zwiſchen den drei norbifchen Großmächten 
ſchien nicht in das Gebiet der Unmöglichkeiten zu gehören. Unter jol- 
hen Umftänden glaubte er fih zu Dtalien in ein feſtes Verhältniß 
ftellen, zu deſſen Conſolidirung beitragen, und die Veranlaffung zu einer 
fremden Eimnifchung in deſſen innere Zuftände befeitigen zu müſſen. 
In diefem Sinn kam eine Convention zwiſchen Frankreich und Italien 
in Betreff Rom's zu Stande (15. September 1864), in welcher feft- 
gejegt wurde: Stalien verpflichtet fich, Da8 gegenwärtige Gebiet des Pap- 
ſtes nicht anzugreifen, und jelbft mit Gewalt jeden von Außen Darauf 
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verfchten Angriff zu verhindern. — Frankreich wird feine Truppen all- 
mälig, nad) Maßgabe ver Reorganijation der päpftlichen Armee, aus 
Kom zurüdziehen. Die Räumung fol in zweit Yahren vollzogen fein. — 
Die italieniſche Regierung verzichtet auf jede Reckamation gegen die 
Bildung einer päpftliben Armee, aus einer zur Aufrechthaltung ber 
Autorität des heiligen Vater8 und der Ruhe im Innern und an ber 
Grenze genügenden Zahl von Freiwilligen beftehend, unter der Voraus: 
fegung, daß diefe Macht nicht in ein Angriffsmittel gegen das König- 

ih Italien ausarte. — Italien erflärt fich bereit, in ein Ueberein- 
kommen zu treten, nach welchem es einen verhältnigmäßigen Theil der 
Schuld der früher dem Kirchenſtaat zugehörigen Provinzen übernimmt. — 
An demfelben Tage ward ein Protocol folgendes Inhalts unterzeichnet: 
die Convention. vom 15. September wird nur dann erecutorifche Kraft 
haben, wenn der König von Italien die Verlegung der Hauptitabt feines 
Reiches in eine ſpäter durch ihn zu beſtimmende Stabt decretirt haben 
wird. Die Verlegung fol in einer Frift von ſechs Monaten vom Wb- 
[hluß der Convention an ſtattfinden. Das gegenwärtige Protocol hat 
bie gleiche Wirkfamfeit wie die Convention. — In einer geheimen Ueber⸗ 
eintunft zwifchen den beiden Negierungen wurde aus politifchen und ftra- 
tegiſchen Gründen Florenz als der Ort bezeichnet, wo ber König von 
Stalin und feine Regierung künftig ihren Sit nehmen würden. Im 
einer Depeſche des franzöſiſchen Minifterd des Auswärtigen Drouyn de 
un, an den franzöfiichen Geſandten in Turin, wurde die Auffaffung 
der Convention vom 15. September von Seite des franzöfifchen Cabi— 
net? näher auseinandergeſetzt. Es hieß Darin: Die Verlegung der 
Hauptſtadt fer ein ernftliches Pfand am Frankreich, und feinesweges blos 
in vorläufiges Auskunftsmittel oder eine Marſchſtation auf dem Wege 
nach Rom. Diejes Pfand zurüdnehmen, hieße ven Vertrag vernichten. 
Zu den gewaltfamen Mitteln, deren Anwendung Italien fich verboten 
habe, müſſen auch Die Manöver revolutionärer Agenten auf dem päpft- 
lichen Gebiet, ſowie jede Aufreizung gerechnet werben, die daſelbſt auf- 
fündifche Bewegungen hervorrufen wollten. — Der Fall einer Revo— 
lution, die von ſelbſt in Rom ausbrechen follte, war in der Convention 
vom 15. September nicht vorgefehen. Für dieſe Möglichkeit behielten 
ſich beide Contrahenten, Frankreich wie Italien, die Freiheit ihres Han⸗ 
delns vor. Der Katfer ift aber ohne Zweifel entjchloflen, das Fleine 
Gebiet, welches dem PBapft noch geblieben, ihm jo viel e8 von Franf- 
ich abhängen wird, aus Rückſicht auf die franzöfiichen Katholiken und 
die katholiſchen Mächte, zu erhalten, aber auch denjelben zu vermögen, 
keine Regierung fo weltlich als möglich zu geftalten, jo daß er im 
Grunde nur eine nominelle Souveränetät ausüben würde. — “Die 
Sonvention vom 15. September war ganz im Stillen zwiſchen ben bei- 
en Höfen abgeichloffen worden. Es ging ihr von franzöfticher Seite 
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feine jener anonymen Broſchüren voraus, die KA ihrem Erſcheinen ein 
fo großes Auffehen in der politifchen Welt machten, und die öffentliche 
Meinung auf das, was kommen follte, worbereiteten. Aus einer De 
peſche des franzöfifchen Miniſters des Auswärtigen an den Gefanbten 
in Rom erfieht man, daß der römiſche Hof von der ihn fo nahe berüh⸗ 
renden Uebereinkunft ſzwiſchen Frankreich und Italien nicht im voraus 
unterrichtet geweien it. Beide Mächte hatten gewiffermaßen das Mi- 
nimum ihrer Anfprücde mit einander vermiſcht. Frankreich beftand 
darauf, Daß der Papft eine gewiſſe weltliche Herrichaft behalten müſſe, 
hielt ſich aber nicht für verpflichtet, dieſelbe durch die Anweſenheit feiner 
Truppen in Rom vertheidigen zu müffen. Italien gab feine -Hoffnun- 
gen für die Zukunft in Betreff Rom's nicht auf, machte fich aber an 
beifchig, für den Augenblick Teinen Angriff auf die Ueberrefte des Kirchen: 
ftante8 zu dulden oder zu unternehmen. ‘Die Convention vom 15. 
September frifchte die Allianz zwiſchen Frankreich und Italien wieder 
af. Es hatten fi zwiſchen ihnen in der Testen Zeit Klagen über 
Undankbarkeit von der einen und herrichfüchtige Einmifchung won ber 
anderen Seite erhoben, die jeßt aufhörten. Italien hatte von bieler 
Spannung mehr als Frankreich gelitten, aber auch Ießterem war bie 
Beilegung derjelben nüglih, indem e8 jest von Italien her wenigſtens 
für einige Zeit volllommen ruhig fein konnte Die Frage über bie 
Zukunft der weltlihen Macht des Papſtthums war zwar nicht gelöft, 
aber doch vertagt, was ſchon für einen Vortheil gelten Tonnte. 

Der Papft hatte in einer Enchelica und einem Syllabus (Zt: 
jammenftellung) eine Art von Manifeſt erlaffen (December 1864), in 
welchem nicht nur die von dem Tatholifchen Dogma abweichenden Mei: 
nungen von Neuem als Irrlehren bezeichnet wurden, ſondern Das auch 
in das ftnatliche Leben der Völfer eingriff, indem es alle in Der neueren 
Zeit gemachten politifchen Fortſchritte, Gewiſſensfreiheit, Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht, confefjionelle Gleichberechtigung, Unabhängigkeit des Staates 
von der Kirche u. |. w. kurz, den größten Theil der modernen Civili- 
fatton, wie fie fich fett der Refonnation entwidclt hat, als aus dem 
Geift des Böſen hervorgegangen, in den Ausdrücken mittelalterlicher 
Drthodogie und päpftlicier Ommnipotenz verwarf. Die Curie giebt von 
Zeit zu Zeit ſolche Erflärungen als ein Lebenszeichen von ſich, auch 
wenn fie in voraus von deren Unwirkſamkeit überzeugt if. Es ift dies 
die Beobachtung eines alten Herkommens, dem feine weitere Bedeutung 
beigelegt wird. Diesmal ſchien die päpftliche Kundgebung, wenigſtens 
zum Theil, gegen Frankreich gerichtet zu jein, da e8 die aus der Revo 
Yution von 1789 herſtammenden Einrichtungen waren, die von ber 
Curie als beſonders verwerflich bezeichnet wirdden. Der Yuflig= und 
Sultusminifter verbot den Erzbiſchöfen und Biſchöfen die Veröffentlichung 
des erften Theiles der Cnchelica und des Syllabus, mo bie meiften bet 
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der franzöftichen Regierung anftößigen Stellen fi) befanden. Der Gars 
dinal-Erzbifchof von Belangon, die Biſchöfe von Moulins und Poitiers, 
letztere beide zugleich Legitimiften, Tehrten fich an dieſes Verbot nicht, 
liefen das Schriftftüd von den Kanzeln verlefen, und wurden darüber 
von dem päpftlichen Nuntius in Paris, Flavio Chigi, belobt. Der 
Staatsrath erflärte hierauf, daß die drei Prälaten ſich eines Mißbrauchs 
ihrer Amtögewalt ſchuldig gemacht hätten und der Minifter des Aus- 
wärtigen führte in Rom Beſchwerde über den Nuntius mit dem Be 
merfen, die franzöfifche Regierung hoffe: der römische Hof werde die 
„Wiederholung ſolcher Vertrrungen, welche Frankreich nirgends zu dulden 
entichloffen jet, zu verhüten willen. 

Bei Eröffnung der Kammern (15. Februar 1865) gab ber Kaifer 
in der Thronrede eine Ueberficht über das, was feit ver legten legisla⸗ 
tiven Seffion in der Welt Exrhebliches, fo weit die frangöftichen Inter 
effen davon berührt wurden, ſich zugetragen hatte. Wie immer, wenn 
er öffentlich Tpricht, war auch diesmal jedes einzelne Wort forgfältig er= 
wogen und auf die Geſammtwirkung berechnet, welche die von Kraft 
geragene Mäßigung ausdrücken follte. Die bemerkenswertheſten Stellen 
feiner Rede Iauteten folgendermaßen: „Angeſichts des ConflictS, welcher 
fih an den Ufern der Oftfee erhoben, Hat meine Regierung, zwiſchen 
ihren Sympathien fir Dänemark und ihrem guten Willen für Deutſch⸗ 
land getheilt, die genauefte Neutralität beobachtet. Berufen, in einer 
Conferenz ihre Meinung abzugeben, bat fie ſich darauf befchränft, das 
Princip der Nationalitäten und das Recht der Benölferungen über ihr 
Schiefal befragt zu werben, geltend zu machen ......... Im Sü- 
den Europa's mußte die Action Frankreichs in entſchloſſener Weiſe aus- 
geübt werden. Sch habe die Löſung eines ſchwierigen Problems möglich 
madien wollen. Die Convention vom 15. September, von leidenfchaft- 
lichen Deutungen befreit, heiligt zwei große Principien: die Befeftigung 
des neuen Königreichs Italien und die Unabhängigfett des heiligen 
Stuhles. Der proviforifche und precäre Zuftand, der jo große Unruhen 
beroorrief, wird verjchwinden. Es find nicht mehr die zerftreuten Glie— 
ber des italieniſchen Vaterlandes, die durch ſchwache Bande ſich an einen 
feinen am Fuß der Alpen gelegenen Staat anzufchließen fuchen, es ift 
ein großes Volt, das, indem es fi) über Iocale Vorurtheile erhebt und 
unbedachte Aufreizungen verachtet, feine Hauptftabt kühn in das Herz 
der Halbinjel verlegt, und viejelbe mitten in die Apenninen, gleichſam 
wie in eine uneinnehmbare Vefte verſetzt. Durch diefen patriotiichen Act 
conftituirt fich Stalten definitiv und ſöhnt fich gleichzeitig mit dem Ka— 
tholicismus aus; es verpflichtet fich, die Unabhängigfeit des heiligen 
Stuhles zu achten, die Grenzen der römifchen Staaten zu ſchützen, und 
geftattet. und auf diefe Weife unfere Truppen zurückzuziehen. Das wirk— 
ſam geſchützte päpftliche Territorium findet fich unter den Schuß eines 





m. Neueſte Geſchichte. 5. Zeitraum. 


Vertrages geſtellt, ver die beiden Regierungen feierlich aneinander bindet. 
Die Convention iſt demnach nicht eine Kriegswaffe, ſondern ein Werl 
des Friedens und der Verföhnung. — Auch das Verhältniß Frankreich 
zu Merico wurde in der Thronrede berührt, und man wundert fid, 
ſelbſt wenn man von der Kenntniß des traurigen Ausganges des Unter- 
nehmens abftrahirt, daß der Kaiſer von ver ſchon damals ſchwierigen 
Sachlage entweder nicht unterrichtet war, oder es für nützlich halten 
fonnte, die Welt darüber zu täufchen. In der bezüglichen Stelle hie 
8: „In Mexico befeftigt fi) der Thron. Das Land beruhigt fi md 
feine unermeßlichen Hülfsquellen entwideln fi; glüdliche Wirkungen 
der Tapferkeit unferer Soldaten, des gefunden Sinnes der merxicaniſchen 
Bevölkerung und der Energie ded. Somveraind .. .. ..... So gehen 
denn alle unfere Expeditionen ihrem Ende entgegen; unjere Landtruppen 

ben China verlafien, die Marine genügt, um unfere Etabliffements zu 
hüten; unjere Armee in Africa wird vermindert werben; bie nad) 
Merico geſchickten Truppen ehren bereits nach Frankreich zurück; die 
Sarnifon von Nom wird bald wieder den Boden Frankreich betreten 
haben, und indem wir ben Tempel des Krieges fchließen, merben wir 
mit Stolz auf einen neuen Triumphbogen dieje Worte einzeichnen Können: 
dem NRuhme der franzöfiichen Armeen für die in Europa, Afien, Afrila 
und Amerika errungenen Siege. ........ “ Der Kaijer ermähnte 
hierauf der Mittel, die in dem Zwiſchenraum zwiſchen den Seffionen 
angewandt worden, um dad moralifche und materielle Wohlergehen des 
Volkes zu heben, denn jede nüßliche und wahre Idee fei ficher, bei ihm 
Aufnahme und bet ven Kammern Genehmigung zu finden. erflärte 
es für feine Pflicht, die Gleichberechtigung der Culte und die Unabhängig: 
feit der bürgerlichen Gefellichaft aufrecht zu erhalten, ver Gemeinde und 
dern Departement ein unabhängigeres Leben zu verleihen, aber auch bie 
Grundlagen der Berfaflung nicht erſchüttern zu laſſen. Am Schluß 
forderte er die Kammern auf, fi) den übertriebenen Beftrebumgen berer 


zu vwiderjegen, welche Veränderungen in ber einzigen Abſicht hervorrufen, 


um das Beftehende zu untergraben. — Dieſe Bemerkung war geeignet 
Hi ns auf weitgehende politiiche Reformen einigermaßen abzu⸗ 
fühlen. 

Einige Wochen nach Eröffnung der Kammern ftarb der Präfivent 


des gefetsgebenden Körpers, Herzog von Morny, ein natürlicher Bruder 


des Kaifers, der an dem Staatöftreice vom 2. December einen weſent⸗ 
lichen Antheil gehabt und eine Zeit Yang das Miniſterium des Innern 
befleivet hatte. Obgleich das von Morny bei dieſer Gelegenheit beob- 
achtete Verhalten von Legitimiften, Orleaniften und Republikanern ein- 
fimmig getabelt wurbe, fo hatte ihm feine perfünliche Liebenswürdigkeit 
und Mäfigung im Gebrauch der ihm gewordenen Macht viele Freunde 
verſchafft. Man redjnete es ihm zum Verdienſt an, daß er nie zu ben 
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Ultras des Bonapartismus gehört hatte. Später erhielt Graf Wa⸗ 
lewski, ein natürliher Sohn Napoleon I., Morny's Stelle an der Spige 
des geſetzgebenden Körpers. 

Die in der politiſchen Stimmung der franzöſiſchen Nation beginnende 
Veränderung zeigte ſich auch bei der Adreßdebatte, die ſelbſt im Senat Ieb- 
bafter als früher geführt wurde und im gefeßgebenven Körper zu ſtürmi⸗— 
Ihen Scenen Beranlaffung gab. Da aber eine freiere Richtung vworerft 
noch im Werben begriffen war, ſo drang die Regierung mit ihren An- 
fihten ohne Schwierigkeit durch, und der von ihren Anhängern ausgehende 
Adreßentwurf wurde zulegt mit 249 gegen 15 Stimmen angenommen. 
Bald nach Beendigung der Adreßdebatte begab ſich der Kaiſer nach AL- 
gerien, wo er beinahe ſechs Wochen blieb und fich angelegentlich mit 
den Intereſſen diefer großen Colonie beſchäftigte. Während feiner Ab- 
weienheit führte die Kaiſerin die Negentfchaft mit ausgedehnten Voll- 
machten, und es wurde bemerkt, daß in dieſer Zeit Die unabhängige 
Preſſe milder als fonft von oben her behantelt wurde. Obgleich die 
Oppofition mit ihren Anträgen bei den Abftimmungen regelmäßig aus 
dem Felde gefchlagen wurde, fo fielen ihre Worte nicht auf Dornen oder 
Steine, ſondern fanden in der öffentlichen Meinung einen immer em- 
pfänglicher merbenden Boden. Sie wurde, außer von den Tageöblättern 
ihrer Partei, die fih aber nur mit großer VBorficht bewegen konnten, 
bon der weniger eingejcyränften periodiſchen Preſſe unterftügt, Die na= 
mentlih in Nancy, der Hauptſtadt des alten Lothringens, in dieſer Zeit 
eine bemerfenswerthe Thätigfeit entwickelte. Es hatte ſich dort eine An- 
zahl literariſch gebilveter und zugleich mit dem praftifchen Leben ver- 
trauter Berfonen zufammengefunden und mit Sleichgefinnten in anderen 
Gegenden Frankreichs in Verbindung gefegt, die in zwangsloſen Heften 
Unterfuchungen über die inneren Zuſtände des Landes anftellten, und 
ein förmliches Decentralifirungsprogramm ausgehen Tießen, das vor 
allem eine größere Selbftändigfeit ver Gemeinden und der Departements, 
der Ommipotenz der Gentralregierung gegenüber, forderte. Bon dieſem 
Verein von PBubliciften wurden die allgemeinen politiihen Fragen wenig 
in's Auge gefaßt, fie behandelten faft nur Gegenftände der Verwaltung, 
der Commimal= und Departementalangelegenheiten, aber ihre Tenbenz 
war unverkennbar eine politiiche; fie wollten durch die größere Unab- 
hängigkeit der Kommunen und Departements die Regierung des Landes 
dich das Land, wie man in England fagt, anbahnen. Ihre Decen- 
tralifationsiveen hatten eine ganz ambere Tragweite ald die in ber 
Thronrede angefündigt worden war. Napoleon III. wollte keinesweges 
den Municipal- und Generalräthen einen freieren Spielraum gemähren, 
jondern nur den Bermaltungsgang abfürzen, indem den Präfelten Be— 
fugniffe ertheilt werben follten, melde bisher nur dem Minifter des 
Innern zugeftanden hatten. Es handelte ſich bei Diefer angeblichen 
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Decentralifation nur um eine Vereinfachung in der Ausübung der Auto- 
vität, aber keinesweges um eine Vermehrung der Freiheit. Die von 
dem Berein in Nanch herauögegebenen publiciftijchen Arbeiter zeichneten 
fich jo ſehr durch Sachkunde, Zeitgemäßheit und liberale Tendenz aus, 
daß fie allgemeine Aufmerkfamfeit erregten, unb von den erften Notabili- 
täten der parlamentarifchen Partei, Guizot, Thiers, Broglie, Charles 
de Remuſat, Duvergier de Hauranne u. |. w. mit Beweiſen von Auf- 
munterung und Anerkennung überhäuft wurden. Die Regierung trat 
ihnen jpäter hindernd entgegen, aber erft nachdem fie ihren Zweck, bie 
öffentliche Meinung zu erregen und ihr eine neue Bahn zu brechen, 
ſchon erreicht hatten. 

Die Oppofition war in der Geffion von 1865 nicht viel flärker 
an Anzahl als in ver vorhergehenden und wurde bet den Abftimmun- 
gen immer befiegt, übte aber durch ihr Talent, ihre gefchichte Taktik, 
ihre ftete Kampfbereitſchaft auf das Publicum einen großen Einfluß aus. 
Ihre Stellung erinnerte an eine Epoche unter der Reftauration, wo 
die Vertheidigung der liberalen Principien in der damaligen Deputirten 
fammer faum auf einem Dugend Stimmen berubte, unter denen ſich 
‚aber die von Lafayette, Benjamin Conſtant, Caſimir Perier u. |. w. 
befanden, welche ungeachtet ihrer geringen Anzahl in den Augen der 
Nation die ganze Maforität aufwogen. Der Mittelpunkt der gegen 
wärtigen Oppofition war Thiers, deſſen Gaben, anftatt durch eine viel- 
jährige Entfernung von den Gefchäften verloren zu haben, am Reife 
und Umfang gemonnen hatten. Seine Ruhe war eine fruchtbare ges 
wejen und er jah Perfonen und Berhältniffe jegt von einem höheren 
Standpunft aus als früher an. Zur Zeit feiner minifteriellen Lauf: 
bahn hatten Ehrgeiz und Rivalität fein Urtheil nicht felten getrübt und 
ihn zu einer ſyſtematiſchen Oppofition veranlaßt. MS er jest zum 
zweiten Mal den politiichen Schauplatz betrat, fonnte er an feinen per 
ſönlichen Vortheil für fi) denken, da er wohl wußte, daß fein Alter 
ihm ſchwerlich mehr erlauben würde, in ver praftiichen Politik wieder 
eine Stelle einzunehmen. Cr kämpfte jetzt nur fir feine Grundfäge, 
für das, mas er für recht und wahr hielt und ftveute den Samen fir 
eine fünftige Zeit aus. Es gab in der Oppofition noch andere bebeu- 
tende Redner, Männer von großem Verftande und weitem Blick, wie 
Favre, Simon, Picard, Pelletan u. |. w., aber fie alle überragte Thierd 
Durch) die genane Kunde des gefammmten inneren Räderwerkes der Staatd- 
mafchine, und, was früher nicht der Tall gemefen fein würde, durch bie 
jegt vermöge Alters und Erfahrung erlangte Ruhe und Selbftbeherr- 
hung, die ihn ſelbſt bei feinen ſchärfſten Angriffen auf das herrſchende 
Syſtem nie verließ. Einen zweiten Gegner von fo viel Geift, fo großer 
Kenntniß Frankreichs und der Welt überhaupt, wie Thters, befaß das 
zweite Kaiſerreich nicht. Er hatte ſich von einigen veralteten Meinungen, 
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die in ſeiner früheren politiſchen Laufbahn wurzelten, nicht ganz los⸗ 
machen können. Er hegte das Vorurtheil, daß die Einheit Italiens 
Frankreich Gefahr bringen, daß der Freihandel die nationale Induſtrie 
beeinträchtigen könne, aber dieſe einzelnen ſchwachen Seiten in ſeiner 
Anſchauungsweiſe nahmen ſeiner Argumentation nichts von ihrer übrigen 
Stärke. Bei feinen Angriffen auf die innere Verwaltung, in ber un= 
aufhörlich Die won dem gefetgebenven Körper den einzelnen Minifterien 
bewilligten Credite überſchritten wurden, auf die fernen Expeditionen, bie 
Frankreich ſelbſt im glücklichſten Fall mehr koſteten als fie ihm Bortheil 
bringen konnten, verlor er nie, ungeachtet des Eingehens auf die Ein- 
zelbeiten, den Hauptgefichtspunft aus ven Augen, nämlich nachzumeifen, 
wie verhängnißvoll e8 für die Nation werden könne, dem Ermeſſen 
eined einzigen Menſchen, wie befähigt und felbft wohlintentionixt der— 
jelbe auch fein möge, ohne Controlle, ohne beftimmte Schranken, ihr 
Geſchick anzuvertrauen. Dies hieß ven Nagel auf ven Kopf treffen. 
Denn in diefem Abjolutismus, wenn auch nicht fo drüdend im Innern 
und jo gewaltfam nach Außen wie unter dem erften Napoleon, lag eine 
Gefahr fir Frankreich, die Gefahr, durch weit ausſehende und zulegt 
unglücklich endigende Expeditionen zu Grunde gerichtet und im Innern 
durch die Entziehung aller Freiheit und Selbitbeftimmung demoralifirt 
zu werden. Thiers verftand es, dieſes Thema mit Meifterichaft zur be- 
handeln. Doch waren e8 vornehmlich die pofitiven, die materiellen In— 
terefien Des Landes berührenden Fragen, die er am genaueften beleuchtete, 
weil fie für die Gegenwart die enticheivenpften waren. Auch in dieſer 
Sefjion und mehr nody als in den früheren umterzog er das Finanz- 
Inftem des Kaiſerreichs einer ſtrengen Kritik und ſprach es unumwunden 
aus, daß Frankreich auf dem eingeichlagenen Wege einem Staatsbankerot 
entgegen gehe. Er wies nach, daß die jährlichen Einnahmen zwiſchen 
1900 md 1930 Mil. Fr. und die jährlichen Ausgaben zwiichen 2000 
und 2300 Mill. Fr. ſchwankten, und daß das aus dieſer Differenz her- 
borgehende Deficit nur durch Fünftliche Mittel verhüllt werde. Auch 
ſtürzten fich die Communen mehr als je in Schulden, indem ſehr wiele 
von ihnen, ohne Rückſicht auf ihre Kräfte, Das ihnen von Paris ge 
gebene Beiſpiel der Bau= und Unternehmungsluft nadahmten. Die in 
diejem Jahr (1865) vorgenommenen Wahlen zu den Generalräthen und 
Gemeinveräthen waren nicht antidynaftiich, aber von der Regierung un= 
abhängiger als fonft ausgefallen, und e8 Liegen fich in ihren Negungen 
von Freifinnigfeit vernehmen, gegen welche der Minifter des Innern 
Marquis de In Balette, durch eine Cireularverfügung, in der die Ver— 
Öffentlichung der Gemeinderathsbeſchlüſſe ohne vorangegangene Genehmt- 
gung der Präfekten verboten wurde, einfchreiten zu müſſen glaubte. 
Die Lage Frankreichs war am Enve des Jahres 1865 nicht gerade 
glänzend zu nennen. Wichtige innere Fragen, wie bie über die Decen- 
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tralifation und die größere Selbftändigfeit der Departemental- und Ge= 
meindevertretungen, liber die Umzgejtaltung des Volksſchulweſens, waren 
unerledigt geblieben. Der Haltung des gejetgebenden Körpers gegenüber 
ſah fich die Regierung genöthigt, der Forderung zu neuen großen Aus- 
gaben für öffentlihe Bauten und Veräußerung eines Theile8 der Staats- 
forften autorifirt zız werden, zu entſagen. “Die Gaſteiner Convention 
mißfiel dem franzöfiihen Cabinet in hohem Grabe, wie aus einer Eir- 
cularvepeiche des Miniſters Drouyn de Lhuys hervorging (29. Auguft), 
e8 konnte aber nichts gegen fie unternehmen und mußte fich zulegt Das 
mit tröften, daß fie nur ein Proviforium gefchaffen babe, in Italien 
mar bie ſchwierigſte Frage, Die wegen ber weltlichen Herrſchaft des Pap- 
ſtes, vertagt, aber nicht gelöſt; es mußte endlich im Ernſt an bie Räu— 
mung Merico's gedacht erben ,‚ und die Bemühungen der er, 
Diplomatie, die PVereinigten Staaten zur Anerkennung des Kaiſers 
Maximilian zu bewegen, waren ohne — geblieben. 

In der Thronrede bei Eröffnung der legislativen Seſſion von 
1866 gab der Kaifer eine Ueberſicht der inmeren und äußeren Lage 
Frankreichs, die aber nichts thatfächlih Neues enthielt, und in der nur 
die mit. der Wahrheit wenig übereinftimmende Bemerkung über das 
neue mertcanifche Katferreich auffallen fonnte, von dem e8 hieß: „In 
Merico befeftigt fich die Durch den Willen des Volkes gegründete Regie— 
rung; die Diffidenten haben, befiegt und zeriprengt, feinen Führer mehr ; 
die nationalen Truppen haben ihre Tapferkeit bewielen und das Tan 
hat Bürgichaften für feine Ordnung und Sicherheit gefunden...... — 
Wie in ſo vielen ſeiner Reden hob er auch diesmal die von ihm ein— 
geführte Regierungsform auf, Koſten des parlamentariſchen Syſtems 
hervor, und ſuchte die Freiheitstheorien, weil ſie nicht alles, was ſie 
Lerſprochen hatten, in einer beſtimmten Zeit erfüllen fonnten , berab- 
zufegen. Obgleich die Oppofition bei den Wahlprüfungen un— 
zweifelhafte Enthällungen über den von ben Agenten der Regierung an— 
gewendeten umngejetlichen Einfluß beibrachte, wurben bie verbädtigen 
Wahlen von der Majorität dennoch genehmigt. Die Antwortsadreſſe 
des Senats ſprach fih im Sinne der Thronrede gegen eine Ausdeh— 
nung ber politiichen Rechte der Nation aus. Im geſetzgebenden Körper 
fand ein Kampf ftatt, in welchem die PVolitif der Regierung in allen 
Richtungen einer einföjneibenben Kritit unterzogen wurde. In der De- 
batte nahm Thiers wie immer, ſeitdem er wieder auf dem Schauplatz 
erſchienen ift, die erfte Stelle ein. Einige Paſſus aus feiner am 26. 
Februar gehaltenen Rede vervienen hervorgehoben zu werben, weil fie 
die ihm vorſchwebenden Zielpunfte vollftändig erfennen laffen, und den 
Einfluß erflären, den feine Ideen auf die gebildeten Klaſſen der Nation 
ausüben. Er entwidelte zunächſt das Recht, meldyes Frankreich auf Die 
Leitung feiner eigenen Angelegenheiten befitt, ein Recht, das unverjährbar 
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und umveräußerlidh ſei, und ging dann zu ven näheren Beitimmungen 
in der Ausübung dieſes Rechts über. „Als im Jahr 1852 eine’ plög- 
liche Concentration aller Gewalten“, fuhr der Redner fort, „in der Hand 
Napoleon III. ftattfand, hieß e8, dieſe Eoncentration ſolle nur vorüber- 
gehend fein, bis die Ruhe und Ordnung in Frankreich wieder völlig 
bergeftellt jein werde. Allein diefe Frage ber Zeit wird fett einem 
Jahre in eine Principienfrage umgewandelt. Die parlamentarifchen 
Inſtitutionen, welche Frankreich befaß und wieder verlangt, werben als 
eine Beeinträchtigung der Regierungsgewalt und als Dinge erflärt, bie 
gerade Darum, weil fie einmal abgejchafft worden find, nie mehr eingeführt 
werben dürfen. Sm einer jolchen Rage bleibt nichts übrig als das Recht, 
welches Frankreich auf diefe Inftitutionen hat, klar und ohne Bitterfeit 
darzulegen. Was vor Allem das Recht der herrſchenden Dynaſtie be= 
trifft, jo wird e8 nicht in Frage geftellt, und darum kann man auch 
verlangen, Daß die Dynaftie die Rechte Frankreichs, die auf den Prin- 
cipien von 1789 begründet find, amerfemme......... Frankreich 
bewahrt, aud wenn e8 ſich eine Dynaftie giebt, immer feine Sou— 
veränetät als Nation, fein Recht erlifcht nicht mit Einführung dieſer 
Dynaſtie, fondern dafjelbe muß vielmehr der wirkliche Ausdruck des öffent- 
lichen Willens, die Regel für alle Handlungen der Regierung werben. Jede 
Monarchie, die in der jeigen Zeit begründet wird, kann nur auf dem 
Princip der Souveränetät der öffentlichen Meinung beruhen. Damit nun 
dieſe öffentliche Meinung ſich bilden, fich ausbreiten und in ihrem wahren 
Ausdruck vor die Inhaber der öffentlichen Gewalt treten kann, find be— 
flimmte Freiheiten nothmendig. Als ſolche nothwendige Exforbernifie 
bezeichnet Thiers die Sicherftellung jedes Staatsbürgers gegen Willführ- 
handlungen der Regierung; die Freiheit des Wortes und der Schift; 
das Berfammlungsreht und die Wahlfreiheit. An letzteres Poſtulat 
anknüpfend, ſprach er fich über die Stellung der Volksvertreter folgender- 
maßen aus: „Welches fann für Die Freiheit, deren wir hier genießen 
möüffen, das fie einfchränfenve Geſetz und Tribunal fen? Das Geſetz, 
das Tribunal find Ste, meine Herren! Man hat noch fein anderes 
entdeckt, und ich, der ich feit beinahe vierzig Jahren in den franzöſiſchen 
Kammern fite, habe immer gefunden, daß diefe Autorität hin— 
Kahl an ‚denn fich die öffentliche Meinung in vollkomme— 
ner Webereinftimmung mit den Inhabern der Autorität befindet, dann 
ft an Perfonen und Dingen nichts zu ändern; wenn fie aber nicht mit 
der Autorität übereinftimmt, dann ändert man in der Republik das 
Staatsoberhaupt, in der Monarchie, wie fie jegt in Europ& befteht, die 
Minifter der Krone.” Daraus ergab ſich für Thiers, auch ohne daß 
ein ſpecielles Geſetz erlaſſen ift, die Deinifterverantwortlichkeit von ſelbſt. 
Segen den Einwand, das parlamentariiche Regiment ftelle die Krone 
eines großen Landes unter das Joch der Berfammlungen, bemerkte er: 
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„Es hat ja aber die Krone das ungemein große Vorrecht, die Kammer 
aufzflöfen und an das Land zu appelliven. Hat aber die Krone von 
dieſem allerhöchften Recht, und andererjeits das Land von dem feinigen 
Gebrauch gemacht, Hat dieſes über feine Vertreter zu Gericht geſeſſen 
und fie wieder auf ihre Bänke zurüdgefchidt, fo trägt Die Krone nicht 
mehr das Zoch der Berfammlung, fondern das Joch des Landes felbit. 
Entweder muß man die moderne Monarchte, Die von 1789, in Frage 
ftellen, oder man muß anerfennen, daß das Joch des Landes Fein 
demüthigendes, jondern ein nothwendiges tft.” — Ungeachtet der glän= 
zenden Rednergaben, die der Oppofitton’zu Gebot ftanden, wurde Die 
für die Politik des Kaiſers günftige Antwortadreſſe des geſetzgebenden 
Körpers mit 251 gegen 17 Stimmen angenommen. Wäre die Thätig- 
feit der Oppofition nur auf die Kammer berechnet geweſen, jo hätte fie, 
da fie bei den Abftunmungen immer unterlag, Teinen Zwed gehabt. 
Aber ſie hatte ganz Frankreich zu Zuhörern; fie bezwedite nicht, für 
den Augenblid eine Wirkung beroorzubringen, fondern wollte langſam 
dem Geiſte der Nation ihre Ideen einpflanzgen, damit fie in der Zu— 
funft Früchte trügen. Bei der Debatte, ben Geſetzentwurf Das Armee- 
contingent von 100,000 Dann für 1866 betreffend, griff Thiers die 
von der Regierung gegen Deutichland und Italien beobachtete Politif 
heftig an (3. Mai), indem er berfelben die Vermehrung der Macht 
Preußens und des Königreichs Italien Schuld gab, und gewann, ob- 
gleih er bei dieſer Gelegenheit mit etwas veralteten Waffen kämpfte, 
jelbft den Beifall der Majorität, die jonft immer gegen ihn ſtimmte. 
Nachdem das üfterreichiiche Cabinet die von Frankreich, England 
und Rußland vorgejchlagene Friedensconferenz durch fein Beharren auf 
dem Status quo und fein Ablehnen jeder ZTerritorialveränderung un- 
möglich und den Ausbrudy des Krieges gegen Preußen unvermeidlich 
gemacht hatte, war die Aufmerffamfeit ver franzöfiichen Politik eine 
Zeit Yang vornehmlich auf die veutichen Verhältniſſe gerichtet. Ein 
Schreiben des Kaiſers an den Miniſter des Auswärtigen, Drouyn be 
Lhuys, gab die Grundzüge zu dem Berbalten feines Cabinets gegen- 
über der in Deutichland fich worbereitenden Kataftrophe an, vie dem 
Minifter zur Richtſchnur bei der diplomatiſchen Intervention Frankreichs 
dienen follten (11. Juni). „Wenn die Conferenz ftattgefunden hätte“, 
hieß es in der Inftructton Napoleon III an Drouyn de Lhuys, „To 
würden Sie eine deutliche Sprache geführt haben; Sie würden in mei- 
nem Namen erklärt haben, daß ich jeden Gedanken an Gebietövergröße- 
rung zurückweiſe, jo lange das Gleichgewicht Europa’ nicht gebrochen 
UND tee Bon diefer Heberzeugung beftimmt und nur die Er- 
haltung des Friedens im Auge babend, hatte ih mid an England und 
Rußland gewenvet, um gemeinſchaftliche Worte der Berföhnung an die 
betheiligten Regierungen zu richten. Das Einvernehmen der rei neu= 
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trafen Mächte bleibt ein Pfand der Sicherheit fir Eurom........ 
Der Conflict hat drei Urfachen: die ſchlecht begrenzte geographiſche Lage 
Preußend — der Wunſch Deutfchlands nach einer politiichen Verfaſſung, 
bie mehr feinem Bedürfniß entfpriht — die Nothmwendigfeit für Italien, 
feine nationale Unabhängigfeit ficher zu ftellen. — Die neutralen Mächte 
fonnten nicht beabfichtigen, fich in Die inneren Angelegenheiten fremder 
Länder einzumiſchen. Nichts deſtoweniger hatten die Höfe, welche an 
der Conftituirungsacte des deutſchen Bundes Theil genommen haben, 
das Recht zu prüfen, ob die verlangten Aenverungen die in Europa 
beftehende Ordnung nicht ftören würden. Was uns betrifft, jo hatten 
wir für Die zum deutſchen Bunde gehörigen Staaten zweiten Ranges 
ein engeres Aneinanderichließen, eine Fräftigere Organifation, eine wich- 
tigere Rolle gewünjcht; für Preußen mehr Abrundung und Kraft im 
Norden; Für Defterreih die Erhaltung feiner großen Stellung in 
Deutfchland. Wir würden außerdem gemünjcht haben, daß Defterreich 
gegen eine verhältnigmäßige Entihädigung Venetien an Italien abge= 
treten hätte, denn wenn e8, ohne fih um den Vertrag von 1832 zu 
fümmern, mit Preußen einen Krieg gegen Dänemarf im Namen ver 
deutichen Nationalität geführt hat, jo ſchien es mir gerecht, daß es in 
Stalten den gleihen Grundſatz anertennt, indem es die Unab- 
bängigfett der Halbinfel vernollitändigt. Heute fteht zu befürchten, daß 
das Schickſal der Waffen allein darüber entſcheiden wird. Welches tft 
die Haltung, welche Angefihts dieſer Eventualitäten Frankreich zu— 
fommt? Sollen wir unfer Mißvergnügen fund geben, weil Deutfchland 
die Berträge von 1815 ohnmächtig findet zur Befriedigung feiner na= 
tionalen Zwecke und zur Aufrechthaltung feiner Ruhe? Im dem Kriege, 
welcher im Begriff ift auszubrechen, haben wir nur zwet Intereſſen: 
die Bemahrung des europäiſchen Gleichgewichts und die Erhaltung deſſen 
was wir in Italien aufgebaut haben.” Am Schluß feines Schreibens 
drädte der Kaiſer die Hoffnung aus, daß Frankreichs moraliſche Kraft 
binveichen werde, dieſe beiden Intereſſen zu beichligen, ohne zum Schwert 
greifen zıi müffen, und daß, welches auch der Ausgang des Krieges 
fein möge, feine der Frankreichs Größe und Sicherheit berührenven 
Fragen ohne feine Zuftimmung entfchieden werden wird. Dieſes dem ge- 
ſetzgebenden Körper mitgetheilte Schreiben bewog denſelben zu Dein Be— 
ſchluß, auf jede weitere Discuſſion der deutſchen und italieniſchen An- 
gelegenheiten zu verzichten. Auch Favre's Beleuchtung der mericaniſchen 
Frage wurde von der Majorität abgelehnt. Am 30. Juni wurde die 
Seſſion des geſetzgebenden Körpers geſchloſſen. Der Senat blieb noch 
eine Zeit lang zuſammen und nahm ein ihm von der Regierung vor= 
gelegted Senatsconfult an, durch das die Discuffion über Verfaffungs- 
veränderungen und über zu biefem Zweck eingelanfene Petitionen fehr 
exſchwert wurde. 
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In Folge der Schlacht von Königgrätz hatte der Kaiſer Franz 
Joſeph, um Frankreichs Hülfe zu gewinnen, Venetien an Napoleon ILL. 
abgetreten, und ihm die Vermittlung zwifchen den friegführenden Mächten 
angetragen, was won demſelben auch bereitwillig angenommen wurde. 
ALS dieſe Nachricht vom Moniteur vertündigt wurde, entftand lauter 
Yubel in Paris. Die officiöſe Preffe feierte den Kaiſer als anerkannten 
Schiedsrichter Europa's, und die Bevölkerung illuminirte wie beim Ein- 
treffen einer. Siegeöbotfchaft. Aber die Freude war verfrüht. Unge— 
achtet der Abtretung Venetiens an Frankreich ergriff die italieniſche 
Armee wieder die Offenfive und ging über den Po, und Preußen nahm 
zwar die Vermittlung Frankreichs an, ftellte aber den vollftändigen Aus- 
ſchluß Oeſterreichs aus Deutſchland bei den Verhandlungen voran. Es 
trat jet für Napoleon III. ein wichtiger Moment ein. Sollte er auf 
der in feinem Schreiben vom 11. Juni an Drouyn be Lhuys 
aufgeftellten Politit beharren, welche für Defterreih „pie Erhaltung 
jeiner großen Stellung in Deutſchland“ für nöthig hielt, jo mußte ex 
zu deren Durchführung mit den Waffen gegen Preußen einfchreiten. 
Einige Stimmen in feinem Cabinet ſprachen fich in diefem Sinne aus. 
Er entſchied ſich aber gegen eine active Unterſtützung Oeſterreichs. 
Nach den ihm vom Kriegsſchauplatz zugelommenen Nachrichten befand 
ſich Die öfterreichifche Armee in einem jo üblen Zuſtande, daß von ihr 
eine entſcheidende Hülfe nicht zu hoffen war. Frankreich hätte dieſen 
Kampf ganz allein auf fich nehmen müfjen. Die preußiiche Armee war 
im Siegeslauf, fonnte noch jehr verftärkt werden, und würde jedenfalls 
den Franzoſen einen furchtbaren Wiverftand entgegenfegen. Außerdem 
beforgte Napoleon, daß im Fall eines Angriffs von feiner Seite ſich 
ganz Deutichland gegen ihn erheben und ein verzweifelter Racen- und 
Nationalitätskrieg eintreten könnte, der ihm jedenfall bedenklich erjcheinen 
mußte. Auch glaubte der Katjer, ver mit den inneren Zuſtänden 
Deutjchlands vertraut ift, daß der Moment zu einer politiichen Regene— 
ration des deutſchen Volkes gefommen und daß e8 nicht weile ſei, ſich 
einem von der Zeit vorbereiteten und in ihr langſam gereiften Ereigniß 
widerſetzen zu wollen. Alle diefe Gründe bemogen ihn den Frieden dem 
Kriege vorzuziehen. Sein Cabinet ftellte ein Gegenprojet auf, nad 
welchen Preußen zwar die Ausfchliefung Oeſterreichs aus Deutjchland 

‚zugeftanden, dagegen die füblih vom Main gelegenen Staaten dem neuen 
unter Preußens Führung geftellten deutfchen Bunde entzogen werben 
jollten. Preußen, das ſich lieber das Nächfte ſichern als in das Ferne 
hinausgreifen wollte, ging auf den Vermittlungsvorſchlag Frankreichs 
ein, der von Defterreich ebenfall8 angenommen wurde. Nadivem bie 
Erzielung eines Waffenftillftandes zwiſchen Defterreich und Preußen ge- 
fihert war, begab fih Prinz Napoleon in das Hauptquartier feines 
Schwiegervaterd, des Königs Victor Emanuel, um auch zwifchen Oefter- 
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reich und Italien eine Uebereintunft vorzubereiten. Ungeachtet der Nie— 
berlage bei Cuſtozza erhob das italienifche Cabinet Schwierigkeiten, und 
wollte auf den ihm vorgefchlagenen Waffenſtillſtand nur unter der Bes 
dingung eingehen, daß ihm Frankreich die Erwerbung des Triventinifchen 
beim Friedensſchluß zuficherte. Der Kaiſer antwortete hierauf mit dem 
Befehl an die Mittelmeerflotte, fich ohne Verzug nach Venedig zu be= 
geben, worauf das italienifche Cabinet feine Forderung augenblidlid, 
zurüdzog, und demgemäß die Mittelmeerflotte Gegenbefehl erhielt. Der 
Kaiſer gab hierauf im Moniteur die fürmliche Erflärung ab, daß er 
in die Bereinigung der von Oefterreich abgetretenen venetianifchen Pro- 
binzen mit dem Königreich Italien einwilligte, worauf einige Wochen 
ſpäter zwifchen Defterreich und Frankreich folgender Vertrag zu Stande 
fam (24. Auguft): die Webergabe der Feſtungen und des Gebietd des 
Inmbarbifch-venetianifchen Königreichs wird von Seite des öfterreichifchen 
Bevollmächtigten an den franzöfiichen Vevollmächtigten ftatt haben, welch 
letzterer ſich alddann mit den Behörden Venetiend wegen Nebertragung 
des Beſitzrechts verftändigen wird, worauf die Bevölferung felbft zur 
Entfheidung über ihr Schickſal berufen werden fol. 

Die Hffentlihe Meinung in Frankreich war mit der Politik ihrer 
Regierung während der legten Kataftrophe feineswegs ganz einverftanden. 
Zwar zogen die befigenvdeu Klaffen vie Erhaltung des Friedens dem 
Kriege vor und beichulbigten die Regierung, die Gelegenheit zu Colli= 


fionen, wie namentlich die Expebitionen in Mexico, Hinterindien, China 


bewieſen, nur zu gern benutzt zu haben, aber fie tadelten zugleich Die franzö— 
ſiſche Diplomatie, daß fie für Frankreich aus den Umſtänden zu wenig 
Bortheil gezogen, daß fie der Vergrößerung Preußens und Italiens 
Vorſchub geleiftet und darüber die franzöſiſchen Intereſſen vernadhläffigt 
habe. Das franzöfifhe Cabinet glaubte deshalb an Preußen Compen— 
fationsforverungen ftellen zu müflen, über deren bejondere Beichaffenheit 
bisher nichts Beſtimmtes in die Deffentlichkeit gefommen ift. Preußen 
lehnte diefelben ab, ohne daß dadurch Das gute Einvernehmen zwilchen 
den beiven Mächten geftört wurde. Die Anjprüde Frankreichs können 
aus Feiner tiefen Meberzeugung hervorgegangen fein, ſondern waren nur 
ein Verſuch, deſſen Mißlingen feine weitere Bitterfeit zurückließ. Aber 
Drouyn de Lhuys, der die abgelehnten Compenjationsforverungen an 
das preußiſche Cabinet gerichtet hatte, trat von feinem Poften zurüd, 
und der Marquis von Meouftier, zur Zeit Botfchafter in Conftantinopel, 
wurde zum Miniſter des Auswärtigen ernannt. Bis zu feiner Ankunft 
in Paris übernahm der Minifter des Innern, Marquis de la Valette, 
der früher Botfchafter in Conftantinopel und Rom geweſen, ferne Func- 
tionen. Der interimiftiiche Miniſter des Auswärtigen erließ eine Eircu- 
lardepeſche an die Vertreter Frankreichs im Auslande (16. Eeptember 
1866), in welcher er die Politik der franzöfifchen Regierung, gegenüber 
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den durch den legten Krieg in Europa hervorgebrachten Veränderungen, 
genauer zu beftimmen und zu rechtfertigen ſuchte. Diefe Depeiche erregte 
große Aufınerffamfeit, indem man fie nicht nur für einen unmittelbaren 
Ausdruck der Ideen des Kaiſers hielt, ſondern glaubte, daß er fi) auch 
an deren Abfaffung perſönlich betheiligt habe. Nachdem de la Valette 
einen Blick auf die Lage Europa’8 zur Zeit der heiligen Alttanz und 
der Eoalition der drei nordiſchen Mächte geworfen, welche vornehmlich 
gegen Frankreich gerichtet geweſen und deſſen Actionsfreiheit in enge 
Grenzen eingelchloffen hatte, ging er auf die gegenwärtige Geftaltung Euro— 
pa's über und fagte: „Das neue Princip, welches Europa regiert, ift Die 
Freiheit der Bündniſſe. Alle Großmächte find wieder in den vollen 
Beſitz ihrer Unabhängigfeit, ver regelmäßigen Entwidlung ihrer Geſchicke 
zurückgetreten. Das vergrößerte Preußen, fortan frei von jeder Solida— 
rität, fichert Die Unabhängigkeit Deutichlands. Frankreich darf daran 
feinen Anftoß nehmen. Stolz auf feine bewunderungsmürbige Einheit, 
feine unvertilgbare Nationalität, kann e8 nicht Das Werk der Alfimi- 
Yatton, das ſich eben vollzieht, befämpfen oder bevauern, und die Prin= 
cipien der Nationalität, welche e8 vepräjentirt und den Völkern gegenüber 
befennt, eiferfüchtigen Gefühlen unterorpnen. Wenn das nationale Ge— 
fühl Deutfchlands befriedigt it, wird feine Unruhe fich zerftrenen und 
feine Feindfeligfeit erlöfchen. Indem es Franfreih nachahmt, thut es 
einen Schritt, der e8 und näher bringt, und nicht von uns entfernt. 
Im Süden ift Italien, deſſen lange Knechtſchaft feinen Patriotismus 
nicht auszulöfchen vermocht hat, in den Beſitz aller Elemente nationaler 
Größe gelegt. Seine Erxiftenz verändert von Grund aus die politischen 
Bedingungen Europa's; aber ungeachtet unüberlegter Empfinplichfeiten 
oder vorübergehender Ungerechtigkeiten nähern feine Ideen, feine Princi= 
pien und Intereſſen es der Nation, welche ihr Blut vergoflen bat, um 
es in der Erfämpfung feiner Unabhängigkeit zu unterftügen. Die In— 
tereffen des päpftlichen Thrones find durch die Convention vom 15. 
September gewahrt. Dieſe Convention wird loyal ausgeführt werben. 
Indem der Kaiſer feine Truppen von Nom zurüdzieht, laͤßt er dort 
Frankreichs Schuß als Garantie der Sicherheit des heiligen Vaters. 
Oeſterreich feiner italienischen und deutſchen Borforgen entlevigt und feine 
Kräfte nicht mehr in unfruchtbaren Nivalitäten abnutzend, ſondern fie 
im Oſten Europa’8 concentrirend, vepräfentirt immer noch eine Macht 
von 35 Millionen Seelen, welche feine Feindſeligkeit, fein Intereffe von 
Frankreich tremmt............- Eine unwiderſtehliche Macht, ſelbſt wenn 
man fie bedauern möchte, drängt Die Völker, fich zu großen Geftaltungen zu 
vereinigen und die Kleineren Staaten verfchwinden zu machen. Dieſes 
Beftreben entjpringt aus dem Wunſche, den allgemeinen Intereffen wirk- 
ſame Garantien zu geben. Vielleicht ift dieſes Beſtreben durch eine Art pro= 
videntieller Borausficht der Weltgechichte beftimmt............ Die Politik 
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muß ſich über engherzige und mißgünſtige Vorurtheile eines anderen 
Zeitalters erheben. Der Kaiſer glaubt nicht, daß die Größe eines 
Landes von der Schwächung der Völker, welche es umgeben, abhängt, 
und er ſieht das wahrhafte Gleichgewicht nur in den befriedigten Wünſchen 
ver Völker Europa's........... Wenn dieſe Erwägungen gerecht und 
wahr ſind, ſo hat der Kaiſer Recht gehabt, die Rolle des Vermittlers 
zu übernehmen, welche nicht ohne Ruhm geweſen iſt — unnützes und 
verderbliches Blutvergießen zu verhindern, den Steger durch freundſchaft⸗ 
liche Intervention zu mäßigen, die Conſequenzen des Unglücks zu mil- 
dern, und fo vielen Hinberniffen gegenüber die Herftellung des Friedens 
zu erftreben. Er würde im Gegentheil feine hohe Berantwortlichkeit 
verfannt haben, wenn er, die werfprochene und proclamirte Neutralität 
verletzend, ſich auf's Geradewohl in die Zufälle eines großen Krieges 
geftürzt hätte, in einen der Kriege, in denen ganze Nationen aufeinander 
ftoßen. Was würde in der That das Ziel dieſes freiwillig gegen 
Preußen und nothmwenbigerweife gegen Italien unternommenen Krieges 
geweſen jein? Eine Eroberung, eine Gebietövergrößerung! — — 

die kaiſerliche Regierung hat ſchon feit Langer Zeit ihre Grundfäge in 
Betreff territorialer Auspehnung aufgeftellt und angewandt. Sie ver- 
ftebt und hat verftanden Annerionen vorzunehmen, welche durch eine 
abjolute Nothwendigkeit geboten waren, indem fie dem Baterlande 
Beoölferungen zutheilten, melde durch die gleichen Sitten und ben 
gleichen nationalen Geift mit ihm vereinigt waren, und fie Hat zur 
Wieverherftellung unferer natürlichen Grenzen die freie Yuftimmung 
Savoyens und der Grafſchaft Nizza erlangt. Frankreich kann nur Ges 


Bes — Nachdem der interimiftifche Minifter des Auswärti⸗ 
gen auf die Nothwendigkeit hingewieſen hatte, in Folge des Testen Krieges 
die militäriſche Organifation Frankreichs veroollfommnen zu müſſen, 
eine Maßregel, die aber für Niemanvden eine Drohung enthalte, erklärte 
er, daß der Horizont von dem Geſichtspunkte aus, in weldem bie kai⸗— 
ſerliche Regierung die Geſchicke Europa's betrachte, won drohenden Even- 
tialitäten befreit jet und einen dauernden Frieden verfpredie. Furchtbare 
Probleme, welche gelöft werden mußten, weil fie fich nicht unterbrüden 
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ließen, lafteten auf ven Geichiden der Völker, fie Hätten fi in viel 
ſchwierigeren Zeiten einftellen können, und haben ihre natikrliche Löſung 
ohne allzubeftige Erfchütterungen und ohne die gefährliche Hülfe revo— 
Yutionärer Yeidenfchaften gefunden. Was Frankreich betreffe, ſchloß de 
la DValette, fo bemerke es, nach welcher Seite bin e8 auch feine Blicke 
richte, nichts, das feinen Gang fefjele oder fein Glück ftören könnte. 
Mit allen Mächten freundichaftliche Beziehungen unterhaltend, durch eine 
Politik geleitet, welche als Zeichen ihrer Stärke Großmuth und Mäßt- 
gung habe, auf feine ımpofante Einheit geftügt und mit feinem überall 
hinftrahlenden Genie, mit feinen Schägen und feinem Europa befrud)- 
tenden Credit, mit feiner entwidelten Militärkraft, in Zukunft umgeben 
von unabhängigen Nationen, erfcheine es nicht weniger groß, werde nicht 
weniger geachtet fein. — 

Diejes umfafjende Document, von dem bier nur bie prägnanteften 
Stellen mitgetheilt find, war darauf berechnet, die Täufchungen und Nie- 
verklagen, welche die franzöfifche Politif in der letzten Zeit erfahren hatte, 
möglichſt zu verhüllen, die etwas erjchätterte Meinung von der VBoraus- 
fiht und Weisheit der Regierung wieder zu befeftigen, und Bertrauen 
auf die Zukunft einzuflößen. In der That ftand Napoleon IL. im 
Sabre 1866 nicht mehr als der Regulator und Moderator der euro- 
päiſchen Politit, wie einige Jahre vorher, da. Seine Madhtftellung 
hatte drei Stöße erhalten, von denen ſchwer zu jagen ift, welcher unter 
ihnen der empfindlichite gewejen war. Das Scheitern der merica- 
nifchen Unternehmung, der ſchon begonnene NRüdzug der franzöfifchen 
Truppen aus Merico war fir ihn eine perjönliche Niederlage, Da Diefe 
Expedition fein eigenſtes Werk geweſen und er fie gegen die Ueberzeu— 
gung der aufgeflärten Claſſen feines Landes angefangen hatte. — Italien 
war jest frei bi8 zur Adria, wie der Kaiſer den Italienern im Jahr 1859 
verjprochen, aber nicht gehalten hatte. Die Vereinigung Venetiens mit 
dem Königreich Italien war nicht durch die Franzoſen, ſondern durch 
die Preußen und ihre Siege in Böhmen herbeigeführt worden. Ohne 
die Schlacht von Königgräg würde das öfterreichiiche Cabinet nicht daran 
gedacht haben, das Benetianifche zur Verfiigung Napoleon III. zu ftellen. 
Diefe nominelle Abtretung an Frankreich und definitive Ueberlaffung an 
Italien war eine Geremonie, durch die Niemand weder in Frankreich 
nod) in Italien getäufcht werden konnte. Der eingefette Hebel, ver Die 
ftarre öfterreichifche Selbſtſucht brach, war nicht die Politik Frankreichs, 
jonbern das Schwert Preußens gemwefen. Das Königreih Italien war, 
ſo lange Venedig und das Feſtungsviereck zu Defterreich gehörten, im 
Tall einer Colliſion mit letzterem, auf Frankreichs Unterftügung ange= 
wiejen und zur Nachgiebigfeit gegen daſſelbe genöthigt gewefen. Jetzt, 
von Defterreich anerkannt und im Beſitz feiner natürlichen Grenzen, 
fonnte das Königreich Italien eine eigene Bahn einfchlagen und ſich von 
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ver franzöfifchen Beoormundung befreien. Die legten Vorgänge in Ita- 
lien waren demnach gegen das franzöftfche Iniereſſe ausgefallen. — 
Das Berhalten des franzöſiſchen Cabinets während der legten Kataſtrophe 
in Deutſchland war in der Circulardepeſche des Marquis de la Balette 
geſchikt motivirt. Es mar ohne Zweifel für Frankreich ficherer, ſich 
nit in einen Krieg mit Preußen, der wahrſcheinlich ein folcher mit 
ganz Deutfchland geworden wäre, zu ſtürzen. Napoleon III. Stellung 
in Frankreich war feine fo tief befeftigte, daß eine große Niederlage fie 
nit hätte entwurzeln Können. ‘Der Kaifer von Defterreich hatte im 
Juni und Juli 1866 mehr wie eine Schlacht verloren und war Doc 
an der Spige eined großen Reiches geblieben, mit dem Könige von 
Preußen würde baffelbe gejcheben fein. Napoleon III. hätte Aehnliches 
wahrſcheinlich mit dem Berlufte feiner Krone bezahlt. Das franzöſiſche 
Bolt würde ihm ein Unglüd nicht verziehen und in dieſem Tall verjucht 
haben, fi ohne ihn und gegen ihn zu retten. Denn feine Macht ift, 
wenn nicht alle Zeichen täuſchen, auf Sand und nicht auf einen Felſen 
gebaut. Allerdings hat Napoleon II. auf die Unterhanblungen in 
Nidoleburg einen bedeutenden Einfluß ausgeübt, indem er Sachſens 
Fortdauer ficherte und Preußen an der Mainlinie ftehen zu bleiben nö- 
thigte. Aber was ift aus feiner in dem Schreiben an Drouyn de Lhuys 
vom 11. Juni abgegebenen Exflärung geworben, in der er wörtlich 
es als eine Aufgabe feiner Politik bezeichnete: Defterreich feine große 
Stellung in Deutfchland zu erhalten? Wenn Oefterreich von Deutjch- 
Ind ausgefchloffen war, jo mußte letzteres früher over fpäter ganz umter 
preußiſche Leitung kommen. Wenn jchon früher die preußiſche Nadh- 
barſchaft am Rhein argmöhnifche franzöſiſche Politiker beumubigt 
hatte, um wie viel mehr mußte dies jett der Tall fein, nachdem 
der preußische Staat durch die letzten Annerionen einen jo bedeutenden 
Zuwachs erhalten hatte! Wenn auch die franzöfifche Regierung behaupten 
Ionnte, daß es ihr unmöglich geweſen, ven letzten Krieg zu verhindern, 
daß die Umgeftaltung Deutichlands fi) doch einmal und vielleicht unter 
für ben allgemeinen Frieden ungünftigeren Umſtänden als jetzt hätte voll- 
ziehen müſſen, jo war fie doch nicht im Stande ihr Volk und die Welt 
zu überreden, daß die Machtftellung auf dem Continent nicht zu Un— 
gunften Frankreichs verändert fei. Außerdem hatte die franzöftiche Po- 
litik fich namentlich in Betreff Preußens kurzſichtig gezeigt, fie hatte beim 
Beginn des Kampfes gegen Defterreich die preußifche Macht unterfchägt ; 
fie Hatte einen längeren Krieg erwartet, in weldem bie beiden Gegner 
fih gegenfeitig ſchwächen und Frankreich zulett das Schiedsamt zwilchen 
ihnen überlaflen wilden, und fidh hierin gänzlich geirrt. Was aber das 
franzöſiſche Bolt wie Europa am meiften itberrafchte, war die Entvedung, 
daß Frankreich militärifch gar nicht fo Hbermächtig war, wie man 
biößer angenommen hatte, und daß ihm Das an Benölferungszahl und 
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natürlichen Reichthum ſchwächere Preußen an Kriegsbereitſtand vor- 
anitand. 

Napoleon III. ließ es ſich angelegen fein dieſem Webelftande abzu— 
helfen und Frankreichs militärische Stärfe auf die Höhe feiner politifchen 
Ansprüche zu bringen, aber jo große Hülfsquellen die franzöfiiche Nation 
befitt, e8 war zu viel zu thun, um alsbald das gewünfchte Ziel zu 
erreichen. Eine aus Miniftern, Marjchällen und Generalen beſtehende 
Commiſſion, zu der auch Prinz Napoleon und zwei Momirale zugezogen 
wurden, begann am 3. November ihre Berathungen über eine Reform 
der Heerorgantfation, bei der fich aber gleich Anfangs jehr verſchiedene 
Anfichten geltend machten. Der am 12. December im Moniteur be- 
fannt gemachte Entwurf wurde im Ganzen von der öffentlichen Mei— 
nung jehr ungünftig aufgenommen. Man fand, daß nad) diefem Plan 
den Arbeiten des Friedens und der probuctiven Kraft der Nation zu 
viele Arme und zu viele Zeit entzogen wurden, und Daß demungeachtet 
die effective Kriegsſtärke den möglicherweife eintretenden außerordentlichen 
Unftänden nicht entfpredden würde. Es wurde über die Armeereform 
viel geiprochen und gefchrieben, ohne daß e8 vor der Hand zu einem 
definitiven Beſchluß gekommen wäre. Die Berbefferungen in der Be— 
wohnung wurden dagegen alsbald in Angriff genommen, jchritten aber 
wegen der vorhandenen Schwierigkeiten nur langſam for. Während 
dieſer Zeit begannen die Transportichtffe, welche zur Ueberführung der fran= 
zöftichen Truppen aus Mexico beftimmt waren, aus den verſchiedenen franzöfi= 
Ihen Häfen auszulaufen. Daß das Unternehmen in polittfcher Beziehung für 
ein verfehlted angefehen werben mußte, war längft nicht mehr zweifel- 
haft. Jetzt traten auch die unglüdlichen finanziellen Folgen deſſelben 
hervor. Der Präfident der mericaniſchen Finanzcommiſſion in Barts 
machte dem PBublicum die Anzeige, daß die mexicaniſche Regierung feine 
Nimefjen für die Zahlung der am 10. October fälligen Coupons und 
die Rückſtände der mericanifchen Schuld geſandt habe, weshalb auch 
feine Zahlung an die franzöfifchen Gläubiger ftattfinden fünne. Bald 
jollten die letzten Illuſionen über die dortige Lage der Dinge verſchwin— 
den. Endlich erfolgte aud in Gemäßheit der Convention vom 15. Sep— 
tember 1864 die Räumung Rom’. Am 12. December (1866) wurde 
daſſelbe von ven letzten franzöfifchen Truppen befreit. Der Minifter des 
Auswärtigen, Marquis von Mouftier, erflärte in einer Depeſche an den 
franzöſiſchen Botfchafter in Rom, daß jest, wo Italien definitiv conftt= 
tutrt jet und Frankreichs nicht mehr bedürfe, die Erhaltung ber welt- 
lichen Macht des Papſtes einer der Hauptzielpunfte der franzöſiſchen 
Politik fein werde. 

Die Ereigniffe des Jahres 1866 hatten die Stellung Napoleon IL. 
Europa gegenüber in mehr als einer Beziehung verändert. Er fah 
fi), mas ihm in Bezug auf das Ausland feit der Expedition gegen 
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Rom (1849) nicht mehr begegnet war, zu einer gewillen Paſſivität ge= 
nöthigt, während fonft ein actives Einfchreiten zu feiner Natur zu ge 
hören ſchien. Der größte Theil Deutſchlands conftituirte fich unter 
Preußens Borfig zu einem neuen Bunde, ohne Daß das franzöſiſche Ca⸗ 
dinet dabei einen Einfluß geltend machen konnte. Das Königreich Ita- 
bien kam jetst mehr als je auf eigenen Füßen zu ftehen, und war durch 
den Testen Krieg zu Preußen, das Frankreich feine früher allgemein 
anerkannte militärifche Suprematie ftreitig zu machen anfing, in ein 
Berhältniß getreten, daß Frankreich für die Zukunft bevenflich machen 
tonnte. Napoleon III. Berhältnig zu Rußland war fett dem Inter— 
ventionswerfuche zu Gunſten Polens, und zu England feit deſſen Ableh— 
nung des Congreßvorſchlages, falt und geſpannt geblieben. Im Innern 
Frankreichs begann offenbar ein neuer Geiſt ſich zu regen, der durch die 
äußere Omnipotenz der Regierung nicht mehr erbrüdt oder gebannt 
werden konnte. Der große Widerfprudh, an dem das Katjerreich litt, 
eine demokratiſche Grundlage mit einer autofratifchen Spitze in fich zu 
vereinigen, ein Widerſpruch, der lange verhält geblieben oder wenigſtens 
nicht allgemein begriffen worden, wurbe jeßt von ber Oppofition im ges 
ſetzgebenden Körper mit allen feinen üblen Wirkungen an's Licht gezogen. 
Nah einer ſich immer mehr- verbreitenden Meinung muß Napoleon 
jenen Widerſpruch befeitigen, intem er feine Gewalt zu Gunften ber 
Boltsrechte beichränft oder Durch neue militärifche Unternehmungen bie 
Blide der Nation von den inneren auf die äußeren Verhältniffe ablenft. 
Jede in diefer Beziehung getroffene Wahl kann eine Gefahr in fich 
ſchließen und zu einem Abgrund führen. Aber zuletzt wird Napoleon IIL 
doch einen diefer Wege wählen und verjuchen müfjen, ven ſchwankenden 
Zuftand Frankreichs und die Zufunft feiner Dynaſtie durch einen ent- 
ſcheidenden Entſchluß zu befeftigen. Mit der Kunft des Lavierens, die 
er fo lange meifterhaft geübt, Icheint es jet zu Ende zu gehen. 


Großbritannien feit dem beutfch=bänifchen Kriege bis zu 
Ende des Jahres 1866. 


Das englifhe Volk Hatte in den legten Jahren auf die Weltver- 
bältniffe im Ganzen und Großen feinen entfcheidenden Einfluß ausgeübt 
und feine Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe auf die Verbeflerung feiner inneren 
Zuftände gerichtet. Es war zu einem Grade von Macht, Freiheit und 
Reichthum gelangt, daß es ihm wünſchenswerther erſchien, ſich in dieſer 
glücklichen Lage zu erhalten, als dieſelbe noch erhöhen zu wollen. Es 
bewies mehr Weisheit als andere Völker in der Epoche ihrer Größe, 
als z. B. Die Spanier Im ſechzehnten Jahrhundert, als die Franzoſen 
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unter Napoleon I. gezeigt hatten, deren Herrſchſucht feine Grenzen kannte, 
und die, wenn fich ihnen keine Gelegenheit zum Streit von jelbit bot, 
diefelbe mit Abficht herbeizuführen ſuchten. Seit dem Krimfrieg, wo 
es die Erhaltung des türfifchen Reiches galt, hatte die englische Poltif 
nur rathend und vermittelnd in den Gang ver Ereigniſſe eingegriffen, 
und die Entſcheidung Anderen überlaffen. Indeſſen bewies die Kraft 
und Ausdauer, mit der England den großen Aufftand in Oftinbien über: 
wältigte, und die augenblidliche Genugthuung, die e8 von den Vereinigten 
Staaten bei der Trentangelegenbeit verlangte, daß es, wenn ein wejent- 
liches Intereſſe der Macht ober Ehre auf dem Spiel fteht, jet tie 
‘früher, der größten Anftrengung und Entfchloffenheit fähig if. Die 
von England bei Behandlung der auswärtigen Verhältniſſe dargelegte 
Mäßigung war ein Beweis für die innere Geſundheit ſeines ſtaatlichen 
Organismus, für das in feinen heimifchen Zuſtänden herrfchende Gleid- 
gewicht, das fich auch in feinen Beziehungen zu fremden Mächten geltend 
machte. England will von der Welt geachtet, aber nicht gefürchtet fein; 
es erkennt das Princip der Selbftbeftimmung und Selbftregierung, a8 
den Kern feines eigenen öffentlichen Lebens ausmacht, auch bei anberen 
Nationen an, und hält deshalb an dem Princip der Nichtinitervention 
feit, beobachtet daſſelbe, und läßt e8, fo weit fein Einfluß reicht, von 
Anderen beobachten. Es fucht, jo viel e8 vermag, Das europällde 
Gleichgewicht zu bewahren, weil deſſen Störung Kriege erzeugt, von 
denen der Fortſchritt der Gefittung bedroht und aufgehalten wird. Eng: 
land ift der vollenbetfte unter den Staaten, die fi) aus dem Mittelalter 
unter dem Einfluffe hierarchifcher, monarchiſcher und ariftofratifcher Ele 
mente entwidelt und dieſe &lemente umgebilvet aber nicht vernichte 
haben, während die Vereinigten Staaten durch ihre Lage und Geſchichte 
einer neuen Welt angehörend, im ihrer politiichen Geftaltung von der 
Bergangenbeit unberührt geblieben find, und deshalb Staatskirche, Kö: 
nigthum und Mel von ihren Inftitutionen ausſchließen konnten. Eng: 
land ift das Ideal der Art von politicher Anſchauung, welche vie Erb- 
ſchaft der Jahrhunderte nicht aufgeben, fondern veredelt beim Bau der 
Neuzeit mit anwenden will. Es ift deshalb einem Januskopf vergleid- 
bar, der das eine Geficht nach der Vergangenheit, das andere nad) ber 
Zukunft gerichtet Hält, während Nordamerika an eine am Meeredufer 
errichtete Statue erinnert, die dem Lande den Rücken ehrt und in Die | 
Verne des Oceans hinausblidt. 

Ungeachtet der häufigen Neibungen und Nivalitäten, bie zwiſchen 
England und den Vereinigten Staaten vorkamen, vergafßen bie beiden 
Nationen doch nie ganz, Daß fie aus derſelben Wurzel entfproffen und 
ſich die Nückjichten, welche nahe Verwandtſchaft mit ſich Bringt, ſchuldig 
find. Als die traurige Nachricht von Lincoln’ Ermordung nad) Yon 
don kam, befchloffen beide Häufer des Parlaments eine Adreſſe an Die 
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Krone, als Ausornd des Beileids und der Entrüftung über dieſes Ver⸗ 
brechen, zu richten (1. Mai 1865). Eine mächtige Partei in England 
hatte, gereizt von den Stolz, den die Vereinigten Staaten nicht felten 
bet ihren Beziehungen zu England zeigten, das durch den Bürgerkrieg 
über die große Republif gekommene Unglüd nicht ungern gejehen und 
außerdem aus induftriellen Gründen fi) auf Seite des Südens, von 
wo die engliichen Fabriken die ihnen nöthige Baumwolle empfingen, ge- 
neigt. Inteſſen hielt e8 die englifche Regierung jet für angemeffen, den 
Südſtaaten Die ihren früher bewilligten Rechte der Kriegführenven zu 
entziehen, und ihren Schiffen, wenn fie in englifchen Häfen einliefen, nur 
den Schuß angedeihen zu laſſen, den das Bölferrecht erlaubte, und bie 
Menschlichkeit forderte — Die englifchen Minifter befigen, da fie für 
den Gang der Regierung dem Parlament verantwortlich find, eine aus⸗ 
gedehnte Gewalt, werben aber bei deren Anwendung von ber öffentlichen 
Meinung ftreng beaufjihtigt. Es ging feit einiger Zeit das Gerücht, 
daß fich in die vom Lord-Kanzler Weftbury abhängige Verwaltung grobe 
Mißbräuche eingefchlichen hätten, daß ein wahrer Aemterhandel ftattfinde, 
und Perfonen zu Stellen gelangten, für die fie weder befähigt noch be— 
vehtigt feien. Die Preffe nahm ſich der Sache an, das Unterhaus ver= 
fügte eine Unterfuhung und fprady nach Abhörung von Zeugen ein Ta— 
delsvotum gegen den Lord-Kanzler aus. Obgleich derſelbe, vor feiner 
Erhebung zum Kanzleramt Str Ridard Bethell genannt, für einen ver 
erften Juriſten Englands galt, obgleich ſich aus ver Unterfuhung ergab, 
daß er aus den in feinem Reſſort fich eingefchlichenen Mißbräuchen nie 
verfünliche Bortheile gezogen hatte, und feine Collegen im Miniſterium 
ihn zu halten fuchten, fo mußte ex, da er den Vorwurf der Nachläfjig- 
feit nicht won ſich abwälzen konnte, feine Stelle nieverlegen, tn ver ihm 
Lord Cranworth folgte. Das Unterhaus nahın einen Antrag Monſell's 
af Abſchaffung des fogenannten Katholifeneived in dritter Leſung mit 
166 gegen 147 Stimmen an. Diefer Eid enthielt eine Claufel, bie 
den Tatholifchen Mitgliedern des Unterhaufes beleidigend erſchien, indem 
biefelben, außer dem Verſprechen, ihre Stellung nicht zum Nachtheil ver 
Staatöficche und der yroteftantifchen Regierung gebrauchen zu wollen, 
noch erflären mußten, diefen Eid im gewöhnlichen und wörtlichen Sinne, 
ohne irgend einen inneren Vorbehalt, eine Ausflucht oder Zweideutigfeit, 
abzulegen. Das Oberhaus verwarf einige Zeit nachher die vom Unter- 
haufe angenommene Abſchaffung des Katholifeneides, ald ihm Die be= 
treffende Bill vorgelegt wurde. 

Am 6. Yult wurde durch eine königliche Botfchaft das Parlament 
aufgelöſt. Die Wahlen zu dem neuen Unterhaufe fanden unter gün— 
ſtigen Umftänben flatt. England war mit der ganzen civilifirten Welt 
in Frieden. Selbſt die Etreitigfeiten mit Brafilien waren beigelegt und 
das englifche Cabinet Hatte ſich dabei zulegt entgegenkommend gezeigt. 

A.⸗B. 1. 2b. 19 
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Im Innern gab es Teine brennenden ragen, feine unverföhnlichen Ge— 
genfäge. Ein berühmter englifcher Geſchichtſchreiber (Dracaulay) hebt in 
feiner Charafteriftif des englifchen Volkes beſonders rühmend hervor, daß 
feine Sitten, ohne an Kraft zu verlieren, im Laufe der Zeit viel milver 
geworben find. Dieſe Bemerkung kann auch auf die politifche Haltung 
der Nation ausgedehnt werben. Die Parlamentswahlen gaben früher 
häufig zu den gewaltthätigften und roheften Scenen Beranlaffung, was 
in den letsten dreißig Jahren außerft felten geworden if. Die Regie- 
rung enthielt fih diegmal, wie überhaupt fett der Parlamentsreforn, 
jedes unmittelbaren Einfluſſes auf die Wahlen, wozu ihr, jelbft wenn fie 
es gewollt, Die Werkzeuge gefehlt haben würben, und überließ die Sache 
den verſchiedenen Parteien und dem Volke ſelbſt. Es mochten wohl in 
manchen Wahlbezirfen noch Beſtechungen der Wähler dur die Candi— 
Daten und deren Agenten vorkommen, aber in unendlid) geringerem 
Grade als früher. In dem neuen Unterhaufe gehörten 365 Mitglieder 
zu der liberalen, 292 zu der confervativen Partei; 182 traten zum 
erften Mal in das Parlament ein. Was die fociale Stellung der Mit- 
glieder dieſes Unterhaufes betraf, jo waren ungefähr 480 derſelben aus 
der ariſtokratiſchen Gentry, 110 aus der inbuftriellen Kaffe und einige 
50 aus ver der Rechtögelehrten hervorgegangen. 

England hat, alled zu allem gehalten, noch mehr Intereffen in an— 
deren Welttheilen al8 in Europa zu wahren. Seine infulariidhe Tage 
macht einen Angriff auf vafjelbe, fo lange e8 feine Meberinacht zur See 
aufrecht erhält, unmöglich, und würde nur zum Verderben deſſen führen, 
der ihn unternähme. So jehr auch Frankreich feine Kriegsflotte ver— 
mehren mag, die englifche bleibt ihr body immer überlegen. Dieſe 
eigenthümliche Stellung erlaubt dem engliſchen Volke, feine Thätigfeit 
ungehindert über den Ocean zu erftreden, denn die Handelöverbindungen 
mit den europätfchen Staaten mürben feiner Inbuftrie nicht genügen. 
Vermöge diefer maritimen Suprematie macht e8 feinen Einfluß auf allen 
Punkten der Erde, auf allen Inſeln und an allen Küften fühlbar. ‘Der 
überflüllige Theil der Bevölkerung des Mutterlandes entlavet fich dahin, 
und bleibt doch ftet8 mit demfelben in Verbindung. Ueberall bilden fich 
engliſche Niederlaſſungen, welche die Sprache, Sitten und politifchen Ideen 
Englands verbreiten. Auf diefe Art wird durch Handel und Schifffahrt 
ein großer Theil der Erde allınälig mit engliſchen ulturelementen er— 
füllt, wie dies im Mlterthum durch Krieg und Eroberung mit römifchen 
der Fall gewejen war. Dieſe überftrömenvde Bewegung der angeljächji= 
ſchen Race ift meit Davon entfernt ſchon ihr Ziel erreicht zu haben, fie 
verbreitet fich im Gegentheil immer weiter, und es läßt ſich vorausfehen, 
Daß Das angelfächlifche Element einft außerhalb Europa's das vorherr= 
ſchende fein, und daß dies auch auf Europa felbft nicht ohne Rückwir— 
fung bleiben wird. England befolgt aber ſeit einigen ‘Decennien in der 
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Behandlung feiner Colonten andere Grundfäge, als früher maßgebend 
waren. Anftatt fie vom Mutterland aus unmittelbar zu vegieren, wie 
died noch wor funfzig Jahren großentheil® ver Fall war, hat fie bieje= 
nigen, wo bie weiße Race dommirt, in den Stand gefeßt, ihre inneren 
Angelegenheiten felbft zu leiten. Mit Ausnahme des Rechts über Krieg 
und Frieden zu beftunmen, befizen fie faft alle Rechte unabhängiger 
Staaten, und den von der englifchen Negierung zu ihnen geſchickten Statt— 
haltern Liegt vornehmlich die Vollziehung der von dein Golontalparlament 
erlafjenen Gefege und der allgemeine Schu ob, während ihr übriger 
Wirkungskreis ſehr beſchränkt if. England hindert e8 nicht nur nicht, 
ſondern ſieht es gern, wenn die Colonien eine eigene Miliz bei ſich er= 
richten und fi) in Vertheidigungszuſtand fegen. Die Regierung kommt 
ihnen Dabei, wenn fie e8 bedürfen, durch Subfidien, durch Lieferung won 
Waffen, durch Sendung von Iuftructoven u. |. w. zu Hülfe. In ſolcher 
Lage befinden ſich Canada, Das Cap der guten Hoffnung, Auftralien, 
Neu-Seeland u. |. w. Der Gedanke, der England jest im Verhältniß 
zu feinen von der weißen Race bewohnten Colonien voranleuchtet, tft Der 
einer Conföberation, an deren Spige fi das Mutterland befindet, aber 
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ihnen widerwillige Herrichaft über fie in Anſpruch nimmt. Mehrmals 
hatten englische Minifter im Parlament erklärt, daß, wenn diefe Colonien 
ganz auf eigenen Füßen ftehen Könnten, es der Regierung gerade recht 
fin wirde Nur unter fremde Botmäßigfeit dürften fie nicht fallen. 
Je mehr diefelden an Bevölferung und Reichthum zunehmen würden, um 
jo größeren Bortheil werde das Mutterland aus den Handelöverbindun= 
gen mit ihnen ziehen. England hatte im vorigen Jahrhundert an 
den fpäter ſogenannten Bereinigten Staaten gelernt, wie geführlih und 
auf die Dauer unmöglich e8 ijt, fernliegende, nach Selbftändigfeit dir - 
ftende und zu Macht emporgeftiegene Colonien in ftrenger Abhängigfeit 
halten zu wollen. 

Die inneren Zuftände Canada's waren feit Tängerer Zeit in Ber- 
fl gerathen; theils waren fie veraltet, theils ftanden fie un Widerſpruch 
zu einander. Die eingeführten einzelnen Neuerungen paßten zu dem 
Uebrigen nicht. Vermöge des von England in feinen amertfanifchen 
Colonien angeregten Princips der GSelbftregierung trat ein Congreß von 
Notabeln in Quebec zufammen und bejchloß die Vereinigung ſämmtlicher 
Colonien zu einem Bundesſtaat. Zwiſchen ven aus Canada’ nach Lon- 
don geſendeten Bevollmächtigten und dem Colonialminiſter Cardwell fan= 
den Conferenzen ftatt, die hier libergangen merben müſſen, da fie zu 
Iofaler Natur waren, deren allgemeines Refultat aber bemerfenswerth 
Üt, indem Canada erflärte, die Verbindung mit dem Mutterland auf alle 
Weile, mit Gut und Blut aufrecht erhalten zu wollen, und die Regie— 
rung die Gegenverpflichtung anerfannte, jeden Theil des britifchen Reichs 
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mit Aufbietung aller Kräfte zu vertheidigen. Es war ſchon worgefom- 
men, daß Solonten die ihnen von England angebotene Selbtregierung 
ablehnten, indem fie davon zu viele Mühen und Ausgaben befürcchteten. 
Auch jest waren Neufhottland, Neubraunfchweig, die Prinz Eduard-Inſel 
und Neufundland gegen den Plan einer Conföderation ſämmtlicher bri= 
tifcher Colonien Nordamerika's, weil dies, nad ihrer Meinung, ihre 
Ausgaben vermehren, ihre befonderen Rechte beichränfen und ihren Handel 
beeinträchtigen konnte. 

Irland war nach wie wor die kranke Stelle in dem fonft jo fraft= 
vollen Organismus des britifchen Staatslebens. England hatte zmar 
durch die Emancipatton der Katholifen die politifche Lage des iriſchen 
Volkes verbeſſert, aber die fociulen Webelftände, herbeigeführt durch Das 
Dafein einer reich dotirten proteftantifchen Kirche unter einer überwiegend 
fatholifchen Bevölferung, welche dieſe proteftantifche Kirche erhalten muß, 
und die unglinftigen Agrarverhältniffe, welche die nachtheiligen Seiten 
des aroßen und Fleinen Beſitzſtandes mit einander verbinden, dauerten 
ungeachtet aller übrigen von der Zeit herbeigeführten Veränderungen fort. 
Dazu fam eine traditionelle inftinktartige Abneigung zwiſchen den beiden 
Nacen, den eingeborenen celtiſchen und Tatholifchen Irländern und den 
von eingewanderten Engländern und Schottländern abitammenden PBrote= 
ftanten in Irland, Diefe Abneigung wäre, felbft wenn die beiven Racen 
fich einer gleichmäßtgen Behandlung von Seiten der Geſetze zu erfreuen 
gehabt Hätten, ſchwer zu befeitigen gemefen. ‘Die Fortdauer einer privi— 
legirten proteſtantiſchen Staatöficche und das Elend der fatholifchen Pächter, 
dem MWohlftande der proteftantifchen Grundherren gegenüber, hielt Haß 
und Mißtrauen zwiſchen den Parteien immer wach und ließ die alten 
Wunden nicht vernarben, Die irifchen Katholiken hatten e8 von jeher 
geliebt, unter ſich geheime Geſellſchaften zur Befreiung von ver englifchen 
Herrſchaft zu errichten, ohne aber aus ihnen je einen wirklichen Vortheil 
zu ziehen. Neuerdings hatte ſich in Irland ein Geheimbund gebildet, 
deſſen Mitglieder fi Fenier nannten, angeblich nad) einem Könige Der 
Phönicter Namens Fenius, der in vorhiftorifher Zeit nach Irland ge= 
fommen fein fol. Uralte Sagen, von dem phantafievollen Geift der 
celtiihen Irländer lebendig erhalten, leiten den Urſprung ihrer Race 
aus Borderafien ber. Noch ſchwebt ein Dunkel über der "Entftehung 
und raſchen Ausbildung des Geheimbundes der Fenier. Nur das Eine 
it gewiß, daß er die Losreifung Irlands von Eugland zum Zweck hat 
und auch in Amerika ſehr verbreitet ift. Die englifche Regierung ahnte 
fein Daſein, hielt ihn aber für eine eben fo gefahrlofe Spielerei, wie 
einige andere ihm vorangegangene geheime Gefellfchaften, die zwar ein— 
zelne Unordnungen herbeigeführt, aber fi) bald wieder in nichts aufge— 
löjt hatten. Allein im Sommer 1865 vernahm man, daß überall in 
Irland mächtliche Waffenübungen ftattfanden, daß die unteren Voltöflaffen 
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ſich maſſenhaft in den Fenierbund aufnehmen ließen, daß derſelbe wohl⸗ 
organiſirt war und Hülfe aus Nordamerika erwartete. Unter ben bor= 
tigen Tatholifchen Irländern hatten fehr viele in dem Kriege gegen bie 
Südſtaaten gedient und waren bereit, ihren Brüdern in Europa zu 
Hülfe zu kommen. Die englifche Regierung glaubte ſich endlich zu ernſt⸗ 
lichem Einfchreiten verpflichtet. Plöglich beſetzte am 15. September die 
Polizei in Dublin die Druderei des Hauptblattes des Fenierbundes: 
„Das Iriſche Volk“, verhaftete die Leiter deſſelben und eine Anzahl 
anderer Perfonen, gegen die ein Staatöproceß eingeleitet wurde. Stadt 
und Grafichaft Cork wurde in Belagerungszuftand erklärt und auf die 
Ergreifung des Hauptes der Fenier, John Stephens, ein Preis von 
200 Pf. St. geſetzt. Derfelbe ward auch wirklich verhaftet, entkam 
aber mit Hülfe einiger feiner Wächter aus dem Gefängnig und rettete 
fih nad, Frankreich. Der Fenier Luby, Eigenthümer des Blattes „Das 
Jriſche Volk“, wurde zu zwanzig Jahren Deportation verurtheilt, Irland 
ſtark mit Truppen befegt und die Haben corpus=Acte dajelbft Juspen- 
dir. Es kamen wohl noch einzelne Unorbnungen vor, aber die engli— 
Ihe Regierung Tieß viele Verhaftungen vornehmen und die irifche Küfte 
jo genau bewachen, daß die aus Amerika herbeteilenden Fenier nicht 
landen Eonnten, oder wenn dies ausnahmsweiſe einmal geſchah, Togleid) 
ergriffen und in Gewahrſam gebracht wurden. Der Fenierbund dauerte 
im Stillen fort, Tonnte ſich aber in Irland nicht mehr regen, und bie 
Demonftrationen der amerikaniſchen enter gegen Canada, um dort der 
englifchen Regierung zu ſchaden, ſchlugen ebenfalls fehl. — Außerordent⸗ 
liches Auffehen machten die Vorgänge in Iamaica, wo die in Morant- 
Bat) von den dortigen Negern begangenen Unordnungen (October 1863) 
für ein Attentat der ſchwarzen Benölferung auf bie weiße angejehen 
wurden und die graufamften Repreſſivmaßregeln heroorriefen. Einige 
hundert Neger, unter ihnen folche, deren Schuldloſigkeit ſich ſpäter her— 
ausftellte, wurden hingerichtet, eine große Anzahl, unter ihnen auch viele 
Frauen, wurden gepeiticht. Die englifche Negterung fchidte eine Unter- 
juhungscommiffion nad) Jamaica, auf deren Bericht der Gouverneur 
der Infel, Ehre, abgefegt, und eine gerichtliche Verfolgung gegen bie, 
welche bei der Unterbrüdung des Aufſtandes Graufamteiten oder Plün- 
derungen verübt hatten, angeorbnet wurde, Es war aber immer ein 
übles Zeichen, daß auf einem Territorium, das unter englijchen Gefetzen 
fteht, ein Parlament und Gefchmornengerichte befittt, ſolche Gewaltſam⸗ 
keiten und Rechtöverlegungen, wie in Jamaica vorgefallen, überhaupt 
vorkommen Tonnten. 

Die Vereinigten Staaten, die dadurch, daß Großbritannien den aufs 
ſtändiſchen Südſtaaten die Rechte von Kriegführenven beigelegt hatte, em— 
pfinblich beleidigt worden, vergaßen ihren Groll auch nad Beendigung 
des Kampfes nicht, und erneuerten mehrmals den Anfpruc auf Erſatz 
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für den Schaben, der ihnen duch die in England ausgerüfteten Caper- 

Ichiffe ihrer bejiegten Gegner zugefügt worben war. Vergebens machte 
der Miniſter des Auswärtigen, Lord Ruſſell, die Regierung der Union 
auf einen PBräcedenzfall in ihrer eigenen Geſchichte aufmerkſam, als fie 
den von Spanien abgefallenen ſüdamerikaniſchen Colonien bie Rechte von 
Kriegführenden zuerkannte, vergebens wies er ihr nad), daß das engliſche 
Geſetz über Caperei genau dem amerikaniſchen nachgebilvet ſei, die Re— 
gierung der Unton beftand auf Entſchädigung und ſchlug ein Schieds— 
gericht wor, das aber von Lord Ruſſell mit der Bemerkung abgelehnt 
wurde, daß Die beiden Fragen, ob England feine Neutralitätspflichten 
erfüllt habe und ob das englifche Geſetz von den englischen Kron⸗-Advo— 
faten richtig gebeutet worden jet, nimmermehr einem Dritten zur Ent— 
ſcheidung überlaſſen werben könnten. Wenn die engliſche Regierung fich 
dazu verſtände, jo würde ſie ihre eigene Würde verlegen und die Stel— 
lung aller Neutralen in künftigen Kriegen gefährden. Andererſeits ſei 
ſie gern bereit, in die Ernennung einer engliſch-amerikaniſchen Commiſſion 
zu willigen, der die Unterfuchung aller während des Krieges etwa ent= 
ſtandener Anfprüche zugemwiefen werben Könnte, worauf aber die Unton 
nicht einging und thre Ansprüche für den Augenblid fallen ließ, um fie 
wahricheinlich in gelegenerer Zeit wiederaufzunehmen. — Die Gajteiner 
Convention hatte in England lebhaftes Mißfallen erregt, und Lord 
Ruſſell richtete eine Circulardepeſche an die Vertreter Englands im Aus— 
lande, in der e8 unter Anderem folgendermaßen hieß: „Alle Nechte, 
alte ſowohl wie neue, gleihwohleob fie fid) auf eine feierliche Ueberein— 
kunft zwiſchen Herrichern oder auf den Haren Ausdruck des Volkswillens 
ſtützen mochten, find durd) Die Webereinfunft von Gaſtein verlegt worden, 
und die Autorität der Gewalt ift die einzige Macht, die man zu Rath 
gezogen und anerkannt hat. Die Regierung Ihrer Majeftät beflagt 
lebhaft Die auf ſolche Weile kundgegebene Mißachtung des öffentlichen 
Rechts und des berechtigten Anſpruchs, melden ein Bolt erheben kann, 
wo es fi) um fein Geſchick Handelt (14. Septeinber 1865). Der 
Einſpruch Englands gegen die Gaſteiner Convention war aber wie der 
einige Zeit vorher von Frankreich ausgegangene nur paſſiver Natur, 

ſprach dlos eine Ueberzeugung ohne die Abſicht weiterer Bethätigung aus, 

indem Lord Ruſſell am Ende feiner Depeſche, dem Gelandten, an den 
fie gerichtet war, erflärte, dieſelbe ermächtige ihn nicht, dem Hofe, an 
welchen ev acereditirt war, Bemerkungen über diefen Gegenſtand zu 
machen, ſondern fie habe nur den Zweck ihn wiſſen zu laffen, in wel- 
Gem Sinne er zu ſprechen habe, wenn die Gelegenheit fich barbiete. 

Am 18. October ftarb nad) Furzer Krankheit in hohem Alter Lord 
Palmerjton, der viele Jahre über als Kriegsminiſter, Minifter des In— 
nern, Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten und erfter Lord des 
Schatzes, thätig gemwefen war. Palmerſton war fett Talleyrand'd und 
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Metternich's Tode der vielgenanntefte unter den europäiſchen Stants- 
männern, ohne deſſen Zuziehung und Mitwirkung keine große Angele- 
genheit entfchieden worden ift. An Feinheit des Blicks, an Vorausſicht 
deſſen, was kommen werde, und der Gewandtheit, fein Verhalten danach 
. einzurichten und fein Schiff flott zu erhalten, mag er nicht leicht von 
Jemand übertroffen worden fein. Aber deſſen ungeachtet hat er auf 
England und die Welt weniger Einfluß ausgeübt als manche andere 
Politifer, die weniger anhaltend glüdlich gemejen find. Denn ev war 
ohne tiefe Ueberzeugungen und Grundfäge und immer nur der Mann 
des Augenblicks, weshalb fein Name bet der Nachwelt nicht denſelben 
Ruf wie bei feinen Zeitgenoflen befigen wird. Zur Löſung der großen 
politifchen und focialen Fragen, die England unter ihm beichäftigten, 
wie die Emancipation der Katholifen, die Barlamentsreform, ver Preis 
handel u. |. w. Hat er meniger al8 Andere beigetragen. Die wahre 
Größe wirkt langſam nad, aber Palmerſton hat nichts gethan, mas die 
Aufmerkfamfeit der fommenden Generationen in hervorragenden Grabe 
auf ihn ziehen könnte. Aber nie hat ein Staatsmann ich weniger felbft 
überlebt als Palmerſton, der bis zum Testen Augenblid oben auf ges 
blieben iſt. Es geſchah Dies-aber nicht, weil er die Situation beherrfcht 
over über feiner Yeit geftanden hätte, jondern weil er ſich immer nach 
ihr richtete, in feinen Conflict zu ihr trat und auf gebahnten Wegen 
blieb. Der momentane Erfolg galt ihm Alles und it ihm in hohem 
Grade zu Theil gemorven, aber er hatdeinen Samen für die Zukunft, 
was zur wahren Größe gehört, ausgeftreut. 

Die Königin wohnte der Eröffnung des neugewählten Parlaments 
bei, Tieß aber die Thronrede durch den Lordkanzler verlefen (6. Febr. 
1866). Wie gewöhnlich wurden die Ereigniffe erwähnt, welche England 
feit dem Schluß der legten Parlamentsjeffion berührt hatten. Was aber 
beſondere Aufmerkſamkeit erregte, war die Unterfuchung, welche die Re— 
gterung, behufs des Stimmrechts bei der Wahl von Parlamentsmitglie- 
dern fir Grafichaften, Städte und Wahlfleden, hatte anftellen Iafien. 
‚Denn dieje Unterfichung beendigt iſt“ hieß es in der Thronrede, „wird 
die Aufmerkfamteit des Parlaments auf die erlangten Reſultate gelenkt 
werben, um folche Verbefferungen in dem das Stimmrecht bei der Wahl 
von Unterhausmitglievern regelndem Gele zu treffen, die unferen freien 
Inftitufionen zur Befeftigung gereichen und die öffentliche Wohlfahrt be— 
fördern. ......... — Bei der Adreßdebatte im Unterhauſe wurden von 
den liberalen iriſchen Mitgliedern Amendements auf Beſeitigung der 
Staatskirche in Irland, auf Verwendung ihres Einkommens zur Beſol⸗ 
dung des Tatholifchen Clerus und zur Volkserziehung, auf Beſchränkung 
des Rechts wmilltührlicher Austreibung von Seite der Grundherren gegen 
ihre Pächter eingebracht, aber fämmtlid verworfen. — Obgleich Eng- 
lands auswärtige Politit während ver letzten Jahre ohne entfcheidenden 
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Einfluß auf die Weltverhältniffe geweſen, jo war doch die innere Bewe⸗ 
gung nie till geftanden und hatte auf eine Reform des Unterhaufes 
hingeleitet, in deffen Wohl und Aufammenfegung manches nicht mehr 
zeitgemäß erſchien. Eine von ber „Allgemeinen Reform-Liga“ berufene 
- Konferenz, aus ungefähr 200 Abgeoroneten der verjchtedenen Reform: 

vereine des Landes beftehend, ſprach ſich einſtimmig für allgemeines 
Wahlrecht aller in einem Wahlbezirk angejeffener und eingetragener 
Männer von unbeicholtenem Charakter und für geheime Abſtimmung 
ans. Um das Heft nicht aus den Händen zu geben, um die Bewegung 
zu leiten und zu mäßigen, hatte die. Regierung beichloffen, felbft eine 
BU für Parlamentsreform vorzulegen, auf melde ſchon der oben er= 
wähnte Pafjus in der Thronrede hinwies und die von dein Schatzfanzler 
Gladſtone am 12. März (1866) eingebracht wurde. 

Die im Jahre 1832 nach langen und heftigen polttiihen Kämpfen 
angenommene Reformbill war in verfchievenen Punkten veraltet. Die 
wahlberechtigte Bevölkerung hatte ſich feitvern in vielen Wahlbezirken 
vermehrt, in einigen vermindert; der Wohlftand war im Ganzen jehr 
geftiegen, fo daß zwilchen den damals getroffenen Einrichtungen und ber 
gegenwärtigen Sachlage erhebliche Unterjchieve herwortraten.. Schon 
mehrmald waren ſeitdem Anträge auf Reform des Wahlrechts einge 
bracht, aber immer wieder befeitigt worden. Ein Theil der befigenden 
Klaffen fürdhtete von der Vergrößerung der Wahlförper das Ueberſtrö— 
men demokratiſcher Ideen und mar gegen jeve Veränderung ber fett 1832 
beſtehenden Geſetzgebung mißtrauiſch. Auch ſchien die Natton, mit jener 
Epoche verglichen, von keinem tiefen Bedürfniß nach einer Neuerung in 
dieſer Beziehung erfüllt zu fein. Indeſſen waren bie Reformoereine 
unermüdlich damit beichäfttgt, die Nützlichkeit einer Ausvehnung des Wahl- 
rechts in Rede und Schrift darzulegen, die Maffen ließen ſich von diefem 
Einfluß immer mehr durchdringen, und das Miniftertum glaubte, wenn 
es dieſem Verlangen zu rechter Zeit nachgab, mit mäßigeren ZYugeftänd- 
niffen an den Volkswillen, als bei längerer Berfagung durchkommen zu 
können. — Gladſtone ſagte in feiner Rede bet Vorlegung der Bill für 
Parlamentsreform: Gleich in der erften Cabinetsſitzung nad) Lord Pal- 
merſton's Tode fet beichloffen worden, die erforderlichen ftatiftiichen Auf 
nahmen anfertigen zu laflen, um ohne Verzug zum Werke zu jehreiten. 
Es habe fih) nun um den Umfang der Mafzregel gehandelt. Zuerſt 
jet es nöthig gewejen, den Stand des Wahlrechts in England, Schott- 
Ind und Irland, dann die verwidelte Frage der neuen Bertheilung der 
Parlamentsſitze und der Abgrenzung der ftäbtifchen Wahlbezirke, enblic 
auch die gefeglichen Beftimmungen zur Verhütung von Wahlbeftechungen 
in Betracht zu ziehen. Es ſei nicht zu erwarten gewefen, daß das Par 
lament diefen ſämmtlichen Eeiten der Reforınfrage während der laufen: 
den Seſſion feine Aufmerffamteit würde widmen können. Die Regie 
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rung beabfichtige daher vorläufig nur die erfte Eeite der Frage in Angriff 
zu nehmen: die Ausdehnung des Wahlrechts, und überlaſſe die Behand- 
lung der anderen Seiten fpäteren Gelegenheiten. Man folle aber daran 
keineswegs ſchließen, daß es ihr überhaupt nicht Ernſt mit der Reform 
fl. Mean mitfje bevenken, auf welchen Grund das Parlament conftituirt 
fi. Außerhalb der etwa 900,000 Perſonen betragenden Wählerichaft 
befinden ſich fünfthalb Millionen Männer allen Bürgerpflichten unter- 
worfen wie die übrigen, und eben fo wie diefe am Frieden und an ber 
Ordnung des Landes berkeiligt; feierliche Verſprechungen ſeien denfelben 
gemacht worden, die man nicht brechen dürfe. — Was’ die parlantenta= 
riſche Vertretung der Grafſchaften, d. h. der ländlichen Wahlbezirke be= 
treffe, To gehe der Vorſchlag der Regierung dahin, den Wahlcenjus von 
50 auf 14 Pf. Ct. jährlichen Miethzinfes für ein Haus — mit 
oder ohne Land — herabzufegen, was die Zahl der ländlichen Kühler 
um 171,000 vermehren würde. Berner follen die in Städten und Wahl— 
fleden wohrenden Pächter den Freiſaſſen folder Orte in Bezug auf ihre 
Wahlberedhtigung gleichgeftellt werden. Wahlberechtigt Tolle ferner fein, 
mer für zwei Jahre hindurch ein Depofitun von mindeftend 50 Pf. 
St. in einer Sparkaſſe nachweiſen fanı. Im Bezug auf die ftäbtifchen 
Wahlbezirke feien vier Klaſſen unterfchieven worden: die Bewohner be= 
jonderer Häufer, welche ihre Abgaben felbft bezahlen — die Bewohner 
befonderer Häufer, für die der Hauseigenthümer die Abgaben zahlt — 
bie bisher gänzlich unberüdfichtigten Bewohner eines abgefonderten Haus- 
theile8 — die gewiffermmaßen init dem Hauseigenthümer lebenden Abmie⸗ 
tber von Zimmern. Seit 1832 fei die ftäbtiiche Wählerjchaft von 
282,000 auf 512,000 Köpfe geftiegen, ein mit der Vermehrung der 
Bevölkerung nicht gleichen Schritt haltender Zuwachs. Die arbeitende 
Klaffe fei mit 26 Procent betheiligt, im Jahr 1832 aber hätten bie 
Arbeiter 31 Procent der Wahlkörper ausgemacht, daher müſſe jett etwas 
zur Wiederherſtellung eines angemefjenen Verhältniſſes geſchehen. Was 
die beiden erſten Klaſſen betreffe, jo follen die Beſchränkungsklauſeln in 
Betreff des Modus der Zahlung aufgehoben, und wenn der Hausetgen- 
thümer Diefelben zu leiften hat, der Name des Hausbewohners, welcher 
die Laften doch in letzter Inftanz trägt, auf das Wahlregifter gefett 
werden. Durch diefe Neuerungen werden 60,000 Wahlitunmen mehr 
creirt werben. Der dritten Klaſſe, Inhaber eines Haustheiles, welche 
feine Abgaben für das Haus bezahlen, fol, wenn fie jih Jahr um Jahr 
melden, daß Stimmredt unter der Bebingung verliehen werden, Daß der 
Nachweis eines jährlichen Wohnungswerthed von 10 Pf. St. geführt 
werde; daſſelbe gilt für die vierte Klaffe, die Abmiether von Zimmern, 
wobei jedoch bei der Abſchätzung des Jahreswerthes von 10 Pf. St. 
das Mobiliar nicht zu veranfchlagen ſei. Hierburch würden Die arbei- 
tenden Klaſſen ſehr geringen Zuwachs an Stimmberechtigten erlangen, 
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mehr die Mittelklaſſen. Wolle man nun, um die arbeitenden Klaffen zu 
gebührender Vertretung gelangen zu Yaffen, eine tiefere Cenſusſtufe feft- 
Teen, jo würde eine Herabfeßung auf 6 Pf. St. den jeigen Arbeitern 
in den ftädtifchen Bezirfen 242,000 Wähler hinzufügen, was Diejer 
Klaſſe in den Städten die Majorität, die Zahl von 428,000, geben 
wiirde. Um einer derartigen plößlichen Berlegung des Schwerpunktes 
vorzubeugen und zugleich den arbeitenden Klaſſen gerecht zu werben, fihlage 
die Neyterung vor, einen Miethwerth von 7 Pf. St. zur Baſis zu 
nehmen, was eine Vermehrung der wahlberechtigten Arbeiter von 144,000 
Röpfen ergeben würde. Der Gefeßentwurf der Regierung werde, wenn 
angenommen, die Wählerichaft von England und Waled (denn Schott- 
land und Irland werden von diefen Beftimmungen nicht berührt) um 
400,000 Stimmbercchtigte bereichern, deren eine Hälfte aus Arbeitern 
bejtände. In den Grafſchaften, d. h. auf dem Lande, werde ſich Das 
Verhältniß fo ftellen, daß die arbeitende Klaffe noch verliere, während 
fie in den ſtädtiſchen Wahlbezirfen eine Stunme unter dreien erhalten 
wirbe. Im Ganzen werde die Wählerfchaft von England und Wales 
fi) auf 1,064,000 vermehren (550,000 auf dem Lande, 514,000 in 
den Städten) und die Stunmberedhtigten würden den vierten Theil der 
erwachienen Männer ausmachen. — Die „arbeitenden Klaſſen“ find ein 
elaftiicher Begriff, in der Reformbill war er aber ziemlich ſcharf begrenzt 
worden. Die Kategorie umfaßte zwar nicht blos Arbeiter um Taglohn, 
ſondern auch Handwerker, die einen Gehülfen over Lehrling beichäftigten, 
ſchloß aber jeven aus, dev nicht zu feinem Unterhalt mit eigener Hand 
arbeitete. Die dem Parlament vorgelegten Ausweiſe über Berölferung, 
Beftenerung und Stimmredit in Burgfleden und Grafichaften von Eng- 
land und Wales enthielten manchen erwähnenswerthen PBunft von allge 
meiner und nicht blos auf die Parlamentsreform bezüglicher Bedeutung. 
In vielen großen Städten ift die Bevölkerung ſehr gewachien, in vielen 
kleinen Drten eben fo fehr gefchwunden. In ungefähr zwanzig Wahl- 
fleden, an deren Spike die City won London fteht, hat feit 1832, der 
Zeit der erften Neformbill, eine Geſammtabnahme von 32,877 Perſo— 
nen ftattgefunden. Die große Mehrzahl diefer Abnahmefälle findet man 
im Süden und Weiten Englands. In mehren Orten, wie Prefton, 
war die Bevölkerung geftiegen, aber die Wählerzahl gefallen, weil die 
Reformbill von 1832 gewiſſen Klaffen, die eine Ausnahmeftellung und 
auf Grund derfelben ein vom Cenſus unabhängiges Stimmrecht befaßen, 
dieſes Privilegium genommen hatte. Anderswo war die Bevölkerung 
fleiner geworben, die Wählerzahl aber in Folge ver foctalen Hebung der 
Einwohner geftiegen. — Unter den einregiftiirten 488,000 Burgfleden= 
wählern gab e8 nicht weniger al8 128,603 PBerfonen, die zu den arbei- 
tenden Klaſſen, im oben bezeichneten Sinne gezählt wurden. Schon in 
den Londoner MWahlbezirken bilden die arbeitenden Klaffen fein geringes 
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Element im Wahlförper ; in Southwark find e8 5000 unter 11,000 Wäh- 
fern; in Lambeth 9000 von 27,000 Wählern; in Tower Hamletd 8000 
von 34,000. Aber in Birmingham, Sheffield, Nemeaftle und anderen 
Städten des fabrifreichen Nordens machen die Arbeiter 20 Procent, in 
Salford und Xeicefter beinahe 40 und in Lancafter 46 Procent ber 
Wählerflaffe aus. Die in ven Ausweiſen enthaltenen Yactı waren zu— 
weilen der Art, daß fie fi) von Gegnern wie von Anhängern der Re— 
form leicht als Argument gebrauchen ließen. „Alſo ein Viertel der 
Burgfleckenwähler,“ fagten die Gegner, „beſteht gerade aus jenen arbei- 
tenden Klaſſen, von denen mancher Liberale Politiker behauptet und be— 
flagt, daß fie von aller Vertretung ausgefchloffen find!’ — „Das ift alfo 
das Schreckbild,“ erwiberten die Anhänger, „das ift der unveife Arbeiter, 
dev alle Orbnung gefährden würde, wenn er vertreten wäre! Sehr 
gefährlich, in der That! Er ift vertreten und hat dem Staat feine Ge— 
fahr gebracht! Es handelt fih nur darum zu erwägen, ob er im rechten 
Verhältniß zu den übrigen Klaffen der Nation vertreten iſt.“ — 

Um 4. Meat legte der Schatzkanzler Gladftone das Budget für 
1866 vor. Die Einnahmen wurden darin zu 67,575,000 Pf. St., 
die Ausgaben zu 66,225,000 Pf. St. veranſchlagt. Es ergab ſich fo- 
mit ein Ueberſchuß von 1,350,000 Pf. St. Diefer Ueberſchuß follte 
nad dem Vorſchlage Gladſtone's verwendet werden zu: Ermäßigung des 
Holzeinfuhrzolls 307,000, Ermäßigung des Weinzolls 58,000, Abjchaf- 
fung de8 Pfefferzolls 112,000, Herabfeßung der Omnibusfteiter 85,000, 
Tilgung der Staatsſchuld 500,000, verwenbbarer Reit 286,000 Pf. 
&. Der Ausweis über Die Staatdeinnahmen zeigte, ungeachtet bedeu— 
tender Steuerreductionen, ein fehr befriedigendes Geſammtergebniß, und 
hewies wie jehr der Nationalveihthum im Zunehmen begriffen mar. 
Doch zog die Reformbill mehr als alles Andere die allgemeine Aufmert- 
ſamkeit auf fih. Am 7. Mat brachte Gladſtone als Ergänzung derfel- 
ben die Bill zur Neuvertheilung der Parlamentsſitze ein. Sie unterfchien 
ſich im Princip daburd) von dem bezäglichen Theile der Reformbill von 
1832, daß fie‘ feinen Wahlfleden ganz feiner Vertretung beraubte, wie 
es Damals mit den fogenannten „Rotten Boroughs“ geihah, wohl aber 
einer Anzahl Kleiner, weniger al8 8000 Einwohner zählender Orte, bie 
bigher zwei Mitglieder in das Unterhaus gefandt hatten, einen ver zwei 
Sitze entzog. Solcher kleinen Wahlfleden gab es ein und vierzig, und fie 
jolten, wie ſchon in Schottland mehrfach geſchehen war, zu Wahlbezirken 
guppirt werben, wobei Gladſtone fi auf die Erfahrung berief, daß in 
ſolchen Wahlbezirken Beftechung fehr felten vorfomme, während fie in 
den einzelnen Keinen Wahlflecken vorzugsweiſe zu Haufe fe. Acht andere 
kleinere Städte follten, ohne gruppirt zu werben, je einen Sit verlieren. 
So würden zufammen neunundvierzig Sige verfügbar, von denen ſechs⸗ 
undzwanzig unter die Grafſchaften, ſechzehn unter die großen Städte 
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Englands vertheilt werden und fieben an Schottland fallen follten. — 
Gladſtone's Reformbill wäre unter anderen Umftänden geeignet geweſen, 
dem Verlangen der Maffen nach einer Erweiterung des Wahlrechts für 
einige Zeit zu genügen. Aber e8 gab eine zahlreiche Partei, welche jeder 
Reform des Unterhaufes entgegen und entichloffen war, die jegt vorge 
legte zu Ball zu bringen. Um dieſe Wbficht nicht zu früh zu erkennen 
zu geben, Tiegen die Gegner der Bill diefelbe zur zweiten Leſung gelan- 
gen und beſchloſſen, fie erft in der Committeberathung anzugreifen. In der 
betreffenden Sitzung (18. Juni) ftellte Lord Duͤnkellins den Antrag, daß 
nicht die Hausrente, ſondern ber für die Steueranlage angenommene 
Sahreswerth des Hauſes den Mafftab des Wahlcenius m den Stäbten 
bilden follte, wodurch angeblich nur ein adminiſtratives Detail geregelt, 
in der That aber das weſentlichſte Princip der ganzen Reformbill in 
Frage geftellt wurde, indem ber Antrag zwar formell den vorgefählagenen 
Wahlcenfus für die Städte von 7 Pf. St. unberührt Tieg, in Wahrheit 
aber venjelben, wenn man die befonderen Umftände in Betracht zog, 
venfelben von 7 auf 9 Pf. erhob, und damit die eigentliche Arbeiterflafe 
nad) wie vor von dem Wahlrecht ausſchloß. Nach Gladſtone's Exrflä- 
rung, daß die Regierung durchaus nicht gefonnen jet, fich dieſes Amen— 
dement aufpringen zu laffen, traten alle offenen und geheimen Gegner 
der BU für daffelbe in die Schranken. Es wurde mit 315 gegen 301 
Stimmen ängenommen. Das Minifterium war von Anfang an in ber 
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Reformfrage in einer ſchwierigen Lage gewelen, indem die von ihm ver= 


ſuchte Löſung in den Augen der Einen zu unvollftändig war, in denen 
der Anderen dagegen zu weit ging, oder nad) der Meinung dieſer letz— 
teren ganz unterbleiben follte. Einen Augenblid lang dachte das Mini- 
fterium an eine Auflöfung des Unterhaufes, gelangte aber bald zu ver 
Ueberzeugung, daß diefe Maßregel, da das Unterhaus noch fein Jahr 
alt war, im Lande große Unzufriedenheit erregen und ver Liberalen 
Partei vielleicht vierzig Site koften würde. Das Miniftertum reichte demnach 
feine Entlaffung ein, und Lord Derby, das Haupt der Torypartei, erhielt von 
der Königin den Auftrag ein neues Kabinet zu bilden, und wurde erjter Lord 
des Schatzes; Disraeli, Schatzkanzler; Rord Stanley (Derby's Sohn) Mint= 
fter des Auswärtigen; Walpole, Deinifter des Innern ; General Peel, Kriegs— 
minifter. Alle anderen Stellen im Kabinet wurden mit einflußreichen Toryno⸗ 
tabilitäten beſetzt. Kurz vor Eintritt des neuen Miniftertums hatte die Re— 
formliga ein großed Meeting, mitten in London, auf Trafalgar = Square 
veranftaltet, gegen welches die Polizei nicht einzufchreiten wagte, obgleich e8 der 
confervativen Partei fehr ungelegen kam, und das folgenden Beſchluß faßte: 
„Das Haus der Gemeinen, ermählt von nur einem Theile der erwachtenen 
männlichen Bevölferung des Landes, ift eine Verlegung und Verhöhnung 
der Grundſätze und Abfichten der Verfaffung, und vie factiöfe von Tories 
und Scheinliberalen gegen die geftärzte gemäßigte Neformbill gerichtete 
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Oppofitton, dazu die beleivigende und höhniſche Sprache, deren fie fich 
gegen die arbeitenden Klaſſen bevienten, machen e8 für die Liberale Partei 
zur gebieterifchen Nothmendigfett, tm ganzen Lande zufammenzuftehen, 
um es dahin zu bringen, daß die Verbefferung der Vertretung der Na— 
tion im Parlament bis zur Stimmberechtigung aller anſäſſigen erwad- 
jenen Männer durchgeführt werde.” — Im feinem im Oberhaufe aus- 
enandergefetsten Programm erflärte Lord Derby, daß er einer weiteren 
Varlamentsreform im Princip nie abhold geweſen fei, aber fich und feine 
Collegen durch feine beftimmten Zufagen in diefer Frage binden wolle. 
Er habe die Reformacte von 1832 durchführen helfen und ſei aud 
ſpiter Anträgen, die eine Ausdehnung des parlamentarifchen Wahlrechts 
auf daflix geeignete Volksklaſſen bezweckten, nicht entgegen gewejen. In⸗ 
deſſen fürchte er, daß die jest am meiſten nach Reform rufen, jolche Leute 
kien, die noch nach tiefer greifenden Aenderungen der britifchen Conftt- 
tutton verlangen, und deren Forderungen ſich Durch gemäßigte Zugeftänd- 
niffe nicht befriedigen laſſen. Deshalb müfje er und fein Cabinet fid 
in diefer Frage freie Hand vorbehalten. — 

Bon den großen Ereigniffen, welche fich um dieſe Zeit in Deutſch- 
land und Italten vollzogen, wurde die Aufmerkſamkeit der britiichen Re— 
gierung wieder mehr, als feit einiger Zeit der Tall gemelen, auf vie 
auswärtigen Verhältniſſe gelentt. Der Angriff Preußens und Italiens 
auf Defterreich hatte anfänglich im englifhen Publikum faft allgemeine 
Mißbilligung erregt. Mari war geneigt, Oeſterreich als den ſchuldloſen 
Theil anzufehen und die preußijche und italieniſche Politik zu verurtheilen. 
Aber mit Dejterreich8 Unglück auf dein Schlachrfelde veränverte ſich auch 
die Stimmung in England. Man gab ihm Schuld, durch die Bedin— 
gungen, von denen e8 feine Theilnahme an der Pariſer Triedensconferenz 
abhängig gemacht hatte, deren Zuſtandekommen gehindert und den Krieg 
unvermeidlich gemacht zu haben. Man erinnerte ſich der langen Leiden 
Italiens unter der öſterreichiſchen Herrichaft und hielt e8 fiir die briti= 
ſchen Intereffen auf dem Continent für vortheilhaft, wenn Preußen ge 
gen die bisherige militäriſche Weberlegenheit Frankreichs eine Schrante 
aufitellte, und das Königreih Italien ftark genug würde, um fid) von 
der franzöſiſchen Bevormundung befreien zu fünnen. Gegen Rußland 
wurde Englands Eiferfucht durch die Fortſchritte, welche die ruſſiſche 
Macht in Centralaſien Yangfam aber ununterbrochen machte, fo daß fie 
ſich zulegt den Grenzen des britifchen Indiens nähern muß, immer rege 
erhalten. Man glaubte, daß es einmal zu einem Zuſammenſtoß zwifchen 
Engländern und Ruſſen in Ajien tommen werde, und betrachtete unter 
diefein Geſichtspunkt auch die orientalifChe Frage, die für England mit 
kiner Herefchaft über Indien zufammenhängt. Aber es lag dies nod) 
in weiter Ferne. Für den Augenblid dachte die englijche Politik, mochte 
fe von Derby oder Ruſſell geleitet werden, nicht an eine entſcheidende 
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Mitwirkung bei einer der großen europäifchen Fragen, ſondern nur an 
Bermittlung, Wieverherftellung des Friedens und möglichen Gleichgewichts. 
Englands Verhältniß zu Amerifa hatte ſich ebenfalls gebeffert und bie 
Spannung mit den Vereinigten Staaten nachgelaſſen. Die englifche Re= 
gierung war außerdem genöthigt, ſich bald vorzugsweiſe wieder den in— 
neren Zuftänden zuzumenven. Der Krieg in Deutfchland und Italien 
hatte in den regierenden Klaffen die Reformbewegung in den Hinter 
grund gedrängt, Die aber, nachdem die Toried and Ruder gefommen, in 
den Maſſen mit verboppelter Stärke fi) regte. Am 25. Juli fand 
eine große Kundgebung der Art vor dem Hyde-Park in London ſtatt. 
Das Bolf riß die Schranken des Parks hinweg, und Drang ungeachtet 
des Widerſtandes von 1500 Polizeimännern in den Park ein. Zahl: 
reiche Verſammlungen in verjchievenen Stabttheilen erflärten ſich in ber 
entichiedenften Weile für Parlamentsreform. Am 30. Juli ward ein 
großer Meeting in Islington und im Bictoria-Park abgehalten, und bie 
Keformbewegung verbreitete fi über ganz England bis nach Schott- 
land, wo fie ebenfalls große Theilnahme fand. Am 10. Auguft (1866) 
wurde die Barlamentsfeifion in Abweſenheit der Königin mit einer Thron⸗ 
rede gejchloffen, die der Lorbfanzler verlas. Außer der üblichen Erwäh— 
nung der wichtigften inneren und äußeren Ereigniffe, von denen England 
im Laufe des Jahres berührt worden, wurde auch der nach Uebeniwin- 
dung vieler Hinderniffe erfolgten VBollbringung des großen Unternehmens, 
Europa und Amerika mittelft eines eleftrifchen Zelegraphen in Berbin- 
dung zu jegen, rühmend und freudig erwähnt, und die Hoffnung aus- 
geiprochen, daß daſſelbe dazu dienen ınöge, die Bande, welche Englands 
nordamerifantfche Colonien an das Mutterland fnüpfen, noch enger zu 
ziehen, und jenen ungehemmten Berfehr und jene freundliche Geſinnung 
zu fürbern, von der e8 höchſt wünſchenswerth fei, daß fie zwilchen dem 
britifchen Neth und der großen Republif der Vereinigten Staaten 
herrſche. — Das Toryminiftertum hätte die Refornfrage wohl gern auf 
fich beruhen laffen mögen. Es war dies aber nicht mehr möglich. Die 
im Parlament bisher unvertreten gebliebenen Volksklaſſen waren ent 
Ichloffen, die Löſung dieſer Trage Diesmal zu erzwingen. In den Dem 
Parlamentsfhluß folgenden Monaten nahm die Agitation die großar- 
tigften Proportionen an, Im Birmingham, Mancheſter, Leeds, Glasgow, 
Edinburg und zulegt wieder in London (4. December), von wo bie 
ganze Bewegung ausgegangen war, fanden Reformverfammlungen ftatt, 
die zu Hımderttaufenden zählten. Bor dem feften Entſchluß jo großer 
Mafjen mußte der zähe Wiberftand des Torycabinets ſich endlich zur 
Nachgiebigteit bequemen. Disraeli brachte in der folgenden Parlaments- 
ſeſſion eine Reformbill ein, die weiter ging, al8 die Gladſtone vorgelegt 
hatte, Die aber einer ſpäteren Epoche, als die in vielem Werf behan— 
velte, angehörte. 
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Italien von der Proclamirung des Königreihs Stalien bis 


zu dem Frieden mit Defterreidy und dev Einverleibung 
® Benctiens. 


Der nicht zu unterorüdende Drang des italienifchen Volkes nad) 
Unabhängigfeit und Einheit war endlich in der Proclamirung des Kö— 
nigreichs Italien in Erfüllung gegangen (XIX. 102.) Noch fehlten 
allerdingd zwei wichtige Punkte, Rom und Venedig, Damit das neue 
Königreich Italien wollftändig abgerundet, innerhalb feiner natürlichen 
Grenzen, zwifchen den Alpen und dem Meer, als Herr feiner Gefchide 
daſtehe. Aber das feit einigen Jahren Erreichte fonnte für bedeutender 
als das noch zu Vollbringende gelten, und die Vergangenheit Hoffnung 
auf die Zukunft gewähren. Indeſſen waren die Schwierigkeiten, welche 
der neuen Schöpfung entgegenftanden, noch immer groß. Bon Außen 


drohten für den Augenblid feine Gefahren. Wenn Italien Ocfterreich 


nicht angriff, Fo hatte e8 von demfelben, das noch an den Folgen des 


sten Krieges Yitt und in der Arbeit feiner Neugeftaltung begriffen war, 


nichts zu beforgen. Aber im Innern waren die Verhältniffe um fo 


bedenklicher. Vier bisher felbftändige Staaten, Modena, Parına, Tos- 
. ana und Neapel, Hatten in Folge der letzten Ereigniffe aufgehört; die 


Combarbei war won Defterreich, der größte Theil des Kirchenſtaates von 


Rom Iosgeriffen und zum Königreich Italien gefchlagen worden. Alle 
dieſe Staaten waren, mit Ausnahme der furzen Unterbrediung während 
‚ Napoleon I. Regierung, nicht nur Jahrhunderte lang politifch unabhängig 
geweſen, ſondern hatten ihre eigenen von einander oft ſcharf unterſchiedenen 


Geſetze und Verwaltungsformen, ihre beſonderen bürgerlichen und mili— 
tiriihen Einrichiungen gehabt, und trugen, ungeachtet der in den legten 


Decennien immer heftiger gewordenen Oppofition, mandye Spuren von 


dem Geifte ver Regierungen an fi, die jo lange über fie geherricht 
hatten. Dies Alles unter einen Hut zu bringen war ſchwer und konnte 


‚ mmeilen unmöglich erjcheinen. Offenbar war der Norden Italiens die 
Grundlage des neuen Reiches, durfte aber dieſe überlegene Stellung nicht 
len zur Schau tragen, wenn er nicht die Empfindlichfeit der anderen 
Provinzen, von denen bisher jede ihren Schwerpunft in fich jelbft gehabt 
hatte, verlegen wollte. Florenz, bie geiftige Hauptſtadt Italiens, bie 
Wiege der italieniſchen Civiliſation und ſich dieſes Vorzuges wohl bes 

wußt, war nicht geneigt, ſich Turin oder Mailand uinterzuordnen. Bo— 


logna hatte von jeher als eine Stadt der Wiſſenſchaft geglänzt, und war 
ſeit dem Anfang diefes Jahrhunderts einer der Brennpunkte des italie— 
niſchen iberalismus. Neapel ſtand als vie bevölkertſte Stadt Italiens 
da, = war lange die Hauptſtadt des größten italienifchen Staates 
geweſen. 
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Der Municipalgeift war, nebit der Kirche, feit dem Untergange 
des römischen Reiches das belebende Element Italiens geweſen, und 
hatte ſich über alle einigermaßen bedeutende Städte verbreitet, die faſt 
ohne Ausnahme eine Zeit lang ein eigenthümliches Dafein geführt 
hatten und fich Selbſtzweck geweſen waren. Es gab Orte, wo die 
Bevölferung noch immer unter fich uneinig war, wo fett dem Mittelalter das 
Innere und die Vorſtädte ſich nicht mit günftigen Augen betrachteten. 
Wenn Italien, nach feiner Befreiung von der Fremdherrſchaft, eine 
Töderatioverfaffung annahm, wie e8 anfänglich viele feiner aufgeflär- 
teften und auögezeichneiften Geiſter wollten, jo hätten jene traditionellen 
Befonderheiten gejchont werden können. Geitvem aber das Panier des 
Einheitsſtaates, offenbar ınehr aus Nothwendigfeit als Geſchmack und 
freier Wahl aufgeftedt worden, mußte der Bartifularismus einer all- 
gemeinen Yorm weichen, und als ſolche konnte nur das fogenannte 
Statut, die Berfaffung, welche Karl Albert im Jahr 1848 der dama⸗— 
Tigen ſardiniſchen Monarchie verliehen hatte, angejehen werden. Was 
in diefer Berfaffung fir die übrigen Theile Italiens Beengendes oder 
Ungeeignete8 Tiegen konnte, mußte durch ein aus Eingeborenen der ver- 
ſchiedenen Provinzen beftehendes Parlament allmälig ausgeglichen wer- 
ben, und hieran wurde auch mit Bedacht und Unparteilichfeit gearbeitet. 
Aber die wohlberecäneten Grundzüge des Statutd mußten erhalten werben, 
wenn nicht Stalten einer allgemeinen Führung entbehren follte. Denn e8 
war unter den vorhandenen Umftänben eben jo unmöglich eine neue 
Berfoffung zu geben, wie einen anderen König als Victor Emanuel zu 
wählen. Die Italiener hatten aus der franzöfifchen Revolution gelernt, 
welche Gefahren für ein Bolt häufige Verfaffungsänderungen mit fid 
führen. Die Unification Italiens mit ver Bafis und der Spite, wie 
fie fi) in dem Statut gegeben fand, war, ſeitdem eine Conföderatton 
unausführbar erjchienen, der herrichende Gedanke in dem denkenden und 
gemäßigten Theile der Nationalpartei geworben. Aber melde Anſtren⸗ 
gung und Ausdauer, welcher politiiche Muth und freie Blick gehörten 
nicht Dazu, um die Maffen in ver Lombardei, Toscana, der Romagna, 
Neapel und Sicilien, die nie zufammengehört hatten, die feine gemein- 
famen Erinnerungen befaßen, an die Anerkennung derjelben Geſetze und 
politifchen Formen zu gewöhnen! Die einzige Hoffnung auf Erreichung 
dies Ziels lag in dem erwachten Nationalgefühl, das die große Mehr- 
heit der Italiener fi) als Söhne deſſelben Landes, als Gegner der 
fremden Unterdrückung, als Träger großer Ueberlieferungen anſehen 
lehrte. Eine der haͤufigſten Urfahen innerer Uneinigfeit in manchen 
anderen Ländern, ein ftändifcher Haß, der in der erften franzöſiſchen 
Revolution fo großes Unheil angerichtet und fo lange nachgewirkt Hat, 
war in Stalien nicht vorhanden. Niemand, jelbft nicht die heftigften 
Demokraten, dachte an eine Aufhebung des Adels, weil verjelbe nicht 
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ald ein Hinderniß der nationalen Regeneration angefehen werden fonnte, 
und es auch in der That nicht war. Der alte, ächte und unabhängige 
Theil der italieniſchen Ariftotratie war eben fo national und Tiberal 
gefinnt wie die gebildeten Klafien des Mittelftanded. Der größte und 
charaltervollſte unter allen Italienern des achtzehnten Jahrhunderts, 
Alfieri, war aus der Ariftofratie hervorgegangen, was ihn nicht gehin- 
dert Intte, nach Sinn und Gedanke der Vorläufer der italtenifchen Re— 
volution zu fein. Der beveutendfte Widerftand gegen den italienifchen 
Einheitöftant erhob fih, da das Brigantentfum im Neapolitanifchen 
eine vorübergehende Calamität war, nicht unter dem Adel, fonvern ber 
Geiſtlichkeit, und dieſe Oppofition wurde dadurch verſtärkt und bekam 
einen eigenthümlichen Charakter, daß das Haupt dieſer Geiſtlichkeit ar 
der Spitze der katholiſchen Geiſtlichkeit auf der ganzen Erde ſteht, und 
außerdem ein italieniſcher Souverän ift, der durch Die Revolution den 
größten Theil feiner Staaten verloren hatte. Die allgemeine geiftliche 
Hoheit des Papftes gab ihm eine Bedeutung, die feiner ber geftürzten 
italieniſchen Fürſten für fi in Anſpruch nehmen fonnte, deren Protefte 
gegen die neue Ordnung der Dinge wirkungslos blieben, während bie 
kinigen in einer Klaſſe Wieverflang fanden, die an ihn durch ganz 
beſondere Pflichten gebtmden war und das Gewiſſen der Maflen in 
ihrer Hand Hatte. Die Stellung des Papftes als Souverän machte es 
thm möglich mit ven anderen Fürften, ſelbſt folchen, die nicht zu feiner 
fire gehörten, in unmittelbare Berührung zu treten, während fein 
Charakter als Hoberpriefter ihm, vermöge feines Verhältniſſes zur 
Geiſtlichleit, einen moralifchen Einfluß auf alle katholiſchen Völker ver- 
ſchaffte. Der Papft, als Oberhaupt einer unmanbelbaren kirchlichen 
Ordnung auch ber natürliche Gegner jeder Veränderung in weltlichen 
Dingen, durch die das Princip der Autorität, für deren höchften Ver- 
treter er gilt, in Gefahr kommt, mußte in einem befonderen Wider- 
ſpruch zu der italieniſchen Revolution fliehen, die dadurch in eine Lage 
fom, wie bei feiner anderen Bewegung der Art der Tall fein konnte. 
Daß die meltliche Herrichaft des Papftes die größte Schwierigkeit für 
die Conſolidirung des Königreichs Italien fei, ward von ben feitern 
des neuen Staates allgemein empfunden. Venetien fehlte ebenfalls zu 
einem vwollftändigen Italien, aber daſſelbe lag an einer der Grenzen des 
Reiches, mährend der Kirchenftant fih in deſſen Mitte befand, und 
Kom, die einzige Stabt, der alle anberen italienifchen Städte eine un⸗ 
bedingte Suprematie einräumten, einem Fürſten gehörte, der für ven 
principiellen Gegner ber ttalienifchen Einheit angelehen werden mußte. 
Dem Papft Das von den Franzofen beſetzte Rom zu entreißen war 
mansführbar, und Nom zu entfagen eben fo unmöglich, nachdem Ca— 
vour im Parlament mehrmals erklärt hatte, daß vie Eonftituirung Ita⸗ 
liens ohne Nom unvollenvet bleiben und den Keim des Berfalles in 
A.⸗B. 1 Bd. 20 
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fih tragen würde. Cavour ftellte den Grundſatz auf: „Breite Kirche 
im freien Staate” — d. h. er wollte ven Papft in feiner Stellung ald 
£ geiftliches Oberhaupt Yaffen, mit allen Garantien von Seiten des Staates 
j für unbeſchränkte Ausübung feiner kirchlichen Rechte, aber mit Entzie 
: hung der weltlichen Herrſchaft. Der fatholifhe Charakter des italient- 

ſchen Bolfes bürge dafür, daß eine ſolche Theilung der Gewalt für 

die Religion nicht nachtheilig ausfallen fünne, und von der Regierung 

gewifienhaft beobachtet werden wirde. Das Parlament prockamirte hier: 
| auf Faft einftimmig Nom zur Hauptitabt des Königreichs Italien, in 
dem es fich zugleich für die vollftändige Wreiheit der Kirche innerhalb 


ar, 


ihrer Sphäre, und das gute Einvernehmen mit Frankreich) ausſprach 
(27. März 1861). Obgleich) Cavour jehr wohl wußte, daß dieſes 
Botum Fein Zauberwort war, das hinreihe Rom dem Königreich Italien 
zur Hauptſtadt zu geben, jo hielt er die Erflärung, daß Nom den Ita⸗ 
lienern gehöre, ver Zukunft wegen für nothwendig. Er hegte die feite 
Veberzeugung, daß der Grundſatz der Freiheit im Staat wie in ber 
Kirche, in der öffentlichen Memung folche Fortjchritte machen werde, daß 
das, mas damals noch im Reiche der Ideen lag, zur einftigen Here 
ſchaft über die wirklichen Berhältniffe beftimmt ſei, und daß Die weltliche 
Macht des Papſtthums, ohne von einem äußeren Angriff geftürzt zu 
werben, bei ihrer Unvereinbarfeit mit dem Geifte und den Bebinf- 
niſſen der Zeit in fich ſelbſt verfallen müſſe. | 
Einigkeit unter den Gründern und Stützen des neuen Stants- 
weſens, unter denen die nur durch Meinungsverfchievenheiten, aber nicht 
durch radikale Gegenſätze von einander getrennt wurden, wäre, Da 
daſſelbe fo viele erklärte Feinde zählte, vor Alleın nöthig gewejen. Aber 
an dieſer Einigkeit fehlte e8 gerade. Weber das Ziel, die vollftändige 
Conſtituirung Italiens von den Alpen bis zu den Geſtaden Giciliens, 
die Einverleibung Venetiens und die Säcularifirung des Kirchenſtaates, 
waren die Parteiführer in den Kammern und in der Preſſe wohl ein: 
verftanden, aber über die Wege dazu trennten fie fih. Außerdem gab 
es eine Menge innerer Fragen, zu deren Löſung verjchtedene Mittel 
vorgeſchlagen wurden. Die Einen wollten die der Freiheit und Einheit 
Italiens entgegenftehenden Hinderniffe raſch und nöthigenfalls mit Gewalt, 
die Anderen allmälig und durch Unterhandlungen befeitigt ſehen. Auch 
traten jet, nachdem bereits jo viel erreicht war, die Charaktere vr 
hervorragenden Leiter mit ihren exclufiven Tendenzen und fehroffen 
Eigenthiimlichkeiten viel Tebhafter hervor, als da ver Ausgang noch 
ungewiß geweſen war. Die Mehrheit der Benölferung war zus 
letzt überall mit den alten Zuftänden unzufrieden geweſen, aber nicht in 
demfelben Grade und aus denſelben Urfachen, und dieſer Unterſchied 
zeigte fid) in der wärmeren oder Fälteren Aufnahme, welche die neuen 
Einrichtungen in den verſchiedenen Provinzen fanden. Mber überall 
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hatte das Volk von der Revolution große materielle Verbeflerungen er- 
wartet, und legte, da diefe unmöglic, alsbald eintreten Tonnten, die 
Schuld der Verzögerung der Regierung zur Laſt. 

Garibaldi hatte Unteritalien den neapolitanifchen Bourbonen mit 
Hülfe von Freiwilligen entriffen, die, aus allen Theilen Italiens zu— 
ſammenſtrömend, zu einem Heer herangewachſen waren und die Süd— 
armee genannt wurden. “Diefelbe fonnte nach dem Sturze Franz IL. 
unmöglidy al8 ein Ganzes fortvauern. Man entlieg aus ihr zunächſt 
alle verheiratheten Männer, erklärte denen, welde zum Eintritt in die 
reguläre Armee geneigt und befähigt waren, daß ihnen die Aufnahme 
in biefelbe frei ftehe, aber für die Dfficiere nur nad) Ablegung einer 
Präfung, and bot allen, welche fi aus dem Dienft zurüdziehen wür— 
ben, einen ſechsmonatlichen Sold an. Aber die Freiwilligen wollten als 
ein eigened Corps zufammenbleiben, und ihr Führer, Garibaldi, nahm 
fich ihrer in der Deputirtenfammer mit einem das ridhtige Maß über— 
ſchreitenden Eifer an. Garibaldi, der ſich mit der Abficht trug, mit 
jeinen Freiwilligen Rom und Venedig, wie früher Neapel und Palermo, 
für das Königreih Italien zu gewinnen, und ben großen Unterſchied, 
der zwifchen ben beiden Unternehmungen in Bezug auf die Schwierig- 
feiten obmaltete, nicht begriff, klagte das Minifterium der Lauigkeit 
gegen die nationale Sache und zaghafter Rückſichtnahme auf die Mei— 
nung ded Auslanded an, und warf den hervorragenpften Führern der 
regulären Armee einen ausſchließenden militäriichen Kaftengeift vor, der 
ihnen nicht erlaube, die Verdienfte der Freiwilligen anzuerkennen, weil 
diefe ſich nicht eben fo wie die Berufsſoldaten in pafjive Werk— 
zeuge ihrer Oberen verwandeln Liegen, dieſen Mangel aber durch ihre 
brennende Vaterlandsliebe mehr als erjegten. Garibaldi wurde bei den 
Debatten von der höheren Einfiht und Mäßigung Cavour's aus dem 
Felde geiehlagen, und fein Antrag, die Fortdauer der Süd— 
armee betreffend, mit 194 gegen 77 Stimmen verworfen (21. April). 
Die Auflöfung der Freiwilligen war damals eine Lebensfrage für das 
Königreich Italien. Denn Garibaldi hatte es fih in den Kopf geſetzt, 
e8 koſte was e8 wolle, die Konftituirung Italiens, wie er und feine 
Partei fagten, zu vollenden, d. 5. die Franzofen in Rom und die 
Defterreicher in Venetien anzugreifen, was er nur mit feinen Freiwilli— 
gen unternehmen konnte, da er auf die regulären Truppen feinen Ein= 
fluß ausübte. Mbgefehen von dem unzmweifelhaften Mißlingen vieles 
Wageſtücks, wären auch die dabei nicht unmittelbar betheiligten Mächte, 
wie Preußen, Rußland und felbft England verletzt worden, welches 
legtere zwar feine fremde Intervention im Königreich Italien dulden 
wollte, aber daſſelbe auch vor jever Ueberfchreitung feiner gegenmärtigen 
Grenzen mehrmals gewarnt hatte. Da Garibaldi, ungeachtet des in 
dieſem all von ihm bewiefenen Mangels an Urtheil, eine unermeß- 
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liche Popularität beſaß, jo Tieß man fich zu einem Zugeſtändniß gegen 
ihn herbei, indem man feinen Antrag auf eine allgemeine Bewaffnung 
der geſammten valiven Bevölkerung von einer gemifchten, aus Anhän- 
gern des Minifteriumd und der Oppofitton beitehenden Commiſſion in 
Betracht ziehen Tieß, durch die aber im Grunde nichts entſchieden wurde. 
Garibaldi zug ſich nach Caprera zurüd und verhielt fich eine Zeit lang 
ruhig, ohne jedoch feine alten Plane ganz aufzugeben. 

Außer der Gefahr, welche für Italten ein zahlreiches Corps von 
unregelmäßigen Truppen haben fonnte, mußte die Regierung auch ernſt⸗ 
ih auf Verminderung der Ausgaben für das Militärwejen bedacht 
fein, zumal von nirgends her eine unmittelbare Kriegsgefahr drohte. 
Aus dem von dem Finanzminister Baftogt vorgelegten Budget ergab 
fih ein Defictt von 314,271,856 Fr. Die durch den legten Krieg 
und die inneren Unruhen entitandene Vermehrung der Ausgaben, wäh— 
rend aus demſelben Grunde viele Einnahmen ausgeblieben waren, machte 
eine Anleihe von 500 Mil. Fr. nothwendig. Baſtogi rechnete, um 
ven Capitaliſten Vertrauen einzuflößen und den öffentlichen Credit zu 
heben, auf die gleichmäßige Erhebung der Grundſteuer in allen Theilen 
des Reiches, auf die Einführung der Mobiliarfteuer in Neapel und Si- 
eiten, wo fie nicht beftand, auf deren zweckmäßigere Erhebung in den 
übrigen Provinzen, auf die Stempelftener u. |. w. Er empfahl die 
Anlegung eines jogenannten großen Buches, wie in Frankreich im An- 
fange der Revolution gejchehen war, und die Unification der Schulden 
derjenigen Staaten, aus denen das Königreich Italien beftand. Bald 
nachher wurde Italien von einem unerſetzlichen Verluft betroffen. Graf 
Cavour beſaß eine jeltene Arbeitöfraft, hatte fich aber ſeit Jahren mehr 
zugemuthet, al8 er zur ertragen vermochte. Eine kurze Krankheit raffte 
ihn im vollen Befig feiner geiftigen Kraft fort (6. Juni 1861). Als 
er ſchon mit dem Tode rang und nur einzelne Worte hervorbringen 
tonnte, drückte er noch jeine Liebe zu Stalten und feine Hoffnung auf 
deſſen Zukunft aus. Selbſt die ihm beſonders feindliche Partei ber 
Klerikalen Konnte nit umhin, fo ſehr fie ihn auch im Leben befämpft 
hatte, nach feinem Tode fernem Seelenabel, feiner natürlichen Güte und 
Humanität Anerkennung zu zollen. Nie bat ein Staatsmann feinem 
Lande größere Dienfte geleitet. Denn einige andere große Minifter, 
wie Nichelieu, Pitt u. |. w. fanden ſchon einen mächtigen Staat vor, 
während Cavour einen folchen erſt Ichaffen mußte Ex Hatte dabei nicht 
Em Hinderniß, fondern viele Hinderniffe zu überwinden. Er mußte 
den erfaltenden Eifer der Einen immer wieder von Neuem erwärmen 
und den Webertreibungen der Anderen fteuern; er mußte, obwohl aus 
verfchievenen Gründen, vor Frankreich wie vor Defterreich auf feiner 
Hut fein, und durfte keinen Augenblid lang weder die Gefammtlage 
Italiens noch das Verbältniß zu den einzelnen Mächten aus den Augen 
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verlieren. Was ihn aber beſonders auszeichnete, war nicht nur ſein 
Verſtändniß der liberalen und nationalen Ideen der Zeit, ſondern die 
Ueberzeugung, daß er nur in ihnen die Mittel zur Löſung feiner Auf- 
gabe finden konnte. Nicht felten ſinken felbft jehr talentvolle Politiker, 
nachdem fie die Welt durch die Anwendung von Gewaltmitteln und 
Kunftgriffen eine Zeit lang geblendet haben, in das Duntel der Ber: 
geffenheit, oder die Nachkommen beftätigen nicht das günftige Urteil 
der Mitlebenden. Aber Cavour's Nuf wird im Lauf der Zeit zuneh- 
men, weil fein Thun von den Principien des nationalen Rechts und 
der politifchen Freiheit geleitet wurde, und er hat auf biefem von 
Seineögleichen jo oft verſchmähten Wege das Höchſte erreicht. 

Das Königreich Italien war zuerft von England und der Schweiz 
und bald nachher von mehreren Mittel- und Sleinftaaten anerkannt 
worden. Neun Tage nad Cavour's Tode geſchah dies von Seite 
Frankreichs. Diefem Beifpiel folgten allmälig faft alle europätfchen und 
aufereuropätichen Ctaaten, mit Ausnahme Oeſterreichs, Bayerns, 
Württembergs und Medlenburgd. Um feine Unterbrechung in ben 
Geſchäften eintreten zu Iaffen, hatte der König nach Cavour's Tode den 
Baron Ricafoli zum Minifterpräfidenten und Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten ernannt. Ricaſoli ftand bei der revolutionären Partei 
in noch größerer Ungunſt als Cavour, weil er, ein Toscaner von Ge— 
burt und dafelbit anfällig, 1849 für die Rückkehr des Großherzoges 
Leopold II. thätig gewejen war, um der republifanifchen Anarchie ein 
Ende zu machen. Als er aber fah, daß Leopold II. mehr öfterreicht- 
Icher Prinz als italienifcher Souverän war, erklärte er fi) zehn Jahre 
jpäter gegen ihn, und trug viel zur Annerion Toscana's an Sarbinten 
bei. Man mußte von ihm, daß er gegen jede Conceffion an das Aus- 
land und in der römiſchen Frage noch entichievener als Cavour war. 
Ricaſoli erflärte in der Deputirtenfammer, das Werk feines Vorgängers 
fortjegen, vor allem aber auf die Beobachtung der Verfaffung und bie 
Erhaltung der Ordnung, nicht al8 einer Negirung der Freiheit, fondern 
als einer Garantie derfelben, bedacht fein zu wollen. Obgleich in der 
Kammer Niemand daran date, die Einheit Italiend erſchüttern oder 
rückgängig machen zu wollen, jo herrſchte unter den Vertretem der 
annerirten Provinzen, namentlich den Neapolitanern und Sicilianern, 
ein zu partifulariftiicher Geift, der vor allem die bejonderen Intereſſen 
der Heimath im Auge hatte. Da die Eüpitaliener fi in hohem Grabe 
durch Geift und Phantafie auszeichnen, fo fehlte es unter ihnen nicht 
an feurigen Rednern und genialen Ideen, aber Erkenntniß des Anwend⸗ 
baren, prattiiher Sinn und Mäßigung waren nicht in demfelben Maß 
vorhanden. Diefe Eigenfchaften traten am meiften an den Deputirten 
hervor, welche den Beltanbtheilen der ehemaligen farbinifchen Monarchie 
angehörten. Obgleich der erfte Anftoß zu der großen Bewegung, aus 
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welcher das Königreich, Italien entftanden war, von Piemont ausgegangen 
war, fo orbnete daffelbe Dennoch feine Meinungen und Wünfche denen der 
italienifchen Gefammtheit unter. Auch befaßen die Piemontefen, aufer 
dem größeren natürlichen Ernſt ihres Charakters, eine erfahrungsmäßige 
Kenntniß des conftitutionellen Syſtems, die den anderen Italienern. 
fehlte. Die Diinifter, abfichtlich aus allen Theilen Italiens genommen, waren 
unter ſich nicht immer einig. Nach Ricaſoli's Anficht Jollte die Communal- 
freiheit jo weit als möglich ausgedehnt, fonft aber die ftrengfte Einheit ein- 
geführt werden, womit nicht alle feine Collegen übereinftimmten. “Die De- 
putirten zeigten fich in diefer Seffion, wo fie nicht mehr von der parlamen- 


kariſchen Autorität und dem politiichen Talent Cavour's geleitet wurden, oft 


zu redſelig und Discuffionsluftig, verloren viel Zeit mit unnützen Interpella- 
tionen und perfönlichen Streitigkeiten, legten aber auch großen Eifer an den 
Tag. Das Vlenum hielt eine Zeit lang jeden Tag zwei Sigungen, Die 
Commiffionen arbeiteten bis tief in die Nacht hinein, und Die ohne 
Ruhmredigkeit, ohne Haſchen nad) Volksgunſt. Es wurden wichtige 
Geſetzentwürfe erledigt: die Unification der Staatsſchulden, die allge— 
meine Bewaffnung, die Marineconſeription u. ſ. w. Ungeachtet der von 
einer neuen und plötzlich entſtandenen Ordnung der Dinge unzertrenn⸗ 
Yichen Uebeln bewies doch Ein hervorragender Punft, daß die allgemeine 
Lage feine unglüdliche zu nennen war. Die Anleihe, welche von ber 
Deputirtenfammer einftimmig, vom Senat mit 65 gegen 3 Stimmen 
angenommen worden, hatte einen über Erwarten glüdlichen Erfolg ge 
habt. Zaufend Millionen Fr. wurden gezeichnet, von denen die fo hart 
geprüften und verwüſteten Provinzen Süpitaliend den zehnten Theil 
übernahmen 
Mitten unter den Arbeiten, Sorgen und Uneinigfeiten eine8 im 
Entftehen begriffenen politifchen Lebens fand man doch fo viel Zeit und 
Ruhe, um in Florenz eine Kunſt- und Inbuftrienusftellung zu veran- 
ftalten, Die am 15. September (1861) exöffnet wurde. Seit vielen 
Jahren war das italtenifche Volf von einer beftändigen Agitation er- 
griffen gewejen. Alles Sinnen und Trachten war auf die Befreiung 
von der öfterreichiichen Herrichaft, auf die Conftituirung der italientfchen 
Nationalität und die Einführung liberaler Inftitutionen gerichtet geweſen. 
Mit einer Ausdauer ohne Gleichen hatte die nationale Partei für dieſe 
Zwecke gewirkt, und ſich Davon weder durch die zahllofen Hinrichtungen, 
Einkerkerungen, Confiscattonen, noch durch die im offenen Felde erfahre- 
nen Niederlagen, von der Schlacht von Tolentino bis zu der von 
Novara, vier und dreißig Jahre lang, abbringen Taffen. Ein jolcher 
leidenſchaftlich geſpannter Zuſtand, im welchen alle Zwede ſich auf ein 
einziges Ziel richteten, war der Entwidelung der Charaktere förderlich, 
indem fich dadurch tiefe Meberzeugungen feſtſetzten, melde die Einzelnen 
ser die Bedürfniſſe des gewöhnlichen Daſeins erhoben, und demſelben 
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einen höheren Inhalt gaben. Aber artiftiichen und inbuftriellen Beftre- 
dungen, zu deren Erfüllung Ruhe und Sicherheit gehört, war eine 
ſolche Epoche des Kampfes nicht günſtig. Der Same zu einer jpäteren 
geiftigen Erndte kann unter Stürmen ausgeftreut werden, was in der 
Geſchichte mehr wie einmal gejchehen, aber während des Ningens jelbit 
können ſolche Keime zu feiner vollen Entwidlung gelangen. Indeſſen 
hat diefe Austellung Italien im Ganzen zur Ehre gereiht. Dan ſah 
vortreffliche Sfulpturarbeiten, denn die Bildhauerkunſt fteht ſchon ſeit 
lange im Italien höher als die Malerei, die, arm an Erfindung, 
manterirt in ber Ausführung, bie großen "Traditionen der Renaiffance 
aufgegeben hatte, während die Skulptur bemüht war, mit dem Idealismus 
des antifen Styls die Pebendigfeit der Natur zu’ verbinden. Auf dem 
Gebiet der Inbuftrie überragte das, was zum Schmud des Lebens ges 
hört, das was nur den reichen Klaſſen dient, die Production, die zum 
Gebrauch der Maſſen beftimmt ift. Daher toftbare Möbel, glänzende 
Seidenſtoffe, geſchmackvolle Kryſtall- und Thonarbeiten u. \. w., aber 
wenig Meafchinen, keine neuen Erfindungen für Aderbau und Handmerf. 
Seitdem Italien vom fiebzehnten Jahrhundert an durch den Mangel 
an äußerer Unabhängigkeit und innerer Freiheit, durd den Luxus der 
Höfe, den Müſſiggang des Adels und der Geiſllichteit entnervt und 
von allen allgemeinen Intereſſen abgezogen worden, hat e8 in der In— 
duftrie über dem Angenehmen das Nützliche vernadhläffigt , und darin, 
wie in faft allen anderen Dingen, die Schale dem Rem, den Schein der 
Wahrheit vorgezogen. Ohne Zweifel wird die begonnene politiiche Re— 
generation auch auf alle anderen Richtungen des Lebens einen heilſamen 
Einfluß ausüben, und an die Stelle der in den höheren Klaſſen fo 
lange herrſchend gewejenen Verweichlichung Kraft und Ernſt fegen. Aus 
allen Theilen Italiens, auch aus denen, die nicht Zum Königreich ge- 
hörten, dem Kirchenſtaat und Venetien, war man, den Berboten ver 

yäpftlichen und öfterreichtfchen Regierung zuwider, zu der Ausftellung in 
Florenz zufammengeftrömt. Der anweſende König Victor Emanuel 
wurde won der aus allen Provinzen beftehenden Menge mit Begeifte- 
rung begrüßt, und feine neue Stellung erhielt bei dieſer Gelegenheit eine 
populäre Weihe. 

Die Hauptfchwierigfeit für den neuen Staat, der, wenn er nicht 
einen vermwegenen und unberechtigten Angriff auf Rom over Venedig 
unternahm, von Außen nichts zu fürchten hatte, waren die Unruhen im 
Neapolitanifchen. Das Landvolk hatte fi) von der Geiftlichfeit über— 
reden laſſen, daß bie conftitutiomellen Einrichtungen die Religion bedroh— 
ten, daß jehr bald eine große Intervention von Seiten des Auslandes 
eintreten und ven König Franz IL in feine Rechte wieder einfegen 
werde, von dem dann jeine Anhänger große Belohnungen auf Koften 
der Revolutionäre zu erwarten hätten. Diefe Einflüfterungen wären 
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om und für fich nicht ſehr gefährlich gemwejen, und ihre Wirkung hätte 
durch die gewöhnlichen Repreſſivmittel abgewandt werben können. Die 
Bauern, auf fich ſelbſt beſchränkt, würden nach einigen Tumulten zu 
ihren gewohnten Arbeiten zurüdgefehrt fein. Aber das unruhige Ele- 
ment in der bürgerlicyen Bevölkerung wurde Durch die Tauſende von 
entlaffenen Soldaten der Armee Franz II. verſtärkt. Von diefen hegten 
viele eine wirkliche Anhänglichkeit an ihren ehemaligen König, der in ber 
legten Zeit Beweife von Muth und Ausdauer gegeben hatte, und 
wünſchten feine Rückkehr; andere, die feine Mittel zum Unterhalt bes 
faßen und dem Landbau „ber Handwerk entfremdet worden, bemutten 
die allgemeine Gährung, vereinigten fi zu mehr oder weniger zahl: 
reihen Banden, und griffen erft einzelne Gehöfe und Dörfer, . dann 
aber aud) die £leineren Städte an, weil man ihnen gejagt hatte, daß 
dort die revolutionäre Partei ihren Si habe. Die Schaaren ehe— 
maliger Soldaten und die mit ihnen vereinigten Bauern und Hirten 
plünderten, jengten und morveten jo Yange, bi8 fie auf veguläre Trup— 
pen oder Starke Abtheilungen mobilifirter Nationalgarde ſtießen, in 
welchen Falle fie fi) in die unwegſamen Bergmwälder und Engpäffe 
zurüdzogen, von denen das Innere des Landes durchzogen ift, wo fie 
auf die Gelegenheit warteten, wieder herworbrechen zu können. Dieſe 
Unordnungen wurden von den ſchwachen und jchwanfenden Maßregeln 
genährt, melde Das Miniſterium im Anfange des Aufftandes gegen den— 
jelben erariff. Anſtatt alsbald mit einer binveichenden Truppenmacht 
aufzutreten, was bei der in Ober: und Mittelitaltien herrſchenden Ruhe 
möglich geweſen wäre, werfuchte e8 die Negierung zuerft mit adminiftra- 
tiven Reformen, die ohne Erfolg blieben. Die Statthalter, die von 
Turin nad) Neapel geſchickt wurden, mußten fi bald ab und mußten 
zurücberufen werden; Die Neapolitaner und Piemonteſen vertrugen ſich 
nicht miteinander, ſelbſt wenn fie zu Derjelben Partei gehörten, wegen 
der Berjchtevenheit des Charakters und der Sitten; die neueingefegten 
Behörden, Die aus anderen Thetlen Staltend kamen, fannten das Land 
und Volk nicht, deſſen Verwaltung ihnen übergeben war. Unterdeſſen 
wuchs Die innere Gährung und nahm an vielen Stellen die Geftalt 
eines förmlichen Birgerfrieges an. Es mußte eine große Milttärmacht 
aufgeboten werden, um dem Aufftand die Spige zu bieten und feiner 
Herr zu werben. Innerhalb der erften neun Monate des Jahres 1861 
jollen von den Truppen des Königs Victor Emanuel 1,848 gefangene 
Inſurgenten auf der Stelle, 7,127 einige Stunden nady der Gefangen- 
nehmung erichoflen, 10,604 im Kampf getübtet, 13,629 eingeferfert 
worden jein. In Sieilten ſah e8 ebenfalls fehr unruhig aus und die 
Statthalter wechjelten daſelbſt überaus fchnell. Aber die Gährung ward 
dort ohne Anwendung fo gewaltfamer Mittel erbrüdt, indem es auf 
der Inſel in feiner Klaſſe, ſelbſt nicht in der der Geiftlichfeit eine bour= 
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boniſche Partei gab, und die Sicilianer Victor Emanuel als einen Be— 
freier von der neapolitanifchen Herrichaft anfahen. Den Neapolitanern, 
die fo lange einen felbftändigen Staat ausgemacht und früher mächtiger 
als die Sardinier geweſen, ſchien e8 verlegend von Turin aus regiert 
zu werden, während Sicilien jeven anderen Zuftand der Abhängigfeit 
von Neapel vorzog. 

. Die Stellung des Miniſteriums Ricafoli war erſchüttert. Es murbe 
fir die Fortdauer der Unruhen im Süben, die Unmöglichkeit Nom für 
Halten zu gewinnen, die Zunahme bed Deficits und mehrered Andere 
verantwortlich gemacht, das in den Umſtänden lag und ihm ‚nicht zur 
Saft gelegt werden konnte. Ricaſoli hatte unter ſehr ſchwierigen Um— 
fünden die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten übernommen, und 
Stalin war während feines Minifteriums, alles zu allem gehalten, 
eher vorwärts als rüdwärts gegangen. Ex hatte das Land der abmini- 
frativen Einheit näher geführt, indem er bie einzelnen Statthalterſchaf⸗ 
ten aufbob, und die Provinzialbehörden in unmittelbare Verbindung 
mit der Gentraltegierung brachte. Auch kann ihm das Verdienſt nach— 
gerühmt werben, das conftitutionelle Syſtem befeftigt zu haben. Er 
vertagte Lieber die Ausführung an und für ſich nüglicher Plane, als 
daß er die Zuftimmung der Kammern umgangen hätte. Ricafoli war 
en aufrichtiger Patriot, ſehr arbeitfam, und durch Charakter und Grund- 
füge über alle Verſuchungen des perſönlichen Intereffes erhaben, aber 
fir die Situation etwas zu unbiegam, mad namentlih in den 
auswärtigen VBerhältnifien zuweilen nachtheilig wirkte Auch fehlte ihm 
der erfinderifche Geiſt Cavour's, der überall Rath zu fchaffen und jeve 
Berlegenheit zu befeitigen wußte. Eine Bergleihung mit dieſem großen 
—— konnte für keinen unmittelbaren Nachfolger deſſelben günſtig 
ausfallen. 

In Rieaſoli's Stelle trat Rattazzi (4. März 1862), bisher Präfi- 
dent der Deputirtenkammer, unter deſſen Collegen General Petitti (Krieg), 
Anmiral Perſano (Marine), Marcheſe Pepolt (öffentliche Arbeiten), ein 
Verwandter Napoleon III. durch Murat und Caroline Bonaparte, am 
meiften bemerkt wurden. Rattazzi, von weniger feſtem und entſchiedenem 
Weſen als Ricaſoli, ftand aber in beflerem Vernehmen zu Frankreich, 
und war dem König Victor Emanuel, obgleich er anfänglich für bie 
Beobachtung des Friedens von Zürich und gegen die Annerionen ges 
weien, perfönlich angenehmer als jein Vorgänger. Er bezeichnete in 
der Deputirtentammer als Ziel des neuen Minifteriums die verſchie— 
denen Provinzen zu organifiren und zu einigen, fo wie diejenigen Theile 
Staliens, welche von dem Ganzen nod) getrennt waren (Rom und Bes 
nedig) demfelben, ohne Störung des europäiſchen Friedens, durch mora- 
liſche und diplomatiſche Mittel hinzuzufügen. Die erften Hinberniffe, 
denen Rattazzi begegnete, kamen von der demokratiſchen Partei und beren 
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anerfanntem Haupt, Garibaldi, her. Schon Cavour war nad) Gari- 
baldi's Meinung zu gemäßigt,. zu ſehr Politifer geweſen, hatte zu viel 
Rückſicht auf Dad Ausland genommen, anſtatt fich ausfchließend auf die 
Kraft und Begeifterung des italieniſchen Volkes zu fügen. Mit Rattajzzi 
war er noch weniger zufrieden. Derſelbe hatte, ungeachtet feines be- 
deutenden Rufes, nur mit Mühe ein Miniſterium zufammen gebradht, 
und war ſchon nad) kurzer Zeit zu mehreren Veränderungen in dem: 
jelben genöthigt gemwefen. Die demokratiſche PBartet ſchöpfte aus dieſem 
Umftand Hoffnung, und hielt in Genua unter Garibaldi's Vorſitz eine 
Generalverſammlung, in der 275 Vereine vertreten waren. Es ward 
daſelbſt beichlofien, einen wo möglich alle Liberalen Vereine umfaſſenden 
Sefammtverein, der italtentfche Emancipationsverein genannt, zu grüns 
den, zu dem jeder Verein gehören konnte, der die Einheit Italiens unter 
Victor Emanuel, die Erhebung Roms zur Hauptitadt Italiens und die 
Gleichheit der politiſchen Rechte aller Klaffen anzuftreben verſprach. 
Den zweiten Gegenftand ver Tagesordnung bildete die Zurückberufung 
Mazzini's, der, um der Bollziehung der gegen ihn erlaflenen Verur⸗ 
theilung zu entgehen, im Ausland lebte. Die Commiſſion ſchlug vor, 
fi) zu dieſem Zweck mit einer Petition an die Kammern zu wenden. 
Diefe Trage wurde unter den heftigften und leidenjchaftlichiten Neben 
erörtert. Zuletzt übernahm e8 Garibaldi, den Wunfch der Berfamm: 
lung dem Köntge vorzulegen. Er begab fih nad, Mailand, mo er auf 
das glänzendfte empfangen wurde, und machte von da eine Rundreiſe, 
um überall Schügengefellihaften zu organtfiren, wie folche in Piemont 
ichon beftanden. Die Anweſenheit Garibaldi's in ber Lombardei, die 
feurigen Reden, die er überall an das Volk hielt, vermehrten die Exal- 
tation in einer Provinz, in der, al8 Gegenjat zu dem von den Oeſter⸗ 
reishern jo Yang ausgeübten Drud, die demofratifche Gefinnung verbrei- 
teter als irgendwo in Italien war. Rattazzi ließ Garibaldi durch einen 
gemeinfamen Freund, den General Birto, Borftellungen über die Fol- 
gen feines Auftretens in der Lombardei machen, und ihn zur Rückkehr 
nad) Caprera, obwohl vergeblich, einladen. Da wollte es der Zufall, 
daß: Garibaldi in Brescia von.dem bei ihm von Zeit zu Zeit wieder: 
fehrenden Uebel, der Gicht, befallen und zur Unthätigfeit gezwungen 
wurde. Das Miniſterium hielt ſich von den Berlegenheiten befreit, 
mit denen e8 Garibaldi's Agitation bedrohte. 

Die Lage Süditaliens, wo die tmmeren Unruhen noch fortdauerten, - 
hatte die Anmefenheit Victor Emanuel’8 daſelbſt wünfchensmerth gemacht. 
Rattazzi und feine Collegen begleiteten den König nad) Neapel, um fid 
durch den Augenfchein über die dortigen Zuſtände zu unterrichten, umd 
zu fehen, wie wett die neue Organifation und die angeoroneten Bffent- 
Yichen Arbeiten fortgefchritten fein. Victor Emanuel wurde in Neapel 
mit einer alle Erwartungen übertreffenden Freude aufgenommen. Er 
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hatte e8 auch um Süditalien wohl verdient. Denn während in dem 
Budget für öffentliche Arbeiten für Piemont 13 Mil. Fr., für die 
Lombardei 2 Mill., für Toscana 7 Mill. ausgelegt waren, betrug biefe 
Summe für Neapel 23, für Sicilien 37 Mi. Dieſes ungeachtet fei- 
ner fonftigen Mängel Kluge und danfbare Volt begriff die Fürſorge ber 
neuen Regierung für feine wahren Intereſſen und richtete fein Verhalten 
danach ein. 

Unterdeſſen waren üble Nachrichten aus Norditalien eingelaufen. 
Die Gährung, welche Garibaldi's Anweſenheit in der Lombardei ver- 
urjacht hatte, war durch feine momentane Krankheit und vorübergehende 
Zurädgezogenhett nicht befchwichtigt worden. Ein Freund Garibaldi's, 
ver Oberſt Sattabene, hatte ven Plan zu einem Einfall in das italie- 
nice Tirol und das DVenetiantfche entworfen, der von Freiwilligen aus- 
geführt werben follte Er hoffte dabei auf die Unterftügung ver Be— 
völferung, die, jeitvem Die Lombardei zum Königreich Italien gefommen, 
gegen Oeſterreich immer fchmieriger geworden war, und auf eine große 
Bewegung in Ungarn vechnete, welche e8 der öfterreichiichen Regierung 
unmöglich machen würde, im italienischen Tirol und Venetien nachdrück— 
lich einzufchreiten. Cattabene's Plan wurde kurz vor der Ausführung 
enfvedt, und er mit vielen feiner Genofjen in dem Babeort Trescorre, 
wo ſich Garibaldi befand, verhaftet. In Brescia, wohin Cattabene mit 
den beveutendften unter feinen Anhängern abgeführt worven, erhob fich 
das Volt zu deren Befreiung, und konnte nur mit Hülfe der bewaff- 
neten Macht, wobei mehrere Menſchen ums Leben famen, von jeinem 
Vorhaben abgehalten werden. In Folge deſſen wurde von den am 
3. Juni (1862) zufammen getretenen Kammern ein Gefeß gegen Er- 
rihtung won Afloctationen, außer mit Bewilligung der Regierung, an— 
genommen, welches das Anmerben von Freiwilligen, da8 Sammeln von 
Beiträgen zu ihrer Ausrüftung, jede Theilnahme an Handlungen, welche 
die öffentliche Ruhe oder den internationalen Frieden ftörten, jede öffent- 
[he Darlegung von Grundſätzen, melde der Verfaſſung entgegen waren, 
mit ftrengen Strafen bevrohte. Die gute Aufnahme, die Victor Ema- 
nel in Neapel gefunden, die Entjchloffenheit, mit der feine Regierung 
den Verſuch zu einem Einfall in das italienische Tirol und Venetien 
unterdrückt hatte, die Zuſtimmung, welche das Miniftertum Rattazzi in 
den Kammern für feine die Erhaltung der inneren Ruhe bezwedenden 
Mafregeln fand, überzeugten die fremden Mächte, daß die italienifche 
Regierung den Willen und vie Kraft beſaß, die vevolutionären Elemente 
der Halbinfel in Zaum zu halten. Bon dieſer Ueberzeugung geleitet, 
nohmen Rußland und Preußen die Vermittlung Frankreichs beifällig 
auf, und erkannten Das Königreich Italien, unter den von der Rückſicht 
auf das Legitimitätöprincip gebotenen Clauſeln und Reſervationen, aber 
im Wejentlichen aufrichtig, an (Juli 1862). | 
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Ungeachtet des Fehlſchlagens der Unternehmung gegen Das ttalie- 
nische Tirol und Venetien, und der. ernften Haltung, welche Miniſte— 
rum und Kammern gegen willführliche und abentheuerliche Plane an- 
zunehmen entfchloffen waren, Tieß ſich Garibaldi nicht abhalten, in das 
Schickſal Italiens nach eigenem Ermeſſen eingreifen zu wollen. „Ein 
Angriff auf Venetien war nicht gelungen, er hatte fidy jet einen ſolchen 
. auf Rom vorgefegt. Bon Oberitalien begab ſich Garibaldi nach Pa= 

lermo, wo er eine heftige Rede gegen den Kaiſer der Franzoſen hielt, 
den er bejchulbigte, den Italienern ihre natürliche Hauptſtadt, Kom, 
vorzuenthalten. Da er zwei Jahre vorher von Marfala aus, wo er 
mit einer Handvoll Leute gelandet, Sicilien und Neapel erobert hatte, 
jo mochte er auch die Einnahme Roms, dem Papft und den Franzoſen 
zum Troß, nicht für gar fo ſchwierig halten, und ſcheint ſogar davon 
geträumt zu haben, ſich nach der Vertreibung der Franzoſen aus dem 
Kirchenftaate, gegen die Defterreicher in Venetien zu wenden. In Ober: 
talten ſammelten fih, in Gemäßheit eines Aufruf der Ausſchüſſe des 
fogenannten Emancipationgvereind, bereit Freiwillige, und Garibaldi 
trat in Sicilien eine Rundreife an, um vafelbft überall den Gedanken 
an die Beſitznahme Roms und die Vertreibung der Yranzofen zu be 
leben. So verwegen Garibaldi's Unternehmen war, er hatte, dba er 
dem Drange, Italien vollftändig von ver Fremdherrſchaft zu befreien, 
nicht widerftehen fonnte, das Terrain, auf dem er die Ausführung feine 
Plans vorbereiten wollte, nicht ungeichidt gewählt. In der Lombarbet 
fonnte ev, bei den von der Regierung getroffenen Vorfichtsmaßregeln 
und der Nähe Turins, für den Augenblid nichts ausrichten. Sieilien 
war dagegen nur ſchwach von Truppen befegt, und die Bevölkerung für 
ihn mehr als irgendivo begeiftert. Denn dort war man Zeuge feiner 
größten Thaten gewefen, dort hatte er den Grund zu feinem Ruhm 
gelegt. Da es ihm möglich geweſen war, mit einigen taufenb Frei— 
willigen einen Thron zu ftürzen, dem 150,000 Soldaten zu Gebot 
ftanden, jo zweifelte er nicht daran mit Hülfe des Volks, von dem er 
glaubte, daß e8 ſich überall in Maſſe feinem Zuge anjchließen würde, 
die Franzoſen zur Räumung Roms zu zwingen, und auf dem Capitol 
Bictor Emanuel zum König von Italten und Rom zu feiner Haupt: 
ftabt zu proflamtren. Der Einvrud einer ſolchen That wilrde, nad 
jeiner Meinung, die Italiener zu einem Angriff auf die Defterreicher 
im Benetianifchen unmwiberftehlich fortreißen. An die Gefahren, welche 
ein joldhes Unternehmen, felbft wenn e8 anfänglich vom Glück begleitet / 
wäre, zuletzt für das Königreich Italien nach ſich ziehen müßte, Dachte‘ 
er nit. Er war von der Art von Verblendung ergriffen, mit der cirı 
großartiger aber einfeitiger Gedanke mehr thatkräftige als weitblickape 
Naturen zu erfüllen pflegt. Die Umftände waren Garibaldi anfür Ei 
günftig. Am 29. Juli verließ er Palermo, ftellte fih am 1. ° uni 
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in Corleone an die Spige von 800 Freiwilligen, bie fi bald bis auf 
4000 vermehrten. Er ließ fih weder dur die Abmahnung einiger 
feiner bemährteften Freunde, noch durch eine Königliche Proflamation - 
von feinem Vorhaben abwendig machen, täufchte die Generale, die ihm 
den Weg nach Satanen verlegen wollten, und fchiffte fich daſelbſt mit 
feinen Freiwilligen ein, indem er erflärte, in Rom als Sieger einziehen, 
oder unter feinen Mauern fterben zu wollen, und Yandete am 24. Au⸗ 
auft bei Melito an der Küfte von Calabrien. Aber die Generale 
Cialdini und Lamarmora, auf deren Feſtigkeit und Treue die Regierung 
fich verlaffen konnte, bejchloffen der Sache mit Einem Schlage ein ſchnelles 
Ende zu machen. Die in der Nähe des Landungsplates liegenden Ort- 
ſchaften waren jo ftart befett, daß Garibaldi feine derfelben einnehmen 
konnte, ſondern fich in die Berge werfen mußte. Dort wurde er von 
dem Oberſt Pallavicino, der an der Spike eine Corps von 1800 
Biemontefen ftand, bei Aöpromonte erreicht (28. Auguſt). Er hatte 
jeinen Leuten verboten, auf die Königlichen Truppen zu ſchießen. Es fiel 
aber dennoch ein Schuß aus ihren Reihen, der von einer allgemeinen 
Salve auf der ganzen Linie erwievert wurde. Garibaldi felbft empfing 
wei Wunden, 7 der Geinigen wurden getöbtet und 20 verwundet. 
Auf Seite der Königlichen gab e8 5 Todte und 24 Verwundete. Dies 
wollte an und für fi) in einem Gefecht wenig fagen, dagegen war es 
von einer wahrhaft tragifchen Bedeutung, daß das Leben des Verthei⸗ 
diger8 Roms (1849), des Befreierd Siciliens und Neapels (1860) jett 
von den Kugeln jeiner Landsleute bedroht gewejen war. Ein Theil der 
Freiwilligen hatte ſich durch die Flucht gerettet, die meifteg wurden ge= 
fangen. Garibaldi wollte auf ein engliſches Schiff gebracht werben, 
worauf aber die Steger nicht eingingen. Ein Kriegsdampfer führte ihn 
nach dem Hafen von Spezzia, und fpäter nach dem Fort Varignano auf 
ver Inſel Palmarta, wo er in einer anftändigen Gefangenschaft gehalten 
wurde. MS Victor Emanuel bet Gelegenheit der Vermählung feiner 
Tochter, der Prinzeſſin Pin, mit dem König von Portugal, eine Am— 
neitie erließ (27. September), war Garibaldi in dieſelbe einbegriffen, 
ind langte im October in Caprera an, wo er von den erhaltenen Wun— 
ven nur jehr langſam genaß. Die Kunde von dem, was bei Aspro— 
monte geſchehen, brachte nicht nur in Italien, fondern in ganz Europa 
einen außerordentlichen Eindrud hervor. Viele fonnten ein Unternehmen, 
wie das, welches Garibaldi zulett im Sinn gehabt hatte, mit einigen 
auſend Freiwilligen die Tranzofen aus Rom und die Defterreicher aus 
Denedig verjagen zu wollen, mit feinem fonftigen militärifchen Talent, 
oon dem er mehrmals unläugbare Beweife gegeben, nicht vereinigen. 
an wußte nicht, ob man ihn früher zu hoch geftellt Habe, oder ob 
derjelbe vom Alter geſchwächt, an Urtheil und Einficht zurüdgegangen 
ei. Indeſſen hatte fi Garibaldi bei dieſem letzten Unternehmen im 
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Grunde nicht anders als früher gezeigt. Die Wagebälfigfeit hatte 
immer zu feiner Natur gehört, und ohne fie würde er nie etwas Bebeu- 
tendes vollbracht haben. In ihm ift Alle Inftinft und Gefühl, im 
Ganzen mit dem Geift feiner Zeit und feines Volkes übereinſtimmend, 
im Einzelnen aber keinesweges von einem forgfältigen Erwägen begleitet. 
Daber die überrafchende Kataftrophe von Aspromonte. Garibaldi hatte 
allerdings nicht geglaubt, mit feinen aus Sicilien mitgebrachten Frei— 
willigen Rom einnehmen zu können, aber gehofft, daß diefe Kleine Schaar, 
von Kalabrien bi8 an die römische Grenze wie eine Lawine anfchwellend, 
vor der Stebenhügelftabt mit einer unwiderftehlichen Macht anlangen 
würde. Hierin hatte fic) Garibaldi geirrt. - Italien war nicht mehr 
daffelhe wie zwei Jahre vorher. E8 hatte fich feitvem ein im Vergleid 
zur Vergangenheit fefter politiſcher und militärifcher Zuſtand gebildet, 
und ein Zug ähnlich dem, wie 1860 von Marjala bis Neapel wäre 
jetzt unmöglich gewejen. Aber wie immer, wenn der Auf eines Men- 
chen in dem Herzen Anderer tiefe Sympathten erregt hat, ein Irrthum 
oder ein Unfall biefelben nicht entwurzeln kann, fo ging e8 auch bie 
mal mit Garibaldi. Napoleon blieb, ungeachtet Waterloo, der größte 
Feldherr feiner Zeit, und Garibaldi, ungeachtet Aspromoute, Der popu= 
lärfte Name Italiens. 

Die italieniſche Regierung glaubte durch die Gefangennehmung 
Garibaldi's dem Auslande bewiefen zu haben, daß fie fich auf ihre 
Truppen verlaffen könne, und im Stande fet, die innere Ordnung unter 
allen Umftänden zu erhalten, und hatte hierin Recht, irrte ſich aber in 
den Folgerungen, die fie aus diefer Thatfache zog. Der Minifter des 
Auswärtigen, General Durando, richtete eine Circulardepeſche an Die 
bei den fremden Höfen acerebitirten Vertreter Italiens des Inhalts, daR 
die Nation nad) wie vor mit allen Kräften nad Einheit ringe, daß 
Rom ald Hauptftabt won diefer Einheit unzertrennlich jet, und daß 
dieſes Ziel, deffen Garibalbi ſich durch gewaltſame Mittel Habe bemäch— 
tigen wollen, jetzt auf gefetlichem Wege erlangt werben müffe. „Indem 
Italien,‘ hieß es in Durando's Rundſchreiben „einen Mann als Feind 
behandelte, der ihm fo glänzende Dienfte leiſtete und ein Princip hoch 
hielt, das in der Bruft jedes Italieners Yebt, Hat es gewiſſermaßen 
einen Sieg über ſich felbft errungen, und Europa bewiefen, daß feine 
Sache die der europäifchen Ordnung ift, daß e8 feine Verpflichtungen zu 
halten weiß, und auch diejenigen erfüllen wird, die e8 in Betreff der 
Freiheit des heiligen Stuhles übernommen, und noch zu übernehmen 
bereit ift. Die Mächte müfjen von nun an bazu helfen, die Vorurtheile 
zu zerfireuen, welche noch immer im Wege ftehen, um Italien zu be 
ruhigen und Europa ficher zu ftellen. Die katholiſchen Nationen, Yranf- 
veich insbeſondere, werben die Gefahr anerkennen, die darin Liegt, werm 
noch Tänger zwiſchen Italien und dem Papftthum ein Antagonismus 
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befteht, deſſen einzige Urfache in der weltlichen Gewalt zu fuchen ift, 
und wenn der Geift der Mäfigung und Verſöhnlichkeit, von welchem 
das italienische Volt bisher befeelt war, erlöſchen ſollte. Ein folder 
Zuftand der Dinge ift unhaltbar; er würde die Regierung des Könige 
zulegt zu äußerſten Confequenzen nöthigen, deren VBerantwortlidyfeit dann 
nicht auf ihr allein laften würde, und die bie religiöfen Intereſſen ber 
fatholiichen Chriftenheit und die Ruhe Europa’8 bedrohen könnten. — 
Das franzöfifche Cabinet nahm von diefer Circulardepeſche nur infofern 
Notiz, als es die italienische Negierung über die Unterdrüdung der leg- 
ten Bewegung beglüdwünfchte, die in Bezug auf Nom angeveutete Ab- 
fiht aber ganz unbeadhtet Lich. General Durando Tieß ſich dadurch nicht 
abjchreden, jondern erklärte der franzöſiſchen Regierung (8. October 
1862), Italien wäre geneigt die Verpflichtung zu übernehmen, für den 
Fall des Zurückziehens der franzöfiichen Truppen aus Rom, daſelbſt 
nicht zu interveniren, fondern den Papft den Römern allein gegenüber 
zu laffen. Für den Augenblick war Napoleon III. zu feiner Concefjion 
an Italien geneigt, wie fehon die Ernennung Drouyn de Lhuys zum 
Minister des Auswärtigen bewies (15. October), deſſen Oppofition gegen 
die Einheit Italiens befannt war, und der dieſe Gefinnung in einer 
von ihm bei Antritt feines Amtes erlaſſenen Eirculardepejhe von Neuem 
ausſprach. 

Das Miniſtérium Rattazzi hatte ſich ſchon vorher in feiner glän— 
zenden Lage befunden. Die Ernennung Drouyn de Lhuys beſchleunigte 
ſeine Auflöfung. Die Majorität in der Deputirtenkammer und ihre 
Drgane in der Breffe verfagten ihm jet jede Anerfennung. Der Steg 
bei Aspromonte über die Revolution, hieß es, ſei nicht eben ſchwierig 
geweſen; die Fufion der Südarmee (ver Freiwilligen) mit den übrigen 
Heereötheilen fei zmar unter Rattazzi beendigt, aber von Ricaſoli vor= 
bereitet worden; die Stellung Italiend zu Frankreich habe ſich in ber 
letzten Zeit verſchlechtert, und England ſei, weil das Miniftertum fich 
gegen Frankreich zu nachgiebig bewieſen, gegen Italien erfaltet. “Die 
ungünftige Finanzlage konnte ihm nicht Schuld gegeben werben, Da es 
diefelbe überfommen hatte, e8 warb ihm aber vorgeworfen, dieſelbe nicht 
verbeffert zu haben. Die demokratiſche Partei war mehr als je gegen 
Rattazzi aufgebracht. Mazzini hatte nach Garibalvi’8 Gefangennehmung 
ein Manifeft erlaffen, in welchem es unter anderem hieß: „Die könig— 
liche Musfetenfugel, die Garibalvi vermundete, hat den Vertrag zer 
viffen, den wir Republifaner vor zwei Jahren mit der Monarchie ein= 
gegangen waren.” Nachdem Rattazzi vergebens verſucht hatte, fein 
Miniftertum durch einige populäre Namen zu verſtärken, oder den König 
zu einer Auflöfung der Deputirtenfammer zu bewegen, ſah er ſich ge- 
nöthigt dem Parlament den Rücktritt feines Miniſteriums anzuzeigen 
(1. December 1862). 
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Farini, urjpränglic Arzt, dann Publiciſt und Parteiführer, ver 
fich duch Wort und That um die nationale Regeneration Italiens ver- 
dient gemacht hatte, wurbe an die Spike eined neuen Cabinetd, ohne 
ein Portefeuille zu übernehmen, geftellt; Paſolini, bisher Haupt ber 
ftäbtifchen Verwaltung in Zurin, wurde Minifter des Auswärtigen, 
Peruzzt, ein’ Freund Ricaſoli's, Miniſter des Innern, Minghetti, durch 
feine ftaatswirthichaftlichen Kenntniſſe befannt, Finanzminiſter. Diele 
drei Meinifterien waren, bei der damaligen Lage Italiens, da e8 feinen 
Krieg gab, die wichtigften. Farini erklärte in feinem dem Parlament 
vorgelegten Programmı, die bisherigen Beziehungen Italiens zum Aus- 
land beibehalten zu wollen, aber ohne dadurch die Freiheit feiner Action 
beſchränken zu laſſen, fich nie von den Beitimmungen der Berfaffung zu 
entfernen, und die Einheit Italiens als fein Ziel anzufehen, aber ohne 
in diefer Beziehung beftimmte Erfolge in Ausficht zu ftellen, Die außer 
ber Macht des Miniftertumsd Tagen. Eine, der erften Maßregeln, die 
das neue Cabinet veranlaßte, war die Ernennung einer parlamentari- 
Ichen Commiſſion, welche an Ort und Stelle Unterfuchungen über Die 
Unruben in Süditalien anftellen, die, was fie von politifchen Tendenzen 
früher an ſich gehabt, allmältg abgeftreift und immer mehr den Charafter 
eines gewöhnlichen Banditenmwejend angenommen hatten. Gegen Tranl- 
reich verhielt fich Pafolint unabhängiger als jein Vorgänger Durando. 
Er lehnte die Vorfchläge ab, welche der für Turin ernannte franzöfiiche 
Botſchafter, Graf Sartiges, von Seiten Drouyn de Lhuys zur Bet- 
legung der zwiſchen Stalten und Nom beitehenden Spannung überbrachte, 
und erklärte, daß der von dem franzöfiihen Cabinet bei Behandlung 
ber römischen Trage eingefchlagene Weg feine Ausfiht auf Erfolg ge 
währe. Ungeachtet dieſer politiichen Differenz kam ein Handelsvertrag 
mit Frankreich und fpäter eben fo mit England, Rußland, Belgien u. |. w. 
zu Stande. Das Verlangen Italien® nad) Vollendung feiner natio= 
nalen Gonftituirung durch den Beſitz Noms und DVenedigd mußte in 
ver That jehr groß fein, um nicht von den im Innern fortdauernden 
Schwierigkeiten zuridgedrängt zu werden. Das Räuber und Banditen- 
weſen tm Neapolitantfchen dauerte, obwohl in etwas engeren Grenzen 
eingejchloffen, innerhalb verfelben noch immer fort, war eine moraliſche 
Schmad für das Land und verurjachte auch große materielle Nachtheile. 
Die Finanzen waren in der traurigften Lage, und alle zu ihrer Hei- 
lung bisher angewandten Mittel Tchienen vergeblich zu fein. Das Parla⸗ 
ment mußte den Yinanzminifter, außer dem Verkauf von Staatsdomänen, 
zu einer Anleihe von 700 Mil. Br., behufs Deckung des bereit8 vor⸗ 
handenen und für die nächte Zukunft zu erwartenden Deficits ermäch⸗ 
tigen, und doch war vorauszujfehen, daß dieſe Abhülfe nur ein Provt- 
forium bilden werde. Die höhere Geiftlichfeit, ſchon aus eigenem 
Antrieb einem freien Staatsleben entgegen und unaufhörlih von Rom 
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aus gegen Dafjelbe erregt, troßte den Gefegen, und fuchte den niederen 
Klerus, der in vielen Gegenden nationale Gefinnungen hegte, mit ihren 
reactionäͤren und ultramontanen Leidenichaften zu erfillen. 

In den Beziehungen Italiens zum Ausland fiel damals nichts 
Erhebliches vor. Die inneren, Angelegenheiten nahmen bie Thätigfeit des 
Mintftertums, biefelben, mit Barteiftreitigfeiten verbunden, die ber 
Deputirtentammer faft ausschließlich in Anſpruch. Weber Farini's Tod 
noch Paſolini's Rücktritt vom Miniſterium des Auswärtigen, weder feine 
Erfegung durch Visconti-Venoſta noch andere miniſterielle Veränderungen 
brachten eine Veränderung in der Lage der Dinge hervor. Italien be— 
ſaß eine Anzahl fähiger und beredter Staats und Geſchäftsmänner, die 
in ruhigeren Zeiten allen an ſie zu ſtellenden Anſprüchen genügt haben 
würden, aber ſeit Cavours Tode keinen Mann von außerordentlichem 
und ſchöpferiſchem Talent. Eines ſolchen hätte es aber bedurft, um in 
einem eben erſt entſtandenen Staate, in deſſen Mitte ſich noch immer 
einander entgegengeſetzte Principien bekämpften, die verwickelten politiſchen 
Fragen zu raſcher Löſung zu bringen. Dieſe Löſung mußte der Zeit 
und ihren Einflüſſen überlaſſen bleiben, und konnte es auch ohne Ge— 
fahr für das Daſein des Ganzen, das in der einmüthigen Geſinnung 
der großen Mehrheit der italieniſchen Nation eine Grundlage beſaß, die 
duch nichts mehr vollkommen erſchüttert werden konnte. Es hätte un⸗ 
geheurer Mißgriffe in der inneren und äußeren Politik bedurft, um das 
was erreicht war wieder zu verlieren, und ſolche Mißgriffe waren nicht 
zu befürchten. 

Zwiſchen der franzöſiſchen und italieniſchen Regierung beſtand, 
wenn auch keine eigentliche Spannung, aber doch ſeit einiger Zeit eine 
gewiſſe Erkaltung. Nach der Meinung Frankreichs hatte Italien bei 
der römiſchen Frage und einigen anderen Gelegenheiten die franzöſiſchen 
Rathſchläge nicht genug berückſichtigt, und der demokratiſchen Meinung 
im Parlament und in der Preſſe zu viel Spielraum geſtattet. Das 
Verhältniß geſtaltete ſich wieder vertraulicher, als Victor Emanuel auf 
die Idee eines allgemeinen Congreſſes (B. XIX. ©. 79.) mit Eifer 
einging, und feine volle Mitwirfung für Durchführung eines Plans zu= 
jogte (22. November 1863), „ver als ein großer Fortſchritt in ber 
Geſchichte der Menſchheit daftehen würde.“ Italien hoffte auf einem 
jolden Congreß feine Anfprüce in Betreff Roms und Venedigs mit 
Erfolg anregen zu können. Dem franzöſiſchen Cabinet drängte fidh 
endlich die Nothwendigkeit auf, fich zum Königreich Italien in Bezie- 
bung auf Rom, fo weit dies ohne Zuſtimmung des päpftlichen Hofes 
möglich war, in ein feftes Verhältnig und feiner fchon feit jo vielen 
Jahren dafelbft dauernden Intervention ein Ziel zu fegen. Drouyn de 
uns Tieß über dieſe Ahficht einige Winke im einer Depeche am ben 
franzöſiſchen Gefandten in Turin, Baron Malaret, fallen, die vom dem 
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italienifchen Minifter des Auswärtigen, Visconti=Benofta begierig auf- 
gefaßt und von ibm zur Vorlegung eined förmlichen Vertragsprojekts, 
behufs der Räumung Roms durch die franzöfiichen Truppen, benukt 
wurde. Bisconti=Venofta bemerkte in der Depeche, in welcher er feine 
Borichläge entwidelte, daß dieſelben zwar nicht unmittelbar die große 
Aufgabe, die Beziehungen des Königreichs Italien zum heiligen Stuhl 
feftzuftellen, erfüllen, aber doch ven Weg dazu bahnen würden. Auch 
wurde in der italieniſchen Depeſche ſehr geſchickt die Bemerkung einge 
flochten, daß die dem Papft zu gebenven moralifchen und materiellen 
Sicherheiten nicht das Nationalgefühl der Italiener verlegen und nicht 
gegen die Grundſätze verftoßen dürften, welche die Baſis des öffentlichen 
Rechts in Italien und Frankreich bilden. Im diefem Sinne wurde 
nad) mehrmonatlichen Unterhandlungen zwiſchen dem franzöfilchen und 
italienijchen Cabinet die Convention vom 15. September 1864 abge= 
Ihlofjen, deren Inhalt in dem Abſchnitt über Frankreich näher angegeben 
worden ift (8. XIX. ©. 304. 306). Die große Trage über bie end- 
liche Stellung des Kirchenſtaates und der weltlichen Macht des Bapft- 
thums war allerdings damit noch nicht entſchieden, aber das Königreich 
Italien hatte Urſache mit der Convention zufrieden zu fein. Frankreich 
erkannte mit der Verlegung der Hauptftabt nach Florenz die Annerionen 
von 1860 an, die e8 früher anusdrücklich abgelehnt hatte, und dann war 
ein Ende fir die franzöfifche Dceupation Roms abzufjehen, die Das 
italieniſche Nationalgefühl nicht ohne Unmuth und Demüthigung be— 
trachtete. In den Augen der Italiener war die Verlegung der Haupt- 
ftadt von Turin nad) Florenz nur eine proviforiiche Maßregel, Nom 
blieb nad) wie vor ihr Ziel, und die italieniſche Regierung verbehlte 
nicht, daß fie derſelben Anficht fe. In Frankreich war man anderer 
Meinung und Yegte die Convention in dein Sinne aus, daß Italien 
damit fir immer der Abſicht, Nom zu feinem politiihen Meittelpunft 
zu machen, entfagt habe. Die Verſchiedenheit dieſer Auffaffung gab zu 
einem Depefchenwechjel zwiſchen ven beiden Cabinetten Veranlaſſung, 
der zu der gegenfeitigen Erklärung führte, daß, wenn die weltliche Herr— 
ſchaft des Papftes nach dem Abzug der franzöftiihen Truppen aus Rom, 
nicht durch einen Angriff vegulärer ttalienifcher Truppen oder Frei— 
Ichaaren, ſondern durch eine Erhebung der römiſchen Bevölkerung ge= 
ftürzt werden follte, beide Regierungen, vie franzöfilche wie die italte= 
niſche, ſich die Freiheit ihrer Action vorbehielten. Die Convention vom 
15. Eeptember erregte in Turin zuerft Erftaunen und Mißfallen, Dann 
aber drei Abende nach einander (21.—23. September) blutige Unruhen, 
die jowohl auf Seiten des Volkes als des Milttärd eine nicht unbe- 
deutende Todter und Verwundeter koſteten. Das Miniſterium 
hatte bei dieſer Gelegenheit der nöthigen Vorſicht und Klugheit er— 
mangelt, und nichts gethan um die Turiner Bevölkerung auf die für 
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biefelbe allerding$ traurige Veränderung vorzubereiten, und fie ihr durch 
Darlegung der Gründe und Ausficht auf Entſchädigung weniger ſchmerz⸗ 
lich zu maden. Es batte bei den erften aufbraufenden Zeichen von 
Unzufriedenheit al8bald die bewaffnete Macht einfchreiten laſſen. Das 
Miniſterium wurde entlaffen, und der General de la Marmora, der 
ein geborener Piemontefe war und den Ruf eines italienifchen Patrioten 
beſaß, mit der Bildung eines neuen Cabinet8 beauftragt. Es gelang 
ibm die Leidenschaft des Volkes zu befänftigen, und der Stabt Turin 
wurde für den fie bedrohenden Berluft, Erſatz, fo weit e8 die Umftände 
geftatteten, verheißen und fpäter auch wirklich geleitet. Das Minifte- 
rium batte ſich unterbeflen vervolljtändigt und die Kammern wurben am 
24, Octbr. eröffnet. Die Convention vom 15. September wurde ihnen 
nicht vorgelegt, ſondern nur_der Gelegentwurf, die Verlegung der Reſi— 
denz von Turin nad) Florenz betreffend, der im Senat mit 134 gegen 47, 
in der Deputirtenfammer mit 317 gegen 70 Stimmen angenommen wurde. 

Einen großen und überrajchenden Emdrud auf Parlament und 
Publifum machten die Anträge, zu denen der Yinanzminifter Sella, um 
einen Staatsbankerott zu vermeiden, ſich endlich genöthigt jah. Die 
Italiener, die im Privatleben gute Rechner find, hatten fih in Bezug 
auf ihre Staatsfinanzen von trrigen VBorausfegungen und unerfüllt ge= 
bliebenen Hoffnungen verblenven laſſen. Die Leitung der Finanzen war 
allerdingd in einem Reich, das eben erſt aus fieben anderen Staaten 
unter Kämpfen und Erſchütterungen aller Art entftanden war, ſchwie— 
tiger al8 anderswo, und namentlid, jehmieriger als fie in einem der 
Staaten geweſen, aus denen dns Königreich Italien fich gebildet hatte, 
Doch hatte man offenbar zu lange mit energifchen Maßregeln gezögert. 
Aber der praktiſche Sinn des ttalienifchen Volkes verſchloß ſich nicht vor 
der Wahrheit, als fie ihm offen dargelegt wurde. Nicht nur wurden 
die von Sella vorgejchlagenen Steueverhöhungen, durch welche einige ber 
unentbehrlichften Lebensbedürfniſſe vertheuert wurden, von den Kammern 
ohne Widerftand angenommen und vom Bolt ohne Murren ertragen, 
jondern auch die VBorausbezahlung der Steuern für das Jahr 1865 
warb in's Merk gejegt, obgleich fie für die Gemeinden wie für die Ein- 
zelnen oft mit ſchweren Opfern verbunden war. Das italienische Bolt 
ſchien, ſeitdem e8 ein Vaterland und eine freie Berfaffung beſaß, in 
manchen mefentlichen Zügen ein anderes als früher geworben zu fein, 
und batte in kurzer Zeit die Nothwendigkeit fühlen lernen, die allge 
meinen Intereſſen des Staates über die der Familie und des Einzelnen 
zu ftellen. Für eine bemerkenswertbe Kundgebung des italtenifchen 
Nationalgeiftes Eonnte aud die großartige Dantefeier in Florenz gelten 
(14. Mat 1865). MS der gelehrte Benedictiner Giuliani in feiner 
Anſprache an den König von Italien bei der Enthüllung des ‘Dante 
denkmals der noch zu erreichenven Befreiung Roms und Venedigs 
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gedachte, aber auch auf das hinwies, was der erwählte König für die 
Nation geleiftet hatte, ſagte Victor Emanuel: „Ich habe gethan was 
ich Tonnte, und bin bereit, was übrig bleibt, zu vollführen,“ und als 
der Mönch ausrief: „Majeftät! Gott fegne Ihr Schwert!‘ antwortete 
ver König: „Ich habe es für bie Sache der Gerechtigfeit und die Sache 
Italiens ergriffen!“ 

In den inneren Zuftänden Italiens gingen heilſame Beränderun- 
gen vor, die wenige Jahre vorher noch für unmöglich gegolten Hätten: 
die Einführung der Civilehe, die Säcularifirung der geiftlichen Güter, 
die Aufhebung der Klöfter u. |. w. Auch wurde ein Antrag auf Ab— 
Ichaffung ver Todesſtrafe, mit deren Anwenbung von mehreren italie 
niſchen Regierungen fett funfzig Jahren ein ſchrecklicher Mißbrauch 
getrieben worden, von der Deputirtenfammer angenommen, vom Genat 
aber vor der Hand noch abgelehnt. Aber jever Verſuch, in ein regel- 
mäßiges Verhältnig zum Papft zu gelangen, fcheiterte an der radikalen 
Verſchiedenheit der entgegenftehenden Principien, für die feine Vermitt- 
Yung aufgefunden werben konnte. Noch gefährlicher für den Augenblid 
war aber das Defictt in den: Finanzen, das, ungeachtet wieverholter 
Anleihen, des Verkaufes von Staatsgütern und der Vorauserhebung 
der Steuern, nicht getilgt werben fonnte. Der Hof koſtete im Vergleich 
zu manchen anderen Ländern wenig, bie Gehälter der Beamten waren 
verhältnißmäßig gering, aber Die von der neuen Ordnung der Dinge 
eingefchlagene Richtung verurfachte Ausgaben, die nicht vermieden, aber | 
auch mit den regelmäßigen Staatseinfünften nicht beftritten werben konn⸗ 
ten. Die Verkehrsmittel und der Volksunterricht, die in den ſüdlichen 
Provinzen von der früheren Regierung gänzlich vernachläffigt worden, 
verjchlangen ungeheure Summen, der Armee und Flotte, der Feſtungs⸗ 
und Hafenbauten nicht zu erwähnen, bie neu zu fchaffen geweſen waren, 
und die Finanzen zu Boden drüdten. Eine Reduction der Militäraus⸗ 
gaben war unmöglich, weil Defterreich von feinem Feſtungsviereck aus 
Italien mittelbar immer bedrohte, und ſich in einem ſolchen Falle einzig 
auf Franzöfiiche Hülfe zu verlaffen, fonnte für ungewiß und mußte jeven- 
falls für demüthigend gelten. Aber Italien dachte nicht blos an Ber: 
theidigung, ſondern auch an Angriff. Unaufhörlih ertönte im Parla⸗ 
ment und in der Preſſe der Ruf nad) Einverleibung Roms und Bene: 
digs, als eine Erfüllung der Geſchicke Italiens. Wie war es möglich, 
unter ſolchen Umftänden die Staatslaften zu vermindern? Die Finanzen 
blieben in ihrer troftlofen Tage. Am 28. April (1865) hielt die 
Deputirtenfammer ihre legte Sigung in Turin, der Senat am 14. Mai. 
Die Veberfievelung nad Florenz warb mit Eifer betrieben. Am 18. 
November konnte, nachdem im October allgemeine Wahlen ftattgefunden 
hatten, das Parlament zum erften Mal daſelbſt eröffnet werben. 

Der Ruf nah Erlangung Noms, als Hauptftabt von Italien, 
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war ſeit der Conention vom 15. September feltener geworben, da bie 
italienifche Regierung jeder Unternehmung der Art entfagt hatte. Da⸗ 
gegen wurde das Verlangen nad der Pertreibung der Oefterreicher 
aus Benetien immer häufiger vernommen. General Birto, deflen Name 
in allen Parteien einen guten Klang befaß, erflärte öffentlih, daß ein 
Krieg, um Venedigs willen, unumgänglich nothmenbig fei, wenn Stalten 
bei Europa und der Diplomatie die gebührende Berüdfichtigumg finden 
wolle. Andere für fehr gemäßigt erachtete Stimmen ließen ſich in dem— 
jelben Sinne vernehmen. Wahrjcheinlich würde e8 jevod in dieſer Be— 
ziebung noch Yange bei mehr oder weniger lebhaften Erklärungen in ber 
Deputirtenkammer und der Preffe geblieben fein, wenn nicht der ſich 
zwiſchen Oefterreih und Preußen unaufhaltfan vorbereitende Bruch 
Italien eine Gelegenheit zur Erfüllung feines Lieblingswunfches gegeben 
hätte, den e8, ganz allein, aus eigener Macht, wenn jemals, doch gewiß 
wicht jo bald verwirklicht Haben wilrde. Ein Bündniß zwifchen Preußen 
und dem Königreich Italien, wenn e8 zwiſchen erfterem und Oeſterreich 
zum Kriege kam, lag jo fehr in der Natur der Verbältnifie, daß es 
nicht ausbleiben fonnte, werm nicht Frankreich durch feinen Einfluß auf 
Italien hindernd dazwiſchen trat, eine Abficht, von der aber das fran= 
zöftfche Cabinet, das aus der gegemfeitigen Schwächung der beiben beut= 
ſchen Großmächte Vortheile für ſich zu ziehen hoffte, weit entfernt war. 
Im Anfange des März ging der General Govone in außerordentlicher 
Milfion von Florenz nah Berlin, und wurden umfaſſende Rüftungen 
angeordnet. Es kam eim Allianzvertrag zwiſchen Preußen und Italien, 
auf drei Monate geichloffen, zu Stande (8. April 1866), in welchem 
Halien ſich anheiſchig machte, nöthigenfalls mit Waffengemalt die Vor— 
jchläge zu unterftügen, welche Preußen zu einer Reform ver deutfchen 
Bundesverfaflung machen würde, und dafür beim Friedensſchluß Venetien 
zu erhalten. Die italienische Regierung traf hierauf große Vorberei— 
tungen zum Kriege und raffte alle ihr zu Gebot ftehenden Hülfsmittel 
zujanmen. Außer einer bedeutenden Vermehrung der regulären Armee, 
jollten zwanzig Bataillone Freiwillige errichtet und unter Garibaldi's 
Befehl geftellt werden. Bei dem Gedanken an Krieg gegen Oefterreid) 
hörte in der Deputirtenfammer der Unterſchied zwifchen Majorität und 
Dppofition auf. Der Regierung wurden außerordentliche Ermächtigun- 
gen ertheilt, und in ven Provinzen, namentlich den ſüdlichen, ftrenge 
Mafregeln gegen die renctionäre und klerikale Partei ergriffen. 

Es fchien anfänglich noch eine Möglichkeit vorhanden, den Kampf 
durch Abhaltung eines Congreſſes zu vermeiden, auf den Stalten, das 
auf dieſem Wege Venetien Davon zu tragen hoffte, bereitwillig einging. 
Da der Congreß durch die Bedingungen, von denen Oefterveich feine 
Theilnahme an demfelben abhängig machte, nicht zu Stande fam, jo 
war der Krieg unvermeiblich geworden. Sobald von Berlin in Florenz 
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die offictele Nachricht eingelaufen war, daß die Feindſeligkeiten in 
Deutfchland begonnen hatten, erſchien das italieniſche Kriegsmanifeſt, in 
welchem Oeſterreich feinplicher Abfichten gegen Italien beſchuldigt, die 
Befreiung Venetiend verheißen und die Meberzeugung ausgefprochen wurde, - 
daß ein unabhängiges, abgerundetes und geficherted Italien eine Garantie 
des Friedens und der Ordnung in Europa fein werde. Da der Minifter- 
präfident General la Marmora den König in's Feld begleiten follte, fo 
wurde Baron Ricafoli an die Spite eines theilweiſe veränderten Mint- 
ftertums geftellt. Die erſte italienifche Armee ging nad dem Plan 
la Marmora’8 unter dem Oberbefehl Victor Emanuel’8 über den Mincio, 
während eine zweite Armee unter General Cialdini fich bereit hielt, den 
unteren Po zu überfchreiten. Ungeachtet der großen Anftvengungen, mit 
denen Italien fich für den Kampf vorbereitet hatte, entſprach der Erfolg 
nicht den gehegten Erwartungen. Das italienijche Heer bejaß nicht bie 
Confiftenz alter Armeen, in denen die einzelnen Beftandthetle vollfommen 
mit einander verwachfen find. Zu einer fo feften inneren Cohäſion hatte 
es an der nöthigen Zeit gefehlt, obgleich fie in ver Folge gewiß eben 
jo wohl wie in anderen Staaten erreicht werden wird. Es traten Ver: 
zögerungen in dem Eintreffen der einzelnen Corps auf den bezeichneten 
Punkten, Nacläffigfeiten in der Ausführung der erlafienen Befehle ein. 
In dem Kriegsplan waren zwar die Zielpunfte angegeben, aber nicht 
die Mittel genau berechnet, durch die fie erreicht werben follten. Co 
fan e8, daß die Italiener bei Cuſtozza von ben Oefterreichern umter 
dem Erzherzog Albrecht geichlagen wurden (24. Juni 1866). Cialdini 
309 ſich in Folge veflen vom Po zurüd, und es trat ein vollſtändiger 
Stillſtand aller großen Operationen ein. Nur die Freiwilligen unter 
Garibaldi Tieferten den Defterreichern an der tiroler Grenze Kleine Ges 
fechte, die ohne Bedeutung blieben. 

Ungeachtet der Niederlage bei Cuſtozza, nahmen die Ereignifie 
einen für Italien unerwartet günftigen Verlauf an. Das öfterreichifche 
Cabinet entſchloß fih, nah der Schlacht von Königgräg Venetien an 
Tranfreih abzutreten, um deſſen Vermittlung bei den Friedensunter⸗ 
handlungen zu erlangen. Napoleon IEL feste Victor Emamuel hiervon 
eigenhändig in Kenntniß, indem er feinen Wunſch nach Abfchliegung 
eines Waffenſtillſtandes, als Vorläufer eines befinitiven Friedens, zu 
erfernen gab. Deſſen ungeachtet ergriff Italien wieder die Offenſive, 
und Bialdint ging mit feiner Armee über den Po. Das italtenifche 
Cabinet verlangte, als Bedingung des Eingehens auf den Waffenftill- 
ftand, daß Defterreich, wie auch die Intervention Frankreichs zu Stande 
fomme, das Princip der Bereinigung Venetiens mit dem Königreich 
Italien, die Erwerbung des italtenifchen Tirols, als eines Zubehörs 
Venetiens, förmlich und ausdrücklich zulaffe, und bie römische Trage, 
weil diefe Durch die Convention vom 15. September geregelt jet, von 
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den Frievendunterhanblungen ausgefchloffen werde. Das italienifche 
Cabinet bebarrte, im Vertrauen auf die Unterftügung Preußens und 
Frankreichs, ungeachtet des Tages von Cuſtozza, auf feinen Forderun⸗ 
gen, wurde aber durch die Niederlage, welche feine Flotte bei der bal- 
matinifchen Inſel Liſſa von der öfterreichtiichen Flotte unter Admiral 
Tegethoff erfuhr (21. Yuli) zu größerer Beichränfung in feinen An— 
iprüchen genöthigt. Die Niederlage bei Cuſtozza war eine ehrenvolle 
gewefen, von der von Liſſa, wo die Italiener den DOefterreichern an 
Zahl ver Schiffe Überlegen waren, Tonnte nicht daſſelbe gefagt werben. 
Zwar Hatte das italienifche Seevolk fih Anfangs tapfer geichlagen, 
aber dem Mißgeſchick zu bald nachgegeben, und der Admiral Perſano 
und einige andere Befehlshaber wurden jelbjt von ihren Landsleuten 
grober Vernachläſſigung ihrer Pfliht und auffollender Unkunde in ihrem 
Beruf angeflagt. Italien ſah fich jet genöthigt, auf die Vorjchläge 
Preußens und Frankreichs in Betreff eines Waffenſtillſtandes einzugehen, 
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Defterreich wieder aufzunehmen, da dieſes durch den Waffenftillitand 
mit Preußen in Stand gejett war, anjehnlihe Truppenmaflen von ber 
Donau an den Iſonzo vorräden zu laſſen. Italien mußte fich endlich 
bequemen, nicht nur feinen Anfprüden auf das italienische Tirol zu 
entfagen, ſondern auch Venetien nicht unmittelbar von Defterreich, ſon⸗ 
dern aus der Hand Franfreich8 zu empfangen. Am 3. Detober wurde 
der Friede zwiſchen dem öfterreichiichen Kaiferftaat und dem Königreich 
Italien in Wien unterzeichnet. Die italienifche Regierung ſah in ber 
Retroceffion Benetiend durch Franfreih und in dem Plebiscit über ben 
Anſchluß Venetiend an das Königreich Italien, nur eine ihr von Frank— 
reich auferlegte Formalität, was fie auch im Grunde nur war, da das 
Reſultat ſchon vorher feſtſtand. Am 17. October verließen die öfter- 
reichiſchen Truppen Venedig und rüdten die italieniſchen unter dem Jubel 
des Bolfes dafelbit ein. Am folgenden Tage übergab der von Napo- 
leon III. dazu eigens delegirte General Leboeuf Venedig im Namen 
Frankreichs an den venetiantfchen Gemeinderat. Am 21. und 22. 
October fand in der Provinz Venetien die Vollsabftimmung über die 
Bereinigung mit dem Königreich Italien ftatt, bei der 651,758 mit Ja, 
und nur 69 mit Nein ftimmten.. Am 4. November empfing Victor 
Emamuel die venetiantiche Deputation mit dem Ergebniß des. Plebiscit8 
und fagte auf deren Anrede: „Heute hat die Fremdherrſchaft aufgehört. 
Italien ift vorhanden, aber noch nicht vollendet! (Rom fehlte) Die Ita⸗ 
liener müfjen es vertheidigen und groß machen!“ — Hierauf unterzeichnete 
der König das Annexionsdekret. Am 7. November hielt berjelbe, unter 
ber begeifterten Theilnahme des Volkes und der Darlegung alterthüm⸗ 
licher und zugleich geſchmackvoller Pracht von Seiten der reichen Klaſſen, 
feinen Einzug in der alten Lagımenftabt, bie feit lange ein ſolches Feſt 
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nieht mehr gejehen hatte. Sowohl Victor Emanuel als Venedig ver- 
dienten dieſen Tag zu erleben, ver ihnen nicht gefchentt, ſondern von 
ihnen errungen war. Denn wenige andere Türften würden nach einer 
Niederlage, wie die bei Mortara, einem jo mächtigen Gegner gegenüber, 
wie damals Defterreich war, an ihren Ueberzeugungen und Verſprechun⸗ 
gen jo feſt wie Victor Emanuel gehalten, und wenige andere Bevölke— 
rungen unter dem langen ‘Drud fremder Herrſchaft die nationale Ge— 
finnung und Hoffnung auf Befreiung fo tlef in fich wie Venedig be 
wahrt haben. 


/ 


Der Kirchenſtaat von der Errichtung des Königreichs Italien 
bis zum Abzug der Franzoſen aus Rom. 


Die weltliche Regierung des Papftes beſaß Ichon ſeit langer Zeit 
feine wahrhafte Unabhängigkeit und war nur noch em Schatten von 
dem was fie früher gewelen, als fie Durch den Abfall des größten Theiles 
der Bevölkerung und die Vereinigung ihrer reichjten Provinzen mit der 
Monarchie Bictor Emanuel's zu gänzlicher Ohnmacht verurtheilt, und 
jelbft in den Weberreften veffen was ihr geblieben, .bevroht wurde. Die 
Souveränetät des Papſtes verdankte ihre kümmerliche Fortdauer nur 
noch dem zweideutigen Schutze Napoleon III. der aus Rückſicht auf bie 
fatholiiche Partei in Frankreich) und um Italien von ſich in Abhängig 
fett zu halten, feine Truppen in Rom ftehen Tief. Die ausmärtigen 
Berhältniffe der päpftlichen Regierung in diefer Epoche, namentlich das 
Wichtigfte darunter, ihre Stellung zu Frankreich, find in den betreffenden 
Abſchnitten dieſes Werkes berührt worden. Es bleibt nur noch übrig, 
das was in diefer Beziehung in der Geſchichte anderer Länder, um ben 
inneren Zuſammenhang nicht zu unterbredyen, übergangen werben mußte, 
zu erwähnen, und von der moraliſchen und politiichen Lage des Kirchen: 
ſtaates ein Bild zu entwerfen. Welche Zukunft aud) ver weltlichen 
Herrichaft des Papſtthums bevorſtehen mag, fie wird, fo lange fie, wenn 
auch in noch fo engen Grenzen, dauert, durch die Verbindung mit feiner 
geiftlichen Macht und durch die merkwürdige und einzige Stabt, in ber 
fie ihren Sig bat, immer eine biftoriiche Bedeutung behaupten. Die 
päpftliche Herrſchaft Hat ſich, wie alles mas zu einer großen Zukunft 
beftimmt ift, langſam, unter fortwährenden Hinverniffen und Kämpfen 
entwidelt, und tft, nachdem fie ihren Höhenpunft erreicht Hatte, faft eben 
jo langſam herabgeftiegen.. Mehrmals, als ınan ihr Ende fchon für 
unvermetplich hielt, hat fie. in ſich und in ber Lage der Welt die Mittel 
zu ihrer Wiederherftellung gefunden. Im Jahre 1798 wurde bie theo- 
fratijche Monarchie Rom's durch eine demokratiſche Republik erfegt und 
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der damalige Papft gefangen nach Frankreich abgeführt; 1810 begegnete 
feinem Nachfolger daſſelbe und der Kirchenftant wurde mit dem franzöfl- 
ſchen Kaiſerreich vereinigt, und 1849 warb wieberum das Schattenfpiel 
einer Republif in Rom's Mauern aufgeführt. Nach allen diefen, ge- 
weltfamen Veränderungen war immer wieder bie Theokratie jiegreich in 
Rom eingezogen. Dieſe mehrmals wiederholte Erneuerung deſſen was 
im erſten Augenblid als fir immer geſtürzt angefehen wurbe, hat den 
Anhängern der weltlichen Herrichaft des Papſtthums die Hoffnung auf 
eine unvergängliche Dauer verfelben eingeflößt, und man kann, wenn 
man nur die Oberfläche der Erfcheimingen in Betracht zieht, dieſe Ueber⸗ 
zeugung, bie von der Erfahrung fo oft beftätigt worden tft, nicht unbe- 
grändet finden. „Das Schifflein Petri,“ heißt e8 im Vatikan, „Tann 
von den Wogen hin und her geworfen werben, aber e8 wirb nie ver- 
ſchwinden.“ Diefer Glaube läßt das Papftthum, jelbft in den größten 
Gefahren, nicht an feiner Rettung und Wieverherftellung verzweifeln. 
Pius IX. proteftirte gegen den von Victor Emanuel angenomme- 
nen Titel eined Königs von Italien, erflärte, daß derſelbe das geheiligte 
Eigenthum der Kirche verleße, und daß er benfelben nie anerfennen 
werde (15. April 1861). Aber die päpftliche Regierung befaß jelbft 
im Mittelpunkt ihrer Macht fo wenig Anfehen, daß eine Adreſſe an 
Napoleon IIT. und Victor Emanuel, in der e8 fi um eine BVereini- 
gung Rom's mit dem Königreich Italien handelte, mit 10,000 Unter- 
ſchriften bedeckt (21. Mai 1861), ja, Daß etwas fpäter dem Papſt ein 
äbmliches Gefuch, deſſen Erfüllung eine Selbftvernichtung geweſen wäre, 
übergeben wurde. Es gab in Rom neben der päpftlichen eine geheime 
revolutionäre Regierung, Nationalcomite genannt, deren Anordnungen 
die Bevölkerung in vielen Fällen unbedingt gehorchte, und ber bie päpft- 
liche Polizei vergebens auf die Spur zu kommen ſuchte. Im Grunde 
hatte Frankreich weit mehr ald das näher liegende Königreich Italien das 
Schickſal des Papftes in Händen. Napoleon III. Iehnte das Begehren 
Defterreich8 und Spaniens, ſich bei der Vertheibigung des Kirchenſtaates 
zu betheiligen, entichieven ab. Er hielt, indem er fich dem römiſchen 
Hofe bald näherte, bald won ihm entfernte, denjelben zwifchen Hoffnung 
umd Furcht in der Schwebe, ohne einen Schritt zu thun, durd den er 
ſich nach irgend einer Seite hin unwiderruflich gebunden hätte Das 
franzöfiiche Cabinet wurde nicht müde, Vorſchläge zu einem Vergleich mit 
Halten, und Anträge auf Reformen in der Gefeggebung und Verwal⸗ 
tumg des Kirchenftantes, in Rom zu machen. Erſtere wurden, wie die 
von Turin ausgehenden, nur in etwas milderem Ton, abjolut abgelehnt, 
legtere gut aufgenommen, aber nicht befolgt. Die päpftliche Regierung 
fonnte wohl einzelne. Verbeſſerungen einführen, gewiſſe Aemter mit Layen, 
ſtatt ausſchließlich mit Geiftlichen, wie früher, befegen, e8 Tag aber nicht 
im ihrer Macht das theokratifche Princip felbft, aus dem alle jene Miß⸗ 
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bräuche, tiber die geklagt wurde, ſtammten, zu beſeitigen. In der Theorie 
fiel e8 nicht jehwer, im Papft den weltlichen Negenten und den Hohen- 
priefter zu unterjcheiven, in der Praxis war aber, fo lange beide Ge 
walten in derſelben Perfon vereinigt blieben, eine ſolche Unterjcheidung 
unftatthaft. Da das Urfprünglide in der Stellung des Papſtthums 
nicht die weltliche, ſondern die geiftliche Seite ift, da der Papſt feine 
Spuveränetät feiner Winde als Biſchof von Rom verdankt, fo folgt von 
felbft, daß von ihm. alle weltlichen PVerhältniffe vom kirchlichen Stand- 
punfte aus behandelt und entſchieden werben, woran ._. adminiftra- 
tive Reformen nicht viel ändern können. 

Ungeachtet der ſchweren politifchen Bedrängniſſe, in denen fich der 
Papft, von offenbaren oder heimlichen Gegnern, von Schwankenden und 
Zweifelnden umgeben, befand, Tieß derjelbe die kirchlichen Angelegenheiten 
niht aus den Augen. Er hatte ſchon im April 1861 die von ber 
griechiſchen zur katholiſchen Kirche übergetretenen Bulgarien Archiman— 
driten mit großer Auszeichnung empfangen, und unter dem 15. Januar 
1862 die Biſchöfe der Tatholiichen Welt, jo weit fie in ihren Diöceſen 
wicht unentbehrlich waren, zur Feier der Heiligſprechung von ſechsund⸗ 
zwanzig Märtyrern, die am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts den Tod 
für ihren Glauben in Japan erlitten hatten, nach Rom eingeladen. Am 
23. April erließ er ein Rundſchreiben an die katholiſchen Biſchöfe im 
Orient, worin er entwickelte, daß die Verſchiedenheit der Riten der Ein- 
heit de Katholicismus nicht entgegenftehe. Er hatte eine Brüderſchaft 
zum Zweck der Propaganda für bie orientalijche Kirche — ‚und 
verlangte von den Bilchöfen im Orient einen genauen Bericht iiber den 
Zuftend ihrer Sprengel. Pius IX. hatte mit dem ruſſiſchen Hofe Un- 
terhandlungen über die Errichtung eimer Nuntiatur in Peteröburg einge: 
leitet, und hoffte davon heilſame Erfolge für die katholiſche Kirche im 
zuffiigien Reid, und namentlich in deſſen polnifchen Provinzen. ALS aber 
bie ruffiihe Regierung die Forderung aufftellte, daß die katholiſche ©eift- 
lichleit in Rußland nur durch VBermittelung des Cultusminiſteriums mit 
dem Nuntius in Verbindung treten dürfe, verzichtete der Papft auf Die 
Sendung eines Nuntius nad) Petersburg Die in Rom zur Beilig- 
ſprechung der japanefifchen Märtyrer aus faft allen Theilen der Erbe 
zufammengefommenen Erzbiſchöfe und Biſchöfe waren jo zahlreich (264), 
daß fie fi mie eine Vertretung ihrer. Kirche, wie ein Concil anfahen, 
und in diefer Eigenfchaft Pius IX. eine Adreſſe itberreichten, in der fie 
bie weltliche Herrichaft des Papftthums, allerdings nicht für ein Dogma, 
aber für eine in der Lage der Welt begründete Nothwendigfeit erklärten, 
damit der Nachfolger des heiligen Petrus, frei von jeder fremden Ab- 
hangigtein und irdiſchen Rückſicht, die Kirche nur im Intereſſe des Glau⸗ 
end und der chriſtlichen Geſammtheit regieren könne. Wie der Papſt 
ſelbſt in feiner Allocution an das Concil, jo ſprachen ſich auch die ver- 
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ſammelten Prälaten gegen alles was in der letzten Zeit gegen die welt⸗ 
liche Macht des heiligen Stuhles unternommen worden, in feierlichſter 
Weiſe aus (9. Juni 1862). Dieſe kirchlichen Demonſtrationen, die in 
der Natur und Tradition der Hierarchie lagen und ihr deshalb nicht 
zum Vorwurf gemacht werden können, waren nicht geeignet, die weltliche 
Stellung des Papſtthums, um die es ſich handelte, zu verbeſſern. Denn 
gegen die weſentlichen Attribute ſeiner geiſtlichen Suprematie erhob ſich 
Niemand in der katholiſchen Welt, und am wenigſten in Italien. Aber 
obgleich Das perſönliche Verhalten Pius IX. fir muſterhaft gelten konnte, 
ſo nahmen doch Unordnung und Willkühr in allen Verwaltungszweigen 
immer mehr überhand. Ohne die freiwillige Beiſteuer eifriger Katholiken, 
den ſogenannten Peterspfennig, welcher, vom 1. Januar 1860 bis zum 
1. Imi 1864, 37,690,000 Fr. eingetragen hatte, würde die Staats⸗ 
maschine im Kirchenftaat fill geftanven fen. Im Jahr 1864 belief 
fih die öffentliche, regelmäßige Einnahme auf 5,319,010 Seudi, die 
Ausgabe auf 10,728,122 ©., war ſomit ein Deficit vorhanden, wel- 
ches die gefammte Einnahme überftieg. Es mußten Anleihen unter den 
läſtigſten Bedingungen abgejchloffen werden. Zu dieſen finanziellen Ber- 
legenheiten kamen die häufigen Borftellungen des Franzöfifchen Cabinets 
über die Mängel in ver päpitlichen Juſtiz und Aominiftration, und bie 
Gefahren, die daraus für die innere Ruhe entftehen konnten, und die 
von Frankreich, England und befonvers Italien erhobenen Beſchwerden 
über den Schuß und die Unterftügung, welche die Bandenführer im Nea— 
politanifchen von Nom aus, wo der König Franz II. feinen Wohnſitz 
aufgelchlagen hatte, an Geld, Waffen und Cebensmitteln erhielten. In 
Kom weilten, außer dem vertriebenen König von Neapel, viele nenpoli= 
taniſche Emigranten, franzöſiſche Legitimiften, belgifche Ultramontane und 
Reactionäre verſchiedener Länder, die alle daran arbeiteten, Italien und 
beſonders das Neapolitaniſche nicht zur Ruhe kommen zu laſſen, indem 
fie hofften, daß, werm dort eine mächtige Bewegung in ihrem Sinne 
den Anfang nahm, diefelbe einen großen Brand in Europa verurſachen 
werde. Obgleich diefe Umtriebe vor allen Augen vor ſich gingen, fo 
laͤugnete die päpftliche Regierung, blos weil Pius IX. und feine nächſten 
Umgebungen dabei nicht beiheiligt waren, jede Theilnahme und Kenntniß 
am diefen Vorgängen beharrlih ab. Am päpftlichen Hofe gab e8 Par— 
teiftreitigfeiten, wenn auch nicht gerade principieller aber doch perfönlicher 
Natur, die dazu beitrugen die Berhältuiffe noch mehr zu verwirren. 
Pius IX. war zu mild um dergleichen verhindern zu können. Der 
Kriegsminiſter Monſignore Merode, aus der berühmten belgtichen Familie 
dieſes Namens und früher belgiſcher Officier, arbeitete dem Cardinal⸗ 
Staatsſecretair Antonelli bei jever Gelegenheit entgegen und juchte ihn 
zu ſtürzen, wos ihm zwar nicht gelang, aber zu vielen Neibungen Ber: 
anlafſung gab. Merode war außerdem beftändig in Mißhelligkeiten mit 
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den Befehlshabern der franzöfifchen Truppen in Nom und felbit ben 
Geſandten dieſer Macht verwidelt. 

Während bie päpftlide Regierung im Innern immer fchmwäcer 
wurde, gerieth fie, außer ber feindfeligen Stellung zum Königreich Ita 
lien und des immerbin unficheren Verhältnifies zu Frankreich, mit mehren 
anderen Mächten in Streit. Pius IX., der mit Dom Pedro V. von 
Portugal wegen der Säcularifirung von Kloftergätern unzufrieden wer, 
hatte es unterlafien, nach dem Tode des jungen Königs zu deſſen An- 
denken die Trauerfeterlichkeiten zu veranftalten, die in Rom feit undenf- 
licher Zeit für die verftorbenen katholiſchen Souveräne gehalten werden. Der 
römische Hof ſchien die Mbreife des portugiefiichen Gefandten in Rom, d'Alta, 
der vergebens die Beobachtung diefer jenem verftorbenen Gebieter ſchul⸗ 
digen Ehrenbezeugung verlangt Hatte, mit geringichägiger Gleichgültigkeit, 
zu betrachten, gab aber bald nad, als in Liſſabon mit der Entfernung 
des päpſtlichen Nuntius gedroht wurde. Die Folge diejer Differenz 
war, daß die portugiefilhe Regierung feinem ihrer Geiftlichen erlaubte, 
in Rom bet der Heiligiprechung der japaneftichen Märtyrer zu erfcheinen, 
was der Papft jehr übel vermerfte, aber nicht ändern konnte. Der 
Kaiſer Drarimiltan von Mertco war gegen den päpftlichen Hof Verpflid- 
tungen in Bezug auf die Zurüdgabe ver geiftlichen Güter eingegangen, 
die er nicht erfüllen konnte und deshalb mit Rom in Zwiſt gerieth. 
Es wird dieſes Verhältniſſes unter „Mexico“ näher gedacht werben. 
Zwiſchen Rom und Rußland fam es in biefer Zeit zu förmlichem Bruch. 
Die der Erridtung einer Nuntiatur in Petersburg von der rufftfchen 
Regierung entgegengejegten Hinberniffe hatten Pius IX. tief immt, 
der ſich gegen die Verfolgungen, welche die katholiſche Kirche in Rußland 
und beſonders im Königreich Polen erfuhr, mit einer ihm ſonſt nicht 

ewöhnlichen Heftigkeit ausſprach (24. April 1864), und dadurch die 

bberufung des ruſſiſchen Geſandten aus Rom veranlaßte. Der Papſt 
war, mas die Sache betraf, vollkommen in feinem Recht, nur fiel es 
auf, daß er ein Jahr vorher, ald die Polen, von dem immer drückender 
werdenden Joch empört, einen Berzweiflungsfampf gegen Rußland unter 
nahmen, fein Wort des Troftes für fie gehabt, und fich ihrer nicht im 
Entfernteften angenommen hatte, während Brankveich, England, Oefter- 
reich umd mehre andere Mächte ſich zu ihren Gunſten erflärten. Die 
einfeitige und felbftfüchtige Art des päpftlichen Hofes in dem Urtheil über 
die Ereigniffe der Zeit, alle Berlegungen der humanitären und natio⸗ 
nalen Ideen unbeachtet zu laſſen und nur die der katholiſchen Kirche 
widerfahrenen Unbilven zu rügen, ſich immer auf Seite felbft ver oppreſ⸗ 
fioften Regierungen zu neigen, jobald dieſe fih zu Nom gut zu ſſtellen 
wußten, iſt einmal geradezu dem Geift des Evangeliums entgegert, und 
außerdem wenig geeignet, die Sympathien ber heutigen Welt das 
Papſtthum zu gewinnen, das ihrer fo nöthig hätte. Die exchufigge Rich⸗ 
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tung, welche der päpftliche Stuhl gegen Alles annimmt, was nicht feinen 
fpectellen Zwecken dient, muß dieſelbe Gefinnung auch bei Anderen gegen 
ihn ſelbſt hervorrufen. Allmälig werden auch die Tatholifchen Nationen 
gegen eine Inſtitution gleichgültig werben, die einzig um ihrer felbft 
willen dazuſein fcheint, nur Rechte aber Feine Pflichten Kennt, und gegen 
das Wohl der Menfchheit gleichgültig if. 

Die zwifchen dem franzöſiſchen und italieniſchen Cabinet abgeichlof- 
jene Convention vom 15. September 1864, deren weſentlichſten Theil 
die Verlegung der Hauptftabt des Königreich Italien von Turin nad) 
Florenz und die Räumung Rom’s von den franzöfiichen Truppen bil- 
dete, brachte auf den päpftlichen Hof, aricht ohne Grund, einen nieder⸗ 
ſchlagenden Eindruck hervor. Pins IX. weigerte ſich eine Zeit Yang den 
franzöfifchen Botſchafter, der mit der Mittheilung des Tractats benuf- 
tragt war, zu empfangen, indem er fich mit Recht darüber bejchwerte, 
daß man durch die ftipulirte Räumung Rom's, über ihn, ohne ihn ver- 
fügt Habe. Man begriff in Rom, daß durch die Verlegung der Nefi- 
denz Victor Emanuel’, feiner Regierung, der italienijchen Kammern, 
der geſammten politifchen Thätigfeit, aus dem fernen Turin nach dem 
biel näher Tiegenden Florenz, die Gefahr für das Beftchen der weltlichen 
Herrſchaft drohender geworden war. Der römifche Hof Tieß fich durch 
die Clauſel des Vertrages, daß der Papſt in dem Beſitz des ihm übrig 


- gebliebenen Gebietes nicht geftört werden follte, über die Zukunft nicht 


beruhigen. Man war in Rom überzeugt, daß die Nationalpartei in 
Italien, felbft wenn der Papft auf das, was er feit 1859 verloren hatte, 
Verzicht Teiften wollte, mozu er übrigens keineswegs geneigt war, ihre 
Hände immer nad) der Siebenhügelſtadt ausſtrecken werde. Nur eine 
ganz andere Ordnung der Dinge als die gegemwärtig beftehenve, konnte 
dagegen helfen und ſchützen. Welche Art von focialer und politifcher 
Organifation man im Vatikan fiir die geeignetfte hielt, konnte aus zwei 
Documenten, einer Encyclica ımd, einem fogenannten Syllabus, erjehen 
werden, worin die angeblichen Gebrechen und Irrthümer der heutigen 
Zeit aufgezählt und nach denſelben Grundſätzen, wie im Mittelalter, 
beurteilt und verdammt wurden (22. December 1864). Wenn dieſe 
päpftliche Cenſur ſich damit begnügt hätte, die Schattenfeiten und Aus- 
wüchſe der modernen Civilifatton, wie dieſelbe feit der Reformation und 
beſonders fett der franzöftfchen Revolution hervorgetreten find, nachzu— 
weiſen und zu befämpfen, fo würde jever Unpartetifche ein folches Ver⸗ 
halten gebilligt, und ſelbſt ven beſchränkten theofratifchen Standpunkt, 
der auf fo viele Erfcheinungen ver Welt gar nicht anwendbar ift, mit 
Nachſicht betrachtet Haben. So aber waren faft alle in den letzten Jahr⸗ 
hunderten gemachten moralifchen Croberungen in dieſer Verurtheilung 
einbegriffen. Das Vergebliche und zugleich Widerfinnige in dem Beftre- 
ben, eine ganze Zeit ihres Inhalts berauben, den Kauf der Gejchichte 
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zurüdbrängen und tief gemwurzelte Ueberzeugungen durch unbegründete 
Drakeliprüche oder oft widerlegte Genteinpläge befiegen zu wollen, liegt 
zu ſehr am Tage, um einer weiteren Erörterung zu bedürfen. 

Alle Berfuche des franzöfifchen und italieniſchen Cabinets den Papft 
zu einer PVerzichtleiftung auf die fett 1859 feiner Herrichaft entzogenen 


Provinzen zu bewegen, waren vergeblich. Der päpftliche Hof vergaß 
‚bei feiner Weigerung und den Gründen, die er dafür angab, daß er 


Ihon einmal einen Theil des Kirchenftantes, nämlich im ‚Frieden von 
Tolentino (1797) die Legationen abgetreten hatte. Er hatte nicht mehr 
Anfpru auf Bologna als auf Avignon, welches letztere ſogar eine ältere 
päpftliche Beſitzung als erftere8 war. Der Cardinal Conſalvi hatte auf 
dem Wiener Congreß, der Form wegen, gegen die Einverleibung Avig— 
non's mit Frankreich vergebens proteftirt und der Papſt ſich mit biejem 
erfolglofen Act begnügt. Es war. ihm nicht eingefallen, die franzöſiſche 
Regierung, wegen der Weigerung Aoignon herauszugeben, zu excommuni⸗ 
ciren und den völferrechtlichen Verkehr mit ihr abzubrechen. Warım 
konnte ex fich zum Königreich Italien nicht in ähnlicher Weife verhalten ? — 
Der Batican und feine Anhänger wollten für Italien ein eigene? 
päpftliches Recht ſchaffen, abweichend von dem, was in anderen katholi⸗ 
Ihen Staaten galt und in Rom wenigftend äußerlich anerkannt wurde. 
In Frankreich durfte feine päpftliche Bulle ohne Erlaubniß der Regie: 
rung befannt gemadjt werben, in Frankreich waren die Geiftlichen den 
jelben Civil- und Criminalgefegen wie die Layen unterworfen, die lebens⸗ 
länglichen Gelübde waren verboten, fein Klofter konnte ohne Erlaubniß 
der Staatsgewalt errichtet werben, die verfchtevenen Religionsgeſellſchaften 
waren vor ben Geſetzen gleich berechtigt — und doch blieb der Papſt 
nicht nur in freundlichem Verkehr mit Frankreich, ſondern nahm foger 
deſſen Hülfe an. Warum follte das alles in Italien unchriftlich, ver- 
brecheriich, verabſcheuungswürdig fein, während e8 in einem anderen fa 
tholiſchen Lande für vollkommen rechtmäßig galt? Solche Ausnahmen, 
wie ber päpftliche Stuhl für Italien in Anfpruch nahm, waren ber 
natirlichen Logik, der Confequenz und Vernunft der Dinge entgegen. 
An die Beurtheilung derſelben Erſcheinungen, in derſelben Zeit, verſchie⸗ 
dene Maßſtäbe anlegen zu wollen, ift eine Willtühr, die auf Die Dauer 
nicht durchgeführt werben Tann. 

Die Ueberraſchung und der Schreden im Patican war groß, ale 
bie franzöfifche Regierung mit der Vollziehung der Convention vom 15. 
September 1864 Ernſt zu machen anfing, und einen Theil ihrer Truppen 
aus dem Kirchenftante, zunächſt diejenigen, welche in den Delegationen 
von Velletri und Froſinone ftanden, abrief. Es mußte in aller Eile 
an eine Verftärfung der päpftlichen Armee gedacht werben, aber es fehlte 
an Geld. Der Kriegsminifter Monſignore Merode, der immer yerſichert 
hatte, daß der Vertrag vom 15. September ein todtes Wopt bleiben 
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werde, mußte jet, ohnedies fchon vorher nicht beliebt, feine Stelle auf- 
geben. Mit feiner Entfernung trat eine theilweife Veränderung des 
Miniſteriums ein, obgleich der Geift deſſelben derjelbe blieb. Die päpft- 
lichen Truppen hatten in ihrem eigenen Lande einen jo jchlimmen Auf, 
daß, nach dem Abzug der Sranzofen, Deputationen aus Velletrt und 
Frofinone in Rom eintrafen, die, obwohl vergebens baten, von päpft- 
lihen Garniſonen verjchont zu werben, und lieber ganz ohne militärtfchen 
Schuß bleiben wollten. Indeſſen wurden nach) Merode's Niüdtritt, der 
geneigt geweſen war, die Banditen an der römiſch-neapolitaniſchen Grenze, 
wenn fie eine politiiche Farbe aufſteckten, als Soldaten anzufeben, gegen 
das Räuberunweſen, zum Theil aus perfünlicher Initiative des Papſtes, 
fräftige Maßregeln genommen, und daſſelbe großentheils unterbrüdt. 
Die letzten franzöfilchen Truppen zogen am 11. December 1866 aus 
Rom ab, nachdem fie dafjelbe fiebzehn Jahre Lang bejett gehalten hatten. 
Die päpftliche Regierung befand fich jet in einer mißlicheren Lage als 
je feit Pins IX. Rückkehr nah Rom (April 1850) der Fall gewejen. 
Das Königreich Italien war von allen Mächten anerkannt, durch Venetien 
vergrößert, mit Preußen verbündet; der Bruch zwifchen Rom und Ruf- 
land hatte fich erweitert, und es waren von beiden Seiten heftige Er- 
Härungen erlaffen worden. Die italienifche Regierung zog in Ausfüh- 
rung der Septemberconvention einen ftarfen Cordon um den Kirchenftant, 
um jeden revolutionären Einbruch in denjelben nad) der Räumung durch 
die Sranzofen zu verhindern. Aber wie geringe Gewährung der Dauer 
trug dieſer Schuß in fi), der von widermilliger, ja feindlicher Hand 
geleiftet wurde! — Die ausorüdliche, durch die Septemberconvention 
nicht aufgehobene Erflärung des italienischen Barlamentd, daß Rom zur 
Hauptſtadt Italiens beftimmt ei, ftand immer drohend im Hintergrund. 
Auch gehörte ein Aufftand in Rom nicht unter die Unmöglichfeiten, und 
ber war in dem Pertrage zwifchen Frankreich und Italien im Voraus 
nichts feftgefetst worden. Daß in dieſem Fall der Papſt von ttalienifchen 
Zruppen in feinem Intereffe unterftügt werden würde, tft kaum benfbar, 
und eine neue Bejegung Rom's durch die Franzoſen könnte bevenfliche 
Folgen nach ſich ziehen. Jedenfalls wird es auf die Dauer ſchwer 
Iten, Rom und Das dem Papſt noch zugehörige Gebiet gegen die In— 
vofion der nationalen Ideen zu vertheidigen, die im Königreich Italien 
jo mächtig geworben, in allen Klaſſen, ſelbſt unter der Geiftlichfeit, ver= 
breitet find, und unfehlbar den Weg nad) Rom finden werben. Indeſſen 
Iheint der römische Hof auf feinem Standpunkt unter allen Umſtänden 
beharren zu wollen. Unvermögenb die meltliche Herrſchaft mit eigener 
Kraft zu vertheidigen, wir er biefelbe freiwillig nie aufgeben, weil dann 
ihre Wieverherftellung unmöglich fein würde. Das Papftthum, deſſen 
ficchliche Bedeutung bis in die altrömiſche Welt zurüdreicht, deſſen welt- 
liche Herrſchaft ſchon im frühen Mittelalter, wenn auch unter anderen 
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Formen als die ſie ſpäter angenommen hat, begann, iſt die älteſte Macht 
in Europa. Wie viele Staaten, Dynaſtien, Regierungsformen, religiöſe, 
politiſche und philoſophiſche Principien hat der Vatican entſtehen und im 
Strom der Geſchichte verſchwinden ſehen, während er ſelbſt ſich bis auf 
dieſe Stunde erhalten hat! Dies verleiht ihm bei aller materiellen 
Schwäche eine moraliſche Zuverſicht und Zähigfett, wie in demſelben 
Grade keine andere Inſtitution beſitzt. Nur ein Theil der inneren und 
äußeren Angriffe, die das Papſtthum ſeit ſiebzig Jahren erfahren hat, 
würden hingereicht haben, jede andere Macht zu Boden zu werfen. Dieſer 
Umſtand hat in ihm die ohnedies ſchon jeder Theokratie einwohnende 
Ueberzeugung vermehrt, daß es durch einen beſonderen providentiellen Act 
fortvauert, daß e8 eine Ausnahme von den übrigen hiſtoriſchen Exfckei- 
nungen und politiſchen Combinationen macht, daß die Welt feiner nicht 
entbehren kann, und daß e8 fich nur jelbft treu zu bleiben braucht, um 
in feinem Sturm unterzugehen. Dieſe Ueberzeugung Hat, wenn es fid 
hierbei einzig um bie geiftlihe Suprematie handelte, ihren guten Sim, 
denn nicht® berechtigt zu der Meinung, daß fie ihrem Fall nahe fe. 
Anders verhält e8 ſich aber mit der weltlichen Herrſchaft des päpftlichen 
Stuhles, die, aus vorübergehenden gejchichtlichen Nothwendigkeiten, die 
ſchon längſt mehr keine folche find, entftanden, im Laufe der Zeit immer 
fremdartiger und einfamer daftehen wird, und ohne Gefahr für Das 
wahre Wefen des Katholicismus verkhwinden kann. 


Das xuffifche Neich feit der Aufhebung der Leibeigenjchaft 
bis zur Vermählung des Großfürjten-Thronfolger mit ber 
Prinzefiin Dagmar von Dänemark. 


Rußland, das jeit dem Krimkriege nicht mehr jo entſcheidend wie 
früher in die allgemeine Politik und die europäiſchen Verhältniſſe eingriff, 
Ichritt Dagegen in feiner inneren Entwidelung, namentlich der Löſung der 
großen Aufgabe, die e8 fich geitellt hatte, die volljtändige Aufhebung ver 
Leibeigenfchaft, ununterbrochen fort. In der Mitte des Jahres 1863 
fonnte die Emancipation der Leibeigenen als in ihrem erften Stabium 
durchgeführt betrachtet werben. Selbft ver Aufitand im Königreich Polen, 
der eine Zeit lang die Aufmerkſamkeit der ruſſiſchen Regierung vorzugs⸗ 
weile in Anſpruch nahm, und die Berhältniffe zum Ausland wieder be 
deutend in den Vordergrund treten ließ, führte in den Maßregeln für 
die Emancipation feinen Stillftand herbei. Am 28. November 1864 
wurde die Leibeigenſchaft auch in Transkaukaſien aufgehoben. 

Das Königreich Polen war feit feiner letzten nattonalen Erhebung 
nur mit Waffengewalt im Zaum gebalten, aber im Innern nicht be 
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ruhigt worben. ‚Die oben erwähnten anminiftrativen Reformen (S. 112— 
113), die Mlerander II. einzuführen fuchte, genügten den Polen nicht. 
Das Königreich Polen war für Rußland, was Irland fir Grofbri- 
tannien und Lombarbo=Benetien fir Defterreich fo lange geweſen, ein 
Oegenftand des Mißtrauens und der ftrengften Ueberwachung, die unaus- 
bleiblich in Unterbrüdung ausarten und bei eintretendem Widerſtande 
zu den graufamften Maßregeln führen mußte. Das Verhältniß Ruß— 
lands zu Polen war feinem innerjten Weſen nach ein durchaus unfitt- 
liches, wie dies nicht anders fein kann, wenn Sieger und Befiegte fich 
nicht mit einander verſchmelzen laſſen, jonvern beide auf ihrem urjprüng- 
lichen Standpunkt beharren bleiben. Rußland hatte aus der Zerftüde- 
lung des alten Polens ven materiell werthvollſten und größten Antheil 
von getragen, aber auch ven, welcher ſich am jchwerften regieren und 
ajfimiliren ließ. Defterreich war ein Föderativſtaat, in welchem Deutſche, 
Magyaren, Italiener, Slaven, Rumänen lange frievlidy neben einander 
gewohnt hatten. Galizien hatte, wenn e8 auch feine Vergangenheit nicht 
vergaß, fich doch nie mit bemaffneter Hand gegen Oeſterreich erhoben, 
und ſchien fich in fein Schickſal zu finden, that wenigftens nichts, um 
daſſelbe gewaltſam zu ändern. Das Großberzogthum Pofen war in 
den Städten ſchon vor der Theilung Polens fehr germanifirt und feit- 
dem immer mehr mit deutſchen Elementen verjegt worden. Es war 
eine begründete Hoffnung vorhanden, daß e8 eben fo, wie einft Schlefien 
und Weftpreußen, allmälig ganz veutfch und preußiſch werben wird. Aber 
das Königreich Polen enthält den Kern der polnifchen Nationalität, mit 
der alten Hauptſtadt Warſchau und allen Erinnerungen und Ueberliefe- 
tungen eines früheren jelbftändigen Stants- und Volkslebens. Außerdem 
ft Rußland, im Gegenfag zu Oeſterreich, ein Einheitsſtaat im ftrengften 
Sinne des Worts, der, wenn er auch einzelnen Völkerſchaften und Pro- 
vinzen ſeines weiten Reiches gewiſſe Conceffionen gewährt, deren Zurück⸗ 
nahme immer in jener Macht fteht, nicht blos nad ausnahmselofer 
Einführung derſelben Verwaltung und Gefebgebung ftrebt, fondern aud) 
die ruſſiſche Sprache und Kirche zur herrichenden machen will. “Den 
Rufen ſchwebt die Gründung eines ſlaviſchen Weltreiches vor, in wel- 
dem fie nicht nur die Hauptrolle Tpielen wollen, ſondern deren einzelne 
Beſtandtheile fich ganz nach ihnen ‚richten, in ihren nationalen und re= 
Igiöfen Anſchauungen aufgehen follen. Die Löfung diefer Aufgabe ſteht 
no in weiter Ferne, aber es ift feine Frage, daß bie ruffiiche Politif 
mit aller Macht auf dieſes Ziel hinftenert, und daß Diefelbe, wenn auch 
von Zeit zu Zeit in dieſer Richtung ſtill zu ftehen gezwungen, immer 
wieder non Neuem ihren Lauf dahin fehrt. 

Diefem Plan ftand nicht nur das Dafein eines autonomen Polens, 
wie bis 1831 beftanden, fondern überhaupt einer polnifchen Nationalität 
entgegen. Dieje hatte eine ganz andere Bergangenbeit, und konnte in 
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der Gegenwart, ungeachtet alles über fie verhängten Drudes, immer nod 
eine viel größere Kraft des Widerftandes entwideln, als dem deutichen Ele- 
ment in den Oftfeepropinzen und den finnischen ; tartarifchen und anderen 
Stämmen, die im ruſſiſchen Reich vorhanden find, möglich jein würde. ‘Der 
Nationaldyarakter, die Religion und die Gefchichte trennten den Polen viel 
tiefer vom Ruſſen, als jonft bet ftammverwandten Völkern der Fall zu fein 
pflegt. Auf Wegräumung der Hinderniffe, die einer volllommenen Fuſion 
zwilchen den Ruſſen und Polen entgegenftanden, war bie ruſſiſche Polttit 
ſchon feit lange bedacht, und hatte in den mit Rußland unmittelbar verbun: 
denen Provinzen aud) bedeutende Erfolge davon getragen. Aber im 
Königreich Bolen waren alle Verſuche der Ruſſificirung gefcheitert. Da 
Rußland keine geiftigen Mächte gegen Polen in den Kampf führen fonnte, 
jo mußte e8 ‘von feiner phyſiſchen Uebermacht Gebraud) machen. - Eines 
der wirfjamften Mittel, die Polen im Königreich, dem Heerd ihrer natio: 
nalen Oppofition, zu ſchwächen, war die Militäraushebung für ben 
ruſſiſchen Dienft, wodurch die polnische Jugend ihrer Heimath entführt, 
und jedenfalls Jahre lang, nicht felten für immer, im Innern Rußlands 
feftgehalten wurde. 

Dieſes Mittel der Schwächung Polens war’, ſeitdem daffelbe bie 
ihm von Alexander I. verlichene Berfaffung verloren hatte, Häufig ge 
braucht worden, wurbe aber diesmal (1863) in einer neuen und beſon⸗ 
ders oppreffiven Weile angewandt. Es mar nämlich den ruſſiſchen Mi- 
litärbehörden in Warſchau die Weifung zugegangen, bei der Rekrutirung 
vornehmlich die ſtädtiſche Benölferung, die angehenden Yuriften, Medi: 
ciner, die Hanvelögehülfen, die Söhne von polnischen Beamten, Kauf 
leuten und wohlhabenden Handwerkern heranzuziehen, und dagegen das 
Landvolk zu fchonen. Dean wollte dem liberalen Element, das vornehm⸗ 
lich in den Städten feinen Sitz hatte, dadurch feine beften Kräfte ent- 
ziehen umd jeden möglichen Widerftand vefielben befeitigen. Die Bauen 
Dagegen, welche eine Verbefferung ihrer Lage nur von der ruffifchen Re— 
gierung erwarteten und diefer geneigt waren, follten von der Rekrutirung 
jo wenig als möglich getroffen werden. So geheim viele Anordnung 
gehalten wurde, das Gerücht von ihr war doch in das Publicum ge 
drungen, und als die Zeit der Aushebung nahte (14. Januar 1863), 
verließ eine große Anzahl junger Leute der genannten Kategorien War: 
hau, ſammelte fi) in den benachbarten Wäldern und begann alsbald 
einen Parteigängerkrieg gegen das ruſſiſche Militär, von dem fie feine 
Schonung zu erwarten hatten und dem fie feine zu erweiſen geneigt 
waren. Der befonvere Verlauf diefer Erhebung wird unter „Polen“, 
wo ihr vornehmſter Schauplatz war, näher erwähnt werden. Hier font: 
men fie nur in ſoweit in Betracht, als fie auf die innere und äußere 
Politik Rußlands von Einfluß geweſen find. Der Aufftand im König: 
reich Polen kam der ruffiihen Regierung, die damals eben mit großen 
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inneren Reformen beichäftigt war, ſehr ungelegen. Indeſſen hatte er 
für fie auch eine nützliche Seite. Ste war bei einem Theile bes Adels, 
bei den Univerfitäten und in der Prefie auf eine lebhafte Oppofition 
geftoßen, nach Deren Meinung fie in ihren Maßregeln zu wenig freifinnig 
wor, in ihren Berbefferungsplanen nicht weit genug ging und dieſelben 
zu langſam ins Werf feßte. Im den höheren Klaſſen war feit einiger 
Zeit viel von einer conftitutionellen Neichöverfaflung Die Rede geweſen, 
und die Beſchwerden der Polen gegen die ruffiihe Regierung hatten, 
infoweit fie gegen deren unumſchränkte Gewalt gerichtet geweſen, unter 
den aufgeflärten Ruſſen Anklang gefunden. Diefe Stimmung veränderte 
ih, al8 es durch die in Polen ausgebrochene Bewegung flar wurde, 
daß diefelbe nicht blo8 gegen den Kaiſer und feine Rathgeber, jondern 
gegen Rußland jelbft gerichtet war, daß die Polen nicht blos freie In— 
ſtitutionen fir ſich in Anſpruch nahmen, jondern fih von Rußland ganz 
Iosreißen, daſſelbe demnach verkleinern und ſchwächen wollten. Die na— 
tionale Eiferfucht gegen Polen ermachte und fteigerte ſich bald zu offen- 
barer Antipathie, der alten Erfahrung gemäß, daß man zumeilen die 
am metften haft, gegen die man das größte Unrecht begangen ‘bat. An 
jemem Geburtötag (29. April) empfing der Katjer zahlreiche Depu— 
tationen de Mosfauer Adels, „ver Stadt und der Univerfitit Moskau, 
der Städte Twer, Wladimir, Yaroflam, ſowie die Adelsmarſchälle mehrer 
Öouvernements, welche ihn ihrer befonderen Hingebung und des eifrig- 
ften Beiftandes gegen ben Aufſtand ver Polen verficherten. Die Gährung 
in ven Gemüthern, die eine Zeit lang nicht unbedeutend und gegen bie 
Politik der Regierung gerichtet geweſen, beruhigte ſich plöglich Angefichts 
der aus Polen einlaufenden Nachrichten, und das ruſſiſche Nationalge- 
fühl nahm wieder ausſchließend die Stelle des Strebens nach politifcher 
Freiheit und conftitutionellen Garantien an. Die Regierung ſah ſich, 
wie es fchten, auf längere Zeit hinaus, von Forderungen befreit, Deren 
Gewährung bei der niedrigen Eulturftufe, auf der die Maſſen in Ruf- 
fand ftehen, vielleicht unmöglicy war, deren ausdrückliche Berfagung aber 
— bedenklich erſcheinen konnte. Jetzt fiel dieſer Andrang von 
ſt fort. 

Die polniſche Nation [hatte den Verluſt ihrer Selbſtändigkeit nie, 
jelbft nicht in Momenten ber tiefften Erjchöpfung, als einen endgültigen 
Ausſpruch des Schickſals angejehen, und nie die Hoffnumg auf eine 
einftige Wieverherftellung verloren. Der Eindrud des legten großen 
Schiffbruches (1831) war allmälig von der Zeit fortgenommen worden, 
und nur Die Erimmerung an die erfahrenen Unbilden war geblieben. 
Es Hatte fich eine neue Generation berangebilvet, die von der in faft 
ganz Europa durch die Zeitumftände herbeigeführten inmeren Unruhe 
ergriffen war, und in der politiichen Stellung der großen Mächte zu 
einander, und in der Bebeutung, zu der das Nationalitätöprincip empor- 
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gelommen, günftige Ausfichten fir ihre Wünfche und, Ueberzeugungen 
feimen ſah. So gemwaltfam auch die ruffiihe Regierung gegen jede 
Aeußerung des polnifchen Nationalgefühls verfuhr, To jehr fie daſſelbe 
durch militäriſchen und polizeilichen Druck zu erſticken ſuchte, es gab eine 
Grenze, die fie nicht überfchreiten konnte, es war dies der häusliche 
Heerd, an dem die polniſche Mutter dem Rinde, das von ihr Tpredhen 
Yernte, die Trauer über Das Unglüd Polens und den Haß des ruſſiſchen 
Namens zugleich mit den erften Begriffen und Gefühlen einflößte. Keine 
Ueberwachung, feine Drohungen und Strafen fonnten eine jolde von 
der Natur jelbft gegebene Propaganda verhindern. Dieſer nicht abzu— 
wehrende erfte Eindruck haftete ungerftörbar in den Gemüthern, wuchs 
mit den Jahren beim Anblid der tiefen Erniedrigung des polntichen 
Bolfes, und wirkte mit der Kraft eines natürlichen Inſtinkts, der alle, 
Lebensverhältniffe durchdrang und beftimmte. Es gab deshalb nach wie 
vor unter den Polen, ungeachtet der vielen Hinrichtungen, Einferferungen 
und Berbannungen, die fie zu erdulden gehabt, geheime Gejellichaften, 
Pläne und Complotte zu einer Erhebung gegen die Ruſſen, deren Aus- 
führung Jahre lang verſchoben, aber nie aufgegeben war. 

Seit dem September 1863, wo der Ukas, der eine neue allge- 
meine Refrutirung anordnete, erjchtenen war, hatte der Haß gegen Die 
Ruſſen, von den vielen zwifchen dem Bolt und den ruſſiſchen Militär- 
behörden in Warſchau eingetretenen Collifionen genährt, unaufhörlich 
zugenommen. Durch die Art, wie die Maßregel zur Ausführung kam, 
brach der Funfe zur Flamme aus. Bei der Jugend war die Erhebung 
gegen die Auflen eine That ver Verzweiflung, durd die fie ſich dem 
traurigften aller Geſchicke, in dem ruffichen Heer, fern von der Heimath, 
von Feinden ihre Namens und ihrer Neligton umgeben, unter dem 
Joche einer barbarifchen Disciplin, dienen zu müffen, um jeden Preis 
entziehen wollte. Unter den geheimen Anftiftern und Leitern des Auf- 
ſtandes herrichte die Meberzeugung, daß, was auch kommen möge, Polen 
ein Lebenszeichen von ſich geben müſſe, wenn e8 von der Welt nicht für 
tobt gehalten werben follte. Selbft der unglüdlichite Ausgang war, 
nad) dieſer Meinung, der Vergefienheit oder dem Glauben, daß Polen 
‚die ruſſiſche Herrichaft ohne weiteres ruhig angenommen habe, vorzuziehen. 

Der Aufftand im Königreih Tam, obgleich er daſelbſt im Ge- 
heimen längſt vorbereitet geweien, dem Ausland höchſt unerwartet. 
Welche Theilnahme man auch für Das unglüdliche Volk hegen mochte, 
man hatte nicht erwartet, daß daſſelbe, ungeachtet feiner geringen Mittel, 
fi gegen das mächtige Rußland zu einem fo ungleichen Kampfe fort= 
reißen laſſen werde. In den gefetsgebenden Berfammlungen und in der 
freifinnigen Preſſe Frankreichs, Englands, Deutſchlands, Italiens gaben 
ſich lebhafte Sympathien für die Polen fund, aber die Regierungen 
legten Anfangs feine Neigung zu einer wenn auch noch jo gemäßigten 
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Intervention an den Tag. Erſt die ruffifch-preußifche Convention vom 
8. Februar 1863 (S. 77) machte es Frankreich und bald nachher 
England und Defterreih möglich, fi in diefe Angelegenheit einzumifchen. 
Es entſpann fich zwiſchen den drei Cabinetten und dem ruſſiſchen eine 
langwierige Unterhandlung, die anfänglich einen, wenn auch beichränften 
Einfluß im Intereſſe Poleng zu verjpredien ſchien. England ftütte ſich 
in jenen Depeſchen vornehmlich auf die Wiener Congrefacte, die das 
jesige Königreich Polen nur unter gewiffen Bedingungen mit Rußland 
vereinigt habe, die von letterem nicht erfüllt worven feten. Der Ein- 
wand der ruffiichen Regierung, das Königreich Polen habe feinen An— 
ſpruch auf nationale Inftitutionen dur den Aufftand von 1830 ver- 
wirkt, könne von England, jo hieß e8 in den Erklärungen feines 
Cabinets, "nicht als begründet anerkannt werben. Außerdem müſſe 
Kufland ſelbſt daran Tiegen, die ernfte Aufregung, die durch die 
Unruhen in Polen in den Gemüthern der übrigen Nationen Europa’8 
hervorgerufen werde, in folder Weile zu beichwichtigen, Daß dem 
polnifchen Volk der Friede wiedergegeben und auf daueknder Grunb- 
Inge befeftigt werde. Frankreich und Oefterreich ftüßten ſich in ihren 
Borftellungen weniger auf die Wiener Verträge und die dardus fir 
Rußland herzuleitenden Verpflichtungen, ſondern Juchten ihre Forderung 
vor allem auf den von England'erft in zweiter Linie heroorgehobenen 
Umftend zu begründen, daß die in Polen periodiſch wiederkehrenden 
Bewegungen die Ruhe Europa’8 und das gute Vernehmen zwiſchen ven 
großen Meächten bedrohen könnten. Das üfterreichifche Cabinet machte 
noch geltend, daß die Rückſicht auf Galizien ihm eine gründliche Bei— 
Iegung der Unruhen im Königreich Polen beſonders wünjchenswerth 
made. Die ruſſiſche Regierung ſchien anfänglic geneigt zu fein, bie 
Diecuffion auf dem Boden der Wiener Verträge, obgleich es ſich deren 
Auslegung vorbehielt, anmehmen, und alıf die Vorfchläge, welche die rei 
Mächte Fiir eine dauernde Pacification Polend machten, eingehen zu 
wollen. Diele Vorſchläge Tiefen im Weſentlichen auf eine Wiederher- 
ftellung der Verfaſſung von 1815 hinaus, welche die Macht des Kaiſers 
von Rußland, in feiner Eigenſchaft als König von Polen, in beitimmten 
Grenzen emgeichlofien und die Ruſſificirung des Landes unmöglich ges 
macht hätte. Man kann nicht annehmen, daß das ruſſiſche Cabinet an 
ſolche Sonceffionen aud nur einen Augenblid ernſtlich gedacht Habe. 
Es ging ſcheinbar auf Unterhandlungen ein und wußte ſie geſchickt in 
die Länge zu ziehen, bis der Aufftand, der, ſich ganz jelbft überlaffen, 
unmöglich lange dauern konnte, yon der Mebermacht erdrückt war, und 
die Borfchläge der drei Mächte als gegenſtandslos zurückgewieſen werben 
fonnten. Die ruſſiſche Politif hatte in der Art, wie fie die Intervention 
der drei Mächte zu verhindern wußte, einen neuen Beweis von ihrer 
Feinheit und Ausdauer gegeben, und nicht blos ihren Zweck, die Bes 
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zwingung Polens, ohne auswärtige Hinderniſſe vollenden zu können, 
erreicht, ſondern auch Frankreich eine politische Niederkige beigebracht, 
indem vie von demjelben zu Gunften Polens ergriffene diplomatiſche 
Initiative vollkommen erfolglos blieb. Außerdem war e8 dem ruffiichen 
Cabinet gelungen, Frankreich und England von einander zu entfernen, 
weil letzteres das Anfinnen des erfteren zu einer bewaffneten Dazwiſchen⸗ 
kunft in der polnifchen Frage und zur Theilnahme an einem Congreß 
abgelehnt Hatte, was Später nicht ohne Einfluß auf Frankreichs Haltung 
während des deutſch⸗däniſchen Krieges blieb. 

Die polnische Infurrectton brachte zwar in Rußland wie im übrigen 
Europa einen großen Eindruck, obgleih im entgegengefettten Sinne, 
hervor, indem fie im ruffifchen Volt die Antipathie gegen die Polen bis 
zum Fanatismus fteigerte, in den germanifchen und romaniſchen Ländern 
dagegen für Polen eine eben fo lebhafte als unfruchtbare Theilnahme 
erregte, hielt aber die ruſſiſche Regierung in ihrer reformatorischen 
Thätigfeit in Bezug auf die inneren Zuftände nicht auf. Ein kaiſerlicher 
Ukas befahl die Einführung von Kreis- und Provinzialvertretungen in 
ganz Rußland mit Ausnahme der fogenannten weſtlichen (polniſchen) 
und der baltifchen (deutſchen) Gouvernements, Archangels, Beſſarabiens 
und Aſtrachans, die über alle moraliichen und materiellen Intereſſen 
ihrer Bezirke berathen ſollten. Der Miniſter des Innern und Der 
Civilgouverneur des betreffenden Gouvernements konnten zwar Die 
Ausführung der Beſchlüſſe dieſer Vertretungen hindern, denſelben 
ſtand aber der Recurs an den dirigirenden Senat offen. Es wurde 
eine verbeſſerte Gerichtsorganiſation, eine neue Civil- und Criminal⸗ 
gerichtsordnung eingeführt. Im Großfürſtenthum Finnland wurde die 
finniſche Sprache als die officielle anerkannt, was bisher verweigert 
worden, und deren Anwendung allen Beamten und Lehrern vom Jahre 
1872 an zur Pflicht gemacht, und die nationale Autonomie dieſer Provinz 
wiederhergeftellt. In den Oſtſeeprovinzen warb auf Beranlaffung ber 
Regierung die Aufhebung des ausfchließlich adeligen Güterbeſitzes bejchloffen 
und eine befjere Behandlung der dienenden Klaſſe in den Städten wie 
auf dem Lande geſetzlich angeordnet. Die mit einem Univerſitätsdiplom 
verjehenen Juden konnten zum Staatsdienſt zugelaflen werben. 

Die Aufhebung der Leibeigenfchaft, die Einführung philanthropifcher 
und bumanitärer Grundſätze in die Geſetzgebung, vie Liberalere Hand— 
habung der Cenfur, vie feit Alexander II. Thronbefteigung in die Ver— 
waltung und Rechtspflege eingeführten Reformen, der Einfluß des Aus— 
landes führten eine Menge auögezeichneter Rufen, namentlich unter dem 
grundbeſitzenden Adel und unter den Gelehrten, auf den Wunſch nach 
einer Repräfentativverfaflung für das ganze Reich, wie fie allmälig in 
ganz Europa eingeführt worben ift, und in allen chriftlichen Staaten der 
alten und neuen Welt, mit der einzigen Ausnahme Rußlands, befteht. 
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Ohne Zweifel würde e8 unter dem höheren ruſſiſchen Adel, den Staats— 
beamten und Publiciſten nicht an geeigneten Elementen zu einem natio- 
nalen Parlament fehlen, und würden ſich bei dem Wetteifer, ven eine 
neue Erſcheinung im öffentlichen Leben, zumal in einem großen Reiche, 
zu erregen pflegt, bei dieſer Gelegenheit vielleicht mehr hervorragende 
Talente als in manchen conftituttonellen Staaten älteren Datums zeigen. 
Aber e8 kommt bei Gründung des Repräſentativſyſtems, wenn daſſelbe 
wahrhaft Fruchtbringend fein foll, nicht auf einzelne bedeutende Individuen 
und ausnahmsweiſe gebildete Klaffen, ſondern auf den Zuſtand ber 
Maſſen an, und dieſe ftehen in Rußland noch auf einer jo niedrigen 
Stufe, daß, wenn der Kaiſer aufgehört hätte, abjolut zu fein, der Adel 
alle Macht an fich geriffen haben würde, die demofratifche und veactionäre 
Fraction deſſelben gegen einander aufgetreten fein würden, und aus ber 
unvermeidlichen Anarchte der Despotismus mit wermehrter Stärke her- 
vorgetreten wäre. Es war deshalb ein Glüd fir Rußlands Zukunft, 
daß der Kaiſer der momentanen Erregung nicht nachgab, und Die Zügel 
felt in der Sand behielt. Indeſſen wird es Rußland, eben fo wenig 
wie mehren anderen Staaten, die ſich lange gegen die Einführung des 
conftituttonellen Syſtems gefträubt haben und zulett doch zu deſſen An— 
nahme gezwungen worben, möglich jein, den Abjolutismus, ohne Gefahr 
im Innern und Entfremdung gegen das Ausland, auf die Dauer zu 
bewahren, nur müſſen erſt einige unentbehrliche Vorbedingungen zur 
Einführung der politifchen Freiheit erfüllt fein. Dazu wird jegt von 
Aerander II. der Grund gelegt. | 

Obgleich Rußland bei ferner Stellung als Großmacht ſich nicht 
jedes Eingreifend in die allgemeinen Verhältniffe Europa's enthalten 
tonnte, fo beſchränkte e8 fich hierbei, vorzugsweiſe mit feinen inneren 
Angelegenheiten beichäftigt, auf das Nothwendigſte, un dies ift bei Ge— 
(egenheit der anderen Staaten berührt worden. Einem ſchon feit ange 
beitehenden Zuge feiner ausmärtigen Politik treu, bewahrte das ruſſiſche 
Cabinet fein gutes Einvernehmen mit der Regierung der Bereinigten 
Staaten, und Iehnte die von Frankreich vorgefchlagene Einmiſchung in 
den zwilchen den Nord- und Südſtaaten auögebrochenen Kampf ab. 
Dagegen trat Rußland in Men thätig auf, wie periopifch ſeit Peter 
dem Großen immer gejchehen, indem es früher begonnene Eroberungen 
vollendete und ficherte, und neue hinzufügte. Der Erwerbung großer 
Lanftreden in den turaniſchen Ebenen, der Anlegung ruſſiſcher Colonien 
im Stromgebiet des Amur und an den Küften des japanefifchen Meeres 
it Schon gedacht worden (©. 105). 

Der zum Statthalter der kaukaſiſchen Provinzen ernannte Groß⸗ 
fürſt Michael hielt im Juni 1864 feinen Einzug in Tiflis und feierte 
die Pacification des Landes. Es war dafelbft, nach ruſſiſchen Berichten, 
feine einzige nicht unterworfene Völferfchaft mehr vorhanden. Die fräf- 
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tigften, ihrer Religion und Unabhängigkeit anhänglichhten Stämme waren 
nad) der Türkei ausgewandert. Auch im Mittelafien gelang e8 Rußland, 
feine militäriſche Stellung beſſer als bisher zu fihern, und jeine Bor- 
poſten gegen das Chanat Khofand weiter hinauszuſchieben. Aehnlich der 
Ausbreitung der englifchen Herrſchaft in Oftindien, wurben die Ruſſen, 
theils um das Erworbene zu vertheidigen, theild um Neues hinzuzu⸗ 
fügen, veranlaßt, immer weiter worzubringen, und eine Annerton führte 
die andere herbei. Der ruffiiche General Romanowski fiegte bei Jedſchar 
und nahm nad) fiebentägiger Belagerung die bochariſche Feſtung Chodſent 
ein. Der Chan mußte um Frieden bitten (Juni 1866). Im Darauf 
folgenden September wurde die bebeutende Handelsſtadt Taſchkent, auf 
Anfuchen der Einwohner, in den ruffiihen Staatsverband aufgenommen. 
Im October erftürmten die Nuffen die an der Grenze von Bochara 
Viegende Feftung Urtube. Die Rufen verftehen e8, die Racenfeindſchaft 
der verichiedenen Bölfer in dieſen Gegenden und die Uneinigfeit und 
gegenfeitige Eiferfucht der Stammesfinften zu benuten, um bie einen 
durch die anderen zu ſchwächen, und werben fich wahrſcheinlich in nicht 
gar ferner Zeit dieſes weite Gebiet unterworfen haben. 

Alerander IL wär lange in fernen perfünlichen Verhältniſſen ſehr 
glücklich geweſen, als er am 24. April 1865 feinen älteften Sohn, 
den Großfürſten Nikolaus, verlor, der an einer auszehrenden Krankheit 
in Nizza ftarb. Derjelbe war mit der Prinzeffin Dagmar von Däne 
marf verlobt gewejen, die von Kopenhagen herbeieilte um den, der zu 
ihrem Gemahl beftummt gemwejen, vor feinem Ende noch einmal zu jehen. 
Der Katfer war von feinen ruffifchen Unterthanen aller Klaſſen eben jo 
geltebt, als fein Vater gefürchtet geweſen. Gleichwohl wurde auf ihn, 
am 16. April 1866, von eimem gewiſſen Dimitri Karakaſow, in 
Petersburg ein Mordanfall unternommen, den aber ein glüdlicher Zufall 
vereitelte. Karakaſow wurde am 15. September hingerichtet und jene 
zahlreichen Mitſchuldigen, die zu einer Art von Communiſtengeſellſchaft 
gehörten, zur Deportation nad) Sibirien, obgleich der größte Theil von 
ihnen ebenfalld den Tod verbient hätte, begnadigt. Eine Partei am 
ruſſiſchen Hofe Hoffte, obwohl vergeblich, dieſes Attentat auf den Kaiſer 
zu einem Stillftand auf der von ihm befchrittenen Bahn der Reformen 
ausbenten zu fünnen. Aber Mlerander IL. blieb feinen zu Rußlands 
Glück gefaßten Planen treu. 

Der gegenwärtige Thronfolger, Großfürſt Alexander, vermählte fich 
am 9. November 1866 mit der Braut feines verftorbenen Bruders, 
der Prinzeſſin Dagmar, deren ältere Schwefter den Prinzen von Wales 
geheirathet Hatte, durch welche Verbindung die englifhe und ruffifche 
Dimaftie zum erften Mal in nahe Verwandiſchaft zu einander traten. 
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Ungeachtet der von dem Kaiſer Alerander II, im Königreich Polen 
beabfichtigten und zum Theil ſchon ind Wert gejegten Verbeſſerungen in 
ber Verwaltung der Rechtspflege, dem öffentlichen Unterricht, die all- 
mälig aber unfehlbar eine Umgeftaltung des ganzen öffentlichen Lebens, 
namentlich zum Vortheil der großen Mehrheit der Benölferung, hervor: 
gebracht haben witrden, blieb in den Gemüthern dieſelbe Unzufriedenheit 
und Gährung wie ımter der Regierung des Kaifers Nikolaus beftehen, 
die feit 1831 einzig darauf bedacht geweſen war, Polen zu ſchwächen 
md niederzudrüden, und die Erneuerung einer Erhebung gegen Ruf- 
Imd durch Anwendung des ftrengftn Milttärvespotismus für immer 
unmöglich zu machen. Aber die Polen mollten fich nicht mit partiellen, 
werm auch noch jo bedeutenden Reformen begnügen, ſondern verlangten 
eine vollkommene Wieverherftellung ihrer Nationalität, eine Repräfentatio- 
verfaflung mit allem, was zu einer ſolchen gehört, ein eigenes Minifterium, 
vor allem aber ein beſonderes Heer, und die Einverleibung der mit 
Rußland unmittelbar vereinigten altpolnifchen Provinzen. Unter diefen 
Bedingungen wollten fie mit Rußland unter derſelben Dynaftie verbunden, 
bleiben. Aber einmal war die Wiedervereinigung der meftlichen Gouverne- 
ments, wie Die Ruſſen die altpolnifchen Provinzen nannten, mit dem 
Königreich, wie e8 vom Wiener Congreß beftimmt worden, ein unaus- 
führharer Gedanke, da eine Trennung derſelben von Rußland daſelbſt 
die tieffte Unzufriedenheit erregt haben würde, der ſelbſt der mächtigſte 
Selbſtherrſcher fich nicht ohne Gefahr ausſetzen konnte, und dann war 
leicht vorauszuſehen, daß alle diefe Zugeſtändniſſe zulegt von den Polen 
zu einem gänglichen Losreißen von Rußland benutzt werben und zu einem 
neuen Waffengange zwifchen den beiden Nationen führen würden. “Die 
Stellung der beiden Völker zu einander enthielt einen unter gemöhnlichen 
Umftänden unlösbaren Widerfpruch, indem das eine feine frühere Unab- 
bangigfeit und Größe nicht vergeflen wollte, und das andere nicht geneigt 
war, die durch jo viele fiegreiche Kämpfe erlangte Ueberlegenheit aufzu= 
geben. Indeſſen hätte der vuhigere und gemäßigtere Theil ver polni- 
ſchen Nation vielleicht die Oberhand über die heigblütige Partei, die nur 
an Kampf mit Rußland dachte, gewonnen, und den Erfolg der von dem 
Großfürſten Conftantin und dem Marquis Wielopolsft begonnenen Re— 
formen abgemartet, wenn nicht die Aushebung zum Milttär Del ins 
jener gegoffen und dem alten Haß der Polen gegen die Nuflen neue 
Nahrung gegeben hätte. Der Taiferliche Ukas datirte fchon vom. Sep⸗ 
tember 1862 ber, feine Ausführung war aber verfchoben morbshaufenie 
Abficht der ruſſiſchen Behörden, zu der Rekruttrung =. Cenn * 
ſtädtiſche Bevölkerung heranzuziehen, weil dort der Heervom polniſchern 
gegen Rußland lag, war fein Geheimniß geblieben, Inſurgenten vor⸗er 
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Theil der betreffenden Jugend hatten dem fie bevrohenden Schickſal zu 
entgehen gewußt. Man mollte ſich aber nicht blos vor dem ruſſiſchen 
Militardienft für den Augenblid retten, ſondern das fremde Joch für 
immer bredien. Zu den Ende ſammelten fich die. jungen Stäbter in 
den benachbarten Wäldern, vereinigten fich mit Gleichgefinnten auf dem 
Lande, den adeligen Grundherren, deren Beamten und Dienern, die alle 
von demſelben Geift erfüllt waren, und griffen, zu größeren Haufen 
vereinigt, Die einzelnen ruſſiſchen Garntjonen an. 

Da die Bewegung in Erwartung der vor Monaten angekündigten 
Rekrutirung vorbereitet war, jo trat auch alsbald in Warſchau eine 
leitende Behörde, ein Togenanntes Centraleomite, als proviſoriſche National- 
regierung auf, rief das Bolt in einer Prockamation zu den Waffen 


und erlie zwei Decrete, in denen die Frohndienſte der Ländlichen Be— 


völferung aufgehoben und die won derſelben bisher nur pachtweiſe be— 
nutzten Grundſtücke zu ihrem freien und erblicen Eigenthum erklärt 
wurden. Außerdem wurde allen, die ohne feiten Beſitz blos von ihrer 
Hänvearbeit Tebten, wie Tagelöhner, Knechte u. |. w., aus den National- 
gütern ein Stüf Land von menigftend drei Morgen Ausdehnung, 
wenn fie an dem Kampfe gegen die Ruſſen Theil nahmen, zugeſichert. 
Bald nachher, als der Aufitand in Gang gefommen, ernannte das 
Gentraleomite, von dem die allgemeinen, das ganze Yand betreffenden, 
revolutionären Maßregeln ausgingen, für die befonveren Localen Ange 
legenheiten Warſchau's und der anderen größeren "Städte muntcipal 
Dberhänpter, deren Anordnungen von den Einwohnern aller, Stände 
und Confeſſionen die ftrengfte Folge geleiftet werben ſollte. Alle dieſe 
Ernenmungen, ſowohl die der Mitglieder ver oberften Behörde als die 
ver Chefs in den einzelnen Ortfhaften, mußten, was die Perſonen betraf, 
geheim gehalten werden, und gaben fich nur durch ihre Thätigfeit kund. 
Die Anonymität vermehrte anfänglich die Wirffamfeit dieſer venolutionären 
Autoritäten, indem ihre gewaltfamen und oft blutigen Anoronungen von 
einem gefürchteten Dunkel umgeben waren und zur Einbildungskraft 
Iprachen, wurde aber fpäter ein Grund der Schwäche, indem eine Re 
gterung, die nicht vor die Deffentlichkeit treten kann, jehr bald das 
nöthige Vertrauen verlieren muß. Nachdem der Krieg auf vielen Punkten 
unter improvifirten Anführern mit Bligesfchnelligkeit ausgebrochen, wurde 
Ludwig Mieroslamsfi, deffen in diefem Wert ſchon bei mehren Gelegan- 
heiten gedacht worden, der damals in Frankreich lebte, von der geheimen 
Nationalregierung, um Einheit in die Bewegung zu bringen, zum Dictator er: 
nennt, sin Titel, den ſchon Clopicli nach dem Ausbruch der polniſchen Revolu⸗ 
tion von 1830 geführt hatte. Es gelang ihm zwar, auf dem Kriegsſchauplat 
zu jerfeheinen ‚x wurde aber in einer Reihe von Gefechten, zulegt bei 
Radziejewo on hen Ruſſen gefchlagen, und mußte da8 Land verlaflen 
(Februar 1863), Nach ihm übernahm ein anderer Infurgentenanführer, 
T 
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Marin Langtewig, die Dietatur, war anfänglih in einigen Gefechten 
glücklich wurde aber zulett ebenfalls von der Uebermacht erbrüdt, und 
mußte auf öfterreichiiches Gebiet flüchten, wo man ihn internirte. Sein 
Corps Töfte fih auf, aber nicht um die Waffen nieverzulegen, fondern 
m, in kleine Schaaren getheilt, auf verjchtedenen Punkten ven Krieg 
fortzufegen. Nach Langiewig’ Rücktritt übernahm die Nationalregierung 
wieder Die alleinige Leitung der Infurrection und erflärte tjeve fernere 
Dictatur für Hochverrath. 

Der Aufſtand hatte ſich unterdeſſen nicht nur über das ganze 
Königreich Polen, ſondern auch über die mit Rußland vereinigten alt- 
polniſchen Provinzen verbreitet. Von ruſſiſcher Seite ward überall der 
Belagerungszuſtand eingeführt und mit äußerſter Strenge gehandhabt. 
An Gewaltſamkeit in dem gegenſeitigen Verhalten blieben die beiden 
kämpfenden Parteien einander nichts ſchuldig. Die Ruſſen brannten die 
Ortſchaften nieder, wo fie auf Widerſtand geſtoßen waren, richteten die 
Führer der Inſurrection, wenn ſie dieſelben entdecken und ergreifen 
komten, durch die Kugel oder den Strang bin, verwüſteten die Güter 
des Adels, nicht jelten auf; dann wenn die Befiter an dem Kampf feinen 
Antheil nahmen, und fchieften Die Gefangenen, oft jogar die nur Verdächti— 
. gen, in bie Verbannung rad Sibirien. Die Polen verfuhren gegen die in 
ihre Hände gefallenen Ruſſen nicht glimpflicher, ſchritten aber außerdem gegen 
Ihre eigenen Landsleute, die im ruſſiſchen Intereſſe ftanden oder deſſen 
beihuldigt wurden, die fich lau oder zweideutig zeigten, rückſichtslos ein. 
Die Nationalregierung feste Revolutionstribunale und eine befondere 
Mannſchaft zur Ausführung der von ihnen gefällten Erkenntniſſe ein, 
die, wie vormals in Frankreich, nur auf Tod oder Freifprechung lauteten, 
welche Teßtere felten war. Konnte das Todesurtheil nicht öffentlich vollzogen 
werden, jo nahm man zum Meuchelmord feine Zuflucht, der von den 
Agenten der Revolutionstribunale, nicht felten unter den Augen der 
Ruſſen, mit unglaublicher Kühnheit und Schnelligkeit vollgogen wurde. 
Die Procedur diefer Tribunale erinnerte zumeilen an die der altveutfchen 
Vehme, denn es kam vor, daß verurtheilte Polen, ungeachtet aller von 
Ihnen angewenbeten Vorſichtsmaßregeln, im Innern ihrer Wohnungen 
auf eine geheimnißvolle Weile zu Tode gebradjt wurden. Es ftanden 
beim Ausbruch des Aufftandes 60,000 Ruſſen in Polen, was ſonſt 
überall eine mehr al8 hinreichende Macht gewefen wäre, um eine felbft 
unzufrtedene Bevölkerung von noch nicht ‚Fünf Millionen in Zaum zu 
halten. Bald erwies ſich jedoch, Daß dieſe Truppenmafle, da der Krieg 
auf jo vielen Punkten zugleich entbrannte, nirgends zahlreich genug war. 
Aber e8 rückten aus dem Innern Rußland immer neue Heereöhaufen 
nad, während die Polen ihre Verluſte nicht erfegen konnten. Denn das 
Landoolk, eingedenk des langen Joches, unter dem e8 vom polnijchen 

Adel gehalten worden, nahm, wenn es nicht won den Inſurgenten vor- 
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übergehend und wider Willen in ihre Unternehmungen verwidelt wurde, 
an dem Aufftand feinen Antheil, und feste in Bezug auf eine Ver⸗ 
befierung jeiner Lage mehr Vertrauen in die Berfprechungen des ruſſi⸗ 
hen Kaifers, als in die der revolutionären Regierung. Deſto mehr 
Eifer für die Nationalfache bewies aber in allen Theilen Polens die 
MWelt- und Kloftergeiftlichkeit. Der Erzbiſchof von Warſchau, Felinski, 
wegen feiner gemäßigten politifchen Grundſätze und friedfertigen Gefin- 
nung, auf Antrag der ruffishen Regierung vom Bapft zu dieſer Würde 
erhoben, Tonnte fein Herz nicht vor den Klagen und Beſchwerden der 
Polen verichliegen, und trat, da feine Vgeftellungen vergeblich waren, 
aus dem polniichen Staatsrath (März 1863). Einige Zeit nachher 
richtete er ein Schreiben an ven Kaifer, in welchem er benfelben bat, 
dem Blutvergießen Einhalt zu thun und dem Vertilgungskrieg ein Ziel 
zu ſetzen. „Polen“, hieß e8 in Felinski's Eingabe, „wird fich nicht mit 
einer Berwaltungs = Autonomie zufrieden geben; es bedarf politifchen 
Lebens! Sire, ergreifen Ste mit ftarfer Hand die Initiative in ber 
polnischen Frage, machen Sie daraus eine unabhängige Nation, die mit 
Rußland nur durd das Band Ihrer erhabenen Dimaftie verbunden 
bleibt. Das ift die einzige Löſung, welche eine feſte Grundlage zur 
vefinitiven Beruhigung des Landes zu Tchaffen vermag. Die Zeit drängt. 
Jeder verlorene Tag reift den Abgrund zwiſchen Thron und Nation 
weiter auf. — Wenn dies die Anfichten und Forderungen eines wegen 
feiner Liebe. zur Eintracht bekannten Mannes waren, To kann man fih 
denken, welche Gefinnungen ſich in Gemüthern regten, die veizbarer und 
erbitterter waren! Bald nachher erhielt der Erzbiſchof Haudarreſt, 
ſpäter wurde derſelbe, da er gegen die Hinrichtung eines volniſchen Mönchs 
proteftirt hatte, nach Peteröburg gerufen, von wo er nicht mehr nad 
Warſchau zurüdkehrte. Die Mlöfter, befonders die, welche auf dem platten 
Lande lagen, fptelten in dem Aufftande eine nicht unbedeutende Rolle. 
In ihren Mauern fanden die geichlagenen oder zerfprengten Schaaren 
der Pokn Zufluhts- und Sammelpläge, es wurben daſelbſt Waffen 
und Lebensmittel für fie aufgehäuft, und geheime Verbindungen zwiſchen 
den einzelnen Abtheilimgen der Imfurgenten unterhalten. Die Kloſter⸗ 
geiftlichen verwalteten unter ihnen häufig das Amt von Seeljorgern, 
mandye nahmen auch an den Gefechten Theil. | 
Es iſt oben der diplomatischen Intervention der Cabinette von | 
Frankreich, England und Defterreich zu Gunften Polens und ihres ver 
geblihen Ausganges gedacht worden. Die ruffiiche Regierung wer nur 
deshalb eine Zeit lang auf diefe Verwendung ſcheinbar eingegangen, um, 
von Ausland ungehindert, ihre Streitkräfte zur Unterbrüdung des Auf: 
ftandes vermehren zu können. Sobald es entfchieven war, daß Die 
Polen ohne fremde Hülfe bleiben witrden, war ihre Befiegung unver: 
meidlich und nur noch eine Sache der Zeit. Die Untekhandlungen rer: 
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zögerten das Erlöſchen des Aufitandes, indem fie die Polen, die anfäng- 
lich in die Intervention Vertrauen festen, zu den höchſten Anftrengungen, 
zur Aufbtetung aller Kräfte begeiiterten. Sie wollten fich der Verwen- 
dung des Auslandes würdig zeigen, indem fie diefelbe mit den Waffen 
in der Hand begleiteten. ‘Die von Rußland bei diefer Gelegenheit beobach- 
tete Politik kann nicht getadelt werden, da fie in feiner Stellung natürlich 
war. Dagegen verdient bie Haltung, welche Die drei intervenivenben 
Mächte in diefem Kampf annahmen, von moraliichen Standpunft aus 
als eine Grauſamkeit bezeichnet zu werben, indem fie dem unglücklichen 
Bolt, für deſſen Rettung fie zu arbeiten fich das Anſehen gaben, durch 
ihre Dazwiſchenkunft Hoffnungen einflößten, zu deren Erfüllung fie nie 
ernftlich entichloffen waren, und e8 dadurch in feinem Widerftand be— 
färtten, während fie ſchon vorher wußten, daß es zulegt einem über- 
mächtigen Feinde als wehrloje Beute zufallen mußte. | 
Nachdem die Unterhanblungen zu Gunſten Polens abgebrochen 
worden, von denen Rußland wohl nie ein ernftliche8 Hindernig bei Aus- 
führung feiner Plane beforgt, auf die e8 aber, jo lange fie dauerten, 
einige Rückſicht der Form wegen genommen Hatte, war e8 um fo ge= 
neigter, ven Aufftand nicht nur bis auf die legte Spur zu vertilgen, 
ſondern auch deſſen Wiederkehr zu verhindern. Nachdem Großfürſt Con⸗ 
ſtantin und Marquis Wielopolsfi, die nach der Meinung der in Peters- 
burg berrichenden Partei gegen die Polen nicht mit genug Eifer umd 
Nachdruck eingefchritten waren, fich zurückgezogen hatten, trat der General 
Graf Berg, früher Gouverneur von Finnland, mit faft unumjchränfter 
Vollmacht verfehen, an ihre Stelle. Mit ihm begann, von einer großen 
Militär und Polizeimacht unterſtützt, ein fo umfaſſendes Berfolgungs- 
md Untervrüdungsioften, daß bald jeder Widerſtand fi) an demſelben 
brach. Die Imfurgenten wurden von der ruffiihen Uebermacht, unge— 
achtet eines Muthes und einer Begeifterung, die nie übertroffen worden 
find, im offenen Felde überall geichlagen und dann in ihren letzten 
lägen, den Wäldern und Moräften, aufgejucht und bezwungen. 
Die Anführer, vie fi) nicht über die Grenze gerettet hatten oder ver- 
dorgen Halten konnten, wurden erjchoffen oder gehängt. Daſſelbe Loos 
traf endlich auch die Mitglieder der geheimen Nationalregierung, die 
lange mit einer fo außerordentlichen Geſchicklichkeit, daß man zumeilen 
an dem Dafein einer ſolchen Behörde im Ausland gezweifelt hatte, den 
Nachſtellungen der Ruſſen entgangen waren, zulegt aber doch entdeckt 
und hingerichtet wirrven. Nachdem der Aufitand, der fid, im König— 
reich Polen und den altpolnifchen Provinzen Rußland überall, wenn 
auch mit ungleicher Stärke, erhoben hatte, befiegt worden, verfolgte die 
ruſſiſche Regierung zwei dem Anfchen nach verſchiedene Zwecke, die aber 
beide Darauf berechnet waren, eine polnifche Erhebung für die Zukunft 
unmögfich zu machen, ven Polen die natürlichen Stügen ihrer Nationas 
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lität zu entziehen, und fie allmälig mit ven Nuflen zu einem Ganzen 
zu verſchmelzen. Adel und Geiſtlichkeit, die Repräfentanten des polni⸗ 
chen Volksthums in Bezug auf Religion und Politit, die Bewahrer ber 
Traditionen und Tendenzen des polnischen Lebens, in denen die Erimme- 
ung an die frühere Unabhängigkeit und Größe des Landes fortlebte, 
follten durch alle zu Gebot ftehenven Mittel, in moralifcher ımb mate⸗ 
vieller Beziehung geſchwächt und erniedrigt, die Bauern dagegen durch 
Berleihung von Eigenthum, durch Verminderung der Laften, durch eine 
gänzliche Umgeftaltung ihrer foctalen Zuftände von der Vergangenheit 
- Ioögeriffen und in die Arme Rußlands, das ihnen das gemährte was 
fie bisher entbehrt hatten, geworfen werben. Die ruſſiſche Regierung 
fonnte allerdings nicht hoffen, den Katholicismus in Polen ganz zu ver: 
tilgen, fie wollte aber, indem fie der Geiftlichfeit jede Verbindung mit 
Rom abfchnitt und fie von den weltlichen Behörden vollfommen abhängig 
machte, ihr Selbftgefühl vernichten, ihren Einfluß auf das Volk bes 
feitigen, und fie in die Stellung bringen, die der ruſſiſche Klerus zum 
Staat einnimmt. Der höhere Abel hatte fich, mit feltenen Ausnahmen, 
an dem letzten Aufſtande gar nicht, der niedere defto zahlreicher betbei- 
ligt. Einige dreißig große Familien, über ein jo weites Land wie das 
alte Polen zerftreut, konnten unmöglich einen Halt- und Mittelpunft für 
ein ganzes Volk abgeben. Sie mußten auf die Länge fich entweder den 
Ruſſen anſchließen, wie es einige ſchon gethan, ober iſolirt Daftehen und 
jeder öffentlichen Wirkſamkeit entfagen. Die ruſſiſche Regierung ließ 
deshalb dieſen höheren Adel, der ihr bei der letzten Bewegung nicht ent- 
gegen geweſen, ruhig, ohne ihn jedoch ganz aus dem Auge zur verlieren. 
Der ſehr zahlreiche niedere Adel dagegen, der größtentheild unter dem 
Volk lebte, und in feinen unterften Schichten den Uebergang zu dem: 
jelben bildete, mußte möglichft annullirt werben, und hierzu bot der Auf: 
ftand, deſſen Kern ver nievere Adel ausgemacht hatte, mit feinen ſtraf⸗ 
rechtlichen Folgen, wie Deportationen nach Sibirien, Confiscationen, 
gezwungener Eintritt in den ruſſiſchen Militärdienſt, eine erwünſchte 
Gelegenheit dr. War erft die nationale Stellung der polnijchen Geiſt⸗ 
lichkeit und des polnischen Adels vernichtet, ‚und hatte e8 die ruſſiſche 
Regierung nur mit Bauern und Gewerbtreibenden zu thun, jo waren 
die ftärfften Hinderniffe, welche der Ruſſificirung des Landes entgegen- 
ftanden, entfernt, und dieſelbe komte, mit Ausfiht auf größere umd 
rafchere Erfolge als vor dem Aufftand, ins Werf gejegt werben. 

Zwei Männer waren e8, welche fich die Erfüllung dieſer Aufgabe 
mit befonderem Eifer angelegen fein Liegen: General Graf Berg im 
Königreih Polen, und General Murawiew in Lithauen, der größten 
unter ben altpolnifchen mit Rußland unmittelbar vereinigten Provinzen. 
Beide arbeiteten, obgleich von einander unabhängig, einander in Die 
Hand, und näherten fich, jeder in feinem Gebiet, dem ihnen vorgeftedten 
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Ziel, „indem fie, unter Anwendung des Härteften Militärdespotismus 
gegen die noch unter den Waffen ftehenden Gegner, durch Unterdrückung 
ded Adels und der Geiſtlichkeit und Hebung des Bauernftandes, eine 
ſociale Transformation im ruffifchen Intereffe hervorzubringen Juchten. 
Eine Berordnung des Generals Berg befahl die Sequeftrirung des im 
Königreich) Polen befindlichen beweglichen und unbemweglicen Vermögens 
aller Theilnehmer am Aufitande, die großentheils zum Adel gehörten. 
Der Geiftlichfeit wurden zu wiederholten Malen außerordentliche Con— 
tributtonen auferlegt. Dagegen hob ein Taiferlicher Ukas die Letbeigen= 
ſchaft in Polen vollftändig auf, und organifirte die ländliche Bevölkerung 
in wejentlich felbftändige, von dem Grundadel durchaus unabhängige 


Semeinden. Die meisten Mönchs- und Nonnenflöjter wurden aufge ' 


hoben, und die Tatholifche Weltgeiftlichfeit durch Einziehung ihrer Be— 
figungen und Ausfegung firer Gehälter von der Regierung abhängiger 
als früher gemacht. Die höheren Beamten polniſcher Nationalität wur— 
den, ſelbſt ohne antiruffiicher Tendenzen verdächtig zu fein, aus allen 
Zweigen des öffentlichen Dienftes entfernt, der amtliche Verkehr mußte 
in ruſſiſcher Sprache gejchehen und biefelbe in den Schulen gelehrt wer- 
den. Dieſes Syftem ward von Muramiew tn Pithanen mit nod) ftrengerer 
Conſequenz als, von Berg im Königreich) Polen zur Anwendung ges 
bracht. Den Blicken des civiliſirten Europa weniger als ſein College 
ausgeſetzt, orbnete Muxawiew Hinrichtungen, Bermögenseinziehungen, 
außerordentliche Steuern, Deportationen nad) Sibirien maſſenweiſe an. 
Er erflärte ohne Hehl, daß die Ausrottung des polnifchen und fatho= 
liſchen Elements in den ihm untergebenen Gouvernements fein Ziel ſei, 
und wußte den dafür entworfenen Planen in Petersburg Eingang zu 
verihaffen. Ihm ähnlich) wurde von dem ruſſiſchen General Bezak in 
Volhynien, Podolien und der Ukräne verfahren. — In den Augen der 
Diplomatie ift das polnische Volk, in Folge feiner letzten Erhebung und 
der von der ruſſiſchen Regierung getroffenen Maßregeln, zum Verſchwin⸗ 
den and ber Reihe ver lebendigen Nationalitäten beſtimmt, und kann 
fid) nur noch matt und hoffnungslos gegen eine völlige Ruffificrrung 
ſträuben. Nah der Meinung Bieler, jelbft folder, die feine Freunde 
der ruffiichen Politik find, ift Polen zu entkräftet, um noch einmal mit 
Nachdruck und Erfolg gegen feinen Untergang proteftiven zu fünnen. 
Dem könnte man im Allgemeinen entgegenjeten, daß es unter den hrift- 
lichen Völkern keine abjolute Decadenz giebt, welche die Möglichkeit einer 
Wiedererhebung ausfchlöffe. Ein Funke bleibt unter der Aſche glimmen, 
und bringt zur vechten Zeit von Neuem Licht und Wärme hervor. 
Was Polen insbeſondere betrifft, jo fanıı man bei ihm, ohne in Ueber: 
treibung zu verfallen, wenn man fich feine Geſchichte fett den letzten 
ſiebzig Jahren vergegenwärtigt, eine faft unerfchöpfliche Lebenskraft voraus- 
ſetzen. Es wird nicht Teicht fein, ein fo altes und zahlreides Volk zum 
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Vergeſſen feiner Religion, Sprache und Tradition zu zwingen, qus ihm 
etwas Andered zu made, als mozu e8 von der Natur und Geſchichte 
beftimmt ift, und wenn dies den Ruſſen nicht vollſtändig gelingt, wird 
Polen immer wie ein Stachel in ihrer Seite figen, und ein Braudſtoff 
in ihrer Nähe bleiben. Es ift nicht unmöglich, daß ein anderes politi- 
ſches Syſtem, als jest in Europa herrſcht, einſt in ber Wiederherſtellung 
der polniſchen Nationalität eine Schranke gegen das Vordringen Ruß— 
lands und eine Forderung des europäiſchen Gleichgewichts erkennen, und 
fich mit der polniſchen Frage eben jo ernſtlich und nachdrücklich beſchäf⸗ 
tigen wird, als dieſelbe im Jahr 1863 oberflächlich und erfolglos 
behandelt worden iſt. 


Druck der Hofbuchdruckerei (H. A. Pierer) in Altenburg. 


Geſchichte 


der 


Jahre 1860 bis 1867 


von 


Eduard Arnd. 


Zweiter Band, 





Leipzig, 
Dunder & Humblot. 
1869. 
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Alten, die Wiege der Menjchheit, der Sig der erften Stanten- 
bildungen, die Heimath der älteften Cultur, wo bie großen Religions— 
ſyſteme, welche die Welt beherrfcht haben, und zum Theil noch beherrichen, 
entftanden find, ift, nachdem es Jahrhunderte lang in feiner Entwidelung 
ftehen geblieben, in neuefter Zeit von europäiſchen Einflüffen immer 
tiefer berührt worden. Im Norden find e8 die Ruſſen, im Süden die 
Engländer, welche die dortigen Benölferungen fi) unterworfen und unter 
ihnen wenigftend bie allgemeinen Formen der europäiſchen Gefittung 
eingeführt haben: der Weiten macht noch einen Theil des finfenden 
türkiſchen Reiches aus, auf welches vom Norden und Welten her immer 
mehr gedrückt wird, und das, wern auch Yangjam, aus feinen Fugen zu 
gehen ſcheint; im Imnern giebt e8 nur einen civilifirten Staat, Perfien, 
das, weniger aus eigener Kraft, als wegen der gegenfeitigen Eiferfucht 
Rußlands und Englands, eine wenn auch bedingte Unabhängigfeit be— 
hauptet; das an Perſien grenzende Turkeſtan ift, nachdem e8 im Mittel- 
alter eine Zeit lang zu den Lichtpunkten des Islams gehört hatte, wieder 
in Barbarei verfunfen, und ftellt nur noch deſſen Schattenfeiten dar. 
Am wichtigften für Europa ift jetzt Oftafien, die Halbinfel jenfeit des 
Ganges, das chinefifche Neid) und Japan geworben, die durch ihre Lage, 
Volksmenge und ihren Produftenreichthum, dem europäifchen Unterneh: 
mungsgeiſt ein lange verichloffen geweſenes Feld zu neuer und groß— 
artiger Thätigkeit eröffnet haben. Was die Politik der europäiſchen 
Mächte, Die gegenwärtig ihre Aufmerkfamteit auf fremde Welttheile 
Yihten, von der früherer Zeiten weſentlich unterfcheidet, ift, daß nicht 
Eroberungen, fondern freier Verkehr das Ziel ihrer Unternehmungen 
find, und daß fie nur dann zum Kriege greifen, wenn den Forderungen 
der gegenfeitigen Annäherung und des Austaufches der Natur= und 
Kumfterzeugniffe mit Gewalt widerftrebt wird. Jede große Epoche in 
der Geſchichte Europa's hat ihren bejonvderen Charakter und ihre 
eigenthiimlichen Tendenzen bet Auffaffung und Behandlung des Welt- 
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verkehrs gehabt; unſere Zeit hat die Aufgabe, die ſich in ihrem Befik 
befindlichen ulturelemente durch friedliche Mittel, durch Verbreitung 
des Chriftenthums, durch Einführung europäiſcher Geſetze und Sitten, 
duch Anfnüpfung von Handelsverbindungen, über die ganze Erde zu 
tragen, und feine diefer Bewegung von Barbarei oder Fanatismus ent- 
gegengejetten Schranken anzuerkennen. 


Perſien. 


Nachdem der Krieg mit England durch den unter Frankreichs 
Vermittelung in Paris geſchloſſenen Frieden (4. März 1857) beendigt 
und die Streitigkeiten mit den räuberiſchen Turkomanen und den nicht 
viel civiliſirteren Afghanen wenigſtens für eine Zeit lang beigelegt worden, 
hat der gegenwärtige Schah, Naſſer-ed-Dini, ſich die Erhaltung freund⸗ 
ſchaftlicher Beziehungen zum Ausland und innere Verbeſſerungen an⸗ 
gelegen ſein laſſen. Die engliſchen und ruſſiſchen Conſulate ſind mit 
Bewilligung des Schahs vermehrt, mit der amerikaniſchen Union, Belgien 
und Dänemark Handels- und Freundſchaftsverträge abgeſchloſſen und 
mit den für Perſien wichtigſten europäiſchen Mächten regelmäßige diplo⸗ 
matifche Verbindungen angeknüpft worden. Naſſer-ed-Dini gab der 
oberſten Landesverwaltung eine beflere Einrichtung, indem er fie nah 
europäiſchem Muſter in verſchiedene Miniſterien eintheilte, fette eine aus 
franzöfifchen Dfficteren beftehende Commiſſion zur Reorganiſation des 
Heerweſens ein, begünftigte Die Anlegung von Xelegrapbenlinien, um 
Perſien mit Europa in Verbindung zu fegen, und fanctiontrte die Con 
ceffion des ruffifcheperfifchen Eiſenbahnnetzes. Ohne die Rückſichten auf 
England zu vernachläffigen, ſcheint Berfien in der legten Zeit Rußland 
näber getreten zu fein und deſſen Abfichten auf die Unterwerfung von 
Turkeſtan zu begünftigen, da es jelbft fo oft von den Turkomanen 
beunruhigt worden ift. Perfien ift den Bliden und dem Einfluß 
Europa’8 weniger als die Türfet ausgejegt, und feine inneren Schäden 
find deshalb weniger bekannt, obgleich in nicht geringerem Maß vor: 
handen. Ausbrüche des religiöfen Fanatismus find Dajelbft, da das 
Urtheil des Auslandes weniger gejcheut wird, viel häufiger als in ver 
Türke. Noch im Sommer 1866 fanden in Mazanveran ımb in 
Balfrufch Berfolgiingen der Juden ftatt, bei denen viele von ihnen er= 
mordet, andere gezwungen wurden, zum Islam überzutreten. Die 
dortigen Juden wandten fih über Konftantinopel um Hülfe nach Frank- 
reih. Ob die aus Europa eingeführten Reformen zum Leben oder zum 
Tode führen werden, d. b. ob das Beſtehende eine gänzliche Auflöſung 
oder nur eine Umgeftaltung erfahren wird, ift bei Perfien faft eben jo 
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ungewiß wie bei dein türkiſchen Reich, obgleich bei der größeren Ent- 

legenheit des erfteren ‚von den den alten Ortent zerjegenden Einflüffen 

a entſcheidende Maſtrophe wahrſcheinlich Länger auf ſich warten 
en wird. 


Oſtindien dieſſeit und jenſeit des Ganges. 


Die Beſiegung des im indo⸗britiſchen Reiche im Jahre 1857 aus⸗ 
gebrochenen Aufſtandes (ſ. B. XVII ©. 591—595) hatte dem 
engliſchen Volk außerordentliche Anſtrengungen gekoſtet, und auf dem 
Schauplatz jener Thaten und Leiden tiefe Spuren zurüdgelaſſen. Die 
Aufhebung des Privilegiums der oſtindiſchen Compagnie war in ber 
Öffentlichen Meinung auf feinen Wiverfpruch geftoßen, da bie Miß- 
bräuche, welche in die anfänglich Mräftige Verwaltung dieſer Handels⸗ 
geſellſchaft nach umd nach eingedrungen waren, die nächſte Veranlaſſumg 
zu dem großen Aufruhr gegeben hatten, was nicht länger geläugnet 
werden konnte. Nach einer folden Erfahrung ſchien es nothmendig, 
daß die Krone diefen ‘Theil des britifchen Neiches unter ihre unmittelbare 
Leitung nahm. Das engliihe Oſtindien follte von da an von einem 
Miniſterſtaatsſecretär und einer aus achtzehn Mitgliedern beftehenden 
Rathskammer, die auf ſechs Jahre aus gemwiflen Kategorien von Beamten, 
Dfficteren und indiſchen Fondsbefigern ernannt murben, verwaltet werben. 
Der bisherige Generalgouverg:ur, Lord Canning, blieb an der Spitze 
ber oftindifchen Regierung, a mit dem Charakter als Vicekönig. Im 
dolge des Aufhörens der oſtindiſchen Compagnie wurde auch das bisher 
In ihrem Dienft geftandene Heer aufgelöft und die Bertheinigung des 
Landes allein den Königlichen Truppen anvertraut, eine Maßregel, die 
viele Gegner fand. Die Armee der oftindifchen Compagnie hatte, da 
die Officteröftellen in ihr nicht gekauft, ſondern unentgelplich — 
wurden, befähigten jungen Leuten aus den mittleren Klaſſen eine mili— 
täriſche Laufbahn möglich gemacht, und dadurch mancher tüchtigen Kraft 
Gelegenheit zu ihrer Entwickelung gegeben. Dies fiel nach der neuen 
Einrichtung fort. Die Effektivſtärke der engliſchen Armee in Indien 
wurde auf 73,577 Mann, die der aus Eingeborenen beſtehenden Truppen 
auf 111,120 Mann feſtgeſetzt Die Ausgaben hatten ſchon vor dem 
Ausbruch des Aufftandes die Einnahmen überftiegen, und der Krieg 
23,500,000 Pf. St. verjhlungen. Um ven zerrütteten Finanzen In— 
diens aufzuhelfen, wurde vom Vicekönig ein neuer Zolltarif eingeführt, 
welcher die Eingangszölle für manche Gegenftänve verdoppelte, verbrei= 
fachte und jelbft vervierfachte, und der Minifterftantöfeceretär fir Indien 
wurde vom Parlament ermächtigt, Geld in Großbritannien für die indifche 
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verkehrs gehabt; unſere Zeit hat die Aufgabe, die ſich in ihrem Beſiz 
befindlichen ulturelemente durch frievlihe Mittel, durch Berbreitung 
des Chriftenthums, durch Einführung europäiſcher Geſetze und Sitten, 
durch Anfnüpfung von Handelsverbindungen, über die ganze Erve zu 
tragen, und feine diefer Bewegung von Barbarei oder Fanatismus ent: 
gegengeſetzten Schranfen anzuerkennen. 


Perſien. 


Nachdem der Krieg mit England durch den unter Frankreichs 
Dermittelung in Paris gefchloffenen Frieden (4. März 1857) beenbigt 
und die Streitigkeiten mit den räubertjchen Turkomanen und den nidt 
viel civilifirteren Afghanen wenigftens für eine Zeit lang beigelegt worden, 

t der gegenwärtige Schah, Naſſer-ed-Dini, ſich die Erhaltung freund 
haftlicher Beziehungen zum Ausland und innere Verbeſſerungen an 
gelegen jein laſſen. Die englifchen und ruſſiſchen Confulate find mit 
Bewilligung des Schahs vermehrt, mit der amerifantjchen Union, Belgien 
und Dänemarf Hanbels- und Freundſchaftsverträge abgefchloffen um 
mit den für Perfien wichtigften europäiſchen Mächten regelmäßige diplo⸗ 
matiſche Verbindungen angeknüpft worden. Naſſer-ed-Dini gab ver 
oberſten Landesverwaltung eine beſſere Einrichtung, indem er ſie nach 
europäiſchem Muſter in verſchiedene Miniſterien eintheilte, fette eine aus 
franzöſiſchen Officieren beſtehende Commiſſion zur Reorganiſation des 
Heerweſens ein, begünſtigte die Anlegung von Telegraphenlinien, um 
Perſien mit Europa in Verbindung zu ſetzen, und ſanctionirte die Con: 
ceffton des ruffiicheperfifchen Eifenbahnneges. Ohne die Nücfichten auf 
England zu vernachläffigen, jcheint Perfien in der legten Zeit Rußland 
näber getreten zu fein und deſſen Abfichten auf die Unterwerfung von 
Turkeſtan zu begünftigen, da es felbft jo oft von den Turkomanen 
beunruhigt worden iſt. Berfien ift den Bliden und dem Einfluß 
Europa's weniger als die Türkei auögefegt, und feine inneren Schäden 
find deshalb weniger befannt, obgleih in nicht geringerem Maß vor: 
handen. Ausbrüche des religiöfen Fanatismus find daſelbſt, da das 
Urtheil des Auslandes weniger geſcheut wird, viel häufiger als in der 
Türkei. Noch im Sommer 1866 fanden in Mazanderan und in 
Balfruſch Verfolgingen der Juden ſtatt, bei denen viele von ihnen er⸗ 
morbet, andere gezwungen wurden, zum Islam überzutreten. Die 
dortigen Juden wandten fich Aber Konftantinopel um Hülfe nach Franl- 
reih. Ob die aus Europa eingeführten Reformen zum Leben oder zum 
Tode führen werden, d. h. ob das Beftehende eine gänzliche Auflöfung 
oder nur eine Umgeftaltung erfahren wird, ift bei Perfien faft eben jo 
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ungewiß wie bei dem türkiſchen Reich, obgleich bei der größeren Ent— 

legenheit des erfteren „von den ben alten Orient zerſetzenden Einflüffen 

In — ſtrophe wahrſcheinlich länger auf ſich warten 
en wird. 


Oſtindien dieſſeit und jenſeit des Ganges. 


Die Beſiegung des tm Indo-britiichen Reihe im Jahre 1857 aus⸗ 
gebrocdenen Aufftande8 (. B. XVII. ©. 591—595) hatte dem 
englifchen Bolt außerordentliche Anftrengungen gefoftet, und auf dem 
Schauplatz jener Thaten und Leiden tiefe Spuren zurüdgelaflen. Die 
Aufhebung des Privilegiums der oflindifchen Compagnie war in der 
öffentlichen Meinung auf feinen Widerſpruch geftoßen, da bie Miß- 
bräuche, welche in die anfänglich kräftige Verwaltung dieſer Handels- 
geſellſchaft nach und nad eingedrungen waren, die nächſte Veranlaffung 
zu dem großen Aufruhr gegeben hatten, was nicht länger geläugnet 
werden konnte. Nach einer ſolchen Erfahrung ſchien es nothmwendig, 
daß die Krone diefen Theil des britijchen Reiches unter ihre unmittelbare 
Leitung nahm. Das engliihe Oftindien ſollte von da an von einem 
Vinifterftaatsfecretär und einer aus achtzehn Mitgliedern beftehenden 
Kathöfammer, die auf ſechs Jahre aus gewiffen Kategorien von Beamten, 
Dfficteren und indiichen Fondsbeſitzern ernannt wurden, verwaltet werben. 
Der bisherige Generalgouvergeur, Lord Canning, blieb an der Spitze 
ber oftindifchen Regierung, J mit dem Charakter als Vicekönig. In 
Folge des Aufhörens der oftindifhen Compagnie wurde auch das bisher 
In ihrem Dienft geftandene Heer aufgelöft und die Vertheidigung des 
Landes allein den königlichen Truppen anvertraut, eine Maßregel, die 
viele Gegner fand. Die Armee der oſtindiſchen Compagnie hatte, da 
die Offictersftellen in ihr nicht gefauft, ſondern unentgeldlich verliehen 
wurden, befähigten jungen Leuten aus den mittleren Klaffen eine mili- 
täriſche Laufbahn möglich gemacht, und dadurch mander tüchtigen Kraft 
Gelegenheit zu ihrer Entwidelung gegeben. Dies fiel nad) der neuen 
Einrichtung fort. Die Effektivſtärke der englifchen Armee in Imdien 
wurde auf 73,577 Mann, die der aus Eingeborenen beftehenden Truppen 
auf 111,120 Mann feftgefegt Die Ausgaben hatten ſchon vor dem 
Ausbruch des Aufftandes die Einnahmen überftiegen, und der Krieg 
23,500,000 Pf. St. verfchlungen. Um ven zerrütteten Finanzen In— 
dieng aufzuhelfen, wide vom Vicelönig ein neuer Zolltarif eingeführt, 
welcher die Eingangszölle fir manche Gegenftände verdoppelte, werbrei- 
fachte und felbft vervierfachte, und der Miniſterſtaatsſecretär fiir Indien 
wurde vom Parkıment ermächtigt, Geld in Großbritannien für die indiſche 
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Kegierung im Betrage von 7 Mil. Pf. St. aufzunehmen. Auf 
die Anlegung von Eifenbahnen und die trigonometrifche Vermeſſung In- 
diens wurden jährlich große Summen verwendet.” Mm Opiumhandel mit 
China war, da die Chinefen in der legten Zeit angefangen hatten den Anbau 
des Opiums bei fich zur betreiben, ein großer Ausfall eingetreten, ber 
dur eine Steuer auf Tabak und Betelnüffe, welche Ietstere won ver 
einheimiſchen Bevölkerung in ungeheurer Menge verbraucht. werben, 
gedeckt werben mußte. Lord Canning, der ſich während des großen 
Aufftandes durch eine feltene Vereinigung von Kraft und Mäßigung in 
feinem Verhalten ausgezeichnet hatte, war genöthigt, Indien aus Gejund- 
heitsrädfichten zu verlaffen (März 1862). Aus Dankbarkeit wurde 
ihm bei feinem Scheiven eine Bronzeftatue votirt, Die vor Dem Regie⸗ 
rungsgebäude in Calcutta aufgeftellt werden ſollte. Auf der Weltaus- 
ftelung in London (1862) war Indien mit feinen Natur= und Kunſt⸗ 
erzeugnifien reich vertreten. Canning's Nachfolger, Lord Elgin, ftarb 
berett8 am 28. November 1863, in dem in Kaſchmir Tiegenden Dorf 
Dhurumfala, wohin er ſich feiner Geſundheit wegen begeben hatte; fein 
Berluft wurde beſonders in einem Augenblid gefühlt, wo ver Krieg an 
der Nordweſtgrenze des Pendſchab eine bedenkliche Auspehnung anzuneh- 
men drohte. Sein Nachfolger, Sir John Lawrence, der, ohne Familien⸗ 
verbindungen und Vermögen, blos durch fein Verdienft emporgekommen 
war, und dafür galt, unter allen Briten Indien am genaueften zu 
fennen, fam im Januar 1864 in Calcutta an, und entwidelte bald eine 
große Thätigfeit. Im Herbit deſſelben Jahres befand ſich der neue 
Bicefönig in Lahora, wo ſechshundert einheimiſche Fürſten, unter ihnen 
der Maharadſchah von Kafchmir, der britiichen Negierung, in der Perſon 
ihre8 DVertreterd, ihre Huldigung darbrachten. Im Sommer 1864 
wurden die Engländer in Streitigfeiten mitt den Bhutanefen, einem ſüdlich 
von Tibet am Abhange des Himalaya mohnenden Volke, verwickelt, die 
einen britifchen Abgefandten gröblich beleidigt hatten. Im die indiiche 
Rathskammer wurde als einheimiſches Mitglied ver Radſchah von YBurb- 
war aufgenommen, und damit der erſte Schritt zur Verwirklichung des 
in dem neuen politiſchen Syſteme Indiens ausgeſprochenen Grundſatzes 
gethan, die eingeborenen Großen bei der Regierung des Landes zuzu⸗ 
ziehen und dadurch den Engländern näher zu bringen. Am 8. März 
wurde der Telegraph zwilchen England und Oftindien eröffnet, der aber 
den gehegten Erwartungen, bei der Langjamfeit und Unvegelmäßigfeit auf 
der türkiſchen Strede, anfänglich nicht entſprach. Mit ven Bhutanefen 
wurde im November 1865 Friede geichloffen. Die beiden Fürften von 
Bhutan, Dhum Radſchah und Deb Radſchah, traten gegen eine Jahres⸗ 
vente eine große Landftrede am Fuß des Himalaya, mo ſich Die den Eins 
gang in Bhutan bildenden Defileen befinden, an Großbritannien ab. 
Bhutan befigt eine große geographifche und commercielle Wichtigkeit, die 
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immer mehr heroortreten wird. Dort liegen die Himalaya-Päſſe, durch 
welche man nach Tibet gelangt, fei e8 meitlich von Paneka aus nach den 
Städten Dſchanſa und Digarticht, oder öſtlich von Benkar aus auf ber 
Straße nad) Dſchika, worauf man dem Stromlaufe des Mudik bis nad) 
Yofle folgt, welche Stadt befanntlich die Hauptſtadt Tibets, das Centrum 
des Buddhaismus und die Reſidenz des Groß-Lama tft. An Tibet 
grenzt dann die veiche chineſiſche Provinz Sustjchuen, durchſtrömt vom 
Yangstferfiang, dem Tängften Strome China’8, der bei Schanghai in das 
chineſiſche Meer ausmünde. Der freie Durchgang Bhutans, und von 
da aus ˖ der Zugang Tibet und des chinefiichen Binnenlandes kann nicht 
verfehlen, dem unternehmenven britischen Hanvelsgeift von Bengalen her 
mue Wege zu öffnen. In Bolge lang anhaltender Trodenhett waren 
die Feldfrüchte in einem großen Theil Indiens vollftändig mißrathen 
md e8 trat in Bengalen, Bahar und Oriffa eine Hungerönoth mit 
allen ihren furchtbaren Folgen ein. Die Bewäſſerung des Landes iſt 
unter der engliichen Herrichaft, jo heilfam fich diefe in anderer Beziehung 
erwiefen hat, im Vergleich zu dem, was fie unter den alten einheimijchen 
Regierungen gewefen, ſehr zurücgegangen. Die englifchen Miffionen zur 
Verbreitung des Chriftenthums haben in Oftinbien, im Vergleich zu der 
Maſſe der einheimischen Bevölkerung, bisher nur mittelmäßigen Erfolg 
gehabt. Dagegen verfprechen die von der Negierung in den großen 
Stäbten angelegten öffentlichen Schulen, wo von den Kindern der Ein- 
geborenen englisch gelernt wird und die damit zufammenhängenve Kenntniß 
der englifchen Literatuf, eine Annäherung der Engländer und Hindug, 
die, langſam aber unwiderſtehlich, europätiche Begriffe und Sitten unter 
letteren verbreiten wird. — Die engliichen Befikungen auf ver Halb- 
infel jenfeit des Ganges, Britifch-Birmanien, mit faft zwei Millionen 
Einwohnern, unter denen ſich aber 1863 faum drei taufend Europäer 
befanden, die vielen Nieverlafiungen ver Briten auf den Infeln und 
Küften jener Gegenden fichern dem englifchen Handel ein Uebergewicht, 
das von Feiner anderen Seemacht beftritten werben kann, und bilden 
2 es ‚Kette von Handelsplätzen und Forts von Borberindien 
is China. 


Die Regierung von Anam oder Cochinchina hatte Frankreich 
und Spanten jchon fett Jahren durch ihre Verfolgung der Chriften und 
namentlich der katholiſchen Miſſionäre Gelegenheit zur Unzufriedenheit 
gegeben, und e8 war deshalb ſchon mehrmals zu Feindſeligkeiten ge= 
Iommen. Als der Kaiſer Tusduc einen ſpaniſchen Priefter Namens 
Diaz, Biſchof von Tunkin, hatte hinrichten laſſen, vereinigten ſich Fran— 
zoſen und Spanier gegen Anam, und bemaächtigten ſich der in jenen 
Gegenden wichtigen Handelsſtadt Saigon und mehrerer anverer Plätze, 
wo fie große Beute machten (Bebruar 1859). Aber das Klima wirkte 
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auf die europätichen Truppen jo mörderiſch, daß dieſelben ihre Vortheile 
nicht nur nicht verfolgen Tonnten, fondern die meiften der von ihnen 
beſetzten Punkte wieder aufgeben mußten. Erſt im Februar 1861 war 
der an die Spike geftellte franzöſiſche Viceadmiral Charner im Stande 
wieder die Offenfive zu ergreifen. Die reiche Handelsſtadt Mytho und 
andere Pläte fielen in. feine Gewalt. Faft alle Punkte mußten von den 
Franzoſen und Spaniern erftürmt werben, indem die Anamiten ober 
Cochinchineſen fich weder freiwillig zurädzogen, noch ſich gefangen er⸗ 
gaben. Der Contreadmiral Bonard, der nach Charner's Abgang den 
Dberbefehl über Franzoſen und Spanier übernahm, trug vom December 
1861 bis Februar 1862 fo bedeutende Vortheile über die Anamiten 
davon, daß der Kater ZTuspuc fih enblih im Vertrag von Saigon 
Guni 1862) zur Abtretung der drei Provinzen: Saigon, Bienhon und 
Mytho zu vollem Eigenthum an Frankreich, und zur Eröffnung von 
brei Häfen in der Provinz Tunkin für den europäiſchen Handel verftand. 
In den unter der Herrfchaft des Kaiſers Tu-duc verbleibenden Pro⸗ 
pinzen von Niedercochinchina follte derjelbe nicht mehr Truppen halten 
bürfen, als ihm von der franzöfiichen Regierung bewilligt werden würben ; 
der katholiſchen Religion, zu der fih im anamitiſchen Reich, ungeachtet 
. der häufigen VBerfolgungen, über 500,000 Eingeborene befennen, wurde 
ungeitörte Ausübung zugefihert. Da Tu⸗-duc mit der. Ratificirung 
zögerte und Unruhen entftanven, fo fam es von Neuem zum Kriege, in 
welchen die Sranzofen Sieger blieben, und der Kaifer fi zur Annahme 
ihrer Bedingungen entjchließen mußte (April 1863). Die Ratificirung 
der franzöfiichen Negierung war vorbehalten worben. In Frankreich 
erhoben ſich aber jo viele Stimmen gegen dieſe ferne Eroberung, gegen 
die Koften, welche deren Behauptung verurſachen müſſe, und gegen bie 
projectirte Coloniftrung, welche das Clima, wie man behauptete, durchaus 
unmöglich mache, daß im Juli -1864 ein neuer von dem frangöfiichen 
Tregattencapitän Aubaret gefchloflener Vertrag zu Stande kam, nad) 
welchem der Kaiſer von Anam die drei abgetretenen Provinzen gegen 
Entſchädigung für die Kriegskoſten (100 MU. Fr.) zurüderhielt, und 
Frankreich fich mit dem Protectorat über die ſechs Provinzen von Nieder: 
cochinchina und der Wbtretung von drei Häfen begnügte. Die öffentliche 
Meinung hatte aber in diefer Beziehung in den maßgebenden Streifen in 
Frankreich gewechlelt. Man feste dem legten Vertrage entgegen, daß 
Anam nicht die Mittel zur Entrichtung einer jo großen Summe befite, 
‘daß Frankreich dadurch in Gefahr komme, bedeutende Koften ohne hin⸗ 
reichende Entſchädigung aufgewandt zu Haben, und durch das Aufgeben 
eines ſo ſchwer errungenen Beſitzes ſeinen Ruf im Orient preis geben 
werde. Es kam in Folge deſſen zu neuen Colliſionen zwiſchen den 
Franzoſen und den Anamiten. Im Juli 1866 rückten 50,000 ver 
letzteren gegen Saigon vor, wurden aber zurückgetrieben. Eine Palaſt⸗ 
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revolution, im Drient fo häufig, auf den Sturz des Kaiferd von Anam 
gerichtet, Diesmal aber vereitelt, erleichterte den Franzoſen den Sieg über 
die Anamiten, deren Regierung auf die Wiedererlangung der verlorenen 
Provinzen Verzicht Leiftete. 


Siam hat dur die von ihm in neuefter Zeit beobachtete friepliche 
Politik Die Nachtheile und Gefahren anderer oftafiatiihen Staaten zu 
vermeiden gewußt. Der fett 1851 vegierende König von Siam, Tſchao⸗ 
Fa⸗Mongkut, ſchloß mit England, Franfreih, Dänemark und den Ber- 
einigten Staaten Handelöverträge ab, und durch feine Bemlihungen, den 
Berfehr mit den Fremden zu beleben, ift die Hauptftabt des Landes, 
Bangkok, eimer der Haupthandelsplätze des öſtlichen Aſiens geworben. 
Dagegen iſt Birma erft durch unglüdliche Kriege zu der Einficht ges 
fommen, daß e8 in feinem Intereſſe Tiegt, jeve Collifion mit den euro- 
päiſchen Mächten, namentlich den Engländern, zu vermeiben (|. B. XVIIL 
©. 586. 589). Der Kaiſer oder Boa der Birmanen, Mendun-Man, 
verhielt fi} während des großen Aufftandes in Oſtindien ruhig, und 
machte Feine Anftalten, um die ihn 1826 und 1853 von den Engländern 
entriffenen Provinzen zurüdzuerobern. Das Chriftenthum, welches, wenn 
8 auf friedlichem Wege in den oftafiatiichen Ländern Wurzeln Ichlagen 
kann, die Grundlage und ficherfte Gewähr fir deren einftige Civiliſtrung 
ift, hat fi) bisher unter den Siameſen und Birmanen weniger als unter 
den Anamiten verbreitet, ift aber da, wo es einmal Fuß gefaßt, nicht 
wieder werbrängt worden, was hoffen läßt, daß es fich in dieſem Boden 
einmal ganz einbürgern wird. 


China. 


Die durch die vereinigte Macht Englands und Frankreichs am 
13. October 1860 vollbrachte Einnahme Pekings (B. XVII. ©. 598) 
war nicht nur eine glücliche und glänzende Kriegsthat, ſondern vor allem 
ein Sieg der europätichen Gejittung über orientalifhe Barbarei, der, 
zweckmäßig benutt, von wichtigen Folgen für die Zukunft werben konnte. 
Der europäifche Geift herrſchte ſchon feit Jahrhunderten in Amerika ; 
England hatte feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts in Oftindien 
ein großes Neich fir fich errichtet, aber China, der bevölfertite Staat 
der Erbe, der nach der Testen von ben Englänvern für richtig gehaltenen 
Zählung über 500 Mil. Einwohner, die Bafallenitanten eingerechnet, 
enthält, war, einige Punkte an der Küſte ausgenommen, ein verſchloſſenes 
Land geblieben. Der ablehnende Stolz, den die chineſiſche Regierung 
in ihren Beziehumgen zu den Europäern an den Tag legte, hatte lange 
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für den Ausdruck einer wirklichen Kraft gegolten, die nicht ohne große 
Anſtrengungen und Gefahren zu überwinden fein würde. ‘Der Reiz des 
Geheimniſſes umgab die Rieſenſtadt Peking, die ſeit Marco Bolo im 
dreizehnten Jahrhundert nur felten von europäiſchen Reiſenden und nur 
unter den einfchränfendften Bedingungen betreten worden war. Die feit 
Peter dem Großen daſelbſt unterhaltene ruffiihe Miſſion hatte num wenig 
zur Kenntniß Pekings und überhaupt China's beigetragen. Vet Ing 
dieſe Stadt zu den Füßen des franzöfiichen Adlers und des britifchen 
Leoparden, und war der Zaubergürtel, der fie fo lange umſchloſſen hatte, 
von den europäiſchen Waffen für immer gelöft. Diefe That war von 
einer Handvoll Krieger, wenn man ihre Zahl (18,000 Mann) mit 
der unermeßlichen Bevölferung des chinefiichen Reiches vergleicht, aud- 
geführt worden. Peking ſelbſt entſprach nicht, mit den europäiſchen 
Metropolen verglichen, der außerorbentlien Erwartung, die man von 
ihm gehegt hatte, aber die in feiner Nähe gelegene Tatjerlige Sommer: 
rejidenz Yuan-ming-yuen überrafchte durch ihre Ausdehnung, die Pracht 
ihrer Gebäude und Gärten und die in ihr aufbewahrten Schäte felbft 
diejenigen, welche die glänzenditen Dertlichfeiten ähnlicher Art in Europa 
gejehen Hatten. Die Chinefen- hatten den Abjchluß der bereits mit den 
Engländern und Franzoſen angefangenen Unterkandlungen durch allerlei 
Ausflühte und Kunftgriffe zu verhindern gewußt, dann ungeachtet des 
nachgejuchten Waffenftillftandes die Verbiindeten unerwarteter Weiſe über: 
fallen, eine Anzahl DOffictere und Dolmeticher gefangen genommen und 
mehrere davon unter Martern umgebradht. Dafür wurde die Tatjerlice 
Sommerrefivenz erft den Soldaten zur Plünvderung übergeben, die daſelbſt 
eine alle Erwartungen. übertreffende Beute der koſtbarſten Art machten, 
und dann in Brand geftedt. Baron Gros, der franzöſiſche Bevollmäch⸗ 
tigte, war diefer Handlung der Rache entgegen geweſen, auf ber aber 
jein College, Lord Elgin, in richtiger Kenntniß des orientalifchen und 
namentlich des chinefiichen Charakters, beftanden Hatte. Die chinefilce 
Regierung ſuchte die Trievensunterhandlungen bis zum Eintritt, des 
Winter, der nicht mehr fern war und im Norden China's oft fehr 
rauh it, in die Länge zu ziehen, um unterbeflen Verſtärkungen herbei⸗ 
fommen zu lafien, den Verbündeten die Zufuhr abzuſchneiden, und fe 
mit Bortheil anzugreifen oder zu einem während ber falten Jahreszeit 
gefährlichen Rückzug zu nöthigen. Diefer Plan mußte um jeden Preis 
vereitelt werben, und er konnte e8 nur durch die Yerftörung der kaiſer⸗ 
lichen Sommerrefidenz, wodurch ben Chinefen gezeigt werben follte, was 
fie bet Erneuerung der Feindſeligkeiten für ihre Hauptſtadt zu beforgen 
hätten. Sie mußten durch die Furcht vor noch größeren Uebelſtänden, 
als fie ſchon erfahren, zu ſchneller Nachgiebigfeit gezwungen werben, ba 
fih ſonſt von ihrer Liſt und Treulofigkeit das Schlimmfte erwarten lieh. 
Der Rüdmarjch der Verbündeten konnte wegen des herannahenden Winters 
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nicht mehr lange aufgejchoben werden, und ihn. ohne vorangegangene 
Erlangung eines feften Friedens anzutreten, war moraliih unmöglich, 
da die Chinefen in diefem Ball noch viel fchwieriger geworden fein 
würden, und die Expedition der Engländer und Franzojen in den Augen 
der ganzen Welt das Anfehen einer Niederlage gehabt hätte. Außerdem 
war die Plünderung und Einäfcherung der Tatferlichen Sommerrefivenz, 
bie übrigens fein Menſchenleben gefoftet hatte, eine nach dem Kriegs— 
brauch erlaubte Wieververgeltung fir die verrätheriſche Ermordung einer 
Anzahl Europäer. Regierung und Bolt in Peling erichrafen über ven 
Brand von Yuan⸗ming-yuen wegen des geheiligten Charakters, der allen, 
was dem Kater angehört, beigelegt wird. Nach ihrer Meinung waren 
die europäifchen „Barbaren“ jest zu den äußerten Gewalttaten fühig, 
und man mußte danach trachten, fich ohne weitere Umfchweife mit ihnen 
auszuſöhnen. Die Priedensunterhandlungen wurden deshalb von ven 
Chinefen wieder aufgenommen, und führten diesmal zum Ziel. Am 
24. October 1860 wurde der englifch-cyinefilche, am folgenden Tage ver 
franzöfiich-chinefifche Vertrag von Lord Elgin, Baron Gros und dem 
Prinzen Kong, einem Mitglied der kaiſerlichen Familie, unterzeichnet. 
Die im Juni 1858 in Tientfin zwifchen den friegführenden Mächten 
eingegangenen Stipulationen wurden dem gegenwärtigen Tractat zu Grunde 
gelegt, und die von dem franzöfiichen und engliichen Bevollmächtigten 
geforberten Zuſätze ohne Widerreve angenommen. Dieſe beftanden in 
der Berboppelung der früheren Entſchädigungsſumme (60 Mil. Fr. für 
England, 30 MU. Fr. für Frankreich), als Erſatz für die Kriegskoſten 
und die erlittenen Handelsverluſte. Die europäiſchen Waaren follten in 
Tientfin unter denfelben Bedingungen wie in ven durch den Frieden 
von Nanking (1842) eröffneten finf Häfen zugelaflen werden (B. XVIII 
©. 597). Die Tleine, Hongkong gegenüberliegende Halbinſel Kulun 
wurde von China an England abgetreten. Die Chinefen mußten an 
diejenigen, weldhe fie am 28. September überfallen und gemißhandelt 
Batten, 300,000 Silbertaels (100,000 Pf. St.) bezahlen, wovon auch 
die Erben der bei diefer Gelegenheit gemorbeten Europäer einen Antheil 
befamen. Die Leichen diefer Opfer der chineſiſchen Treuloſigkeit wurden, 
jo viel man deren hatte auffinden Können, mit großer Feierlichkeit zur 
Erde beftattet. In der Tatholifchen Kathedrale in Peking fand ſeit 
zwanzig Jahren wieder das erfte Hochamt ftatt (29. October 1860). 
Diefe öffentliche Begehung des chriftlichen Gottesdienſtes war nicht nur 
ein Triumph für den Katholicismus, fondern überhaupt für die europäiiche 
Eisihifatton. Die Freiheit des chriſtlichen Gottesdienſtes war im letzten 
Friedensſchluß ausdrücklich ausbedungen worden. Die Kathebrale, 1657 
errichtet, in welcher Zeit die Jeſuiten am chineſiſchen Hofe in Anſehen 
fanden, war allmälig ganz in Verfall gerathen. Ein großes metallenes 
Kreuz, das- über dem Haupteingange glänzte, hatte fi am längſten 
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unter den äußeren Verzierungen erhalten, und war erſt 1853 auf 
Befehl des Prinzen Sankaolin, der an der Spitze der altchineſiſchen, 
d. h. antieuropäiſchen Partei ftand, abgenommen worden. Die Kt 
wurde ſchnell reſtaurirt und das Kreuz wieder aufgeftelli. Hoffentlich 
wird es nie mehr verſchwinden, und ber chriftlihe Glaube in feinem 
Schatten nach und nad in China Wurzeln ſchlagen! Denn das Chri- 
ftenthum ift, in welcher Form es auch auftreten mag, unter den heid- 
nifchen Völkern der einzige Weg, der zu einer höheren Gefittung führt, 
die ohne daffelbe immer Hin und ber Ichwanfen und ihr Ziel nicht er- 
reichen würbe. — Das Bolt in Peking, von dem der. größte Theil vorher 
nie einen Europäer zu Geſicht befommen hatte, zeigte bei dem Anblid 
der franzöfifchen und englifchen Soldaten mehr Neugierve ald Scheu, 
und nicht die geringfte Neigung zum Widerftande, der Den fremden 
Truppen, ungeachtet ihrer ausgezeichneten militärifchen Organifatton, bei 
der ungeheuven numertfchen Ueberlegenheit des einheimiſchen Elements 
immerhin hätte gefährlich werden fünnen. Die Europäer hatten bisher 
ganz China nad) den unteren Klaffen in Canton beurtheilt, die, ein uns 
ruhiges, verwegenes, aus allen Theilen des Reiches zufammengelaufened 
Gefindel, das zum Theil von Schleihhanvel und Seeraub lebte, von 
den Mandarinen zum Haß gegen die Fremden künſtlich aufgeftacelt 
wurden. Im Innern des Reiches und im Norben herrichten friedliche 
Gefinnungen vor, und die große Mehrheit der Bevöolkerung legte, fih 
ſelbſt überlaffen, in der Negel keinen Haß gegen die Europäer an ben 
Zag. — Am 2. November kam die Beltätigung des Vertrages jeitend 
des Kaiſers aus Jeho in der Mandſchurei an, wohin derſelbe vor dem 
Anrüden der Berbindeten geflohen war, und am 7. November wurde 
Peling von den Engländern und Franzoſen geräumt. Tientfin folle, 
bis zur Erfüllung der von der chinefiichen Negterung übernommenen 
Verpflichtungen von englüch-franzöfiichen Truppen befetst bleiben. Lord 
Elgin und Baron Gros übergaben die Geſchäfte an ihre Nachfolger, 
— und Bourboulon, und kehrten über Schanghai nach Europa 
zurück. 

Es war ohne Zweifel eine ruhmvolle That, das große und ferne 
Peking beſetzt und die chineſiſche Regieruug zu Schadenerſatz und Yu: 
geſtändniſſen gezwungen zu haben, aber damit war für die Zukunft noch 
immer keine endgültige Beſeitigung der zwiſchen Europa und China vor⸗ 
handenen Schwierigkeiten gegeben. Es kam jetzt darauf an, wie der 
letzte Friedensſchluß, der durch die Einnahme Pekings und die Zerſtörung 
der kaiſerlichen Sommerreſidenz herbeigeführt und beſchleunigt worden 
war, gehalten werden würde. So lange die Chineſen unter dem Einfluß 
der ihnen beigebrachten Niederlagen ſtanden, war kein Vertragsbruch von 
ihnen zu beſorgen, und ſchon am 6. December (1860) fand die erſte 
Ratenzahlung an die Mlürten ſtatt. Aber der Kaiſer war noch immer 
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in der Mandſchurei abweſend, und jeine und feiner Umgebungen allem 
Europäifchen entgegengefettte Gefinnung konnte nicht zweifelhaft fein. 
Auch war er und fein Hof nicht Zeuge der letzten Vorgänge und ber 
Ueberlegenheit der europüiichen Waffen geweſen. Es mar deshalb nicht 
unmöglich, daß er fih in dieſer Beziehung Illuſionen hingeben fonnte, 
und verjuchen würde, bei vorkommender Gelegenheit den Drud der 
Fremden von fih abzufchütteln. Wiewohl die Chinefen, in Ganzen 
genommen, eines der frievliebendften Völfer der Erde find, fo konnte das 
Beiſpiel des Kaiſers, bei der unbegrenzten Unterwürfigfeit unter feinen 
Willen, auf fie von Einfluß fein, und die frühere Unterſchätzung der 
Fremden, ungeachtet der gemachten Erfahrungen, ſich ihrer von Neuem 
bemäcdhtigen. Auch find die Chinefen, obgleiey in ihren Sitten und Ge— 
wohnheiten unbeweglich, in ihren Gefinnungen wandelbar, und, wie alle 
Ortentalen, zu Liſt und Treulofigfeit geneigt. China war im Innern 
noch keinesweges beruhigt, der Aufitand der Taipings (B. XVIII. 
©. 597—598) noch nicht befiegt, und man Tonnte nicht willen, ob die 
Sährung im chinefiihen Volt nicht die Oberhand gewinnen und die 
Maſſen, wenigftens in einem Theil des Landes, zu einem Angriff auf die 
Europäer: fortreißen würde. Die Lage der Dinge fonnte demnach, un— 
geachtet des Frievensjchluffes, dem engliichen und franzöſiſchen Bevoll- 
mächtigten bedenklich erjcheinen, zumal neue Collifionen mit China, wegen 
der damit verbundenen Koften, in London und Paris äußerſt unmill- 
fommen gemwefen wären. Unter ſolchen Umftänden war es ein Glüd, daß 
der Bruder des Kaiferd, Prinz Kong, der fih in Peking befand, und 
die Testen Unterhandlungen geleitet hatte, die Schwäche Chinas, die 
Ueberlegenheit Europa's begriff, und auf Erhaltung ber freundſchaftlichen 
Verhältniſſe zwifchen der chinefifchen Regierung und England und Frank— 
reich bedacht war. Der englifche und franzöſiſche Bevollmächtigte, Bruce 
und Bourboulon, hatten ihren einftweiligen Aufenthalt, bis fie ſich in 
Being niederlaffen Tonnten, in Tientfin genommen, von wo fie freundliche 
Beziehungen mit dem Prinzen Kong unterhielten. Der ruſſiſche Ges 
fandte, General Ignatief, befand ſich ſchon in Peking, wo er mit Erfolg 
für die ruſſiſchen Handeldintereffen und für Länderzuwachs im Stroms 
gebiet des Amur wirkte Seine. Plane wurden ebenfall® durch die 
geneigte Gefinnung des Prinzen Kong begünftigt. Es blieb indeſſen 
immer fraglich, ob der in Jeho weilende Kaiſer nach feiner Rückkehr in 
die Hauptftabt die von feinem Bruder gemachten Conceſſionen beftätigen, 
und ob nicht die Kriegspartei, die am Hofe zahlreich und mächtig war, 
ihre Abfichten durchfegen werde. 

Der engliſche Gefandte Bruce bielt es jett für angemefjen, bie 
Häfen unterfuchen zu laſſen, die in Folge des letzten Tractats Dem 
europätfchen Handel geöffnet waren. In Folge deſſen begab fich ver 
Admiral Sir James Hope mit einem Geſchwader von Kriegspampfern 
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vor Nanking (Ende Februar 1861), wo bie Infurrection ver Taiping$ 
ihren Hauptſitz aufgejchlagen hatte. Der Admiral ſchickte einige Officiere 
an's Land, um dem Anführer der Rebellen zu beveuten, daß dieſe fi 
jever Beläftigung der europätichen Hanbelsichiffe, welche den Yangstjestiang 
befahren würden, zu enthalten Hätten. Die engliſchen Officiere fanden 
das früher jo blühende und reiche Nanfing im traurigften Zuſtande. 
Ganze Straßen waren von den Taipings niedergeriſſen und die Häufer 
geplünbert worden, ber Handel hatte volllommen aufgehört. Die Engländer 
überzeugten fi, daß von jo wilven, zerftörungsfüchtigen Barbaren, wie 
die Taipings, und ihrem fanatijchen und ftupiven Oberhaupt, der ben 
Titel „himmliſcher Fürſt“ angenommen hatte und fich einen göttlichen 
Urfprung beilegte, fir Wiederherftellung der Ordnung und Erneuerung 
des Berfehrs nichts zu Hoffen ſei. Früher, im Anfange des Aufſtandes, 
hatten mande in China anfäffige Europäer, Angefihts der Schwäche des 
chineſiſchen Reiches, von den Taipings eine Neftauration deſſelben er 
wartet. Bon diefem Irrthum war man jest vollftändig zurüdgelommen. 
Einer der eriten Wilrdenträger des „himmlischen Fürſten“, ver General- 
intendant des Douanenwejend der Taipings, Liang-tung-ſchao, lud den 
Admiral in einem Schreiben, das von verworrenen Anspielungen auf 
die hriftliche Religion und die Verbrüderung aller Menſchen erfüllt war, 
zu einer Zufammenkunft ein, die aber nicht angenommen wurde. Sir 
James Hope fuhr den Fluß Hinauf, bejuchte mehrere an bemfelben 
liegende Handelsftäbte, unter anderen Kinkiang, wo er, in Vebereinftimmung 
mit dem letzten Friedenstractat, einen engliihen Conſul einfette, und 
überzeugte fich, Daß diefe ganze Gegend dem europäilchen Handel große 
Bortheile gewähren Könnte, ſobald die inneren Unruhen durch Befiegung 
der Taipings beendigt fein würden. Ende März (1861) kehrte ber 
Admiral nab Schanghai zurüd, Um dieſelbe Zeit trafen der englifche 
und franzöfiiche Beoollmäditigte, Bruce und Bourboulon, von den Mit- 
gliedern ihrer Legationen und einer chinefifchen Ehrenwache begleitet, aus 
Zientfin in Peking ein, wo fie Prinz Kong erwartete. Dieſer hatte vom 
Kaifer die Errichtung eines befonderen Miniſteriums, das nur mit ben 
China und Europa betreffenden Handelsangelegenheiten zu thun haben 
jollte, erlangt. Es war dies von Seite der chinefiichen Negierung ein 
wichtige8 Zugeſtändniß, das auch von den Europäern al8 ein ſolches 
angejehen wurde. Denn bis dahin waren die Beziehungen mit Europe 
von berjelben Behörbe, wie die mit den tributpflichtigen Vaſallenſtaaten, 
geleitet worden. Die innere Organifation des neuen Miniſteriums, 
jein Geihäftsfreis, die Natur und die Grenzen feiner Befugnifle waren 
mit der Sorgfalt angeoronet, die alle Handlungen der dinefiichen Re— 
gterung bezeichnet. Wäre die Vollendung eines gewiflen äußeren Formen 
weſens ein Beweis von der Trefflichleit ftaatlicher Einrichtungen, To 
müßte China eines der am beiten vegierten Länder der Erbe fein, was 
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aber keinesweges der Fall if. Der Genauigleit, mit welcher der äußere 
Gang der Verwaltung geregelt ift, entfpricht nicht der Geift, in dem fie 
geführt wird. Willkühr, Ungerechtigkeit, Beitechung und Unterfchleife find 
an der Tagedorbnung. ‘Der dafelbit eingeführte Staatsmechanismus drückt 
auf den Einzelnen, verringert den Charakter und lähmt das Talent, ift 
aber geeignet, das Ganze nothdürftig zufammenzuhalten und fein Sinken 
zu verzögern. 

Bon dem Prinzen Kong und ber den Fremden geneigten Partel, 
m deren Spite berfelbe fand, wurden ber engliihe und franzöſiſche 
Geſandte nad) ihrem Eintreffen in Peling mit einer ihre eigenen Erwar⸗ 
tungen übertreffenden Freundlichkeit aufgenommen. Kong erflärte die 
Abficht feiner Regierung, in Peling Schulen zur Erlernung der euro⸗ 
paiſchen Sprachen anzulegen; Bourboulon erhielt alles, was er zu 
Gunſten des Tatholifchen Cultus verlangte, und Bruce wurde das Ver⸗ 
ſprechen gegeben, ven Handelsverkehr mit Europa, ſoviel ſich thun Tief, 
zu erleichtern. Das Volt in Peling zeigte feine Abneigung gegen bie 
den franzöfifchen und englifchen Geſandten begleitenden Europäer, aber 
um jeder Collifion vorzubeugen, durften fie das Weichbild der Haupt- 
ftabt bet ihren Excurſionen nicht überfchreiten, und die englifchen und 
franzöfiichen Officiere der Befagung von Tientſin erhielten nur felten 
Urlaub nad) Beling, und mußten, wenn fie fich daſelbſt zeigten, ein 
firenge8 Imeognito beobachten. Diefe Vorſichtsmaßregeln waren zum 
Theil aus Ruͤckſicht auf die erwartete Rückkehr des Kaiſers Hienfung 
genommen worden, damit derfelbe feinen Grund zur Unzufrievenheit und 
zu Beſchwerden bet feiner Ankunft in Pefing vorfünde ‘Der Kaiſer 
follte aber feine Hauptſtadt nicht wiederſehen. Er ftarb in Jeho am 
22. Auguft 1861 in noch jugendlichen Mlter an der Auszehrung. 
China Hatte ſchon unter der Regierung ſeines Vaters Taokuang zu 
finfen angefangen, Er daß dies vom Ausland bemerkt worden wäre. 
Hienfung Hatte in feiner Jugend fo gute Anlagen gezeigt, daß er von 
jeinem Vater, obgleich deſſen vierter Sohn, zum Nachfolger beftimmt 
wurde. Er entfprach aber nach feiner Thronbefteigung nicht den Hoffe 
nmgen, die man von ihm gehegt hatte, war ſorglos, träge, fiel unter 
die Leitung unwürdiger Günftlinge und wurde ein Spielball der In 
triguen feiner Umgebungen. Seine Regierung konnte für die unglüd- 
lichfte feit Jahrhunderten gelten. Die Inſurrection der Taipings war 
von Verheerungen begleitet, wie fie China noch nie erlebt hatte, und die 
Hauptftadt von „Fremden Barbaren” bejegt, welche die Chinefen früher 
jo weit umter ſich geftellt und je nach ven Umftänden mit Haß oder 
Mitleid betrachtet Hatten, die fie aber jetzt fürchten mußten. Nach der 
Einnahme von Peking hatte, wenn auch nicht das Dafein des chinefifchen 
Reichs, aber die Fortdauer der Dynaſtie, von dem Willen der Englänver 
und Franzoſen abgehangen, die aber in ihrem eigenen Intereſſe, ſelbſt 
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die mittelmäßigfte Regierung in China, die auf Recht und Herkommen 
beruthte, der wilden Herrſchaft der Taipings vorzogen, von denen fein 
Eingehen auf ein regelmäßiges und friedliches Verhältnig zu Hoffen 
wor. Hienfung hatte feinen älteften Sohn Zfatfun zu feinem —— 
folger ernannt. Da der neue Kaiſer, der als ſolcher den Namen 
Kitſiang annahm, noch minderjährig war, ſo hatte ſein Vater einen aus 
acht Mitgliedern beſtehenden Regentſchaftsrath eingeſetzt, von dem aber 
Prinz Kong auf Betrieb der den Europäern feindlichen Partei aus— 
geichloffen worden. Kaum war der junge Kaiſer in feiner Hauptſtadt 
angekommen, als ſich Neigung zu aufrüuhreriſchen an Haß 
gegen die Fremden, Wieverherftellung der kaum abgeftellten Mißbräuche 
zu zeigen anfingen. Prinz Song, der feine Stellung und bie Lage des 
Reiches gefährdet ſah, griff raſch zu einem äuferften Mittel: mit Hülfe 

der Mutter des jungen Kaiſers flürzte er den bisherigen Regentſchafts— 
— ſetzte einen neuen aus ihm ergebenen Perſonen ein, und ließ drei 
Mitglieder des kaiſerlichen Haufes, die ihm am meiften entgegengenrbeitet 
hatten, zum Tode verurtheilen. Bon dieſen wurde Prinz chenu 
Öffentlich enthauptet, Die beiden anderen mußten ſich im Gefängniß ſelbſt 
den Tod geben. Außer der Erhaltung eines guten Einverſtändniffes 
mit den fremden Mächten, das unter dem früheren Regentſchaftsrath 
ernftlich gefährdet geweſen, machte ſich Prinz Kong bie Unterbrädung 
bed Aufſtandes der. Taipings zur Aufgabe, und fuchte Die Hülfe der 
Europäer, die ein nahes Intereſſe bei der Wiederherſtellung der inneren 
Ruhe hatten, zu biefem Zweck nad. 

Bisher hatten ſich die Engländer und Franzoſen bei dem Kampfe 
zwiſchen ber kaiſerlichen Regierung und den Taipings neutral verhalten, 
und die Nieverlaffungen der Europäer waren von den Aufftändischen 
verſchont worben. Aber mit ihren Erfolgen gegen bie kaiſerlichen Truppen 
nahm die Kühnheit und Raubluſt der Taipings zu. Nachdem fie fid 
Ningpos bemächtigt hatten, einer ver durch den Frieden von Nanking 
(1842) dem europäiſchen Handel geöffneten Hafenſtädte, ſchickten fie 14 
zu einem Angriff auf Schanghai an, mo ſich jegt der Mittelpunkt des 
europäiſchen Handels mit China, wie früher in Canton, befand. Der 
engliiche und franzöſiſche Admiral und die Conſuln beider Nationen 
waren feit entichloffen, diefe Stadt um feinen Preis in die Gewalt der 
Taipings fallen zu laſſen. Letztere ließen ſich aber durch eine in biefem 
Sinn abgefaßte Erklärung von ihrem Vorhaben nicht abbringen, ſondern 
näherten fih Schanghai, bejegten und verwüſteten bie Umgegend, und 

machten Miene, die Stadt felbft anzugreifen. Die Taipings wurden 
aber, ungeachtet ihre8 ungeheuren —— Uebergewichts, von einer 
fleinen Macht Europäer während der Monate April und Mat 1862 
in vielen Gefechten geſchlagen und ihnen Ningpo wieder abgenommen. 
Aber auch die Verbündeten erlitten Verluſte, die um ſo empfindlicher 
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waren, ba fie biefelben nicht Leicht erfegen konnten. Bet dem Sturm 
auf Nekiao fiel der franzöſiſche Admiral Protet (17. Mat 1862), denn 
in China verrichteten die franzöfifchen und englifhen Marineſoldaten und 
Matrofen nöthigenfalls auch den Dienft von Landtruppen. Die Trans 
zofen und Engländer wurden außerdem von dem ungejunden Klima Der 
Provinz, in der Schanghai Liegt, hart mitgenommen. Die geringe Anzahl 
der europäilchen Truppen in dieſen Gegenden bewog die chineſiſche Re— 
gierung zu dem Wunfch, chinefiiche Soldaten und Rekruten von franz 
zöſiſchen und engliſchen Officieren einüben zu laffen. Der engliihe und 
franzöfifche Benollmächtigte hatten ſolche Anträge, aus Belorgniß, ihre 
Regierumgen zu tief in die chineſiſchen Händel zu verwideln, bisher immer 
abgelehnt. Jetzt, wo der Kampf mit den Taipings zum offenen Aus— 
druch gekommen, fiel diefer Grund fort, und eine Anzahl franzöſiſcher 
und englifcher Militärs erhielt die Erlaubniß in chinefiihen Dienſt au 
treten. Auch ein Norvamerifaner Namens Ward zeichnete ſich in dem— 
felben aus. Mit Hülfe der europäifchen Taftit und Disciplin wurden 
die Aufftändifchen endlich aus den Küftengegenden, wo ihre Anmejenheit 
dem Handel beſonders verberblich war, verdrängt, und in Das Innere 
des Landes zurüdgeworfen. Mehrere unter den fremden Dfficteren, 
welhe an die Spige der chineſiſchen Truppen geftellt waren, bezahlten 
das tapfere Beifpiel, das fie denſelben gaben, mit dem Leben. 
Ungeachtet der Dienſte, welche die Engländer und Branzojen der 
chineſiſchen Regierung erwieſen, konnten die Mandarinen fi nicht an 
bie in manden Fällen untergeorbnete Stellung gewöhnen, in bie fie fich 
durch die Annahme der fremben Hülfe verjegt jahen. Stolz und Miß— 
trauen auf ihrer, das Gefühl der Ueberlegenheit und Mangel an Geduld 
auf europäiſcher Seite, brachten manche ärgerliche und ſelbſt werderbliche 
Reibungen hervor. Es fam fo weit, daß ein engliſcher Officter in 
chineſiſchem Dienft, Oberft Burgemwine, der fich, um feine Truppen zu 
bezahlen, einer faiferlichen Kaffe bemächtigt hatte, und von dem Vicekönig 
der Provinz, wo dies geſchah, ſeines Commandos entjegt wurde, zu 
ben Rebellen überging. Der engliſche Marinecapitän Sherard Dsborne 
war won der chinefiichen Negierung nach England geſchickt worden, um 
daſelbſt Kriegsdampfer mit der nöthigen Bemannung anzufchaffen, um 
diefelben unter feiner Leitung im Kriege gegen die Taipings zu ver— 
wenden. Als er nad China zurückkam, wollte man ihn unter Den 
Oberbefehl eines chineſiſchen Admirals ftellen, worauf Sherard Osborne 
nicht einging, und die Erpebition vereitelt wurbe. Prinz Kong zeigte fich 
im Ganzen den Europäern günftig, mußte aber Doch zumeilen den Vor— 
urtheilen feiner Landsleute nachgeben, wenn er nicht: feine Stellung ges 
führden, und der Sache, der er fi gemwibmet hatte, ſchaden wollte. 
Was den engliichen und franzöfifchen Bevollmächtigten und die Conjuln 
betraf, jo mußten fie nach allen Seiten hin vorfichtig auftreten und den 
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Eifer ihrer eigenen militäriſchen Befehlshaber zu zügeln fuchen, indem 
bie öffentliche Meinung in England und Frankreich ſich gegen eine thä— 
tige Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten China's, aus Beſorgniß, 
Daß darüber der Hauptzwed, die Beförderung des Handels, leiden werde, 
und weil die Chinefen, durch die fremden Officiere mit europäticher Taktik 
und Disciplin vertraut gemacht, dieſe Vortheile einft gegen ihre Lehr: 
meifter richten könnten, entſchieden ausgeſprochen hatte. Diefer Schwierig: 
keiten ungeachtet verlor der englifch-franzöfiiche Einfluß nicht mehr ben 
felten Buß, den er in Folge der Einnahme der Hauptſtadt und des 
legten Friedenstractats gefaßt hatte. Die Erfindungen Europa's begannen 
in dem einfichtöoolleren Theil des chinefiichen Volkes Aufmerkſamkeit zu 
erregen. Man fprach bereit davon, Peling und Tientfin, Schanghai 
und Sustihansfu durch Eifenbahnen mit einander zu verbinden. Die 
Chinefen im Innern des Landes fahen anfänglich mit Mißtrauen, dann 
mit Bewunderung die mächtigen Dampficiffe vie Flüſſe herauffahren 
und an den Stapelplägen bie europätfchen Waaren auslaven. Die Liebe 
zum Gewinn führte bald eine Annäherung herbei, bie beiden heilen 
nüglich wurde Obgleich die Verwüſtungen und Unfoften des inneren 
Krieges den Auffchwung des Handels —— ſo nahm derſelbe dennoch 
auf einigen der großen Waſſerſtraßen raſch zu. Die chineſiſche Regierung 
gewahrte, daß ſie ſelbſt dabei ihre Rechnung fand, indem in Ermangelung 
der durch die Rebellion der Taipings im Innern verminderten Steuer: 
erträgniſſe, die kaiſerlichen Zölle in ven dem europäiſchen Verkehr er- 
öffneten Häfen dem Staatsſchatz bedeutende Einnahmen verfchafiten. 
Im Jahr 1863 Hatte in diefen elf Häfen der Wanren- und Probucten- 
umfaz 2500 Millionen Tr. betragen, wovon 1 Milliarde 276 Mill. 
auf die Einfuhr, 1 Milliarde 253 MU. auf die Ausfuhr kamen. 
Großbritannien und die Vereinigten Staaten hatten den größten Antheil 
an diefem Verkehr. Um ven auswärtigen Handel zu heben, waren, 
außer den Verträgen mit England, Tranfreih, Rußland und Nord— 
amerifa, in den Jahren 1861 bi8 1863 folche mit Preußen, Belgien, 
Spanien, Portugal und Dänemarf abgeichloffen und eine ftändige 
preußiſche Gefandtichaft in Peking zugelaffen (Juni 1864). 

- Der Krieg gegen die Taipings war unterbeflen mit Hülfe ber 
Fremden kräftig und erfolgreich fortgeführt worden. Das franzöfild- 
chineſiſche Corps unter dem Obrift d'Aiguebelle, und das englifch-chine- 
fiiche Corps unter Major Gorbon, hatten dabei große Dienfte geleiftet 
und einen beveutenden Pla nach dem anderen genommen. Am 19. Yuli 
(1864) erftürmten die Yaiferlichen Truppen Nanking, den Hauptfig ber 
Rebellion. Tien-⸗wang, der oberfte Anführer der Taipings, der ſich 
„Kaiſer und himmliſcher Fürſt“ nannte, ftürzte fich nach altorientalifchen 
Brauch mit feinen Weibern in die Flammen. Bald nachher fiel Hustickeu 
(28. Auguft), das letzte Bollwerk der Taipings in dieſer Gegend. ‘Die 
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Rebellion erlofch nicht gänzlich, wie dies denn in China faft nie der Fall 
it, aber der große Aufftand, der die Mandſchu-Dynaſtie in Gefahr 
geſetzt, das Reich Jahre lang verwüftet hatte und zuletzt aud) den Fremden 
gfährlid geworden, war befeitigt. Bon der chinefiichen Regierung ſelbſt, 
von ihrem Eingehen auf die ihr von den fremden Mächten angerathenen 
imeren Reformen, von ihrem Anſchluß an die europäiſche Civiliſation, 
die ihr jet aus der näheren Berührung bekannt geworden, wird es 
abhängen, die Erneuerung ähnlicher Bewegungen zu verhindern. Sm 
Yahr 1866 fand fich die chineſiſche Aegierung bewogen, wegen näherer 
Anknüpfung mit Europa, eine Geſandtſchaft nach Paris und London zu 
ſchicken. An der Spitze diefer Miſſion ftand der Mandarin Pinn-ta-Jen, 
en aufgeflärter Mann, der die Abjicht hatte, in die chinefiihe Admini— 
ftration Verbefferungen nad europätfhem Muſter einzuführen. Ueber 
die Berhältniffe der fogenannten Kult, freiwillige chineſiſche Auswanderer, 
die man aber im Auslande, wo fie ihre Dienfte vermietheten, namentlic) 
in Cuba und Brafilien, nicht jelten als Sklaven behendelte, wurden 
zwiſchen China auf der einen und England und Fronfreih auf ver 
anderen Seite, Beitunmungen zum Schuß diejer Auswanderer getroffen. 
Ein großes Uebel ift die an den chineſiſchen Küften überhandnehmende 
Seeräuberet, zu deren Unterbrüdung eine eigene Flotte projeftirt wurde. 

Obgleich für den Augenblid ohne hervorragende politifche Bedeu— 
tung, aber als ein Beleg für die in einem Theil Oſtaſiens herrichende 
Bardarei, und die Nothmendigkeit des Einjchreitend Europa’s, wenn die 
‚dortigen Zuftäride einer höheren Stufe entgegengeführt werden follen, 
ig, und wahrfcheinlih von Einfluß auf die Zukunft, waren die 
gniſſe, welche fih im März 1866 auf der Halbinfel Korea, einem 
inefiichen Vafallenftante, zutrugen. Es wurden dafelbft zwei franzöfiiche 
Biſchöfe, fieben Priefter diefer Nation, und einige vierzig einheimijche 
Chriften, ihrer Religion wegen enihauptet. Da Frankreich ſchon jeit 
langer Zeit die meiften katholiſchen Miffionäre für Heidenbefehrung 
liefert, und jet bemüht ift, feine Macht im öftlichen Aſien fühlbar zu 
madyen, jo konnte es einen foldhen gegen Mitglieder feines Klerus 
begangenen Frevel nicht ungeahndet laſſen. Der Contreadmival Noze 
hatte demnach Befehl erhalten, mit einem Geſchwader ven nad) ber 
Hauptftadt von Korea führenden Fluß zu blofiren, einen Toleranzvertrag 
zu erzwingen, und die Zahlung einer Kriegsentſchädigung und Schaden= 
erſatz für die Familien der als Opfer Gefallenen zu verlangen. Da 
die Bevollmächtigten des Königs von Korea diefe Forderungen nicht an= 
nehmen wollten, jo erſtürmten die Franzoſen die befeftigte Stadt Kang-hoa, 
wo fie eine beträchtliche Kriegs⸗- und andere Beute machten. Bei der 
geringen Kunde von diefem Sande Fünnen einige von den Mifjionären 
über daſſelbe in neuefter Zeit gemachte Mittheilungen von Intereſſe 
ſein. Der dermalige König ift ein Knabe, der von der Wittwe bes 
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verftorbenen Herricherd an Kindesftatt angenommen wurbe. Der Bater 
des jungen Königs führte als Prinz-Regent die Regierung. Die Sitten 
und Gebräuche der Koreaner haben mehr Aehnlichkeit mit denen ver 
Japaneſen, als mit denen der Chinefen, obgleich fie beiden Völkern an 
Cultur weit nachftehen. Eine Art von Feudalſyſtem herrſcht in Koren 
wie in Japan, aber die niederen Klaſſen ftehen in erſterem Lande unter 
einem weit härteren Drud als in letzterem. Das Klima ift mild und 
gleichmäßig und doch ift die Lebensweiſe der Eingebornen höchſt ärmlich. 
Korean könnte Seide, Gold und Silber ausführen. Viele Ylüffe find 
Solo führend, und e8 geht die Sage von einer im Innern der Halb: 
injel Tiegenden Stadt, welche auf einer Mine von maſſivem Gilber 
erbaut fein fol. Gleichwohl geftattet die Regierung den Eingebomen 
nicht, fih dem Bergbau zuzumenden, indem fie fürchtet, dadurch bie 
„Europäer in das Land zu ziehen. Die Koreaner machten fih im Auguft 
1866 neuer Gewaltſamkeiten ſchuldig, indem fie die Mannſchaft eines 
an ihrer Küfte geftrandelen nordamerikaniſchen Schiffes ermorbeten und 
fih der Labung bemächtigten, wurden aber fpäter durch Drohungen zu 
Schadenerſatz und Frievensverfprechimgen genöthigt. Korean wird wohl 
noch lange außerhalb des Bereichs der europäiſchen Civiliſation bleiben. 


Sapan. 


Dieſes Imfelreih war gegen das Ausland noch dauernder und 
durchgängiger als China abgefchloffen geblieben. Seitvem das Chrijten- 
thum unter den Japaneſen im fiebzehnten Jahrhundert in Strömen von 
Blut erftict und der Verkehr mit den Fremden unbedingt verboten worden, 
hatten nur die Holländer eine Ausnahme von dieſer Negel, obwohl 
unter äußerft einfchränfenden und jelbft erntevrigenven Bedingungen zu 
erlangen gewußt. Auf der Kleinen, mit der Stadt Nangaſaki durch eine 
Brüde verbundenen Infel Defima beſaßen diejelben eine Faktorei, wo 
fie allein mit Iapan Handel treiben durften, während fie das Land fonft 
nirgends betreten fonnten. Der Grund diefer abjoluten Abjonverung 
war bei den Japaneſen weniger ein barbariicher Inſtinkt als vielmehr 
der Glaube, daß die Unabhängigfeit ihres Neiches davon abhing. Es 
war der japanischen Regierung nicht unbelannt geblieben, daß fait 
überall, wo von Europäern, unter dem Borwande der Anknüpfung von 
Handelöverbindungen und Verbreitung des Chriftenthbums Fuß gefaht 
worden, dieſelben fich zu Herren der Eingeborenen gemacht hatten. Por⸗ 
tugiefen, Spanter, Holländer, zulegt die Engländer in großartigiter 
MWeife in DOftindien, waren anfänglich jcheinbar nur um des Handels 
willen an den Küften von Aften und Afrika erſchienen, und hatten zulegt 
immer damit geendigt al8 Eroberer aufzutreten. Aus diefer Urſache 
war auch die Annahme und Verbreitung des Chriftentbums in Japan 
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bei Todeöftrafe verboten. Die Miffionäre wurden von den Japaneſen 
nicht als Glaubensboten, ſondern als Vorläufer der Fremdherrſchaft 
angeſehen. Die Japaneſen hatten von ihrem Standpunkt aus nicht 
Unrecht, denn in der That war die Herrſchaft der Europäer in vielen 
Gegenden auf dieſe Art entſtanden und vorbereitet worden. Indeſſen 
konnte dieſe ſyſtematiſche Abſonderung in neueſter Zeit nicht länger feſt— 
gehalten werden. Der Strom des allgemeinen Weltverkehrs ließ ſich 
durch ſolche Schranken nicht mehr aufhalten. Auch fiel der Grund der 
früheren Ausſchließung fort. Es lag jetzt keinesweges in den Abſichten 
der Seemächte, Handelsverbindungen als Mittel der Eroberung und am 
wenigſten in Bezug auf Japan anzuwenden. Es ergriffen indeſſen nicht 
die Engländer, ſondern bie zur See weniger mächtigen Nordameri— 
Imer die Initiative bet dem Wert, Japan jeiner Iangen Abgeichloffenheit 
zu entreißen und ber übrigen Welt zugänglich zu machen. (8. XVIIL 
©. 598.) Es war dies eined der erften Zeichen jenes in den Ver— 
einigten Staaten erwachten Strebend nah Wirkung in die Ferne, das 
von dem großen inneren Kriege unterbrochen, aber nicht aufgegeben 
it Der mit den Norbamerikanern abgejchloffene Hanbelövertrag 
führte ähnliche Verträge mit ben Engländern, Ergänzungen der ſchon 
beſtehenden Verträge mit den Ruſſen und mit den Holländern herbei, 
welhe letztere von einigen beſonders Täftigen oder demüthigenden Be— 
dingungen, denen bisher ihr Verkehr mit Japan unterworfen geweſen, 
befreit wurden. Sie erhielten freie Ausübung des Gotteshienftes, die 
fen von Nangafaft und Hakodadi wurden ihnen geöffnet und japa= 
iſche Kaufleute durften fih unter ihnen auf Defima nieverlafien. 
Abſchluß dieſer Verträge erflärte die japanifche Regierung, daß alle 
pemde Nationen ohne Ausnahmen der darin zugeftandenen Vortheile 
theilhaftig werden follten, ohne deshalb irgend einem Fremden das Recht 
der feften Nieverlaffung einzuräumen. Im Auguft 1856 kam ber erite 
rdamerikaniſche Generalconful für Japan nad Simoda, wo ihm eine 
Sohnung von der Regierung angewieſen wurde. Der Handel ver 
Damerifaner wie der anderer Fremden mit den Eingeborenen wurde 
ch Beamte der Regierung vermittelt. Im October 1857 —*— der 
iral Putiatin in Nangaſaki einen Ergänzungsvertrag ku ſdem frü— 
en ruſſiſch-japaniſchen Handelsvertrag ab, durch den, unter Anderem, 
ch die Zulaffung eines ruſſiſchen Conſuls mit Familie ku dauernden 
fenthalt feftgeftellt wurde. Der Hof von Jeddo entichloß ſich die 
Oanvelöbeziehungen mit den großen Seemächten möglicht auszudehnen 
md Geſandte nach Europa zu ſchicken, und einem Neffen des Taikun 
tlihen Kaiſers) wurde 1858 eine Miffion der Art nach den Nieder- 
gegeben. Im Laufe des Sommers deſſelben Jahres gelang es 
em nordamerikaniſchen Conſul Harris, mit der japanischen Regierung 
einen neuen Bertrag zu vereinbaren, welcher, auf den früheren gegründet, 
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bedeutend weitere Vortheile einräumte, ımd die beſchränkenden Bedin⸗ 
gungen defjelben faft gänzlich befeitigte.e Die wichtigften Punkte waren: 
freier und ungehinverter Handelsverkehr zwiſchen Eingeborenen und 
Fremden ohne die Bermittelung japaniſcher NRegierungsbeamten, und 
ftändiger Aufenthalt der nordamerikaniſchen Diplomaten in Jeddo, deſſen 
Hafen ebenfall8 dem Fremdenverkehr geöffnet wurde. Gleichzeitig wurde 
den Nieverlanven gejtattet, von 185° an in Jakohama, und von 1860 
an in einem noch zu beftimmenden Hafen auf der Weſtküſte von Nipon 
Handel zu treiben, und diplomatifche Agenten und Confuln in der Haupt- 
ftabt und in den Häfen anzuftellen. Lord Elgin und Baron Gros 
waren, außer der Milfion, welche fie für China erhalten hatten, von 
ihren Regierungen auch zu Unterhanplungen mit Japan beauftragt 
worden, um bafelbft einen Hanvelvertrag auf den Fuß der am meiften 
begünftigten Nationen abzufchliegen. Beide erreichten ihren Zweck und 


verſchafften ihren Nationen dieſelben Rechte und Vortheile im Verkehr 


mit Japan, wie den Nordamerikanern. Das raſche Aufblühen des 
Verfehrs mit Japan veranlaßte auch die preußiiche Regierung 1859 
eine Expedition unter dem Grafen Eulenburg zu Gunſten des deutjchen 
Zollvereind nach dem öftlichen Afien abzufenden. Am 21. Januar 1861 
kam zwiſchen Preußen und Japan ein Vertrag zu Stande, in weldem 
dem preußifchen Handel dieſelben Vortheile wie dem nordamerikaniſchen 
und englifchen zugeftanden wurben. 

Die politiſche und commercielle Welt baute große Hoffnungen auf 
die mit Japan abgefchloffenen Verträge. Der Productenreichthum dieſes 
Vandes, verbunden mit feiner günftigen Lage zwiſchen Alten und Amerika, 
konnte den angefnüpfien Verbindungen eine glüdliche Zukunft verſprechen. 
Die japanifchen Behörden fchienen, im Gegenfat zu ben Chinefen, die 
Annäherung an Europa begünftigen zu wollen. Indeſſen war viele 
Bereitwilligfeit mehr aus dem Gefühl der Nothwendigkeit, aus Beſorgniß 
vor der überlegenen Macht der Fremden und ihren furchtbaren Angriffe- 
mitteln, als aus Neigung zu einem freiwilligen Anſchluß entſtanden. 
Der Uebergang von gänzlicher Abfonderung zu naher Berührung war 
zu plöglich geweien, um nicht von Störungen unterbrochen zu werben. 
In den oberften Regionen der japanijchen Stantögejellichaft, unter ven 
Bafallenfürften des weltlichen Kaifers, an feinem Hofe und unter feinen 
Miniftern gab es eine zahlreiche Partei, die fih am die eingetretene 
Deränderung in der Stellung zu den Fremden nicht gewöhnen Fonnte. 
Diefe an und für fich fehwierige Lage wurde durch das Verhalten mancher 
unter den Europäern noch verſchlimmert, die von den Handelöverträgen 
Gelegenheit nehmend, fih nach Japan begeben hatten. Diefelben wollten 
ſich ſchnell bereichern, befleißigten fi im Verkehr mit den Eingebornen 


nicht immer der ftrengften Redlichkeit, und waren geneigt, die Japanefen, 
mit welchen fie in Berührung famen, wie eine Art von Barbaren zu 
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behandeln, was diefe im Grunde nicht waren und noch weniger Tcheinen 
wollten. Die vielen einzelnen Streitigkeiten, an denen es unter folchen 
Umftänden nicht fehlen Tonnte, führten endlich Kataftrophen herbei, die 
allgemeined Aufſehen erregten, und die beftehenden Verträge erſchüttern 
konnten. Am 14. Januar 1861 wurde der Dolmetfcher der nord— 
amerikaniſchen Gefandtichaft, ein Holländer Namens Heusfen, in einer 
Strafe Jeddo's ermordet. Obgleich der Gouverneur der Stadt dem 
Leichenbegängnig beiwohnte, und jeine Mißbilligung des begangenen 
Berbrechens öffentlich ausjprach, jo zogen die fremden Conſuln, mit 
Ausnahme des der Vereinigten Staaten, dennoch ihre Flaggen ein, und 
begaben ſich nach Jakohama, wo fie fo lange verweilen zu wollen 
erklärten, bi8 der Mörder Heusfen’8 beftraft wäre und die japanijcen 
Behörden geeignete Maßregeln für die Sicherheit der in der Hauptitabt 
anweſenden Europäer getroffen haben würden. Di die dem Anfchein 
nach geſchah, jo kehrten die Conſuln nad) Jeddo zurüd. Aber die innere 
Gährung im Vol und das Wiverftreben gegen ben Aufenthalt der 
Fremden dauerten fort. Im der Nacht vom 4. zum 5. Juli (1861) 
wurde das englifche Geſandtſchaftshaus in Jeddo won einer bewaffneten 
Bande angefallen, wobei zwei anweſende Engländer, Morrijon und 
Dliphant, Yetterer war Secretär Lord Elgin’8 geweſen, ſchwere Wunden 
empfingen. ‘Die Veranlafiung zu dieſem Verbrechen, ob e8 aus natio- 
nalem und politiichen Fanatismus oder aus Privatrache begangen, 
blieb im Dunkeln. Einige untergeorbnete Mitſchuldige wurden beftraft, 
die Hauptanftifter aber nicht entvedt. Die japanischen Soldaten, melche 
den englifchen Conful und feine Hausgenofien aus den Händen der 
Mörder retteten, waren fpäter als man erwarten durfte, angefommen, 
was den Verdacht der Mitwiſſenſchaft der Behörden an dem Attentat 
erregte. . - 
In Gemäßhett der mit dem am 16. September 1858 verftorbenen 
Taikun, Dai Nipon, abgeichlofienen Verträge jollten die Europäer 
berechtigt fein, mit demf1. Januar ‚1862 ihren Aufenthalt in Jeddo zu 
nehmen und bafelbft Handel zu treiben. Bis dahin war nur das 
Perſonal der Confulate zugelaffen geweien. Die Stimmung des Volles 
erſchien bedenklich, und die japaniſche Regierung hätte die Verzögerung 
dieſes Termins gern geſehen. Aber die Conſuln, obgleich im Stillen 
nicht ohne Beſorgniß, beſtanden auf ber pünftlihen Ausführung der 
Verträge, weil eine Bertagung als ein Beweis von Mangel an Feſtigkeit 
md Zuverſicht ausgelegt werden konnte Der Hof von Jeddo ſchien 
damals zur Anfnüpfung freundlicher Beziehungen mit den europätjchen 
Mächten aufrichtig geneigt zu fein. Der neue Taikun, Mina Motto, 
ſchickte eine zahlreiche Geſandtſchaft nad) Europa, die im April 1862 in 
Paris anlangte, von da aus mehrere andere Hauptſtädte befuchte und 
ſich über die europäifchen Zuftände zu unterrichten fuchte. Dies verhinderte 
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aber nicht, daß die Eollifionen zwilchen Fremden und Japaneſen in 
Japan felbft immer zahlreicher wurden. Im September 1862 wurk 
der Engländer Richardion auf einer Reife von dem ihm begegnenden 
Gefolge eines japantjchen Großen ermordet, und im Februar 1863 das 
engliiche Geſandtſchaftshaus in Jeddo vom Pöbel angegriffen un 
zerftört. Die. Schuld an diefen Unordnungen trug nicht die Central⸗ 
regterung oder der Taikun und feine Meinifter, ſondern die Ariftofratie 
der Daimios oder Bafallenfürften, und deren Anhang, Ietterer eine Art 
von niederem Adel, die fürdhteten ihr Anjehen und ihre Einkünfte durch 
die Nieverlaffung der Fremden gejchmälert zu ſehen. Die Daimios 
beflagten fich außerdem bei dem Mikado (geiftlichen Kaiſer), defjen-Bor- 
fahren bis ‘zum fiebzehnten Jahrhundert die einzigen Beherricher Japans 
geweſen, über den Taifun wegen der Eigenmadt und Willkühr, mit 
welcher derſelbe, den alten Geſetzen des Landes zumider, Japan ben 
Fremden geöffnet habe Der Mikado ftimmte den Daimios bei, umd 
die um dieſe Zeit erfolgte Bermählung des weltlichen Kaiſers mit einer 
Schweſter des geiftlichen vertagte den Streit zwilchen den beiden Macht⸗ 
habern, ohne feine Quelle zu verftopfen. 

Der Mikado war jest geneigt als Verfechter der nationalen Politik 
aufzutreten, und auf die Daimios und den Fanatismus der unteren 
Klaſſen geftütt, die verlorene Macht wieder zu erlangen. Es kam 
hierbei ein Irrthum an den Tag, in welchem fich Die europäiſchen Mächte 
in Bezug auf die inneren Berhältniffe Japans befunden hatten. Da 
immer im Namen des Tatfun unterhandelt worben war, jo legte man 
in Europa diefem eine unumſchränkte Macht bei, während er, den Gefegen 
des Reiches nach, Feine wichtigen Mafregeln ohne die ihm zur Seite 
ftehende Berfammlung der Daimios treffen Tonnte, und der Mifado 
wurde, obgleich thatjächlich fett Tange- auf feine religiöfen Yunctionen 
beſchränkt, principiell immer noch als das Haupt de Staates und der 
Schiedsrichter der zwiſchen dem Taikun und den Daimios ausbrechenden 
Streitigfeiten angejehen. Auf dieſes Recht geftütt richtete der Mikado 
einen Erlaß an den Taikun, im welchem diefer zur Aufhebung der mit 
den europäiſchen Negterungen gejchloffenen Verträge und Entfernung der 
Tremden aus Japan innerhalb einer gewiſſen Friſt aufgefordert wurde. 
Wenn der Taikun mit den Datmios in gutem Vernehmen geſtanden 
hätte, jo würde er, auf ihre Hülfe zählen, den Anordnungen des Mikado 
getrost haben, jet aber mit den Bafallenfürften und deren zahlreicher 
Partei zerfallen, glaubte er fich fügen zu müſſen. | 

Da der englifche Gefanbte in Jeddo, Oberft Neal, bisher vergeblich 
Genugthuung für die Ermordung Richardſon's und die Zerftörung de 
engliichen Geſandtſchaftshauſes verlangt hatte, jo richtete er im April 
1863 ein Ultimatum, feine Forderungen enthaltend, am die japanifde 

Regierung. Dieſelbe fpra ihr lebhaftes Bedauern über die gegen 
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englifche Unterthanen verübten Attentate aus, erklärte aber, daß fie 
auger Stande fei die Schulbigen zu entdeden und zur Strafe zır ziehen, 
ba diefelben zum Gefolge des Fürften von Satfuma gehörten, im deſſen 
Gebiet der Taikun gegenwärtig feine Gewalt ausübe, und bot einen 
Schadenerfag an, der auf 110,000 Pf. St. beftummt wurde. Die 
Schwierigkeiten jchienen befeitigt zu fein. Als aber der Tag der Aus— 
zahlung der ftipulirten Summe gekommen, ſchlug die japanifche Negierung 
neue Unterhandlungen vor. Der engliiche Gefandte verwarf dieſe Aus- 
fluht und trug dem Admiral Kuper auf, Jeddo zu bombardiren, wenn 
nah Ablauf von acht Tagen die japanifche Regierung nicht die ver— 
fprochene Genugthuung geleitet habe. Diefe Drohung wirfte, Die 
110,000 Pf. St. wurden ausgezahlt und der diplomatifche Verkehr mit 
dem engliichen Gefandten wieder angeknüpft. Bei diefer Gelegenheit 
teilten die Minifter des Taikun den europäifchen Confuln die von dem 
Mifado in Betreff der Entfernung der Fremden und der Schließung 
der Häfen ergangenen Aufforderungen mit, und trugen auf Abänderung 
ber Beftimmungen in den Berträgen von 1858 an, an welchen die ven 
Europäern feindliche Partei befonderen Anftoß nahm. An eine voll 
fländige Vertreibung der Fremden, wie der Mifado und die Daimios 
wünjchten, war nicht zu denken. Man hoffte aber die ihnen eingeräumten 
Localitäten vermindern und befchränfen und fie aus Jeddo entfernen zu 
Ünnen. Da die europätfchen Gejandten und Confuln auf feine Modi— 
fication der Verträge eingeben wollten, jo wurben fie von den japanijchen ° 
Behörben aufgeforbert, durdy ihre Geſchwader und Seemannſchaften die 
Küftenftäbte ſchützen zu laflen, wo fi) Europäer nievergelaffen hatten, 
Fi Regierung des Taikun für den Augenblid dazu außer Stand 

t fet. 

Obgleich der Hof von Jeddo begriff, daß es ihm, im Fall einer 
Colliſion, unmöglih ſein würde den europätfchen Angriffsmitteln zu 
widerſtehen, jo glaubte er doch wenigftens der Form nad) ſich den Auf— 
forderimgen des Mifado und den Beichwerden der Daimios fügen zu 
müflen, und der Taikun ließ durch feinen Minifter Ogoſavara no Kauri 
den Conſuln anzeigen, daß die: geöffneten Häfen wieder gefchlofien und 
die Fremden ausgewiefen werden würden, da Sapan ferner feinen Verkehr 
mit dem Ausland unterhalten wolle. Aber die leidenſchaftliche Ungeduld 
der Daimios, die dieſen Zeitpunkt mit Gewalt beichleunigen wollten, 
und bie fefte Haltung der Vertreter der fremden Mächte und ihrer mili— 
tärtichen Befehlähaber befreite den Taikun von der Verlegenheit, die 
Anordnungen des Dlifado zur Ausführung bringen zu mäflen. Einige 
unter den Bajallenfürften brachen ohne Weiteres offen gegen die Fremden 
I08. Am 23. Juni (1863) wurde ver amerifanifche Dampfer Pem— 
brofe” in der Meerenge, welche die Infeln Nipon und Kiuſu von ein— 
ander trennt, von zwei japanifchen Kriegsichiffen beſchoſſen. Am 9. Juli 
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begegnete baffelbe in der Meerenge von Stmonofafi dem franzöfifchen 
Paketboot Kienzjheng auf Befehl eines der mädtigften unter den Dai⸗— 
mios, des Fürften von Nagato. Selbft die Holländer wurden, ungeachtet 
ihrer alten Verbindung mit Japan, nicht verfchont. Eine Fregatte vieler 
Nation, die „Meduſa“, verlor durch die Strandbatterien deſſelben Fürften 
einen Theil ihrer Mannſchaft. Diefen Angriffen wurde von europäiſcher 
Ceite bald ein Ende gemadit. Am 19. Juli bombarbirten zwei fran- 
zöfifche Schiffe, die Fregatte „Semirami8” und der Kriegsdampfer 
„Zancered” die Forts von Stnonofafi, von wo aus Die europätichen 
Schiffe. beihoffen worden, und zerftörten fie von Grund aus. Die 
Engländer behandelten in derſelben Weile die Stadt Kagofima, bie 
Reſidenz des Fürften von Satfuma (15. Auguft), und zwangen ihn, 
für die Ermordung Richardſon's die bisher von ihm verweigerte Genug- 
thuung zu leiften. Dieſe Ereigniffe bewiefen, daß die mit dem Hofe 
von Jeddo abgejchloffenen Verträge nur eine fehr beichränfte Bedeutung 
hatten, und daß die mit Japan angefnüpften Verbindungen durdy bie 
feinofelige Gefinnung der Bafallenfürften in jedem Augenblid zerriffen 
werden konnten. 

Der Taikun, welcher den Weltverhältniffen näher ftand, hatte 
früher als der Mifado, dem fie bei feiner bisherigen Abgeſchiedenheit 
nur durch die einfeitigen Berichte Anderer befannt geworben, die Ueber: 
legenheit der europäiſchen Kriegsmacht und die Nachtheile, die fie Japan 
zufügen konnten, begriffen. Aber auch in den Ideen des Mikado war 
durch die Niederlagen, welche die Fürſten von Nagato und Satſuma in 
der letzten Zeit erfahren hatten, eine Veränderung vorgegangen. Die 
furchtbare Wirkung der europäiſchen Artillerie hatte auch ihn erſchüttert. 
Beide Machthaber vereinigten ſich daher zur Einberufung einer Vers 
ſammlung von Daimiws, die am 15. October (1863) zu Oſaka 
zujammentrat, um über das gegen die Fremden zu beobachtende Verhalten 
zu berathen. Fünfundſechzig VBajallenfürften erichtenen. Ungeachtet einer 
zahlreichen und heftigen Oppofition ſprach fi) die Majorität der Ver⸗ 
jammlung für Erhaltung des Friedens mit den Fremden und Ber: 
meidung jeder gegen dieſelben gerichteten Kundgebung aus. Demgemäß 
nah der Mikado die an den Taikun erlaffene Aufforderung zur Aus⸗ 
weiſung der Fremden zurüd, und letterer trat den Vertretern der fremden 
Mächte wiederum näher. Der Hof von Jeddo beichlog außerdem eine 
neue Geſandtſchaft nah Europa zu ſchicken, um an der Duelle felbit 
über die Verhältniffe Iapans zum Ausland zu unterhandeln und einige 
Beichränfungen in den dem Handel und den Nieverlaffungen der Fremden 
gemachten Zugeftändniffen, aus Rückſicht auf die Vorurtheile des japa= 
niſchen Volks und die Begründung friedlicher Beziehungen zu demfelben, 
zu erlangen. Diefe Gefanbtichaft, die im Frühjahr 1864 in Europa 
anlangte, konnte fich ſehr bald überzeugen, daß das engiifche und fran- 
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zöſiſche Cabinet zu feiner Modification der Tractate von 1858, und 
insbeſondere nicht zur Verzichtleiftung auf das Recht der Nieverlafjung 
ihrer Staatsangehörigen in Jeddo zu bewegen waren. Sie mußte fid) 
deshalb auf die Regulirung untergeoroneter Gegenftände bejchränfen. 
In einem in Paris am 24. Juni 1864 abgejchloffenen VBertrage wurden 
folgende Punkie feftgefegt: MS Genugthuung für den im Juli 1863 
franzöfifchen Schiffen in der Meerenge von Simonoſaki zugefügten Be— 
ſchädigungen exlegt die japanische Regierung an den franzöfilchen Gefanbten 
in Jeddo 140,000 ſpaniſche Piafter, von denen 100,000 auf fie jelbft, 
40,000 auf den Fürften von Nagato kommen. — Die japantiche 
Regierung verpflichtet fich, alle Hinderniffe, auf welche franzöſiſche Schiffe 
in der Meerenge von Simonofaft ftoßen könnten, zu befeitigen, bie 
Durchfahrt zu jeder Beit, im Nothfall mit Anwendung von Gewalt, 
fret zu erhalten und dabei in Uebereinftimmung mit dem Commandanten 
der franzöfifchen Schiffsftation zu verfahren. Es folgten hierauf 
Beltimmungen über den Eintritt franzöfiicher Producte und Fabrikate 
in Japan, die für Frankreich noch günftiger als in dem Tractat von 
1858 geftellt waren. Der Vertrag vom 24. Juni 1864 übte einen 
Einfluß auf die Beziehungen aller mit Japan in Verbindung tretenden 
Nationen aus, die nach und nach ähnliche Begünfttgungen zu erlangen 
wußten. Ungeachtet der von der japaniſchen Regierung bewieſenen Nach— 
giebigfeit war man in Europa über die Dauer der frieblichen Bezie— 
hungen zu biefem Lande nicht ohne Beſorgniß. Es ſchien zweifelhaft, 
ob die Bafallenfürften, wenn ihre Intereſſen oder Leidenſchaften in's 
Spiel kämen, fih dur die von dem Taikun eingegangenen Berpflich- 
tungen für gebunden halten würden. Auf der anderen Cette konnte 
ein Fehlgriff oder eine Mebereilung von Seiten der europäiſchen Civil— 
und Militärbevollmächtigten in dem fernen Lande DVeranlaffung zum 
Ausbruch eines neuen, Koftipieligen Krieged geben. Im engliichen Unter= 
hauſe wurde das Bombardement von Kagofima als eine Verlegung der 
Humanität getabelt, welche nicht geeignet fei die Borurtheile der Japaneſen 
gegen bie Europäer zu zerftreuen, und dem med, um deöwillen man 
nad Japan gegangen fei, näher zu fommen. Bei der Schmebe, in der 
die Beziehungen Europa's zu Japan hingen, konnte der Handel feinen 
rechten Aufſchwung nehmen. Im Jahr 1860 betrug Eins und Ausfuhr 
25 MU. Fr.; 1861: 21 Mill.; 1862: 52 Mill.; in der nächſten 
Zeit war feine große Vermehrung zu erwarten. Solche Ergebniffe konnten 
bei dem Verkehr mit einein Reid von wenigftens 30 Millionen Einwoh- 
nern, das fo viel hervorbringt, nicht für beveutend gelten. Aber es 
handelte fi) dabei für Europa weniger um einen augenblidlichen 
Gewinn, als um die Auffindung einer Baſis fir die Zukunft, und Dies 
war durch die letzten Verträge, denen Japan nicht mehr entichlüpfen 
fonnte, geſchehen. Auch trennten bie Seemächte in ihren Abfichten Japan 
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nicht von China. In handelspolitifcher Beziehung gehörten beide Staaten 
zu einander, und ihr Verhältniß zu Europa mußte fich zuletst auf ähnliche 
Art geftalten. Der Verkehr mit China hatte fich, ungeachtet aller 
Hinderniffe, nad) und nad) jehr gehoben, und es ward von Japan bei 
Abwartung ded geeigneten Moments dafjelbe gehofft. 

Die Erfüllung diefer Ausficht ward durch neue Unruhen verzögert. 
Die Lage der Dinge in Japan hatte ſich während der Abwejenheit ber 
nah Europa geſchickten Geſandtſchaft verjchlimmert. Der Fürft von 
Nagato hatte mit dem Mifado und dem Zaifun gebrochen, fich in fein 
Gebiet zurüdgezogen und erklärt, im Nothfall ganz allein den Kampf 
gegen die Fremden.bi8 zu deren Bertreibung auf ſich nehmen zur wollen. 
Der Taikun fühlte fi) nicht ftark genug, um feinen ungehorfamen Va— 
fallen unterwerfen zu können, hatte aber nichts dagegen, daß die eure 
päiſchen Kriegsjchiife diefe Aufgabe über fich nehmen und die Forts an 
der Meerenge von Simonoſaki, die der Daimio mit feinen Truppen 
beſetzt hatte, angreifen wollten. Um die zu ermöglichen, mußten bie 
engliſchen, franzöſiſchen und holländiſchen Marinefoldaten aus der Hafen 
ſtadt Jakohama herausgezogen werden, wo fi damals der größte Theil 
der europäiſchen Kaufleute aufhielt. Der Taikun übernahm deren Schub 
während der Abwefenheit der europätichen Streitkräfte, hielt e8 aber nicht 
für angemeſſen, felbft gegen den Fürften von Nagato in's Feld zu 
ziehen. Die japanifche Geſandtſchaft kehrte in dem Augenblide nad) 
Jeddo zurüd, wo die engliſch-franzöſiſch-holländiſche Expedition fich gegen 
den Fürften von Nagato in Bewegung feste. Dem in Baris abgefchloffenen 
Vertrage gemäß hätte jet der Taikun feine Truppen mit denen ber 
Expedition vereinigen follen. Er weigerte fih aber, dieſe Clauſel des 
Tractats zur Ausführung zu bringen, indem er die Befürchtung zu 
erfennen gab, daß ein offener Anfchluß feiner Regierung an die Fremden 
einen allgemeinen Volksaufſtand hervorrufen könnte. Die Vertreter der 
europätjchen Mächte ließen diefen Grund gelten und Schritten gegen ven 
Fürſten von Nagato, ohne van dem Taikun unterftütt zu werben, ein. 
Die Operationen begannen am 5. September (1864) und jchon am 
8. mußte der .aufrühreriiche Daimio ſich unterwerfen. Er verfprad, 
die Meerenge von Simonofaft fortan für alle europätichen Schiffe frei 
zu halten, Die Befeftigungen zu demoliren, die Kriegskoſten zu exfegen, 
und fortan alle zwifchen dem Taikun und den europätjchen Mächten ab- 
geichloffenen Verträge anzuerkennen. Der Fürft von Nagato hatte ſich 
außerdem mit dem Mikado überworfen und denſelben jogar in feiner 
Reſidenz Kioto überfallen, war aber. zulegt ebenfalls unterlegen. ‘Der 
Ungehorfam des Fürften von Nagato gegen den Taikun und fein feinb- 
liche8 Auftreten gegen den Mifado und die Europäer hatte die wichtige 
Folge gehabt, daß ſowohl die einheimifchen wie die auswärtigen Gegner 
dieſes unruhigen und mächtigen Daimio fich gegen ihn werbanden, da 
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fie alle vor ihm auf ihrer Hut fein mußten. Der Taikun, der in feiner 
Politit gegen die Vertreter der fremden Mächte zu ſchwanken augefangen, 
wor durch die legten Ereigniſſe wieder zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
ein guted Einvernehmen mit den Seemächten zu feinem eigenen Heil 
nothwendig fe. Am 6. October wurde zwijchen ven Vertretern ber 
europäiſchen Mächte und den Miniftern des Taikun in Jeddo eine Con⸗ 
ferenz gehalten, in welcher Entichädigung fl. Die neuerdingd in ber 
Meerenge von Simonofaft dem europäischen Handel zugefügten Unbilven 
und genaue Ausführung der Bertragsbeftimmungen, namentlid An- 
erfermung des Rechte der fremden Geſandten in Jeddo zu refibiven, 
zugefagt wurde. 

Die fremden Mächte waren es nicht allein, welche der europätichen 
Cioiliſation in Japan Eingang verichaffen wollten. Dem Taikun 
ſchwebte, obwohl aus anderen Örlnden, daffelbe Ziel vor. Derfelbe 
wünfchte eine einheitliche Regierung zu fchaffen und die Feudalherrſchaft 
der Daimios, welche eine regelmäßige Verwaltung unmöglich machte, zu 
befeitigen.. Zu dem Ende beburfte er einer regulären Armee, und 
ftellte, um eine folche vorzubereiten, erſt englifche und dann auch fran- 
zöſiſche Officiere al8 Exerciermeifter für feine Truppen an. Er ging 
ferner damit um, das Eifenbahnwefen, den eleftrifchen Telegraphen und 
die Gasbereitung nad Iapan zu verpflanzen. Seine darauf gerichteten 
Bemühungen jollten nicht fruchtlos bleiben, hatten aber ınandherlei 
Wiverftand zu überwinden und wurben mehr wie einmal zum Stillſtand 
gezwungen. Bon befonderer Wichtigkeit war es, daß der Mikado un 
der Taikun jest gemeinfchaftlih zu handeln anfingen, und erfterer ſich 
bereit erflärte, die zwifchen dem Ießteren und den fremden Mächten ab- 
geichloffenen Verträge zu ratificiren, was er früher verweigert hatte, 
wodurch fie jest in den Augen des Volks eine höhere Sanction erhielten. 
Das größte Sindernif einer Regeneration Japan's kam von den Vaſallen⸗ 
fürften her, welche ſowohl die Ausdehnung der Macht des Taikuns als 
die Nieverlaffung der Fremden befämpften, weil fie von beiben eine 
Schwächung ihrer Stellung beforgten. Die Daimios ſuchten in ihrem 
particulären Intereffe ihre Milizen ebenfall® auf europätichen Fuß zu 
ſetzen. Sie füllten ihre Arſenale mit Waffen und Munition an, kauften 
britifche Dampfer und verfahen dieſelben mit Geſchütz. Die Franzoſen 
ſchloſſen ſih dem Tatfun an, während die Engländer, um ihnen das 
Gleichgewicht zu halten, ſich den Vafallenfürften näherten. Im Auguft 
1866 ftattete der neue britifche Gefanbte in Japan, Sir Harry Parkes, 
und der Admiral King dem Fürften von Satjuma und dem Fürften 
von Zotomi auf deren Lanbfigen einen Beſuch ab, wo fie mit einer alle 
ihre Erwartungen übertreffenden zuvorkommenden und glänzenden Gaft- 
freundichaft aufgenommen wurden. Nach den Schilderungen der Engländer 
ftand die äußere Lebensweife diefer japaniſchen Großen, ihre Palais, 
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Gärten, Tafel u. |. w. in nichts dem nach, was unter ähnlichen Ber- 
bältniffen in Europa gefunden wird. 

Ungeachtet der Taikun durch feine Uebereinſtimmung mit dem 
Mifado und das freundſchaftliche Verhältniß zu den Europäern exſtarkt 
zu jein fchten, gaben die Daimios ihre Anſprüche auf Unabhängigkeit 
nicht auf. Der ehrgeizigite und mächtigſte unter ihnen, der Fürſt von 
Nagato, trieb die Widerfeglichfeit jo weit, daß der Taikun gegen ihn 
zu den Waffen greifen mußte. Der Kriegsſchauplatz war Ofchimagurt 
in der Provinz Suwo, eine der beiden Provinzen, welche den Staat 
Mori bilden. Die Truppen des Taikun beftanden aus 6000 Mann 
unter den Befehlen des japantjchen Generals Matsdaira-Okino-Kami 
und etwa 1200 Mann Infanterie und Artillerie, die nach europäiſcher 
Art eingeübt waren. Da Oſchimaguri ganz nahe an der Küfte Liegt, 
jo konnte auch der dem Taikun gehörige Kriegsdampfer „Fuſi-jama“ 
beim Gefecht gute Dienſte thun. Dieſer Krieg, der mit wechſelndem 
Glück und großer Erbitterung geführt wurde, ſollte nicht von langer 
Dauer fein. Der Taikun Mina Motto, welcher ſeit 1858 xegierte, 
ftarb im September 1866, in Folge einer Japan eigenthümlichen 
Krankheit, Kafe genannt, welche mit” einer Lähmung der Extremitäten 
beginnt und für unheilbar gilt. Nad dem japaniichen Geje wird ber 
Nachfolger des weltlihen Kaiſers von den Gorogiod (Mitgliedern des 
Miniftertums) mit Zuziehung der Goſankios (Meitgliever der mit Der 
Dimaftte verwandten Familien) gewählt, und zwar aus einem der Drei 
Geſchlechter, die man ZTaifungefchlechter nennt. Der gewählte neue 
Taikun, Stotsbafcht, Sohn des Fürſten von Mito, galt für einen fräf- 
tigen und Mugen Mann, und rief, nachdem er von der Regierung Beſitz 
genommen, den Mikado und die Daimios für den 31. October nad) 
Kio zufammen, um neue Geſetze auszuarbeiten und das Reich auf feiteren 
Grundlagen wieder aufzurichten, namentlich auch um das Milttärwefen 
zu veorganijiren. Uugeachtet des inneren Krieges und Schwierigkeiten 
aller Art warb die Verbindung zwilchen Japan und Europa nicht mehr 
unterbrochen. Die japanifchen Beamten fingen an europäiſche Sprachen, 
namentlich engliſch, zu lernen, katholiſche und proteſtantiſche Miſſionäre 
legten in den Hafenſtädten Schulen für die japaniſche Jugend an und 
die japaniſche Regierung hob nicht nur das bisher gegen Reiſen in's 
Ausland beſtandene ſtrenge Verbot anf, ſondern ermunterte vielmehr zu 
denſelben. Auf dieſe Art iſt der europäiſchen Civiliſation der Eingang 
zu der befähigtſten unter den oſtaſiatiſchen Racen geöffnet worden. 

Afrika ſteht jetzt, obgleich die am Mittelmeer liegenden Küften- 
länder einft vom Licht einer hohen Gefittung ftrahlten, und daſſelbe 
Europa räumlich näher ald Amerika und das öftliche und Tüdliche Afien 
liegt, der europätichen Cultur am fernften. Aber mit einem beveutenbert 
Theil Afrika's verhielt es fih im Alterthum anders. Wbgefehen von 
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dem Einfluß, den Aegypten auf Griechenland und damit auf die gefammte 
Eultur der Menſchheit ausgelibt hat, waren e& zwei Weltftäbte, Car- 
thago und Alerandrien, die ſich an den Geſtaden von Norbafrifa erhoben. 
Erſteres hat durch feine Kriege mit Rom und deren Folgen tief in ven 
Gang der Geſchichte eingegriffen; letzteres war die Nachfolgerin Athens 
auf dem Gebiet ver Philofophie und Gelehrjamfeit, der Schauplats der 
letter großen Kämpfe zwiſchen den polgtheiftijchen und chriftlichen Ideen, 
und außerdem lange der Hauptitapelplag zwilchen Europa und Den 
Orient. Das Chriftenthum, fowohl mit feinen Wahrheiten als feinen 
beginnenden Auswüchſen, ſchien daſelbſt unerjchätterlich feft gegründet zu 
fein. Nordafrika war die Wiege des ftrengften Dogmatismus und 
zugleich des freieften Sectenweſens; das Mönchs- und Einſiedlerleben 
entſtand auf jenem Boden; auf ſeinen Kirchenverſammlungen erſchienen 
zuweilen hunderte von Biſchöfen; drei der größten chriſtlichen Denker, 
Origines, Athanaſius und Auguſtinus wurden daſelbſt geboren. Dieſe 
Blüthe verſchwand mit der arabiſchen Eroberung und der Einführung 
des Islams ſo ſchnell und vollſtändig, daß, mit Ausnahme der unzer— 
ſtörbaren Denkmale des alten Aegyptens und einiger griechiſcher und 
römiſcher Ruinen, die Vergangenheit wie ausgelöſcht ſchien. Während 
dies in Nordafrika geſchah, blieb das übrige Afrika, ein Erdtheil mehr 
als dreimal ſo groß wie Europa, von derſelben Nacht der Barbarei 
wie vor Jahrtauſenden bedeckt. Als Heimath der ſchwarzen Race, der 
keine ſelbſtändige Entwickelung beſchieden war, iſt Afrika nur an ſeinen 
Küſten von den Strömungen der Geſchichte berührt worden. Der Norden 
gehört ſeit Tänger als taufend Jahren dem Islam an, deſſen früher 
ausſchließende Herrichaft in neuefter Zeit durch die franzöſiſche Eroberung 
Algeriens geſchwächt worden ift; an der Oft: und Weſtküſte haben ſich 
Portugiefen, Engländer und Franzoſen, aber nur des Handels wegen, 
ohne Streben nach moraliſchem Einfluß, niedergelaſſen; die Südſpitze 
gehört jest den Engländern, von denen bisher die Mäftigften Verſuche 
zur Chriftianifirung und Civiliſirung der ihnen erreichbaren einheimiſchen 
Stämme gemacht worven find. Unter mehren Nationen ift in neuelter 
Zeit ein wahrhafter Wetterfer zur Erforſchung Afrika's entftanden, an 
ber ſich auch die Deutichen fortwährend in hervorragender Weiſe bethei= 
Tigen, aber bisher ift kaum ein Sechstel der ungeheuren Ländermaſſe 
befannt geworden. Das Klima und der Charakter der ſchwarzen Race, 
bei der die Abweſenheit jever Culturform der europäiſchen Civiliſation 
den Eintritt und die Anknüpfung zwilchen ihr und jener urſprünglichen 
Barbarei ſehr erfchwert, erklären den geringen Erfolg, den die großen 
und fühnen Bemühungen der chriftlichen Miſſionäre und wiſſenſchaftlichen 
Reifenden bisher gehabt haben. Aber das raftloje Vorwärtsdringen des 
europätichen Geiftes wird, wenn er feine Aufgabe in Aſien gelöjt hat, 
fih auch der Erleuchtung Afrika's mit demſelben Erfolge annehmen, 
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wie dies in Amerika ſchon früher der. Fall war und in Auſtralien 
unabläffig gejchieht. 


Marokko— 


Dieſer muhamedaniſche Staat war, obgleich ein bedeutendes Küſten⸗ 
gebiet enthaltend, einer der iſolirteſten und die Bevölkerung eine der 
fanatiſchſten geblieben. Bon Zeit zu Zeit waren europäiſche Mächte 
genöthigt geweſen, Genugthuung für die ihren Landesangehörigen in 
diefem halbbarbarifchen Lande widerfahrenen Verlegungen zu fordem, 
oder vielmehr zu erzwingen. Die meiften Collifionen batten von jeher 
mit Spanien ftattgefunden, das feit alter Zeit einige Punkte auf dem 
Gebiet von Maroffo befist (Ceuta, Melilla, Penon, Alhucemas), die, 
ohne politiiche und commercielle Bedeutung, nur militäriiche Boften und 
Derbannungsorte find, aber als foldhe in den Augen der ſpaniſchen 
Regierung eine Bedeutung haben. Der Sultan von Maroffo, ver bie 
Schwierigkeiten kannte, die fi einem Angriff auf fein Gebiet entgegen- 
jegen, gab in der Regel wenig auf die Beichwerben und Drohungen 
der fremden Mächte. Zu Lande fonnte er nur von den Franzoſen won 
Algerien aus, wie ſchon einmal geſchehen (1844) angegriffen werben. 
Er wußte aber aud, daß dielelben, wenigſtens auf lange Zeit hinaus, 
außer Stande waren, auf viefer Seite Algerien zu vergrößern. Zu 
den Engländern, die feine Häfen bombarbiren und den Seehandel feiner 
Unterthanen vernichten Tonnten, hatte fich der Sultan auf einen guten 
Fuß geftellt, indem er ihnen in einem 1857 abgeichloffenen Handels⸗ 
vertrag anfehnliche Vortheile zugeſtand. ber die Spanier fürchtete er 
nicht, und glaubte dem alten Haffe jener Unterthanen gegen Diele einft 
mädhtigften Feinde des Islams ohne Gefahr freien Lauf laſſen zu 
fünnen. 

Spanten hatte eben mit Maroffo einen Vertrag zur Sicherung 
jeiner feſten Bläge in Afrika, die namentlich von dem wilbeften Theile 
der maroffanifchen Benölferung, den Kabylen von Anghera häufig be 
unrubigt wurden, abgeſchloſſen, als dem fpaniichen Namen auf dem 
Gebiet von Ceuta eine neue und empfindliche Beleivigung zugefügt wurde. 
Die Kabylen überfchritten die ſpaniſche Grenze, zerftörten ein auf derfelben 
errichtete8 Fort, riffen das ſpaniſche Wappen ab und griffen die fpa- 
niſchen Wachtpoſten an (Auguft 1859). Die räuberiſche Bevölkerung 
an der Küfte, Riffptraten genannt, machte um biefelbe Zeit auf vorüber⸗ 
fahrende ſpaniſche Handelsfahrzeuge Jagd, oder plünberte dieſelben, 
wenn ſie ſtrandeten, und machte die Bemannung nieder. Das ſpaniſche 
Cabinet verlangte Genugthuung für die begangenen Frevel, und ſtellte, 
da der marokkaniſche Miniſter des Auswärtigen, Mohamed-el-Katib, 
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| 
| allerlei Ausflüchte zu machen juchte, die Thatſachen läugnete oder beſchö— 
nigte, ein Ultimatum, welde® unter Androhung einer bemaffneten 
ı Experition verlangte, daß der Paſcha der Provinz in eigener Perſon 
| das zerftörte ſpaniſche Wappen wieder aufrichte und mit feinen Soldaten 
denfelben die üblichen Ehrenbezeugungen erweile, daß an den Näbels- 
führern der Schulvigen unter den Mauern Ceuta’8 von den maroffa= 
niſchen Truppen felbft die verdiente Strafe vollzogen und der Umfang 
des ſpaniſchen Gebiete, von welchem dieſe Stadt der Mittelpunkt ift, 
erweitert werde. Da die Maroftaner, welche die ſpaniſche Macht unter- 
ſchätzten, das Ultimatum verwarfen, jo war der Krieg unvermeiblich 
geworden, der von Spanien im October (1859) förmlich erflärt wurde. 
Der während der Unterhbandlungen erfolgte Top des Sultans Abd⸗ur⸗ 
Rhaman änderte an der Lage der Dinge nichts, da fein Nachfolger 
Sidi⸗Mohamed dieſelbe Politit befolgte. Da Marokko ſchwer anzugreifen 
it und Jedermann daſelbſt im Nothfall Soldat fein muß, fo betrug das 
ſtehende Kriegsheer nicht viel iiber 20,000 Mann. ALS der Krieg dem 
Ausbruch nahe war, verlangte England, das wegen der Feſtung und 
Meerenge Gibraltar auf alles, was in jenen Gegenden vorgeht, beſonders 
aufmerkſam ift, daß Spanien auf keinen Tall Tanger dauernd in Beſitz 
nehme, worauf das Madrider Cabinet, um nicht bei feinem Unternehmen 
auf vermehrte Schwierigfeiten zu ftoßen, rap ungern, einging. Auf 
beiden Geiten wurde der Kampf mehr als fonft gewöhnlich tft, von 
religiöfen Gefühlen begleitet. Im fpanifchen Bolt erwachte die Erinnes 
rung daran, daß es einft der Vorfümpfer und Rächer des Chriftenthums 
on ben Küften des Mittelmeeres gewefen, unter ven Mauren und Arabern 
im maroffanifchen Reich war der Verluft Spaniens und die Vertreibung 
der Belenner des Islams aus diefem von ihnen jo Lange bejellenen 
Lande noch nicht vergeſſen. ‘Der Sultan, der zu den Nachkommen 
Mahomet’3 gezählt wird, ließ überall in feinem Gebiet den heiligen 
Krieg predigen. Aber die Marokkaner bejaßen nichts als ihre milde 
Tapferkeit, die gegen einen ihnen an Muth ebenbürtigen, an Tattif 
und Disciplin weit überlegenen Feind unterliegen mußte. Von ſpaniſcher 
Seite wurde das Unternehmen mit großer Umſicht und Sorgfalt vor- 
| bereitet. Bolt und Heer hatten bie Gelegenheit zu einem auswärtigen 
Krieg, der ihnen feit langer Zeit nicht mehr geboten war, mit Begeifterung 
ergriffen, die dadurch, daß es fich gegen einen alten Feind des chriftlichen 
Glaubens handelte, noch vermehrt wurde. An der Spige der Exrpedi- 
tionsarmee fand der an Talent und Nuf erfte unter den ſpaniſchen 
©eneralen feiner Zeit, Leopold O'Donnell Graf von Xucena, der, Da 
er zugleich Präfinent des Minifterrathes war und während des Krieges 
blieb, Alles feinen Planen gemäß einrichten konnte. Die Königin Iſabella 
hatte ihn mit faft unbeſchraͤnkten VBollmachten verfehen. Die gegen Dla- 
rokko beſtimmte Armee, 40,000 Man ſtark, war in drei Corps unter 
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den Generalen Echegue, Zabala Graf von Pareves, und Ros de Olano 
getheilt. Die Reſerve fand unter dem General Prim Grafen von Reus. 
Der Sultan Tonnte dem Feind eine der Zahl nad) viel größere Macht, 
aber außer feinen mehr dem Schein als der Wirklichkeit nach regelmäßigen 
Truppen, nur plöglic aufgebotene, nach einheimifcher Weife bewaffnete 
Schaaren entgegenftellen. Die Maroffaner waren allerdings für ben 
Augenblid einer außerorventlichen Kraftentwidelung fähig, entmuthigten 
ſich aber auch bald, wenn fie mit ihrem Ungeftüm nichts ausrichteten, 
und gingen in foldien Fällen zwar nicht für lange, aber doch für” einige 
Zeit auseinander. Die Contingente, welche dem Sultan zu Hilfe 
famen, wurden von meift erblichen Häuptlingen geführt, Die oft unter 
einander in Streit lagen, und an pünftlichen Gehorfam gegen höhere 
Anordnungen, an Mebereinftimmung_ in ihren gegenfeitigen Bewegungen 
. nicht zu gewöhnen waren. Mit folhen Kriegen ließ fich fein berech— 
neter und zufammenhängender Plan ausführen. Ste konnten mır 
Feinden furchtbar werden, die ungefähr auf derfelben Stufe militärifcher 
Ausbildung wie fie felbft ftanden, und über europätihe Truppen nur 
durch einen momentanen Andrang, oder wenn ihnen das Klima mit 
feinem Gefolge von Krankheiten und Entbehrungen gegen erftere zu 
Hülfe kam, fiegen. 

Um in ficherer Verbindung mit Spanten zu bleiben, beim Landen 
auf keine unerwarteten Hinderniffe zu ftoßen und eine folive Operations: 
Yinie zu gewinnen, hatte O'Donnell beichloffen, den größten Theil des 
Heeres bei Ceuta auszuſchiffen. Die Landung des erften und zweiten 
Corps und der Reſerve unter Prim begann am 19. November (1859); 
das dritte Corps, welches in Malaga eingefchifft wurde, Iangte erfi am 
12. December bei Ceuta an. Der Krieg hatte unterbeflen ſchon be— 
gonnen. Um ven Befit der Ceuta beherrichenden Höhen wurde mit ben 
Marollanern in hitzigen Gefechten geftritten, in denen dieſelben, obgleich) 
zulett unterliegend, eine Tapferkeit entwidelten, die den Spantern eine 
harte Arbeit in Ausficht ftellte. Der ſpaniſche Obergeneral wollte vor⸗ 
erſt ſich Tetuan's bemächtigen, und wählte, um dahin zu gelangen, die 
Straße längs der Küfte, weil die Arınee auf diefe Art von den Trand- 
portichiffen begleitet werden konnte, die fie nicht nur in Verbindung mit 
Spanien erhielten, jondern auch einen Theil der ihr unentbehrlichen Bes 
bürfniffe bei fich hatten, mit denen fie felbft nicht verfehen war. Der 
Weg führte durch den Spaniern vorher ganz unbefannte Gegenven voll 
natürlicher Hinberniffe; die Jahreszeit war rauh, das Meer jo ſtürmiſch, 
daß ſich die Transportichiffe der Küfte nicht nähern und ber Armee mit 
ben von ihnen geführten Lebensmitteln nicht aushelfen konnten. “Die 
Maroflaner zogen den Spantern zur Geite, beobachteten jede ihrer 
Bewegungen und griffen fie unter Anführung eines Bruders ihres 
Kaifers, des Prinzen Muley-Abba's, unaufhörlich an. Zum Weberfluß 
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brach die Cholera unter den ſpaniſchen Truppen aus und raffte fie in 
Menge bin. Es gab einen verzweifelten Moment, wo die Schwierig- 
feiten ded Weges, der Mangel an Lebensmitteln und die vielen Kranfen 
felbft im Hauptquartier den Gedanken an den Rüdzug nad) Ceuta her= 
vorriefen, nicht um das ganze Unternehmen aufzugeben, fonvern um für 
boffelbe eine günftigere Zeit abzuwarten. Unterbefjen ward die Witterung 
beffer, die Stürme legten fich glüdlicher Weile, und die Armee wurde 
von den Transportſchiffen wieder mit dem Nöthigen verfehen. O'Donnell 
rüdte entfchloffen vor und ftieß am 4. Februar (1860) auf die marokka- 


‚ alle, der jeinigen an Zahl weit überlegene Armee, die unter ven 


Mauern von Tetuan in zwei befeftigten Lagern fland, von denen das 
eine von dem oben erwähnten Muley- Abbas, das andere von deſſen 
fingerem Bruber, Muley-Ahmed, befehligt wurde. Die Spanier bes 
mächtigten fi) nach einem verzweifelten Wiverftand der beiden feindlichen 
Lager, wobei fie Fahnen, Kanonen und eine große Menge von Munition 
und Kriegsgeräth erbeuteten. Die Marokkaner flohen in allen Richtungen. 
Tetuan, von Schreden über die Folgen eined Sturmes, mit dem 
D’Donmell drohte, ergriffen, öffnete den Spantern die Thore, die daſelbſt 
am 6. Februar ihren Einzug hielten. Der maroffanifche Heerführer 
ließ nah der Schlacht eme Anzahl von Häuptlingen, die im 
Gefecht ihre Schulvigkeit nicht gethan, hinrichten. Der Krieg war 
aber damit noch nicht zu Ende. Bei einer Zuſammenkunft zwijchen 
dem Spanischen Obergeneral und dem Prinzen Muley- Abbas wurde zwar 
über den Frieden unterhandelt, der aber, da die Spanter die Abtretung 
von Tetuan, einer in den Augen der Maroffaner heiligen Stabt, ver- 
Inngten, nicht zu Stande fam. Am 23. März ftießen die Spanier 
auf ihrem Marſch gegen ZTanger, im Thal von Gualdras auf die 
maroffomifche Armee, die gejchlagen wurbe und 3000 Mann verlor. 
Zwei Tage ſpäter trug Muley-Abbas auf einen Waffenftillitand an, 
der ihm gewährt wurde, und am 26. April ſchloß DO’ Donnell, unter 
Vorbehalt der Ratification des ſpaniſchen Cabinets, mit Muley-Abbas 
einen Friedenstractat ab, der die öffentliche Meinung in Spanien anfangs 
nicht befriedigte, zulegt aber doch beftätigt wurde. Der Sultan trat um 
Ceuta einen Bezirf ab, weit genug, um daſſelbe gegen einen Ueberfall 
ber xäuberifchen Kabylen zu fehlten, und einen Punkt an der Küfte 
(Santa-Eruzeia-Pequena), um daſelbſt eine befeftigte Station für jpa= 
niſche ‚Schiffe anzulegen. Ein ftänbiger ſpaniſcher Geſandter follte in 
Fez aufgenommen und daſelbſt ein Miſſionshaus errichtet werben. 
Marokko verpflichtete ſich, eine Kriegsentſchädigung von 20 Mil. 
Biaftern an Spanten zu zahlen, bi8 zu Deren Abtragung Tetuan von 
fpanifchen Truppen bejetst gehalten, dann aber geräumt werben follte. 
Diefe Bedingungen wurben von beiden Theilen pünktlich erfüllt. — Seit 
diefer Zeit hat zwiſchen Marokko und den anderen Mächten ein fried- 
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liches Verhältniß obgewalte. In Folge des mit Spanien gejchlofienen 
Tractats von 1860 wurde am 19. November 1866 in Tetuan bie 
erſte katholiſche Kirche auf marokkaniſchem Gebiet, unter großer Teierlid- 
feit und lebhafter Theilnahme der in diefer Stadt anſäſſigen oder vor⸗ 
übergehend verweilenden Katholiten eröffnet. Diefe Kirche erhielt zur 
Erinnerung an die oben erwähnte Einnahme der Stabt in dem ruhm⸗ 
vollen Feldzug unter O’Donnell den Namen „Unfere Liebe Frau vom 
Siege”. Die mufelmanifche Bevölkerung verhielt ſich bei dieſer Gelegen- 
heit nicht nur rubig, fondern ihre Armen nahmen an den von dem ſpa⸗ 
niſchen Gefandten in Marokko angeorbneten Spenden ihren Theil, was 
früher unmöglich gewejen wäre. - 


Algerien 


Die Ebenen und die Küftengegenden ber ehemaligen Negentjchaft 
Algier, wie dieſer Theil von Nordafrika bis 1830. genannt wurde, 
waren ſchon in den vierziger Jahren durch die Siege des Marſchalls 
Bugeaud und die Gefangennehmung Abb-el-Rader’8 den Franzofen unter: 
worfen worden. Es blieb nur noch übrig, die franzöfiiche Herrſchaft 
über die Gebirgägegenden auszudehnen, wo eine bisher unabhängig 
gebliebene, von den Arabern durch Sprache, Abſtammung und Charakter 
verichiedene Bevölkerung, die Kabylen, ihren Sit hatte. Die Tranzofen, 
entjchloffen das ganze Land’ zwilhen Marokko und Tunis unter ihre 
Botmäßigkeit zu bringen, nahmen einige an der. Grenze vorgefallene Un- 
ordnungen zum Vorwand, um in Kabylien einzurliden. Ein franzöftjches 
Heer unter der oberften Leitung des Generalgouverneurd von Algerien, 
Marſchall Randon, die einzelnen Divifionen von den Generalen Mac 
Mahon, Yuffuf und Renault commandtrt, unterwarf ſich nach hart 
nädigem Widerſtand dieſe Friegerifchen Stämme, zwang fie zur Anerfen- 
nung der Oberhobeit Frankreichs, zur Entrichtung eines Tributs und 
Aufnahme franzöfiicher Beſatzungen in ihren Bergen (Mai bis Juli 
1857). Die Franzojen hatten allmälig eine große Uebung und Erfah 
rung in diefer Art der Kriegführung erlangt. Ste überrafchten den 
Feind durch Märſche über fteile Berggipfel und durch enge Schluchten, 
die derjelbe fir unmöglich gehalten hatte, fie umgingen feine Stellungen 
und fchnitten ihm die Zufuhr ab, fie befeftigten die dominirenden Punkte 
und legten zwilchen ihnen Berbindungsftraßen an. Bon jest au war 
feine allgemeine Bewegung der Eingeborenen gegen die fremden Sieger 
mehr zu beforgen. Gegen einzelne unbotmäßige Stämme, welche den 
Tribut verweigerten, oder hier und da Unruhen erregten, reichten Tleinere 
Erpeditionen hin, die nach Ueberwindung mander Schwierigkeiten zuletzt 
immer ihren Zwed erreichten. Aber ungeachtet glänzender militärijcher 


: u‘ 
ar: EL — 


mr — er — —— — ———— oo —ñ —ñ— or 7 — — — 





Zuritdbleiben der Coloniſtrung Algeriens. 35 


Erfolge konnte die Colonifirung dieſer großen Provinz, die an Aus- 
dehnung wohl zwei Dritttheilen von Frankreich glei kommt, Teinen 
rechten Auffchwung nehmen. Die Franzoſen hatten bei ihren Unter 
nehmungen in fremden Welttbeilen fi von jeher beffer auf Erobern 
als Bewahren, auf Kriegführung als Nieverlaffung verftanden. Si 
batten früher in Oftindien und Nordamerika mit großer Kühnheit Fuß 
gefaßt, fich aber nicht behaupten können. In Algerien hatten fie nichts 
Aehnliches zu befürchten, denn fie ftießen dort auf feinen ebenbürtigen 
Feind, und ihre Hülfsquellen lagen in der Nähe. Bon Toulon aus 
Ionnten fie in jedem Augenblid Truppen nach der gegenüber liegenden 
Küſte von Afrika herüberwerfen. Aber der Anbau des Landes nahm 
nur ſehr langſam und gar nicht im Verhältniß zu der natürlichen 
Fruchtbarkeit des Bodens zu; Induftrie und Export entjprachen nicht 
ber Mannigfaltigkeit der Producte und der günftigen Lage; die Colont= 
firung ftodte, fo zu jagen, denn nad einer dreißigjährigen Occupation 
gab es in der ganzen Provinz kaum 200,000 Europäer (ohne das 
Militär), und unter ihnen eine verhältnigmäßig nur Heine Anzahl von 
Orumbbefigern, die im Lande Wurzeln gefchlagen hätten, ſondern meift 
nur Spekulanten, Unternehmer, Hanbelöleute aller Art, eine Bevölkerung, 
die ab= und zuging, die dem Lande in kurzer Zeit fo viel als möglich 
abgewinnen wollte, ohne ihm etwas zu gemähren. Der Franzoſe 
erpatrürt ſich nicht leicht ohne zwingende ober beſonders lockende Ber- 
onlaflung, und die Regierung that wenig, um fremde Anfiedler heran= 
zuziehen. Die Verwaltung Algeriens hatte fortwährend den Charakter 
einer eroberten Provinz, die vor allem gegen fremde Angriffe geſchützt 
werden muß. Die Militärautorität war allein maßgebend; von ihr 
ging Alles aus, und auf fie bezog fich Alles zurück. Unter foldyen Um— 
ftänden Tonnten weder Aderbau noch Handel gedeihen. Diefe große 
Colonie war weit davon entfernt, fich felbft zu genügen und ihre Aus- 
gaben aus eigenen Mitteln beftreiten zu können. Im Jahr 1858 
betrugen die Einnahmen 20,100,000 Fr., die Ausgaben 27,505,562 Fr., 
ohne die Koften für die Truppen, die immer auf Kriegsfuß ftanden. 
Rapoleon III. glaubte diefe Nachtheile bejeitigen zu können, indem er 
ein eigened Minifterium für Algerien und die übrigen franzöfiichen 
Eolonien, die bisher zum Reſſort des Marineminifteriums gehört hatten, 
errichtete (24. Yuli 1858), und feinen Better, ven Prinzen Napoleon, 
an deſſen Spitze ftellte, ver dafür galt, fchon feit lange eine Veränderung 
in der Verwaltung Algeriens gewänfcht zu haben. Mean hoffte, daß 
mit diefer Neuerung das bisher in Algerien ausfchliegend herrichenn 
geweſene Militärregiment befchränft und die Civilautorität in die ihr 
zukommenden Befugniſſe eingeſetzt werden würde. Außer der eigentlichen 
Berwaltung wurde auch die Juſtiz, der Cultus und ber öffentliche 
Unterricht in der Hand des Miniſiers fir Algerien vereinigt. Durch 
3* 
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das Decret vom 31. Auguft (1858) wurde die Stelle eines General⸗ 

ouverneurs aufgehoben, ein Oberbefehlshaber ver Land⸗ und Seemadit 
—* die Colonie eingeſetzt, welcher in dringenden Fällen die Anordnungen 
der Generale und Präfekten ſuspendiren konnte. Marſchall Randon, 
der mehre Jahre über Generalgouverneur geweſen, gab dieſe Stellung 
auf, und der General Mac Mahon wurde zum Oberbefehlshaber ernannt, 
Um das Ciotlelement in der Bermaltung der Colonie zu verftärken, 
wurden in jeder der drei Provinzen, in welche Algerien eingetheilt ift, 
Generalräthe wie in Frankreich errichtet, welche die Provinzial- und 
Communalbudgets feitzufegen Hatten. Auch ging man mit einer Ber- 
änderung des Zolltarif8 im Sinne des Freihandelsſyſtems um. 

Diefe Urmgeftaltungen in der Verwaltung Algeriend waren nicht 
von Dauer. Da der Prinz Napoleon und der General Mac Mahon 
zu Commando’8 in der Armee von Italien beſtimmt waren, fo legte 
jener das Mintfterium für Algerien und dieſer die Oberbefehlshnberftelle 
nieder. Prinz Napoleon hatte den Staatsrat Chaffeloup-Laubat, 
General Mac Mahon den General Guesoiller zum Nachfolger. Obgleich 
die beften Truppen aus Algerien herausgezogen und nach Italien gejchidt 
wurden, fo blieb die Colonie während des Krieges in der Lombardei 
ruhig. Erft nach Beendigung dieſes Krieges wagten e8 marokkaniſche 
Stämme, denen ſich einige der 1857 unterworfenen Kabylen anfchloffen, 
die Grenze zu überjchreiten und die franzöfiichen Beſatzungen anzugreifen. 
Ein Expeditionscorpo von 20,000 Mann unter General Martimprey, 
der dem General Guesviller im Obercommanbo über die Land- und 
Seemacht Algerien gefolgt war, ſchlug und verfolgte die Mearoflaner 
und zwang die Kabylen fich wieder zu unterwerfen. Nach dem Budget 
von 1860 betrug die Einnahme 23,708,000 Fr., die Ausgabe 
17,528,370 Fr. Dei diefem Ueberſchuß der Einnahme über die Aus: 
gabe waren aber 67,928,000 Fr. nicht eingerechnet, welche die in Algier 
ftehende bewaffnete Macht koſtete. Noch immer gab e8 in Frankreich 
viele Perfonen, welche diefe Colonien als eine Laſt anfahen, und es 
vorgezogen hätten, die ungeheuren Summen, die fie verjchlang, für 
Frankreich jelbft angewandt zu ſehen. Aber der Umftand, daß Algerten 
eine trefflihe Schule für die Armee abgab, überwog jede andere Rüd—⸗ 
fiht. Durch Deeret vom 11. December 1860 wurde das Miniſterium 
für Algerien und die Colonten aufgehoben, die Verwaltung berfelben 
wieder den Marineminifterium übergeben, und der Marſchall Peliſſier, 
Herzog von Malakoff, zum Generalgouverneur mit den früheren Attri- 
buten diefer Stellung ernannt. Die Regierung wandte, obgleich von 
Neuem ein Milttärchef an die Spike der Colonie geftellt war, den 
inneren Reformen jo viel Aufmerffamteit zu, als die allgemeinen Ber- 
hältnifje erlaubten. Ein Yebendiger Antrieb zur Hebung der Colonie 
durch vermehrte Nieverlaffung hätte vom franzöfiichen Volke jelbft aus 
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gehen müſſen, woran e8 aber fehlte, fo daß, was in diefer Beziehung 
geſchah, allerdings in feinem Verhältniß zu dem fand, was unter 
anderen Umftänven hätte gefchehen können. Doch wurden im Jahr 1861 
achtzehn neue Gemeinden gegründet, Vorkehrungen zur Bewaldung der 
baumloſen Gegenden getroffen, und die Arbeiten an der Eifenbahn von 
Algier nah Blida mit Eifer in Angriff genommen. 

Die Gefeßgebung über das Grundeigenthum in Algerien, To weit 
& in den Händen der einheimtjchen Bevölkerung Yag, war lange un= 
beftimmt geblieben. Im einen Schreiben des Kaiſers an den General- 
gouverneur (6. Februar 1863) war die Anficht ausgelprochen worden, 
daß Algerien nicht eigentlich eine Colonie, ſondern ein arabijches Künig- 
eich jet, und daß die Eingeborenen denſelben Anſpruch auf ven Schuß 
der Regierung wie die Coloniften hätten. „Ich bin eben fo wohl Kaiſer 
der Araber wie Kaiſer der Franzoſen“ hieß es in Napoleon's Erlaß an 
Marſchall Peliſſier. Im Marineminifterium wurde ein Gejesentwurf 
ausgenrbeitet und dem Senat vorgelegt, nach welchem fortan die arabilchen 
Stämme als rechtmäßige Eigenthümer des Grund und Bodens angejehen 
werben follten, auf welchem ſie ſich nievergelaffen und den ſie bisher als 
den ihrigen angejehen und benutzt hatten. Die Coloniſten geriethen 
durch das Schreiben des Kaiſers an den Generalgouverneur in große 
Aufregung und glaubten in der neuen Gefeßgebung eine Beeinträchtigung 
des europäiſchen Elementd dem einheimifchen gegeniiber erfennen zu 
möüflen. Im Senat jelbft war man nicht über das Princip der Maß— 
vegel, aber über deren Ausführung verjchienener Meinung. Die Regierung 
drang aber mit ihrem Antrage durch, der mit 117 gegen 2 Stimmen 
angenommen und in. ein Senatsconfult verwandelt wurde. Im Lauf 
ber Berathung machte fich die Ueberzeugung geltend, daß mit der Fixirung 
des Eigenthums unter den Arabern Aderbau und Handel in Algerien 
zunehmen und die Coloniften ebenfell8 ihre Rechnung bei dieſer Ver— 
mehrung des MWohlftandes finden würben. 

Ende März 1864 brach unter ven Arabern, die fühlih von Con— 
ftantine am Rand ver Wüfte wohnen, ein Aufftand gegen die Franzoſen 
aus, Die bei ven Vorbereitungen zu demſelben bewieſene Treulojigteit 
und die Grauſamkeit gegen die Gefangenen zeigte, daß die Berührung 
mit der europäiſchen Cultur auf die Eingebovenen bisher von wenig 
Einfluß geweſen war. Die Tranzofen hatten in der DVertheilung ihrer 
Streitkräfte Mifgriffe begangen, indem fie in Algier und anderen 
größeren Drten, wo an eine Schilverhebung gegen fie nicht zu denken 
war, zahlreiche Garnifonen hielten, aber die blosliegenden Punkte ber 
franzöſiſchen Sahara nur ſchwach bejest hatten. Während dieſer Zeit 
ftarb am 22. Mat der Generalgouverneur Marſchall Peliſſier, und 
hatte Tpäter ven Marſchall Mac Mahon, Herzog von Magenta, zum 
Nachfolger. Für den Augenblid übernahm der General Martimprey 
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die Verwaltung der Colonie. Bis Ende Juni wurde nirgends in großen 
Maſſen, aber auf vielen Punkten zugleich und unter ungewöhnlichen, 
von der Jahreszeit bedingten Anftrengungen von den Franzoſen gegen 
die Aufftändifchen gekämpft, und dieſelben zulest überall auseinander 
geiprengt. In einem Tagesbefehl vom 4. Juli konnte der interimiftiiche 
Seneralgouverneur, General Martimprey, der Colonie die Beendigung 
des Aufftandes ankündigen. Abgeordnete aller Stämme, die an dem 
Kampfe gegen die Branzofen Theil genommen hatten, fanden fich im 
Juli bei dem Militärchef der Provinz Oran ein, um ihre Unterwerfung 
und Reue über das Vorgefallene zu erklären. Nur in einigen entlegenen 
Gegenden kamen Ende October nod) vereinzelte aufrührerifche Bewegungen 
vor. Die Ruhe ſchien auf längere Zeit hin gefichert zu fein. 

April 1865 begab ſich Napoleon III. nach Algerien, wo er ſechs Wochen 
blieb, ſowohl von der arabifchen als europätfchen Bevölkerung mit 
großen Ehrenbezeugungen aufgenommen wurbe, und alled mit eigenen 
Augen zu jehen bemüht war. Nach feiner Rückkehr gab er eine Denk⸗ 
jchrift über die Colonie heraus, in der BVerbefferungen in Anregung 
gebracht, Uebelſtände nachgemiefen wurden, die aber auf die Wirklichkeit 
ohne nachhaltige Wirkung blieb. Einige Monate fpäter gab der Kaiſer 
in einem Schreiben an den Generalgouverneur die Abficht zu erfennen, 
die Koften, welche Algerien dem franzöfiichen Staatsſchatz verurſachte, 
dadurch zu verringern, daß er bie bafelbft ftehende Armee von 76,000 
Mann auf 50,000 Mann zurüdführte, welche Zahl dieſelbe, außer⸗ 
ordentliche Umſtände ausgenommen, nidyt mehr überjchreiten follte. Aber 
es brachen unter den Arabern im Süden Algeriend Unruhen aus, die 


von den Franzoſen mit Waffengewalt niedergeprüdt werben mußten, 


und feine Verminderung der Truppen zuließen. Einige beſonders feindlich 
gefinnte Stämme murben in andere Gegenden des Landes verſetzt. 
Manche unter ihnen erlitten ungeheure Berlufte an Kameelen, Winvern, 
Schafen u. |. m., festen aber den Widerftand mehre Monate über 
mit ungebrochenem Muth fort. Diefe Araber Hatten ihre regelloſe 
Kampfesart aufgegeben und georbnete Stellungen angenommen. Sie 
brachten Fußvolk in's Gefecht, und daſſelbe hielt die Bajonettangriffe 
der Franzofen aus, was früher nicht Teicht worgelommen war. “Die 
Häuptlinge retteten fich, wenn fie gejchlagen waren, in bie benachbarte 
Wüſte, wo fie bei nächfter Gelegenheit mit ihrem Anhang wieder hervor⸗ 


brachen. Die marokkaniſche Grenzbevälferung nahm ebenfalld an dem 


Kriege Theil. Die Franzoſen fiegten zuletzt vollſtändig (Mai 1866), 
vornehmlich mit Hülfe ihrer oortrefflichen leichten Reiterei, die dem Feinde 
feine Ruhe ließ. Die Wohlfahrt der Colonie ſchritt, ungenchtet dieſer 
Inneren Unruhen, im Ganzen fort, nur daß e8 an Vertrauen auf bie 
Zukunft fehlte. Algerien Taufte im Jahre 1865 von Frankreich für 
50 Mi. Fr. Webeftoffe, monon 25 MU. Fr. auf die Arbeitslähne 





Mangel an freier Bewegung In Algerien. 39 


fielen, und andererſeits gedieh die algieriihe Baummollencultur, laut 
den Marktberichten von Le Hävre und Marfeille, in vortheilhaftefter 
Weiſe. Ein kaiſerliches Decret vom 26. April (1866) ſetzte die Be 
fimmumgen feft, die für den Eintritt von Eingeborenen in den Civil 
und Militärdienſt gültig fein follten. Das Vorrüden derfelben in ber 
hanzöfifchen Armee fand nicht nach dem Dienftalter, ſondern nur nad) 
freier Wahl ftatt und in der Verwaltung waren fie von allen höheren 
und leitenden Stellen ausgeſchloſſen. Es ftimmte dies nicht mit ber 
Idee eines „arabifchen Königreichs“ überein, die vom Kaifer einige Seit 
vorher im einem öffentlichen Schreiben an den damaligen General 
geuverneur ausgeſprochen worden, und in weldem die Eingeborenen 
doch wenigſtens gleiche Rechte mit den Fremden hätten befigen ſollen. 

Der Hauptübelftand in der Verwaltung Algeriens beftand in ber 
Ahwefenheit eines feiten Plans von Seiten der Regierung, die zwar 
europätfche Anſiedler herbeiziehen, ihnen aber nicht die freie Thätigkeit 
gewähren wollte, ohne die fie nicht gebeihen konnten. Man wollte 
Aderbau und Handel heben, aber zugleich Alles von oben ber beitimmen 
und leiten, was fich nicht mit einander vereinigen läßt. Algerien bedarf 
vor allem einer dichten Bevölkerung, demnach der Einwanderung, Die 
aber von der Milttärbictatur, wie fie dort befteht, nicht angezogen werden 
toın. Die europätfchen Urbeiter wählen, wenn fie auswandern, nicht 
ein Land wie Algerien, ven e8 an jeder politifchen und commerciellen 
Freiheit fehlt. Ohne das Zuftrömen von rüftigen Armen, wird felbft 
das von Capitalien, wenn fie fich einftellen follten, feine Frucht tragen. 
Aber Algerien. ift fo reich an natürlichen Hülfsmitteln, und fein Gebeihen 
für Frankreich von fo.großer Bedeutung, daß die franzöfiihe Regierung 
diefe große Colonie nicht zu Grunde gehen laſſen kann, und gendthigt 
fein wird, ihrer inneren Entwidelung einen freteren Spielraum als 
bisher zu geftatten. 


Tunis. 


Dieſer unter der Oberhoheit der Pforte ſtehende Staat war einſt, 
wie Algier, nur durch ſein Piratenweſen bekannt, und ſeine glückliche 
Lage für den Handel, die große Fruchtbarkeit ſeines Bodens und ſein 
unvergleichliches Klima blieben unerwähnt. Noch im October 1815 
wurde die Bevölkerung der von tuneſiſchen Seeräubern überfallenen ſar⸗ 
diniſchen Küftenftabt St. Antiochia in Tunis gefangen eingebracht. “Die 
bewaffnete Intervention Englands unter Lord Epmouth (December 1818) 
und die Eroberung Algierd durch die Franzojen machten diefem Unweſen 
für immer ein Ende. Wer jest die frienfiebenve, faft ausichließend dem 
Landbau, dem Handel, befonderd dem Karawanhandel "ergebene Benöl- 
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ferung von Tunis fennen lernt, begreift jchwer, Daß dort jemals das 
Piratengemerbe getrieben worben. Es waren aber damals bie Corſaren⸗ 
ſchiffe weſentlich mit Abentheurern aller Nationen bemannt, die immer 
zu den gewagteſten und gewaltthätigſten Unternehmungen bereit waren. 
Noch heute würde ein folche8 Element in Tunis und der Umgegend zu 
finden fein, gehört aber nicht der einheimiichen Race an, ſondern befteht 
aus dem Auswurf aller Küftenlänver des mittelländiſchen Meeres. ‘Die 
Bevölkerung von Tunis hat weder Anlage noch Neigung zum Seeleben. 
Selbjt die meiften Bilder find Maltefer. Tunis erkennt noch immer 
den Sultan in Conftantinopel als feinen Schutzherrn an, zahlt dem- 
jelben einen jährlichen Tribut, und ftellt ihm, wenn e8 dazu aufgefordert 
wird, mie im Krimkrieg, ein Contingent. Aber dieſe Abhängigteit iſt 
nur noch eine Sache der Form. Der Bey von Tunis befolgt bie vom 
Srofiheren an ihn erlaffenen Befehle nur in fo weit, als fie mit feinem 
eigenen Vortheil ithereinftimmen, und wenn bie beiden großen europätjchen 
Seemächte, England und Frankreich, nichts dagegen einzuwenden haben. 
Dieje, und etwa Italien, Oefterreih und in neuefter Zeit auch Rußland, 
üben auf die tunefifhe Regierung den vorherrfchenden Einfluß aus, und 
miſchen ſich durch ihre Conſuln, die im Nothfall durch die Abſendung 
von Kriegsſchiffen unterſtützt werden, in alle inneren Angelegenheiten des 
Landes. Franzoſen und Engländer liegen dabei häufig in Streit gegen 
einander, und ſuchen ſich dort, wie überhaupt im Orient, den Vorrang 
obgulaufen 

Der reiche Antheil an der Beute, welche die Piraten von ihren 
Zügen heiinbrachten, und der Tribut, den die meiften europätichen Staaten 
zahlten, machten den größten Theil der Einkünfte der Bey’s von Tunis 
aus. Als Beides gänzlich fortgefallen war, fuchte die Negterung, von 
ihren Bedürfniſſen gebrängt und den Rathichlägen der europäiſchen Con— 
ſuln ermuntert, durch Verbeſſerungen in der Verwaltung ſich nee Hülfs— 
quellen zu eröffnen und zugleich ben Zuſtand des Landes zu heben. 
Aber unter muhamedaniſchen Völkern ftoßen Reformen, aud wenn fie 
nod) jo berechtigt find und zulegt durchdringen, zuerft immer auf 
fen mehr oder weniger heftigen Wiberftand, machen jede Regierung 


anfänglich unpopuläv, und Yaffen alles, was fie unternimmt, im einen | 
übeln Licht ericheinen. Das Intereffe des Staatsichates und des Per- 


fehr8 mit dem Ausland bewog den Ber von Tunis, Sidi Mohammed, 
ber 1855 jeinem Vater, Sidi Achmed, in ber Regierung gefolgt war, 


eine Münzveränderung vorzunehmen, indem er bie im Umlauf begrifienen 


Goldinünzen ſammeln und umprägen Tief. Die ftrenggläubige, wit 


den Neuerungen unzufriedene Partei benußte die Durch dieſe Mafregel 
im erſten Augenblid entftandenen Nachtheile zu einer Verfolgung der 


Chriften und Juden, won welchen Ießteren eine Anzahl von dem blut 
dürſtigen Pöbel umgebracht wurde (Juni 1857). Die europäilden 
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Conſuln drangen hiexauf gemeinſchaftlich in den Bey, die Geſetzgebung 
in einer Weiſe zu ändern, daß dergleichen Frevel nicht wiederkehren 
Könnten, worauf eine Reihe von Verbeſſerungen in der Juſtiz und Ad⸗ 
mintftration erfolgte, wie Einſetzung von Eriminal- und Handelsgerichten 
mit chriftlichen und muhamedaniſchen Richtern, Freiheit des Handels und 
der Gewerbe, Sicherheit der Perjon umd des Eigenthums, Freiheit ber 
Keligionsübung u. |. w., wodurch, wenigftend ber Yorm nad, die 
tumefifchen Zuftände ben europätichen näher gebracht wurben. Die 
Ruheſtörer, und diejenigen, welche diefelben gegen Juden und Europäer 
erregt hatten, Tieß der Ben ftreng beftrafen. Während ber inneren 
Unruhen war eine-Abtheilung franzöfifcher Kriegsſchiffe unter dem Admiral 
Trebonart vor Tunis erfchienen, und bald nachher langte auch ein engliſches 
Geſchwader unter Admiral Lyons daſelbſt an, um mit öfterreichticher 
Beihülfe den franzöſiſchen Einfluß zu überwachen. England und Defter- 
reich waren hierbei gleich ſehr betheiligt: England, weil durch Abſorbirung 
des tumefiichen Staates von Seiten Frankreichs, Tripolis und Aegypten 
möglicher Weile demjelben Schickſale verfallen und Malta und Gibraltar 
ihre Bedeutung verlieren könnten; Oeſterreich, weil eme Menge italie- 
niſcher Flüchtlinge ſich in Tunis aufbielt, die, wenn es franzöſiſch geworden 
wäre, von da aus ſchnell nach Italien hätten geworfen werben können, 
und weil der vermitteljt Triefts lebhafte Handel Defterreih8 mit Tunis 
zu Gunſten Marſeille's aufhören würde, werm Tunis das Schickſal 
Algiers theilte. Die Eroberung dieſes letzteren hatte in einem Theile 


Europa's die Beſorgniß erregt, daß Frankreich damit umgehe, ſich über 
ganz Nordafrika auszudehnen und das Mittelmeer ſeiner Herrſchaft zu 
unterwerfen, wodurch das europäiſche Gleichgewicht merklich geſtört werden 
Jwürde. Ungeachtet der Gegenbemühungen Englands und Oeſterreichs 


blieb der Einfluß Frankreichs in Tunis vorherrſchend, weshalb auch der 


Bey im italieniſchen Kriege (1859) den Sardinien ein Geſchwader 
5 gegen die öſterreichiſche Flotte zu Hülfe fchiete, welches aber, da es zu 
5 feinem eigentlichen Kampf zur See kam, unverrichteter Sache wieder 
-F abzog. Sidi Mohammed hatte, vornehmlich durch das Beiſpiel Frank⸗ 
reichs und ben perſönlichen Einfluß des franzöſiſchen Conſuls, Leon 


Roches, bewogen, feinem Lande eine Art von conſtitutioneller Verfaſſung 


} verliehen, die aber den Sitten und Meberzeugungen der Araber zu ſehr 


widerſprach, um lebensfähig zu fein, und felbft von ven in Tunis an= 


7 gefievelten Europäern für unausführbar gehalten wurde. Die noth- 


— Reformen wären auch ohne dieſen Apparat won Con⸗ 
ſtitutionalismus möglich geweſen, für den es in ber Religion der 


Kingeborenen an einer Grundlage fehlt, und in ven ſich ihre Gewohn⸗ 


⸗ 4 


heiten ohne Anwendung äußeren Zwanges nicht finden können. 
Nach dem am 22. September 1859 erfolgten Tode des Bey Sidi 


a“ Mohammed trat fein Bruder Mehmed Sadik die Regierung an, ohne, 
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wie dies früher ſo oft der Fall geweſen, auf Widerſtand zu ſtoßen und 
durch Verſchwörungen und Aufſtände hindurch gehen zu müſſen. In 
dieſer Beziehung war in dem öffentlichen Geiſt ſeit einer Generation 
offenbar eine Verbeſſerung vorgegangen. Der neue Bey ſchien ſich der 
von ſeinem Vorgänger eingeführten Ordnung der Dinge nur ungern 
anzuſchließen, doch gelobte er im April 1861 in einer öffentlichen Ver— 
fammlung der Kadi's, Ulema's und anderer Notabilitäten, welcher bie 
Bertreter der europätfchen Mächte beiwohnten, der neuen Berfaflung treu 
zu bleiben, und die höheren Staatsbeamten leifteten alle denſelben Ein. 
Die Zuftände fchienen einen friedlichen Verlauf zu nehmen und Ausſicht 
auf Befeftigung zu gewähren, als im April 1864, zuerft umter ben 
Beduinen ein Aufitand gegen den Bey ausbrach, ver ſich bald über das 
ganze Land ausbreitete. Der Ben hatte, von Habgierigen Günftlingen 
umgeben, nicht nur die von feinen Vorgängern eingeführten Steuern 
vermehrt, jondern neue und fehr drüdende, namentlich eine hohe Kopf- 
fteuer eingeführt. Die Mamlufen und Sklaven an feinem Hofe Hatten 
fi) auf Koften des Landes und in furzer Zeit auf eine ſelbſt im Orient 
jeltene Weife bereichert. Die Aufſtändiſchen unter Ali-ben-Gdahum, 
Sherif von Kef, waren auf die Zahl von 15—20,000 Mann ge 
wachen, hatten ſich der Städte Kef-Kadgia, Kairwan und anderer be 
mächtigt, bedrohten Monaſtir und Sufa an der Küfte, und forverten 
namentlid) die Entlaffung des Miniſters Sidi Muftapha. Die Wichtigkeit 
des tuneſiſchen Handels und die dem franzöfiichen Cabinet zugelchriebene 
Abficht, feine nordafrikaniſchen Befitungen über Tunis auszudehnen, 
lenkte die Aufmerkſamkeit der Seemächte auf die dortigen Angelegenheiten. 
Franzöſiſche, engliiche und italtenifche Kriegsſchiffe kamen vor Tunis an, 
unter dem Vorwande, ihre Stantsangehörigen zu jehligen, in Wahrheit 
aber, um den Erklärungen ihrer Regierungen vorlommenden Falles Nad- 
drud geben zu können. Die Pforte ſuchte ihre Rechte als Schutzmacht 
hervor, ſchickte einen Abgeſandten nah Tunis und ließ ihn von einem 
Geſchwader begleiten. Die Truppen des Bey erklärten ſich, da ſie ſeit 
längerer Zeit ohne Löhnung geblieben, zum Theil für die Aufſtändiſchen. 
Dieſe verlangten die Zurücknahme der Verfaſſung und aller Neuerungen, 
denen ſie die Vermehrung der Steuern beimaßen, und wollten allein 
nach dem Koran regiert werden. Der Bey gab dieſer Forderung nach, 
hob die Verfaſſung auf und nahm die unumſchränkte Gewalt wieder an 
ſich (1. Mat 1864). Dagegen wies er das Verlangen des franzöſiſchen 
Conſuls de Beauval nad Entlaſſung des ſehr verhaßt gewordenen Pre— 
mierminiſters Khasnadar) Sidi Muſtapha ſtandhaft zurück, und wurde 
dabei von dem engliſchen Conſul Richard Wood unterſtützt. Die Auf- 
ſtändiſchen waren im Anfange ſtark genug geweſen, um ſich der Haupt⸗ 
ſtadt zu bemächtigen und den Bey zu ſtürzen, aber die Dazwiſchenkunft 
der europäiſchen Mächte und die zahlreichen Geſchwader, die vor Tunis 
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Ingen, ſchüchterten fie ein, und nach vielen Gefechten, Plünverungen und 
Verwüſtungen ſahen fie ſich zulett zur Unterwerfung genöthigt. “Der 
De machte auf der einen Seite Zugeftänpniffe, indem er die Eingangs- 
zölle und die Kopfſteuer herabfeßte, auf der anderen ließ er eine Anzahl 
von Leitern des Aufftandes Hinrichten, und legte allen am Aufftand be— 
theiligt. gewefenen Ortſchaften Gelobußen auf. Am 14. Auguft konnte 
er ben Vertretern der fremden Mächte die Wiederherftellung des Friedens 
verfihern laſſen. Die Gejchäfte kamen wieder. in Schwung und die 
fremden Geſchwader entfernten fi. Es wurde die Errichtung einer 
ftehenden Armee beichloffen, in die auch Fremde aus allen Nationen 
aufgenommen werben follten, und mit Hülfe franzöfifcher und ſchwei— 
zeriſcher Gapitaliften in Tunis eine Bank errichtet. Welchem Schickſal 
die nichtmuhamedaniſche Bevölkerung ausgeſetzt geweſen wäre, wenn der 
Aufitand gegen den Bey die Oberhand gewonnen Hätte, kann aus ben 
Gräueln entnommen werben, welche felbft nach wieder hergeftellter Ruhe 
von einer Horde Beduinen an den Juden auf der nahe an der tuneſiſchen 
Küfte gelegenen Inſel Gerba over Zerbi verübt wurden, wo Blutdurſt, 
Wolluſt und Zerftörungsfucht fünf Tage lang ungehindert alle erfinnlichen 
Frevel verüben fonnten (October 1864). Im Süden des Landes brachen 
nach einiger Zeit von Neuem Unruhen aus, die aber durch die Gefangen- 
nehmung des Beduinenhäuptlings Benghdeum wieder beigelegt wurden 
(März 1866). Der europäiſche Einfluß ift in mancher Beziehung in 
Tunis ein wohlthätiger geweſen, indem er ben Bey zur Aeftellung 
barbarifcher Mißbräuche, namentlid) ver mit dem Islam zufammen- 
hängenden Repreſſivgeſetze gegen Andersgläubige veranlaßte. Aber auf 
die innere Lage des Landes hat dieſer fremde Einfluß oft ſchädlich zurlid- 
gewirkt, ine Maßregeln, welche die eine europäiſche Macht ver tune= 
fiihen Regierung empfohlen hatte, von der anderen aus Eiferfucht, ohne 
Rüdficht auf deren Nützlichkeit Hintertrieben wurden. Dadurch wird der 
ganze Zuſtand ein ſchwankender und wird der Fortſchritt der Eultur 
aufgehalten. Der Ben hält e8 dann für das Beſte gar nichts zu thun 
und Alles beim Alten zu laſſen. Die europäifchen Cabinette find gewohnt, 
jeden einzelnen muſelmaniſchen Staat als eine Art von Schachbrett zu 
betrachten, auf welchem fie ihre mehr oder weniger gefchieften Züge 
thun, um ihren politifchen und commerciellen Einfluß zu vermehren. 
Dieſes Jagen nach vorwiegender Geltung charakterifirt das ganze Streben 
der europätfchen Diplomatie allen orientaliichen Regierungen gegenüber, 
‘und hat jeher oft die üble Wirkung, daß das Gute, was die Berührung 
mit Europa und das Beilpiel defielben herworbringt, durch den Egoismus 
und die Intriguen der einzelnen Mächte wieder aufgehoben wird. Im 
Tunis ftehen fih Frankreich und England gegenüber, arbeiten einander 
bei jeder Gelegenheit entgegen und ſchaden dadurch fehr oft dem Lane, 
das fie zum Schauplag ihrer Rivalität machen. Frankreich benutt für 
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feine bejonveren Interefien die Nachbarſchaft Algeriens, und England 
denkt daran, daß es den Weg nadı Indien zu überwachen und fider 
zu ftellen bat. Wenn einmal der Suez-Kanal fertig tft, jo wird Tunis 
eine von den Stationen fein, wo die beiden init einander wetteifernden Mächte 
alles mögliche thun werden, um bie eine über die andere fich das Ueber- 
gewicht zu verfchaffen. 


Tripoli 


Weit ausgedehnter als Tunis, aber weniger bevölfert und weniger 
induftrids, war Tripoli der übrigen Welt faft nur durch feine Seeräuberei 
befaunt. Noch in den Jahren von 1818 bis 1822 hatten tripolitanifce 
Piraten vierundvierzig chriſtliche Handelsſchiffe weggenommen. Durd 
die franzöfiiche Eroberung Algier wurde biefem Zuſtande, ber dem 
Ariftlihen Namen und der Civilifation des Jahrhunderts Hohn ſprach, 
für immer ein Ende gemacht. Eine äußere Gejchichte hat Tripoli feit 
langer Zeit nicht mehr. Da Tripoli nicht dieſelbe politifche Bedeutung 
wie Tunis beſitzt, fo miſchen fich die europäiſchen Seemächte weniger 
in feine inneren BVerhältniffe ein. Es entrichtet an die Pforte einen 
Tribut und ftellt auf Verlangen ein Contingent, ift aber in Bezug auf 
feine inneren Berhältniffe jo gut wie unabhängig. Seitdem Gumma, 
ein arabiſcher Häuptling, nächſt Abd-el-Kader eine Zeit lang Die hervor 
ragendſte Erſcheinung unter fernen Landsleuten, bet dem Verſuche, Tripoli 
von dem türkiſchen Einfluß zu befreien, umgefommen war (1856), hat 
feine erhebliche Störung der Ruhe mehr ftattgefunden. Der franzöſiſche 
Einfluß iſt daſelbſt bis in Die neuefte Zeit vorherrichend geblieben. 
Unter der Regierung des auf Izzet Paſcha im Jahr 1860 gefolgten 
Mahmud Nedim Paſcha waren franzöfiiche Schützlinge gemißhandelt 
worden, wofür der franzöſiſche Conſul in Tripoli, Blanche, Genugthuung 
forderte und ſogleich erhielt. Sein Militär bat der Ber großentheils 
mit Hülfe franzöſiſcher Inftructoren veformirt. 


Aegypten. 


Dieſer mächtigſte unter den Vaſallenſtaaten der Pforte war vor 
einigen dreißig Jahren, unter dem Vicekönig Mehemed Ali, eine Zeit 
lang nahe daran, nicht blos ein ſelbſtändiges Reich zu werden, ſondern 
vielleicht ſelbſt an die Stelle des abſterbenden türkiſchen Reiches zu 
treten und dem Islam eine neue politiſche Macht zu verleihen. Dem 

Nillande, diefem älteften Sig ftaatlicher Bildung, ſcheint eine regene⸗ 
rirende Kraft einzumohnen, die ſich in verjchievenen Epochen geäußert hat. 
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Nach dem Untergang der antiken Civiliſation und der — Bar 
Islams wurde Aegypten unter den fatimidiſchen Kalifen der Mittelpunkt 
der arabilchen Wiſſenſchaft und Kunft und Cairo gegründet, das noch 
jegt duch feine Denkmale die Reiſenden in Exrftaunen fett und in archi= 
tettoniſcher Beziehung bie erfte Stadt des geſammten Orients iſt. 
Aegypten ift immer ein bevorzugter Boden gemwejen und hat bie Aufs 
merffamfeit Europa's in befonderem Grabe auf fidh gelenkt. a, 
hat in zwei weit von einander entfernten Epochen, in der Mitte des 
dreizehnten und am Ende des achtzehnten Jahrhunderts, den vergeblichen 
aber ruhmvollen Verſuch gemacht, Aegypten feiner Herrſchaft zu unter 
werfen, beive Male aus denſelben Gründen: weil es im Mittelpunkt 
der muhamedaniſchen Welt Liegt, und der Schlüflel ift, deſſen Befig den 
Eingang zu Afrika und Aſien öffnet. Nachdem dieſes Land früher die 
Duelle großer moraliſcher und materieller Strömungen geweſen, in denen 
aber dann ein langer Stillſtand eingetreten war, hat e8 wieder eine 
Bedeutung im Sinne unferer Zeit erlangt, ift ein Stk des Verkehrs, 
der Induſtrie und großer dahin zielender Unternehmungen geworben. 
Man Hat dafelbft neuerdings den Bau eines zwei Meere verbindenden 
Kanals unternommen, defien Vollendung von unermeßlichen Folgen für 
ven Welthandel werben farm. Aegypten hat große Ummanbelungen er= 
fahren, ift aber nie, wie fo viele andere Gegenden, bie früher ber 
Schauplatz mächtiger Ereignifje gewejen, ganz erftorben, fondern hat immer 
zu dem Räderwerk gehört, won dem das allgemeine Leben ber Geſchichte 
in — geſetzt wird. 

Nachdem der ſtolze Traum Mehemed Ali's und feines Sohnes 
Ibrahim, fi an die Stelle des Sultans zu fegen, durch Die bewaffnete 
Dazwiſchenkunft Englands und Defterreih® gejcheitert war und fie 
gezwungen worden, fich mit dem erblichen aber abhängigen Beſitz Aegypten 
und der füdlich von demfelben gemachten Eroberungen (Nubien, Dongola, 
Sermaar u. |. w.) zu begnügen, haben ihre Nachfolger ihren Ehrgeiz 
auf einem beſchränkteren Gebiet befriedigen müſſen, aber darum nicht 
aufgehört an der Vermehrung ihrer Macht zu arbeiten und in dem 
Kreife der allgemeinen civiliſatoriſchen Intereſſen thätig zu fein. Der 
Vicefönig, Said Paſcha, war dem Sultan. während des Krimfrieged mit 
anne und Gelb zu Hulfe gefommen, und fein Contingent hatte 
ſich bei mehreren Gelegenheiten durch Tapferkeit und gute Organifation 
bemerkbar gemacht. Er war der europäiichen Bildung zugethan, bejeitigte 
die Mängel in dem Negierungsfuften feines Vorgängers, Abbas Paſcha, 
indem er das Getreide- und Baumwollenmonopol aufgab, neigte ſich zum 
Freihandel und ſchaffte den Sklavenhandel in feinen Staaten ab. Mit 
den europaiſchen Mächten ſtand der Vicelönig auf dem beften Fuß, und 
befuchte nidyt Yange vor feinem im Januar 1863 in Cairo erfolgten 
Tode Paris und London, mo er mit großer Auszeichnung aufgenommen 
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wurde. Ungeachtet derfelbe mit mehr Milde als gewöhnlich orientaliſche 
Fürſten regierte, war doch eine Verſchwörung gegen fein Leben im Wert 
geweſen, die aber entvet und vereitelt wurde (Muguft 1858). Die 
Abfichten der Verſchwornen waren auch gegen die in Aegypten anſäſſigen 
Europder gerichtet geweſen, die man zugleich mit dem Vicefönig, der für 
ihren Beihäter galt, hatte aufopfern wollen. Im December 1858 
wurde die Cairo⸗-Suez-Eiſenbahn vollendet und dadurch der Verkehr 
zwilchen Europa und Indien beichleunigt. Aber die größte und dauerndſte 
Bedeutung erwarb ſich Said Paſcha durch feine Theilnahme an ber 
Anlegung des Suezkanals, zu welchem er einem Franzojen, Ferdinand 
von Leſſeps, die Conceſſion ertheilte, und deſſen Ausführung er, un 
geachtet aller entgegenftehenden Hinderniffe, eifrig förderte. Leſſeps, der 
Thon zur Zeit Mehemed Ali's franzöfiicher Generalconful in Alexandrien 
gewejen, hatte den fühnen Gedanken gefaßt, die Landenge von Suez zu 
durdhgraben, und das mittelländifche und rothe Meer durch eine Waſſer⸗ 
ftraße mit einander zu verbinden. Mehemed Alt war von den Schwie- 
rigfeiten, auf die er in den Ietten Jahren feiner Regierung ftieß, von 
einem näheren Eingehen auf dieſen Plan abgehalten worden. 

Said Paſcha, der unterrichtetfte und aufgeflärtefte Fürft feines Hauſes, 
vertraute auf Leſſeps Urtheil und Umficht und Tieß fich Leicht gewinnen. 
Im Jahr 1856 wurden die Statuten der zu dieſem Zweck gebildeten 
Aetiengeſellſchaft bekannt gemacht, welche ihr Privtlegium auf neun und 
neunzig Jahre erhielt, nach welder Zeit ver Kanal an Aegypten fallen 
follte. Die Ländereien, welche die Compagnie auf der Landenge erwarb, 
waren während ver erften zehn Jahre abgabenfrei; von der Regierung 
ward der Boden unentgeltlich gewährt, eben fo durften die öffentlichen 
Steinbrüdye umfonft benutzt, Materialien und Maſchinen jeder Art zoll 
frei eingeführt werden; ber Kanal: jollte allen Nationen zu allen Zeiten 
gegen Erlegung eines Fahrgeldes offen ftehen, welches nie zehn Franken 
für die Tonne überfchreiten dürfe. Das Gefellichaftscapttal betrug 
200 Mil. Fr., in 400,000 Xctien, jeve zu 500 dr. Es unterzeich⸗ 
neten 23,300 Berjonen, von denen über die Hälfte Frankreich angehörte. 
Unermeßliche wiſſenſchaftliche und technifche Vorarbeiten waren nöthig 
gewejen. Im April 1859 wurde am Strande des alten Peluſium ber 
Anfang mit der Durchgrabung gemacht, die aber bei den großen Hinder⸗ 
niffen, welche ſowohl die Natur als die Politik entgegenfetten, nur 
langfam von Statten ging. Erſtere wurden leichter als Letztere über: 
wunden. Die englifche Regierung beforgte, daß die Anlegung dieſes 
Kanals der britiſchen Herrichaft in Aften gefährlich werben, Daß Frank⸗ 
reich, im Ball eines Krieges gegen England, eine Flotte mit Landunge 
truppen auf diefem Wege nach Oftindien fchiden könne. Obgleich ein 
bebeutender Theil des engliſchen Handelsſtandes fich für das Unternehmen 
ausſprach und zwei und zwanzig Meetings in biefem Sinne gehalten 
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wurden, ſo blieb das engliſche Cabinet bei ſeiner Meinung, und Lord 
Palmerfton trat im Parlament als entſchiedener Gegner des großen 
Project auf. Die von ihm beeinflußten Blätter fuchten die Welt zu 
überreden, daß die Anlegung des Kanals unzähligen Menſchen das Leben 
toften, daß die Arbeit zulegt doch vergeblich fein und die Actionäre um 
ihr Geld kommen würden. Der Pforte, die fih als Schutzmacht auch 
in die inneren Verhältniſſe Aegyptens, fo weit fie das ganze türkiſche 
Reich berühren, einmiſchen kann, wurde von Seiten Englands vorgeftellt, 
daß die Durchgrabung der Landenge von Suez dazu beitragen könne, 
das Verhältniß zwilchen ihr und Aegypten zu löſen, und dieſen wichtigen 
Theil des Reiches unter den Einfluß einer den türkiſchen Intereſſen 
feindlichen Macht gelangen zu laſſen. Die Pforte Tieß fi) von dieſen 
Gründen beeinfluffen, und fette unter Said Paſcha's Nachfolger, feinem 
Bruder Ismael Paſcha, der Fortſetzung ber Arbeiten neue Schwierig« 
keiten entgegen. Die Fellahs oder arabiſchen Bauern waren bisher zu 
dem Kanalbau, wie zu allen öffentlichen Arbeiten in Aegypten, von ber 
Regierung gezwungen, obwohl bezahlt worden. Da aber die Frohn⸗ 
arbeiten neuerdings im ganzen türfifchen Reich abgejchafft worben, fo 
follten fie auch in Aegypten aufhören. Die dem Suezlanal entgegen- 
gejetste Partei hoffte, daß der Mangel an Arbeitern die Vollendung des 
Werkes unmöglich machen werde. Aber die Compagnie wußte durch die 
vermehrte Anwendung von Dampfmaſchinen Das zu erſetzen, was ihr an 
Menſchenhänden abging. Wozu vorher 20,000 Arbeiter gehört Hatten, 
wurde jegt von 6000 ausgeführt. Die in den Reihen ver Fellahs 
entftandenen Lücken wurden durch Griechen und Italiener ergänzt. Un⸗ 
geachtet der großen von Leſſeps entwidelten Thätigfeit und des Ver⸗ 
trauens, das feine Erfahrung einflößte, iſt in einigen kritifchen Momenten, 
als der heimliche und offene Wiverftgnd der Gegner den Sieg davon 
zu tragen drohte, der kräftige Schuß, den Napoleon III. dem Unter⸗ 
nehmen angebeihen Tieß, zu dem Gelingen unentbehrlich geweſen. Jetzt 
iſt daſſelbe als gefichert zu betrachten und 200 Millionen Europäer und 
700 Millionen Aftaten werben einft aus demſelben Vortheil ziehen. Der 
größte Handel der Welt, der nad Oftindien und China, wird den Weg 
über den Suezkanal nehmen. | 

Dbgleich der nene Vicelönig, Ismael Pafcha, Fein Feind der Chriften 
war, jo galt ex doch für einen eifrigeren Muſelman als fein Vorgänger, 
und dies veichte Hin, um einen Theil ver einheimiſchen Bevölkerung in 
Alerandrien zu Beleivigungen und Angriffen auf die Europäer zu ver 
anlafien. Aber die entſchloſſene Haltung der europäiſchen Conſuln, beſonders 
des Franzöfifchen Eonfuls, de Beauval, erzwang durch dringende Vorftellungen 
und ſelbſt Durch Drohungen die Beitrafung der Schuldigen, wodurch bie 
Ruhe wieder hergeſtellt wurde (Februar 1863). In Conftantinopel, 
wohin ſich der Vicekönig bald nach diefen Vorfällen begab, um die for- 
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melle Beftätigung feiner Würde nachzufuchen, wurde er vom Sultan 
mit großer Fremblichfeit behandelt. Das gute Verhältniß Aegyptens 
zu Frankreich beivie die Stellung eined Bataillon Negerſoldaten zu 
der franzöfifchen Expedition nach Mexico. Ismael Paſcha nahm ſich 
der Bodencultur, der Land- und Waſſerſtraßen, der Anpflanzungen, des 
Handels und der Inbuftrie noch mehr als fein Vorgänger an. Wo 
fich früher unwirthbare Wüſten erftredten, grünen jest durch ‘Dampf: 
pumpen bewäflerte Saaten auf, bedeckt ſich das Land mit der koſtbaren 
Baumwollenſtaude, deren Anbau, beſonders in Oberägypten, mit zuneh⸗ 
mendem Erfolge betrieben wird, und wo einft das Kameel mühſam durch 
Sand und Staub watete, rollt jest die Locomotive bin. Auch das 
durch mancherlei Krankheiten verrufen gewejene Klima Kat fich in ben 
legten zehn Jahren ungemein verbeflert, indem die vermehrte Vegetation 
ben fonft jo fpärlichen Wegen anzieht. Aleranvrien, das im Anfange 
dieſes Jahrhunderts nur 15,000 Einwohner hatte, zählt deren jett über 
160,000, unter denen fi 30 bis 40,000 Fremde befinden. Unter 
diefer bunt gemäürfelten Menge hatte Ueppigfeit und Sittenverberbniß, 
beſonders eine unbändige Spielmuth überhand genommen. ‘Der Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, Sherif Paſcha, erließ im November 1864 
ein Rundfchreiben an die europätichen Confulate, in welchen er den⸗ 
felben mittheilte, daß alle öffentlichen Spielhäufer unverzüglich ge 
ſchloſſen werben follten, weil fie Veranlaffung zu großen Unordnungen 
geworden ſeien. | 

Das günftige Verhältniß des Vicekönigs zur Pforte ermuthigte 
denjelben zu einer im Orient nicht üblichen Veränderung in der Thron 
folge. In manchen aſiatiſchen Monarchien ernennt, von den häufigen 
Poallaftrevolutionen abgejehen, der Souverän nad) Belieben feinen Nach 
folger unter feinen Söhnen, in amberen ift e8 immer ber an Jahren 
alteſte der Familie, welcher die Regierungsgewalt erbt. Letzteres fand 
auch in der Türkei flatt und diefe Einrichtung war auf Aegypten über 
gegangen. Ismael Paſcha wünfchte feinem noch im Kindesalter ſtehenden 
Sohn, Mehmed Tefwik Paſcha, die Nachfolge mit Umgehung feine? 
Bruders, Deuftopha Bazil Pafha, zu verſchaffen. Eine foldhe Neuerung 
war aber nicht ohne Genehmigung der Pforte möglih. Der Vicekönig 
gewann für feine Mbfichten zuerft die Miinifter des Sultans und dann 
biejen jelbft, indem er fich zu einer bedeutenden Erhöhung des jährlicen 
Tributs verftand, ein großes Geſchenk in Geld hinzufügte, die Haftung 
für die nächſte Dividende der Bffentlichen Schuld übernahm und ein 
Darlehen von einer Million Pf. St. garantirte (Mai 1866). Die 
Pforte erfannte demnach, in Widerſpruch zu ihren eigenen Einrichtungen, 
die directe Thronfolge in der über Aegypten regierenden Dynaſtie an, 
die dadurch den europätfchen Regentenhäuſern ähnlich wurde. SMit diefer 
- neuen Erbfolgeorbnung follte den Ausbruch von Pallaſtrevolutionen und 





Reformen in Wegypten eingeführt. 49 


politiſchen Meuchelmorden worgebeugt werben. Denn fchon zweimal feit 
dem Tode Mehemed Ali's war bei plöglicher Erledigung des ägyptiſchen 
Thrones von böſem Spiel geflüftert worven. Wahrfcheinlich wird aber 
ber jetzige Vicekbnig große Klugheit und Kraft nöthig haben, um ben 
biftoriichen ang, zu dem er emporgeftiegen ift, zu behaupten, da ein 
bloßer Ferman des Sultans ſchwerlich ausreichen möchte, um der von 
ihm getroffenen Neuerung Dauer zu verichaffen, zumal fein Bruber 
Muſtapha eine Partei im Lande Bat. Um noch mehr als bisher mit 
ben alten Einrichtungen zu brechen, bob ver Vicekönig die Polygamie 
in feiner Familie auf und forderte die Großen feines Landes zur Nady- 
ahmung dieſes von ihm gegebenen Beiſpiels auf. Hiermit nicht zufrieden, 
wollte Ismael Paſcha, der überzeugt war, daß feine Sicherheit eine 
möglichft große Annäherung an Europa verlangte, die, da die Religion 
ausgeſchloſſen blieb, nur in ver Politik erreichbar war, feinem Staat 
eine Art von Repräjentatioverfaflung verleihen. Am 21. October 1866 
wurde ein fie betreffendes Statut befannt gemadt. Die Hauptfache in 
ihm war die Errichtung einer berathenden aber nicht entſcheidenden Vers 
ſammlung, die nach folgendem Modus zufammengefett fein ſollte. Die 
Gemeindevorfteher (Scheiks el beled), welche dem Geſetz nach von ber 
Landgemeinde gewählt werben müßten, in Wahrheit aber faft immer 
bon der Regierung eingejegt werben, verfammeln fih nach ihren Pro- 
vinzen, und wählen aus ihrer Mitte dreißig Individuen, die in ber 
Provinzialfauptftadt zufammenfommen und eine Art von Kreislandtag 
bilden. Dieſe Berfammlung ernennt ihrerfeitS wieder zwei Wbgeorbnete 
für das Parlament in Cairo, welches zur einen Hälfte aus dieſen länd— 
lichen Mitgliedern, zur anberen Hälfte aus ftäbtifchen Deputirten, Die 
nach einem noch zu erlaſſenden Geſetz gemählt werben follen, beitehen 
wird. Seine Competenz wird ſich darauf befchränfen, der Regierung 
gute Rathichläge zu ertheilen, Mittel zu erfinnen Geld aufzutreiben und 
vie öffentlichen Ausgaben wenigſtens einigermaßen zu regeln. Ein 
weientlicher Fortſchritt zum Beſſern ift, daß der Eintritt in diefe Ber- 
ſammlung den Belennern jedes Glaubens offen fteht. Die Bevölkerung 
ft im Allgemeinen diefer Reform günftig. Am 18. November (1866) 
wurde das Parlament in Cairo von dem Vicekönig mit einer Rede er- 
öffnet, in der die Berathung vein inmerer Angelegenheiten als der Zweck 
der Verfammlung angegeben wurde. Der Bicefönig hat, nachdem er bie 
an der Südgrenze feiner Staaten entftandenen Unruhen gebämpft, feine 
Zruppenzahl verringert, und ſich mit ganzer Kraft auf die innere Landes⸗ 
cultur geworfen. Aegypten ift noch immer ein einzige8 Land, und vergilt 
vielfach die Arbeit, welche auf baffelbe verwandt wird. Seine Regierung 
ift jetzt in einer glücklicheren Lage als früher, indem fie nicht mehr von 
der Eiferfucht zwilchen England und Frankreich in Berlegenheit gelegt 
und zur einer gefährlichen Wahl zwiſchen ihnen gezwungen wird. Dieſe 
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beiden Mächte haben in neuefter Zeit gelernt, ihren Vortheil in Aegypten 
in freundichaftlichen Geift zu verfolgen, ohne fich gegenfeitig verdrängen 
zu wollen. Die engliiche Eifenbahn über den Iſthmus von Suez und 
der franzöfifche Kanal können frievlich neben einander beſtehen. 


Abeffinien. 


Dieſes Land, das jest durch den Krieg mit den Engländern die 
allgemeine Aufmerffamfeit auf fich zieht, ift Lange außer aller Berbin- 
dung mit Europa geweien, und bat biöher unter ımaufbörlichen Er⸗ 
fchütterungen und inneren Kriegen von ven fpärlichen Weberrejten und 
den erfterbenvden Traditionen einer frühen größern Zeit gelebt. Der 
Hauptftamm der Bevölkerung hat, ungeachtet feiner dunkeln Hautfarke, 
nicht8 mit den Negern gemein, ſondern gehört zur kaukaſiſchen Race, 
und zeichnet fich, obgleich er unzweifelhaft aus Aflen in feine jegigen 
Wohnfige gekommen ift, vor den Orientalen durch eine größere Berweg- 
Yichfeit des Charafter8 und eine gewiſſe Perfectibilität des ganzen Weſens 
aus, durch die der Abeſſinier dem Europäer näher als ver Perſer, 
Hindu und Chinefe fteht. Aber der Urjprung, die Gejchichte dieſes 
Bolfes, fein religiöfer und politiſcher Zuſtand haben etwas Räthſelhaftes, 
das bis jet noch wenig aufgeflärt if. Das Chriftenthbum tft früh von 
Aegypten nad) Abelfinien gekommen, und hat fi, während e8 tm übrigen 
Afrika dem Islam erlag, dafelbft erhalten, aber mit jüdiſchen Gebräuden 
und Borftellungen vermifcht, die ihm ein fremdartiges Anfehen ver 
leihen, obgleich der Kern derſelbe wie in den chriftlichen Confeſſionen tft 
Zur Zeit der Kreuzzüge fanden die Europäer, die mit Abeffinien in 
Berührung kamen, eine von theokratiſchen Elementen durchzogene Mo— 
narchte vor, deren Oberhaupt fie den Priefter Johannes nannten. 
Mehrere Jahrhunderte lang beſaß Abeſſinien tüchtige Fürften, Negus 
(König der Könige) genannt, die fich vornehmlich durch die Abwehr gegen 
den Islam auszeichneten, der in Nordafrika und an den Ufern des Rothen 
Meeres herrſchend geworben war und auch in einigen Gegenden Abeſſi— 
niens ſich feftgejeßt hatte. Dann verfiel das Königthum, ohne ber 
Form nach ganz aufzuhören, nachdem es in einem David, Claudius, 
Faſſilides, bedeutende Vertreter gehabt, und eine Menge von Häuptlingen ' 
erhob fich, die wie in Europa während des Mittelalters in beſtändige 
Kriege gegen einander verwidelt waren. Dieſe Feudalität hatte von 
jeber beitanven, aber jo Tange die Monarchie Fräftig gemejen, ihr Haupt 
nicht erheben können. Außer den größeren Vafallen (Naz, Dedjaz), Die 
fih im Wefentlichen von den Königen ganz unabhängig gemacht hatten, 
gab e8 einen zahlreichen niedern Adel (Balagult, Lehnsträger), bem 
frühern polnifchen und ungarifchen nicht unähnlich, der in feinen Beſitzungen 
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ziemlich unumfchränft waltete, und nur zum Kriegsdienſt verpflichtet war. 

Landvolk war an die Scholle gebunden. An einer ftäbtifchen in— 
buftriellen Bevölkerung fehlt es in Abeſſinien nicht ganz, fie ift aber 
verhältnigmäßig wenig zahlreich und ohne Einfluß auf das Ganze. 
Die Geiſtlichkeit ift, jo meit fie auch dem nachftehen mag, was man in 
Europe jo nennt, der unterrichtetfte Theil der Nation, eifrig in der 
Erfüllung ihrer religiöſen Pflichten, hat aber, wie der ruffiiche Clerus, 
nur innerhalb ihrer Yunctionen Bedeutung, und tft der weltlichen Macht 
volllommen untergeorbnet. Ihr Oberhaupt wird Abuna (unjer Vater) 
genannt, und von dem jafobitiichen Patriarchen in Alerandrien geweiht. 
Die alte Dynaſtie, die fich einen fabelhaften, bi8 auf Salomo's Zeit 
zurädgehenden Urſprung beilegte, ſank nod tiefer, als einjt mit ven 
legten Merowingern in Frankreich der Fall geweſen. Während vie 
großen Lehnsmänner um den vorherrichenden Einfluß im Reiche ftritten, 
lebten die Könige in einer Art von Verbannung, ohne förmlich entſetzt 
zu jein, in der Stadt Gondar, ſo arm und vernadhläffigt, daß einer 
von ihnen vor etwa vierzig Jahren oft am Nöthigften Mangel Titt. 
Die Kriege zwifchen den ehrgeizigen Häuptlingen dauerten viele Jahre 
ohne andere Unterbrechung AS die der momentanen Erſchöpfung fort, 
und drobten Alles in eine unbeilbare Verwirrung zu ftürzen, bis es 
endlich einem von diefen Häuptlingen, der gegenwärtig unter dem Namen 
König Theodor mit den Engländern in Krieg gerathen ift, gelang, fich 
ber Oberberrjchaft zu bemächtigen und der Anarchie Grenzen zu ſetzen. 
Kaſſa Kuaranya, jetzt Theodor II genannt, ift um das Jahr 1818 in 
einer Familie des höhern abeffintfchen Adels (Dedjaz) geboren. Sein 
Vater war Statthalter der Provinz Kuara geweſen. Er zeichnete fich 
Ihon früh in den Kämpfen, in welchen die Häuptlinge verwickelt waren, 
duch eine Tapferkeit und Gefchieflichleit aus, die ihn bald im ganzen 
Lande befannt machte. Wirfliche Meberlegenheit an Geift und Charakter, 
grenzenlofe Unternehmungsluft, Ränke und Verräthereien aller Art führten 
Kaſſa Kuaranya endlich fo weit, daß er in einer Berfammlung von 
größern und Tleinern Lehnsmännern, in Gondar zum König (Negus) 
gewählt und vom Abuna gekrönt wurde (1855). Er nahm den Namen 
Theodor an, den fhon ein Negus im breizehnten Jahrhundert mit 
Ruhm geführt hatte. Nach einer alten Prophezeihung follte ein König 
dieſes Namens das abeſſiniſche Reich in feinem alten Glanze wieder 
berftellen, die Türken. befiegen und ihnen Serufalem entreißen. Theodor 
verftand es, im Volk die Meinung zu verbreiten, daß ihm die Erfüllung 
biefer Prophezeihung übertragen fe. Er überwand nad) und nach alle 
Nebenbuhler, ficherte die Grenzen feines Reichs gegen ränberiiche Nach— 
barn, trat den Anfprüchen des Vicekönigs von Aegypten kräftig entgegen, 
führte im Innern eine feit Yange nicht mehr gekannte Sicherheit und 
Ordnung ein, und bewies für einen Halbbarbaren, der in einem fo dunkeln 
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Theile der Welt wie Abeffinien geboren war und feine Jugend unter 
immerwährenden Fehden zugebracht Hatte, eine nicht gewöhnliche Einficht. 
Sein Ehrgeiz bewog ihn, den alten Namen Aethiopien, unter welchem 
Griechen und Römer das ganze öftliche Afrika, von dem Abeſſinien nur 
einen Theil ausmacht, umfaßt hatten, wieder heroorzufuchen, um hierauf 
den Anfpruch auf Vergrößerung feines Reichs, wenn die Umflände ein 
Unternehmen der Art begünftigen follten, zu ftägen. Mit ver Abficht, 
Abeffinien feinen urſprünglichen Glanz zurüdzugeben, hing feine Abneigung 
gegen den Katholicismus und deſſen Miffionäre zuſammen, Die er aus 
feinem Reich vertrieb, weil fie, feiner Meinung nad, die alte nationale 
Kirche verbunteln wollten. Gegen bie proteftanttichen Glaubensboten 
war er nachfichtiger, weil er ihren Profelytismus weniger fürchtete, 
obgleich er auch ihnen wenig Freiheit geftattete. Er wußte manches aus 
dem Umgang mit renden, namentlich mit Englänvern, die feine Macht 
und fein Glüd in feine Nähe gezogen hatte, zu Iernen und zu benuten, 
und die ihm auf diefe Art zugefommenen Ideen nach feinen Zwecken 
umzugeftalten. 

Wiederholte Aufftände von Seiten der großen Vaſallen, die jeme 
Erhebung beneiveten und ihn nicht als König anerkennen wollten, Ber: 
ſchwörungen gegen jein Leben, der mit feinen Erfolgen ſteigende Hod- 
muth, ein angebomer Zug von Graufomteit, der durch die Sitten feines 
Volks und ein wildes Leben genährt wurbe, brachten allmälig eine große 
Veränderung in jeinem Charakter und feiner Negierungsweife hervor. 
Zahllofe Hinrichtungen verbächtiger oder mißliebiger Perjonen, Abhauen 
der Hände und Füße gegen Kriegsgefangene angewandt, Preisgeben ganzer 
: Provinzen an feine zuchtloſen Truppen, wenn die Statthalter ſich ein 
Vergehen zu Schulden kommen Tiegen, Nieverbrennen der Dörfer auf 
feindlihem Gebiet wurben bei Theodor ftehende Gewohnheiten. Seine 
Barbarei beichränfte fich nicht auf Einheimifche, ſondern vergriff ſich 
auch an Fremden. Zulegt ging er jo weit, ven englifchen Conful 
Cameron in Ketten legen zu laffen, nachdem er ſchon mehrmals andere 
Europäer gemißhandelt Hatte. Ohne die Uneinigfeit der abeffintichen 
Großen wäre König Theodor längſt geftürzt. Seine Verweigerung jeder 
Genugthuung für gegen engliihe Unterthanen verübte Unbilven hat endlich 
die Langmuth Englands erihöpft. Ein engliſches Heer fteht jest auf 
abejjiniihem Boden, und es tft nicht unmöglich, daß dieſes Land, fei 
es durch Theodor's Sturz oder Nachgiebigkeit einer regelmäßigen Ber: 
bindung mit der übrigen Welt und dem Einfluß der europätichen Civili⸗ 
jation geöffnet wird. Es wäre died von Wichtigkeit, da Abelfinien ein 
Land fait fo ausgedehnt wie ganz Deutſchland und von großer Frucht⸗ 
barfeit iſt, und feine Bevölkerung, obgleih durch ven Despotismus 
herabgekommen, für ſehr begabt gelten kann, und, nach den Ausſagen 
unterrichteter Reiſender von verſchiedenen Nationen, die bildungsfähigſte 
aller Racen iſt, die den Boden Afrika's bewohnen. 
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Madagaskar. 


Die Franzoſen hatten auf diefer Inſel, die größer als Frankreich 
it, feit Nicheltieu mehrmals aber immer vergeblih Fuß zu faſſen und 
fie in eine franzöſiſche Colonie zu verwandeln geſucht. Nach dem Tode 
des Könige Radama I. (1828) hatte feine Wittwe Ranawalo das Land 
mit unumfchräntter Macht und mit einer Grauſamkeit regiert, die ſelbſt 
unter der an den Despotismus von jeher gewöhnten Benölferung Ver— 
Ihwörungen und Unruhen bervorrief, die zu immer neuem Blutvergießen 
Veranlaſſung gaben. Während der Regierung ihres verftorbenen Gemahls 
hatte das Chriftenthum, der Handel mit den Europäern und die Civili— 
jatton ſich auf der Inſel zu verbreiten angefangen, aber unter ihrer 
langen Herrichaft wurden dieſe Keime wieder vernichtet. Sie vertrieb 
die Miffionäre, Tieß alle diejenigen unter ihren Unterthanen hinrichten, 
die im Rufe ftanden, von ihnen befehrt zu fein, erjchwerte den Verkehr 
mit dem Auslande durch die Einführung hoher Eingangszölle, und hob 
alle unter ihrem Borgänger von Europäern errichteten Fabriken, mit 
Ausnahme folcher, die zur Anfertigung von Kriegsmaterial dienten, auf. 
Auf fie, die 1861 ftarb, folgte ihr Sohn Rakoto, der den Namen 
Radama II annahm, und, wie an Gemüthsart und Bildung das Gegen 
theil von feiner Mutter, eine von der ihrigen ganz verſchiedene Politik 
annahm. Er zeigte ſich dem Chriftentbum geneigt, jchaffte eine Menge 
von Mißbräuchen ab, und erſchloß das Land dem PVerfehr mit den 
Fremden. Es ſcheint aber, daß er dabei zu wenig Rückſicht auf die 
Borurtbeile der Bevölkerung im Allgemeinen und die Intereſſen Der 
herrichenden Race der Howas nahm, die er zurüdjegte und fich mit 
Ausländern und Emporlömmlingen umgab. Auch vernachläffigte er es, 
dem barbarifchen Bolt, das er beherrichte, die nöthige Furcht vor feiner 
Macht einzuflößen, bekümmerte ſich wenig um das Heer, und ließ die 
von feiner Mutter erhaltenen Waffenfabrifen eingehen. Den meiſten 
Anſtoß erregte er bei der einheimiſchen Ariftofratie durch das Vertrauen, 
welches er einem Franzoſen Namens Lambert erwies, dem er den Herzogs⸗ 
titel verlieh, große Ländereien fchenkte, und ohne deſſen Kath er nichts 
unternahm. Radama II. begriff die Vorzüge der europäiſchen Civiltfation, 
bejaß aber nicht die nöthige Stärke des Charakters und DVerftandes, um 
fie im eigenen Lande zur Geltung zu bringen. Es brach eine Pallaft- 
revolution aus, in der er jelbft und ein Theil jeiner Anhänger umkamen. 
Seine Gemahlin, die Königin Rahoſerina, ſoll bei derſelben bethetligt 
geweſen fein. Lambert mußte flüchten, feine Befigungen, obgleich in 
gültiger Form übertragen, wurden ihm entriffen, und e8 famen Mip- 
bandlungen und Angriffe gegen die europätjchen Coloniften, namentlich 
die Franzoſen unter ihnen, vor (October 1864). Indeſſen mar der 
Nachfolger des ermorbeten Königs, Rainilairivony, den Europäern ebenfalls, 
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wenn auch in vorfichtigerer Weile geneigt, und man begte in Madagaskar 
große Scheu vor der Macht Frankreichs, Die man in früheren Seiten 
mehrmals erfahren hatte. Die neue Regierung wagte e8 deshalb nicht, 
die Entſchädigungen, welche das franzöfiiche Cabinet für feine bei den 
inneren Unruhen in Madagaskar verlegten Unterthanen forberte, ab⸗ 
zulehnen, fondern fuchte nur eine Ermäßigung und längere Friften zur 
Abzahlung nad. Die der Compagnie von Madagaskar, die ihren 
Sitz in Paris Hatte, bewilligten Entſchädigungsſummen wurden ihr im 
Betrag von 1,200,000 Fr. ausgezahlt. Die dem Franzoſen Lambert 
von Radama II. gemachten Concefjionen wurden ihm abgefauft und bie 
betreffenden Urkunden vernichtet. Mit England und Frankreich kamen 
Freundſchafts⸗ und Hanvelsverträge zu Stande. Dem nad Madagaskar 
gefandten biplomatifchen Agenten Frankreich, de LXouwieres, wurde in 
Tamatava, der Hauptftabt der Inſel, ein ausgezeichneter Empfang zu 
Theil (Detober 1866). Mit Gewalt ‚könnte ſelbſt die vereinte Macht 
Englands und Frankreichs gegen die vier Millionen Einwohner Ma⸗ 
dagaskars nicht daffelbe wie gegen die hundertmal größere Bevölferung 
China’8 ausrichten, außer mit Darbringung ungeheurer Opfer, die felbft 
im Fall des Gelingens zu den Ergebniffen des ig rg in feinem 
Berhältniß ftehen würden. Denn die Küften der Inſel find ſumpfig, 
im höchften Grade ungefund, und bie Gebirge im Innern bieten zahl- 
Iofe DVertheivigungspunfte dar. Das einhennifche ‘Heer. von 30,000 
Mann ift jehr mittelmäßig organifirt, würde aber mit Hülfe der natür⸗ 
lichen Beſchaffenheit des Bodens im Stande fein, die Eroberung ſchwer 
oder unmöglich zu machen. Ein Haupthinderniß bei der Civtlifirung 
Madagaskars ift die, fo zu jagen, unreine Mifchung feiner Bevölkerung, 
die von malayilcher, arabiſcher und negerartiger Abkunft ift, aber aus 
den übelften Elementen im Charakter und den Sitten dieſer Racen 
befteht. Diefe große Inſel ift fo reich an Erzeugniſſen des Mineral 
und Pflanzenreichs, an Metallen, darunter Gold, Silber, Kupfer, an 
Eoelfteinen, Salz, den Koftbarften Holzarten, und jo geeignet zum Anbau 
aller Produkte der heißen und gemäßigten Zone, daß die ſeefahrenden 
Nationen Europa's fih von dem Mitbefig dieſer Schäge nicht für immer 
werden ausjchliegen laſſen. 


Amerika, aus Gewohnheit noch immer, obwohl feit der Colo⸗ 
nifirung Auſtraliens ſehr uneigentüich die neue Welt genannt, eine Be— 
zeichnung, die außerdem in geologifcher Beziehung nie wahr geweſen iſt, 
bietet unter allen Erdtheilen bie größten phyſiſchen und moralifchen Con⸗ 
trafte dar. Bei feiner Lage zwifchen dem nörblichen Eismeer und dem 
Cap Horn enthält es die Erzeugniffe aller Zonen; feine Gebirgäziige 
haben nicht ihres leihen an Auspehnung, feine Ströme übertreffen 
die meiften anderen an Wafferreichthum; das Diineral- und Pflanzenreich 
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erſcheint daſelbſt in feiner größten Mannigfaltigkeit. Amerika befikt, 
was die Bevölkerung betrifft, Ableger von faſt allen Racen, und zeigt 
die verſchiedenartigſten geſellſchaftlichen Zuſtände und Culturſtufen von 
der ausgedehnteſten Freiheit der Einen bis zu der härteſten Sklaverei 
der Anderen, von der feinſten geiſtigen Ausbildung bis zu einem ſich 
laum über die thieriſchen Inſtinkte erhebenden Daſein. Die Civiliſation 
Amerita’8 iſt eine Fortſetzung der europäiſchen, Hat ſich die Reſultate 
einer langen und mühevollen geiſtigen Arbeit angeeignet, und kann, von 
Hauſe aus von manchen hemmenden Schranken und Ueberlieferungen 
befreit, in einzelnen Richtungen über den gegenwärtigen Standpunkt 
Europa's hinausgegangen und dem Ziel der jetzigen Weltbewegung näher 
getreten ſein. Es wird aber Amerika immer an der tiefen geſchichtlichen 
Quelle, aus welcher das moderne Europa durch ſeine unmittelbare Ver— 
bindung mit dem Alterthum geſchöpft hat, und an der allumfaſſenden 
produktiven Kraft fehlen, von der die europäiſchen Hauptvölker ſeit einem 
Jahrtauſend ſo viele Beweiſe geliefert haben. In Amerika iſt die Natur 
größer als die Geſchichte, wovon in den lebensvollſten Theilen Europa's 
das Gegentheil ſtattfindet, em Unterſchied, der ſchwerlich je ganz ver— 
ſchwinden und Europa immer eine Superiorität an allgemeiner Cultur 
erhalten wird. 


Vereinigte Staaten von Nordamerika. 


Dieſe Republik, die jüngſte Schöpfung unter den Mächten erſten 
Ranges, aber an Ausdehnung, Bevölkerungszahl und Reichthum ſo zu— 
nehmend, daß ſeit den Zeiten des alten Roms nichts Aehnliches in der 
Geſchichte hervorgetreten iſt, ſchien alle die Befürchtungen zu widerlegen, 
welche man gegen das Beſtehen großer demokratiſcher Gemeinweſen von 
jeher aufgeſtellt hat. Obgleich ſeit dem Anfange des Jahrhunderts in 
ſonſt unerhörten Proportionen gewachſen, vdm atlantiſchen Ocean bis 
zum ſtillen Meer, von den düſtern Einöden der freien Indianer im 
Norden bis zu der troptfchen Natur am Golf von Merico reichenn, 
von Meenfchen verfchtedener Racen und Confelfionen bewohnt, von 
wechfelnden Oberhäuptern regiert, ohne einen Alles an ſich ziehenden 
Mitelpuntt, find die Vereinigten Staaten nicht nur nicht auseinander 
gefallen, wie man fo oft worhergefagt hatte, ſondern bis auf die legte 
Zeit nicht einmal won bedeutenden inneren Unruhen, wie jo viele andere 
eentralifirte Staaten, heimgeſucht worden. So frei aud die politischen 
Porteibewegungen ſich in Nordamerika geltend machen Tonnten, jo traten 
fie doch lange Zeit Über nicht -aus den von der Verfaſſung vorgezeid- 
neten Grenzen hinaus. Aber es gab, ungeachtet dieſer jcheinbaren 
Harmonie, im Schooß der Union zwei große Gegenfäge, welche, lange 
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von der Form äußerer Geſetzlichkeit verhüllt, jeder fich in feiner Natur 
befeftigend, von keiner höheren, über beiden ftehenden Macht gebänbigt, 
zulegt mit einander in Widerftreit geratben mußten. Es waren bie bie 
nördlichen Staaten der Unton, in denen die herrſchende Partei in neuefter 
Zeit fih Republikaner, und die ſüdlichen Staaten, in denen fie ſich De 
mofraten zu nennen angefangen hatten. Der wejentlichjte Unterjchted 
zwiſchen beiden Gruppen, aus denen alle übrigen zwilchen ihnen ftattfin- 
denden Gegenfäge entſtanden waren, Iag in dem Beftehen ver Sklaverei 
in den Südſtaaten, als der Grundlage des ganzen ſocialen Zuſtandes, 
während vie freie Arbeit das Lebensprincip der Nordſtaaten ausmachte. 
Mas den Einfluß diefer radikalen Verſchiedenheit auf den Charakter der 
Bevölkerung in den betreffenden Staaten und die Politik der Parteien 
betrifft, jo tft Davon in einem früheren Abſchnitt über Nordamerika 
gehandelt worben. (8. XVIH. ©. 572. 577—578.) 

Die Süd- oder Sflavenftanten, obgleih an Ausdehnung, Bevöl⸗ 
ferung und Reichthum den Nordſtaaten weit. nachftehend, Ketten ſchon 
feit langer Zeit in allen Angelegenheiten der Union, von denen ihre 
Intereſſen berührt wurden, die Entſcheidung an ſich zu reißen geſucht. 
Es war ihnen dies auch bis auf einen gewifjen Grad gelungen. Obgleich 
numerifch viel ſchwächer als die Nordſtaaten, erjetten fie dieſen Mangel 
durch die vollſtändige Webereinftimmung, mit der ihre Angehörigen in 
ben Minifterien, im Congreß und in ber Preffe auf biefelben Zwecke 
Hinarbeiteten, während unter den Nordftanten Meinungsverſchiedenheiten 
vorhanden waren, die jelbft in mefentlichen Dingen auseinandergingen. 
Die ſocialen Principien des Südens fanden im Norden Anhang, wurden 
wenigſtens gebulvet, aber tm Süden tonnte feine Abweichung von dem 
daſelbſt herrichenden Geift auffommen, fonbern wurde alsbald aus 
geftopen und geächtet. Doch war bie Inftitution der Sklaverei und bie 
mit ihr zufammenhängenden Einrichtungen den Weberzeugungen, ben 
Sitten und dem ganzen Wejen des Nordens zu entgegengejegt, als daß 
derſelbe fie für immer hät gelten laſſen können. Da die Nordftanten, 
wenn fie feſt zufammen halten wollten, in der Geſetzgebung und imeren 
Politit eine unbeftreitbare Ueberlegenheit befaßen, da es nicht wahr 
Icheinfich war, daß ihre bisher gegen ven Süden bewieſene Nachgtebigfeit 
von Dauer fein werde, fo war unter den eifrigften Verfechtern ber 
Sklaverei der Wunſch nad einer Trennung von den Nordſtaaten und 
der Gründung einer jelbftändigen Conföberation entftanven, indem fie 
fürchteten, Aber kurz oder lang von dem Norven überflimmt und zum 
Aufgeben ihrer bejonderen Richtung gezwungen «gu werben. Indeſſen 
Ihten die Trennung von den Nordftaaten immer mit jo vielen Schwie 
tigfeiten verbunden zu fein, der Gedanke an bie von einem Verſuche der 
Art unzertvennlichen Gefahren und Opfer lag fo nahe, daß alle Gemäßigten 
und Bejonnenen vor ihnen zurüdichreden, und ein neues und entſcheidendes 
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—— nöthig war, um den Plan der Separation zur Ausführung 
zu bringen. 

Die Praſidentenwahl ſtand bevor, die unter den vorhandenen Um⸗ 
fländen von tiefem Einfluß auf die Zukunft werden mußte. Die Hin- 
richtung des bis zum Wahnſim erhitzten Gegners der Sklaverei, John 
Brown, der mit einer Handvoll Leute einen Verſuch zu ihrer Abſchaffung 
gemacht und Dabei feinen Untergang gefunden hatte (November 1859); 
die gegenfeitigen Angriffe im Congreß und in ber Preſſe, die immer 
perjönlicher und leidenſchaftlicher wurden; Die herausfordernde Haltung 
des Südens gegen den Norden, die in biefem ebenfalls die Meberzeugung 
beroorrief, daß der gegenmärtige Zuſtand micht lange mehr erhalten 
werben könne; Alles kündigte an, daß der Moment einer großen, ja ber 

ößten Krifig, bie feit Gründung der Republik eingetreten war, heran⸗ 
nahte. Nach Bejeitigung mehrerer Candidaten, unter denen Stephan 
Douglas, Jefferſon Davis und William Sewarb den meiften Anhang 
hatten, wurde Abraham Lincoln, bisher weniger befannt als dieſe eine 
Mitbewerber, zum Präfiventen der Vereinigten Staaten gemählt (4. No⸗ 
vember 1860). Stephan Douglas, Senator für Illinois, war Urheber 
ber Bill, welche den Compromiß von Miſſouri aufgehoben und dadurch 
bie Einführung der Sklaverei in Kanſas möglich gemacht hatte. Zwei— 
mal, 1852 und 1856, war er ber vorgezogene Candidat der Sitbftanten 
r "den PBräfiventenftuhl gewejen, aber aus demſelben Grunde an dem 

Widerſtande der Nordſtaaten gefchettert. Seit der Zeit hatte ſich ihm 
bie Ueberzeugung aufgebrängt, daß, um die erfte Würde in ber Republik 
zu erlangen, bei dem Umfichgreifen der abolittoniftijchen Ideen, die Unter: 
ſtützung des Südens nicht mehr ausreiche, und er hatte ſich in den legten 
Sahren im Norven populär zu machen gejucht, indem er bei jever 
Gelegenheit dem Präfiventen Buchanan und deſſen Hinneigung zu den 
Interefien der Sflavenftanten entgegen arbeitete. Douglas wollte zwiſchen 
dem Norden und Süden vermitteln, und neigte ſich bald auf die Seite 
des einen, bald auf die des anderen bin, verlor aber bei dieſem Spiel 
das Bertrauen der demokratiſchen Partei, ohne Das der republifaniichen 
zu gewinnen, und verfehlte feinen Zmed. Auf einem anderen Wege 
als Douglas ſuchte Jefferſon Davis, Mitglied des Senats fir Miſſiſſippi, 
fih den Weg zum Bräftdentenftußle zu bahnen, indem er ſich zu einem 
unbedingten Vertheidiger der Sklaverei aufmarf, biefelbe aud in ben 
noch nicht zu Staaten erhobenen Bundesterritorien eingeführt willen 
wollte, und beftimmter, als vor ihm geſchehen mar, auf die Trennung 
des Sudens vom Norden hinwies. Er war, nachdem er im Kriege 
gegen Deerico militäriiches Talent an den Tag gelegt hatte, unter Pierce’8 
Derwaltung zum Kriegsminifter ernannt, von Buchanan aber wieder 
entfernt worden, weil ihn dieſer für einen zu leidenſchaftlichen Parteimann 
hielt. gefferſou Davis erwarb ſich durch ſeine ausſchließenden Anſichten 
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großen Anhang unter der Menge in den Sflavenftasten, fand aber in 
jeiner eigenen Partei Gegner, theils jolche, die überhaupt feine Grund- 
jäge für übertrieben und unanwendbar hielten, theils foldye, vie von 
diefen Grundfägen eine Spaltung unter den Demokraten beforgten, indem 
bie des Nordens nie unbedingt auf die Confequenzen der von Jefferſon 
Davis aufgeftellten Principien eingehen würben. In den Reiben ver 
Republikaner zeichnete fih William Seward, Senator des Staates 
New York, durch Ruf und Talent aus, galt aber in den Augen ver 
Demokraten für den entjchiedenften Gegner des Sklavenweſens, was jeine 
Wahl zum Präfidenten unmöglih gemacht Hatte. Obgleich diefen und 
einigen anderen politiichen Notabilitäten an Beredtſamkeit und Kennt- 
nifjen nachitehend, beſaß Lincoln Eigenjchaften, die ihn unter den gegebenen 
Verhältniſſen als beſonders geeignet für die erfte Stelle in der Republik 
erſcheinen laſſen konnten. Es herrichte in ihm ein glüdliches Gleich— 
gewicht zwiſchen Geift und Charakter, zwiſchen Wollen und Können, das 
jeinem Weſen eine unter feinen Landsleuten nicht gewöhnliche Harmonie 
verlieh, während ſonſt bei ven begabten Nordamerifanern eine Geite 
ihrer Natur auf Koften der übrigen übermäßig heroorzutreten pflegt. 
Lincoln befaß Hinlänglide Kenntniß des Einzelnen, ohne die allgemeine 
Lage der Dinge aus den Augen zu verlieren, war durch Studium und 
Praris mit allen Verhältniſſen feines Landes befannt, ohne ausjchließend 
einen derjelben anzugehören. Selbftändig ohne Eigenfinn, war er geneigt 
von den Talenten Anderer Gebrauch zu machen, ohne feine durch Nad- 
denten und Erfahrung erworbenen Anfichten aufzugeben. Von ftreng 
jittliher Haltung in jenem Privatleben, das vor aller Welt offen da 
lag, human und religiös gefinnt in feinen Grundanſchauungen, verbiente 
er e8, in einem freten und jungen Volk, wie das der Vereinigten Staaten, 
wo jeder jeined Glückes Schmidt und der Sohn feiner Thaten ift, zu 
einer hohen Stellung zu gelangen. 

Die Herkunft, das Leben und die Schickſale Lincoln’s find fo eigen⸗ 
thümlicher Natur, was ihn felbft betrifft, und fo bezeichnend für bie 
nordamerikaniſchen Zuſtände, daß fie einer befonderen Erwähnung nicht 
unwürdig find. - Im en 1809 im Staat Kentudy geboren, verlor 
verjelbe im Alter von fieben Jahren feinen Bater, einen einfachen Land» 
mann, der mehrere Kinver und fein Vermögen zurückließ. Seine Familie 
begab ſich aus Kentuckh nach Indiana, wo Lincoln, bei ſehr beſchränktem 
nur im Winter möglidem Schulunterricht, erſt das Vieh hütete, Dann 
Lehrling in einer Mafchinenfabrit wurde, und Später auf Dampflchiffen 
und Eifenbahnen arbeitete. Im Jahr 1830 wanderte er nach Illinois 
aus, Das ſich raſch zu bevölkern anfing, wo er ein Jahr lang auf 
einem bei Springfield gelegenen Landgut für Tagelohn arbeitete. Dafelbft 
fand er Zeit und Gelegenheit, feine vernadhläffigte Schulbilvung einiger- 
maßen zu ergänzen. Er wurde hierauf Gehülfe in einem Sanbels- 
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geihäft, und trat bald nachher in ein Corps Freiwilliger ein, das zur 
Vertheidigung der Grenzen gegen räuberifhe Indianerſtämme beftimmt 
war. Er zeichnete fich in dieſem Verhältnig jo aus, daß er von feinen 
Kameraden zu ihrem Führer gemählt wurde. In diefer Zeit war wie 
in feinem Innern fo auch in feiner äußeren Stellung eine bedeutende 
Veränderung vorgegangen. Er hatte fi, indem er auf Alles, mas um 
ihn ber vorging, aufmerffam war und feinen Augenblid für feine Fort- 
bildung verlor, eine fo genaue Kenntniß der nordamerikaniſchen Geſetze 
md der befonderen Berhältnifie von Illinois erworben, daß er als 
Anwalt vor Gericht fungiven konnte und in die gefeßgebende Verſamm— 
lung feines Staates gewählt wurde. Im Jahr 1846 trat er in das 
Repräfentantenhaus ein, wo fi für ihn ein größerer politischer Wir- 
kungskreis öffnete. Bon vieler Zeit an zog er die öffentliche Aufmerf- 
ſamkeit, bejonder8 in den weitlichen Staaten der Union, auf fich, und 
galt für einen der Führer der republifaniichen Partei. Die Befonnenheit 
und Mäßigung, die in praftiichen Dingen, ungeachtet der Entſchiedenheit 
feiner Grundfäge, Lincoln's Weſen bezeichnete, erwarb ihm im Norden 
und Weiten jo großes Vertrauen, daß er, jobald er fih um die erfte 
Stelle in der Republik zu bewerben anfing, des Erfolges faft gewiß fein 
tonnte. Der ganzen Partei, zu welcher er gehörte, empfahl er ſich durch 
feinen Wiverftand gegen die Ausvehnung der Sflaverei, die von Den 
Südſtaaten beabfichtigt wurde; die Fabrikſtaaten wurden über ihre 
Zufunft durch feine Hinneigung zum Schutzollfuften beruhigt; die 
Maffe begrüßte in ihm einen von Ihresgleichen, der durch Berftand, 
Redlichkeit und Thatkraft die Schranken feines Urſprungs überftiegen 
hatte. Anftatt feine Erhebung zu beneiven, fahen. fie in derſelben ihren 
eigenen Triumph und einen Beleg für die Trefflichkeit der vepublifantjchen 
Inſtitutionen, die jeden, ohne Unterfchied der Herkunft an ven ihm gebüh- 
venden Platz ftellen. 

Bon ganz anderer Art waren aber die Gefühle, welche Lincoln's 
Wahl in den Süpftanten erregte. Dort kam, was ihn anderswo per- 
jönfih empfehlen konnte, nicht in Betracht. Es genügte, daß er zur 
vepublilantichen Partei gehörte und der Sklaverei grundſätzlich entgegen 
war, um ihn, feinen Charakter, feine Meinungen, feine Handlungsweije 
verwerflich zu finden. ‘Der Gedanke an Trennung von der Union hatte 
in den legten Jahren im Süben nicht nur Öffentlich durch die Preſſe, 
fondern auch auf geheimen Wegen um fich gegriffen. In den Baumz> 
wollenftaaten, bejonders in Luiſiana und Miffiffippi, hatte ſich zu dieſem 
Zwei ganz im Stillen eine Verbindung gebilhet, die darauf ausging, 
die Errichtung einer eigenen fünftantlichen Republik vorzubereiten, welche 
die Sklaverei zur Grundlage haben follte. Ihre Mitglieder nannten 
fih die „Ritter vom goldenen Cirkel“. Es war dabei nicht blos auf 
die Fortdauer der Sflaverei, da wo fie einmal beftand, fondern auch 














60 Neueſte Geſchichte. 5. Zeitraum, 


auf deren Vermehrung abgejehen. Der Sklavenhandel wear nach ben 
Gefegen der Vereinigten Staaten bei Todesſtrafe verboten und der Preis 
der Sklaven deshalb fortwährend im Steigen begriffen. Gelang «8 
den Staaten, wo die Baumwollencultur die Hmuptinduftrie bildete, ſich 
von der Union loszureißen, jo war nicht blos Die Sklaverei geſichert, 
ſondern auch die Einfuhr der Neger, bei der man jeßt feinen Kopf aufs 
Spiel fette, keinen weiteren Schwierigkeiten ausgelegt. “Die in den oben 
genannten Staaten gegründete Verbindung mußte deshalb geheim bleiben, 
arbeitete aber daran, fich Aber den ganzen Süden auszudehnen. Die 
Ritter vom goldenen Cirkel gingen aus den wohlhabenden Klaſſen hervor, 
befaßen eine militäriſche Organiſation, und e8 war ihnen ſchon gelungen, 
den Gefeen zum Trotz, viele Neger aus Afrika auf dem Miſſiſſippi 
einzuführen. Willen Walfer, der berüchtigte nordamerikaniſche Aben⸗ 
theuver, der mit den Rittern vom goldenen Cirkel in Berührung getreten, 
hatte fich fir eine Zeit lang zum Präfiventen von Nicaragua aufgemorfen 
und die Sflaverei daſelbſt eingeführt. Die Vertheidiger diefer Inſtitution 
hofften, daß das von Waller gegebene Beifpiel in den Nachbarſtaaten 
bald Nachahmung finden und in einigen Jahren in ganz Südamerila 
um fich greifen werbe, zumal die Sklaverei dort früher überall beftanden 
hatte und in Brafilten noch beftand. Die Leiter der feparatiftiichen Be 
wegung waren überzeugt, daß, ſobald ihnen die Trennung von der Union 
und die Grundung einer felbftänbigen Republik gelungen war, dieſelbe 
auch mehre der früheren ſpaniſchen Provinzen zu ſich hinüberziehen und 
fi) über die Küften und Inſeln des Golfs von Mexico ausdehnen 
werde. Die Sklaverei follte dort überall eingeführt und die Einfuhr 
ber Neger aus Afrika frei gegeben werben. Die glüdliche Lage und 
außerordentliche Fruchtbarkeit diefer Gegenden, die geringen Koften ber 
Bearbeitung würden die Bodenrente unermeßlich fleigern und Die dortigen 
Eigentblimer zu den reichften Leuten der Erbe machen. Die Gleichheit 
der Intereffen wiirde, ungeachtet der ſonſtigen Verſchiedenheiten, die weiße 
Bevölferung in einer aus den Südſtaaten der Unton und den ihnen 
nahe liegenden ehemaligen ſpaniſchen Colonien zufanmengefegten Republit 
zu einem feiten Ganzen verbinden und einen mächtigen Staat bi 

Der natürliche Reichthum ver Lanvfchaften und Infeln, die man nad 
der Trennung von ber Unton der neuen Republik einverleiben wollte, 
war der Grund, warum bie Mitgliever der Verbindung, welche ber 
Erreichung dieſes Ziels nachſtrebten, ſich Die Ritter vom goldenen Cirkel 
nannten. Wie phantaſtiſch diefer Plan fich jet auönehmen mag, nachdem 
er vollfommen gefcheitert, damals mar er nicht ohne Möglichkeit des 
Erfolges. Gelang e8 den Sklavenſtaaten, fih von der Unton loszumachen, 
jo würben fie fich wahrſcheinlich weit nach Süden hin verbreitet haben. 
Denn fie befaßen unendlich mehr Kraft, Organifatton und Disciplin, 
als die ehemaligen Spanischen Colonien. Wenn man beventt, was ein 
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- Abentheurer, wie Walter, ohne Mittel und ohne vorangegangenen Ruf, 
em auch nur für einen Augenblid, durch fühne Benutzung der in 
Gentralamerifa um fich greifenden Anarchie, auszurichten im Stande 
geinefen, jo wide der Ariftofratie in den Südſtaaten, wenn fie an ber 
ie einer jelbftändigen Republik geftanden hätte, Größeres une Dauern- 
pers geglüdt fein. Der chaotiſche Zuftand, die unaufhörlichen Schwanz 
nen in jenem Theil Amerika's konnten Alles als möglich erſcheinen 


FE waren Übrigens feine geheimen Verbindungen, feine beſonderen 
Am nöthig, um den Süden zum Bruch mit dem Norden zu 
eranlafien. Ein folder war jchon feit Jahren vorbereitet, und es 


Senn der Süuden dem Norden nicht auf gefeglichen Wege erliegen follte, 


ober der von ven einzelnen Staaten dazu gelieferte Beitrag hing von 
per in denjelben alle zehn Jahre vorzunehmenden Volkszählung ab. 
Nach dem Genfus von 1860 war zu erwarten, daß Virginien zwei, 
Önielleicht drei Repräfentanten, Südearolina wenigftend einen verlieren 
Finde. E8 war höchft wahricheinlich, daß die Vertretung der Südſtaaten 
ih um ſechs bis fieben Stimmen vermindern, Die der Norbftanten um 
eben jo viele vermehren, und letztere demnach im Stande fein würden, 
die Sklaverei fortan foftematifch zu bekämpfen. Die Maſſe der Weißen 
Fi den Süpftanten war eben fo wie die Ariftofratie zur Trennung von 
Der Umton geneigt. Im ihren Augen war jede Handarbeit eines Freien 
würdig, und der Anfpruch eines „feinen Weißen‘, wie die Ärmeren 
Bürger von den großen Plantagenbefigern genannt wurden, ging dahin, 

| Einen Sklaven zu befigen, dem er die nöthigiten häuslichen 

rb flegen konnte. Dies war aber jo lange unmöglich, als das 
Berbot der Einfuhr der Neger beftand, und ohne Aufhebung der Union 
= konnte hierin feine Aenderung eintreten. Es war im Süden unter den 
ve en Klaſſen der freien Bevölkerung ein Verhältniß entſtanden, 
68 in mancher Beziehung am die gegenfeitige Stellung der Patricier 
md Plebejer im alten Rom erinnerte. Das größere Grundeigenthum. 
in den Sflavenftaaten hatte ſich allmälig in einer gemiffen Anzahl von 
da eoneentrirt. Diejenigen unter den ärmeren Freien, die nicht 
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Ha „Krämer und Schiffer werden wollten, oder ſich nicht für 
die Hleineren Stants- und Gemeindeämter, welche die Ariftofratie ver— 
idimähte, eigneten, traten bei den reichen Beftgern als Verwalter, Rede 
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nungsführer, Aufjeher u. ſ. w. ein, oder lebten auch von deren Spenden 
und Unterftügungen. Dagegen waren diefe unbemittelten Bürger ver 
pflichtet, bei den Wahlen im Sinne ihrer Patrone zu ſtimmen, und 
ihnen überhaupt im öffentlichen Leben zur Hand zu gehen. Die „Eleinen 
Weißen” beſaßen ven Sklaven gegenüber denfelben Stolz wie die Reichen 
und hingen an einem Zuftande, der ihnen erlaubte, die täglichen Mühen 
des Yebens von ſich abzumälzen. Ste fahen den Norden mit feinen 
abolitioniftiichen Ideen als einen Feind ihrer Vorzüge an, und wünfchten 
eben jo wie die großen Örundeigenthümer den Bruch der Union, von 
deren Geſetzen das privilegirte Dajein des Südens unaufhörlich befchräntt 
und bedroht wurde. Durch die Trennung vom Norden, die Ausdehnung 
der Sklaverei und die Freigebung der Negereinfuhr hofften die un— 
bemittelten Freien in den Südſtaaten ebenfalls zu Eigenthümern und 
Sklavenhaltern werden zu können. In ſolcher Lage und Stimmung 
war eine Colliſion zwiſchen den Nord- und Südſtaaten unvermeidlich 
geworden. 


In Gemäßheit der Verfaſſung der Vereinigten Staaten blieb der 
Präſident Buchanan noch vier Monate nach der Erwählung feines Nach- 
folgers, alſo bis zum 4. März 1861, im Amt. Dieſe Periode des 
Ueberganges, die zuweilen eine ſchwierige iſt, mußte es diesmal beſonders 
ſein, wo die Republik an der Schwelle einer Kataſtrophe ſtand. Die 
vollziehende Gewalt lag noch ganz in Buchanan's Händen, aber er that 
nichts, um ſie geltend zu machen. Obgleich im Ganzen ſich zu den 
Grundſätzen der Südſtaaten neigend, konnte er nicht umhin, in feiner 
an den Congreß gerichteten Botſchaft vom 3. December 1860 zu er- 
Häven, daß die Wahl Lincoln’8 vollfommen geſetzlich ſei, und daß bie 
Gerechtigkeit und Achtung vor der Verfaffung feine Beanftandung derfelben 
erlande, fette aber zugleih hinzu, daß er nach langer und reiflicher 
Ueberlegung zu der Ueberzeugung gelangt jet, daß weder Congreß noch 
Präfident Das Recht haben, einen Staat, der fi aus dem Yunbe- 
verhältniß zurüdziehen wolle, mit Gewalt in bemfelben feftzuhalten. 
Dies hieß die ſeparatiſtiſche Bewegung, die ſich anfündigte, im Voraus 
ſanctioniren. Wahriheinlih würden die Sflavenftanten auch ohne die 
zuftimmende Erklärung Buchanan's auf ihren Abfichten beharrt haben, 
vielleicht aber nicht jo raſch und entſchieden aufgetreten fein. Die von 
dem abgehenden Präſidenten ausgeiprochene Anficht über die Freimillig- 
feit des Bundesverhältnifies blieb jelbft in den Nordſtaaten, mo er in 
der demofratiichen Wartet, denn aud) dort gab es eine folche, der er 
zum Theil feine Wahl verdankt hatte, nicht ohne Wirkung, mußte aber 
die Südſtaaten in ihren Trennungsgelüften noch beftärfen. 


Das Zeihen zur Posreifung von der Union wurde von Sübcarolina 
nur fiebzehn Tage nad) Buchanan's Botſchaft gegeben. Obgleich bie 
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gewinnreiche Cultur der Baummolle in diefem Staat am früheften 
eingeführt worden, jo war er dennod an Reichthum und Benölferung 
zurüdgeblieben. Der Boden ſchien jchon jeit langer Zeit erſchöpft zu 
fein, und die Auswanderung nach dem fruchtbaren Miffifjippithale war 
zur Gewohnheit geworden. Charleſton, die Hauptitabt von Südearolina, 
das noch im Anfange dieſes Jahrhunderts einer der blühenpften Orte 
der Vereinigten Staaten gewejen, war erft ftehen geblieben und zulett 
in Berfall gerathen. Südearolina maß jein Sinfen den Noroftaaten 
bei, von denen nad) feiner Meinung der Süden durd den Zolltarif und 
die Reglement8 über die Navigation ausgebeutet wurde. Dadurch ſei 
es geichehen, daß die Südſtaaten den umnittelbaren Berfehr mit Europa 
eingebüßt hätten, und um ihre Erzeugniffe dahin abzufegen ſich New— 
York, Boftons und Philadelphia’8 bedienen müßten, die allen Vortheil 
aus diefem Zwiſchenhandel zögen. Die Eiferjucht auf den zunehmenden 
Reichthum der Nordftaaten machte Südearolina für die feparatiftiichen 
Soeen befonders empfänglih. Die Verfaſſung dieſes Staates begün- 
ftigte eine ſolche Tendenz. Es herrſchte daſelbſt eine Dligarchte, der ver 
Boden und faft die ganze Sflawenbevölferung, die nirgends jonft tm 
Verhältniß jo zahlreich war, gehörte. Die unbemittelten Freien hingen 
ganz von diefer Dligarchie ab und theilten deren Meinungen und In— 
tereffen. Die abolitioniftiichen Beftrebungen der Republikaner im Norden 
wurden deshalb nirgends fo jehr wie von den Demokraten in Süpcarolina 
verabichent. Die Wahl Lincolm’8 brachte dieſe Gefinnung zum Aus- 
brud. Sobald diejelbe befannt geworden, wurde die Bundesfahne von 
allen öffentlichen Gebäuden, welche nicht dem Staat Sübcarolina, Jondern 
ber Union gehörten, abgenommen und durch das bejondere Sinnbild 
dieſes Staates, den Palmbaum, erjegt. Die in aller Eile einberufenen 
Kammern (17. December 1860) decretirten die Errichtung eines Corps 
bon 10,000 Freiwilligen zur Vertheidigung des Landes, bewilligten die 
nöthigen Credite zu deren Ausrüftung, zur Befeftigung des Hafens von 
Charlefton und der Küfte von Süvcarolina, und eine Anleihe, um bie 
Koften des bevorftehenden Krieges zu beftreitn. Um das Geld im 
Lande zur Verfügung der Regierung zu behalten, wurden die Banfen 
ermächtigt, ihre Zahlungen in Papter zu leiften, und die Ausfuhr ber 
edlen Metalle unterfagt. Diefe Mafregel war vornehmlich gegen Die 
Nordftanten gerichtet, indem die Gläubiger der fühftaatlichen Grund— 
befiger meift in New-York und den anderen großen Städten des Nordens 
ihren Sig hatten. Am 20. December ſprach die geſetzgebende Vers 
fammfung von Südearolina die Trennung dieſes Staates von der Union 
aus. Diefem Beispiel folgten im Laufe des Januars (1861) nad 
einander: Miffifjippi, Florida, Alabama, Georgien, Luiſiana. Die aus 
der Union ausgetretenen Staaten conftituirten fih in Montgomery, einer 
Fleinen in Mabama gelegenen Stadt, zu einer eigenen Conföveration 
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und wählten ben ehemaligen Kriegsminiſter Sefferfon Davis, ber jet 
Sahren fiir dieſe Sciffion thätig geweſen war, zu ihrem Präſidenten. 


Die Disproportion der natürlichen Kräfte zwiſchen ber Union und 
piefer neuen Republik war fo groß, daß bei einem ausbrechenden Kampf 
ein glüdlicher Ausgang für Tegtere, ohne das Hinzutreten außerordentlicher 
Umftände, höchſt ungewiß erfcheinen mußte. Die Nordſtaaten zählten 
achtzehn Millionen Einwohner, die Südſtaaten deren noch nicht ganz 
fünf, von denen die Hälfte aus Sklaven beftand. Die Nordſtaaten 
waren außerdem viel veicher als ihre Gegner, konnten einen Krieg länger 
aushalten, und bejaßen den Vorzug, eine fett Ianger Zeit allgemein an 
erkannte, conftitutrte Macht zu fein. . 


Indeſſen gab es Verhältniſſe, welche biefe natürliche Ungleichheit 
aufheben oder wenigftend beveutend vermindern formten. Dem Süden 
kam eine Collifion, die durch die Waffen entſchieden werben mußte, nicht 
unerwartet, da feine Leiter fich fchon feit Jahren mit dem Gedanken 
am eine GSeparation und ihren wahrſcheinlichen gewaltfamen Folgen 
trugen. Seine Miltzen und Freiwilligen befaßen eine beffere militäriſche 
Organiſation, und waren durch die Natur ihres Landes, Durch Sitte 
und Lebensweile vorbereiteter für ben Krieg als die des Nordens. In 
den weiten und ſchwach bevölkerten Negionen des Südens war die Jagd 
und zwar oft eine mit Beſchwerden und Gefahren verbundene Jagd, 
ein unter der ganzen männlichen Bevölkerung gebräuchliches Vergnügen, 
und für den ärmeren Theil verfelben zugleich ein Mittel des Unterhalt. 
Es wimmelte in diefen Gegenden von guten Schügen, von Leuten, die 
bei. ver Verfolgung des Wildes und ben weiten Wanderungen durch 
pie menjchenleeren Wälder und Steppen an Strapazen aller Art gewöhnt 
waren. Im Süden, wo der Landbau und die häuslichen Arbeiten den 
Sklaven überlaffen blieben, konnte die freie, zwiichen dem Knaben- und 
Greiſenalter ftehende Bevölkerung in ihrer Gejammtheit zum Kriegsdienſt 
aufgeboten werden. Im Norden, wo es keine fo abbärtenven Zer- 
fireumgen, wie die Jagd, keine Sklaven gab, welche ven Freien bie 
mühjeligen Berrichtungen des täglichen Lebens abnahmen, wo Die große 
Mehrheit der Menfchen fo geftellt war, daß Jeder mit Aufgebot aller 
Zeit und Kraft für’ feinen und ver Seinigen Unterhalt forgen mußte, 
war der Vebergang vom bürgerlichen zum militärtichen Leben ſchwieriger 
und fanden einem allgemeinen Aufgebot größere Hinvernifle entgegen. 
Die Südſtaaten befaßen eine größere Anzahl wiſſenſchaftlich gebilveter 
Officiere als ihre Gegner. Es Tag dies zum Theil in ven focialen 
Einrichtungen. Die Plantagen wurden gewöhnlich nicht getheilt, ſondern 
blieben in derſelben Hand vereinigt. Die männlichen Verwandten ve 
Beſitzers, welche für ihren Antheil Geld erhielten, wählten häufig ber 
Militärdienſt zu ihrem Beruf, zu dem fie auf der Kriegsakademie von 
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Beftpoint vorbereitet wiırrden. Das an Zahl ſchwache Heer der Union 
gewährte ihnen allerdings wenig Ausfichten, und fie gingen fpäter oft zu 
anderen Verhältniffen über, bewahrten aber immer bie Vortheile einer 
militäriſchen Erziehung. Die meiften Officiere des ftehenven Heeres 
gehörten dem Süden an, was bemjelben, wenn e8 zum $riege kam, 
eine bedeutende Superiorität verfchaffen konnte. In den Nordftaaten, 
wo das Eigenthum jehr getheilt war, wo der Handels⸗ und Impuftries 
geift vorherrfchte, wiometen ſich wiel weniger Perfonen dem Milttärftande, 
wurde die Kriegsakademie feltener bejucht, und der Dienft im ftehenven 
Heer nicht wiel ander als ein verſchwenderiſcher Zeitvertreib und eitler 
Mußiggang angefehen. 

In den Süpftaaten hatte in den legten Jahren jede Oppofition 
gegen die dort herrichende Partei aufgehört. Alles ſtimmte daſelbſt in 
der Feindſchaft gegen den Norden und veflen abolitioniftiiche Tendenzen, 
in der Vertheivigung der Sflaverei und der damit verbundenen Suter 
eſſen überein. Außer daß Feine andere Meinung ſich in der einheimifchen 
Preſſe vernehmen laſſen konnte, waren auch die aus dem Norben kom— 
menden Bücher und Sournale einer firengen Aufficht unterworfen, und 
wurden, wenn fich Mißliebiges in ihnen vorfand, fortgenommen und 
vernichtet. Selbft die briefliche Correſpondenz ſolcher Perſonen, die einer 
Öinneigung zu den Anfichten des Nordens verdächtig waren, Tonnte ein 
Gegenftand der Unterfuchung werben. In den Nordſtaaten herrſchte feine 
ſolche Einheit der Ueberzeugungen. Es gab daſelbſt eine Partei, die fich 
wie im Süden die demokratiſche nannte, und die, ohne die Sflaverei, wo 
fe nicht beftand, einführen zu wollen, fie da, wo diefelbe vorhanden war, 
mit allen ihren Folgen anerkannte, und ſich mit ihren Grundfägen über- 
haupt mehr auf Seite des Südens als des Norvens neigte. Die großen 


Banbk- und Speditionsgefchäfte in den Norbftanten zogen aus der Ber- 
bindung mit dem Süden, deſſen Erzeugniffe fie im Großen anfauften 


und verfandten, bedeutenden Gewinn, und waren einem Kriege, der dieſen 


Verkehr bedrohte, entgegen. Die Sühftanten hofften, daß die zwiſchen 
ihnen und ihren principiellen Gegnern liegenden Territorien, in denen 


die Sklaverei zwar beſiand, aber nicht in demfelben Grade bie Baſis 
des gefellichaftlichen Zuſtandes ausmachte, für deren Verteidigung, wenn 
fie ernftlich gefährdet werden follte, eintreten würden. Auch hofften bie 
Leiter der ſüdſtaatlichen Bewegung aus ver Eiferfucht Englands und 
Frankreichs auf die Bereinigten Staaten und deren zunehmende Macht 
für ihre Sache Bortbeil zu ziehen. Es ſchien ihnen natürlich, daß die 

großen europäiſchen Seemächte die Gelegenheit nicht unbenugt 
vorübergehen Yaffen würden, um der fo ftolz um fich greifenden Republik 
duch Begünftigung der ſich von ihr losreißenden Theile eine Wunde 
beizubringen. Aus diefen Gründen zufammengenommien, glaubten die 
Sudſtaaten den Norbftanten, ungenchtet der numerifchen Ueberlegenheit 
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dieſer Tegteren, gemwachlen zu fein, und ihre Trennung von ber Union 
vertheidigen und burchjegen zu können. 

Obgleich alle diefe Erwartungen und Borausfegungen ſich zulegt 
als Illuſionen erweilen ſollten, fo ſchienen fie Doch eine Zeit lang von 
ben Ereigniſſen beftätigt zu werben. ‘Der Norden zeigte, ungeachtet 
feiner überlegenen Hitlfsquellen, eine Mäßigung, die emen Mangel an 
Entichiedenheit zu verrathen ſchien, und von dem Gegner für ein Zeichen 
der Schwäche auögelegt wurde. Die norbftantlichen Politiker ſchraken 
aus Gewifienhaftigfeit vor einem Kriege zwiſchen ben Bürgern deſſelben 
Landes zurüd, der das nach ihrer Meinung vollkommenſte flantlice 
Product der Geſchichte, die Union, erjchättern, ihre Stellung in der Welt 
verringern und ihre Zukunft für immer vernichten konnte. Ste trauten 
dem Süden eine ähnliche nationale und patriotifche Geſinnung zu, und 
glaubten eine Zeit lang, daß es ihm, ungeachtet feiner drohenden An 
ftalten, mit einer vollftändigen Trennung, fo unheilvoll und widernatirlich 
erichien diejelbe, fein rechter Ernft ji. Man jchmeichelte ſich um Norden 
Damit, den Bruch durch Unterhanblungen und QTemporifiren vermeiden 
zu können, und hegte dieſe Hoffnung noch, als die Bumbeötruppen bie 
Forts Moultrie und Pickney zu räumen gezwungen und dieſelben von 
den Milizen von Südearolina beſetzt wurden. Selbſt als vie ſechs 
Südſtaaten zu einer ſelbſtändigen Conföderation zuſammengetreten waren, 
ſchien dies dem Norden mehr eine Drohung und eine auf Erhaltung 
ihrer beſonderen Inſtitutionen gerichtete Abwehr, als der Aus eineb 
unwiderruflichen Entſchluſſes zu fein. Außerdem befanden ſich die mili- 
täriſchen Einrichtungen der Unton in einem Zuftande, der ein augen: 
blickliches Losſchlagen faft unmöglich machte. Die Leiter der Südſtaaten 
Betten im Stillen ſchon ſeit lange an die Aufhebung der Union gedacht 
und dieſelbe im Voraus fo viel als möglich zu ſchwächen gejucht. Unter 
Buchanan's Verwaltung war von feinen fühftantlich gefinnten Miniſtern 
die Kriegsmacht des Bundes desorganifirt, die Feſtungen und Arfenale 
vernachläffigt, die Flotte über alle Meere zerftreut worden. Bon der 
aus etwa 20,000 Mann beftehenden Bundesarmee gehörten die Dffictere 
aus Gründen, die oben erwähnt worden, meift dem Süden an; die Sol- 
Daten, großentheil® fremde Söldner, Irländer und Deutjche, waren ohne 
Anhänglichkeit an die Union. Diefen Truppen hatte man ihre Stand» 
quartiere meift in foldhen Gegenden, wie 3. B. Texas, angewiefen, mo 
die Sklaverei eingeführt war, und wo die Bevölkerung die Gefinnung 
der Leiter des Südbundes theiltee Schon Ende Februar (1861) fiel 
der in Texas commandirende General Twiggs von der Union ab. Sein 
Beilpiel wurde von mehr als dreihundert Officieren nachgenhmt. Bon 


ber Bundeönrmee ſtießen, als der Krieg ausbrach, nur zwei bis breis 


taufend Mann zu den Nordſtaaten. Die anderen gingen zu den Con— 
föderirten über oder zerftveuten fi. Der größte Theil der Flotte blieb 
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der Union treu, mußte aber aus weiter Ferne zurüdgerufen werben. 
Vermittlungsvorſchläge zur Beilegung der zwifchen dem Norben und 
Eüden beftehenden Differenzen, die auf einem fogenannten Friedens⸗ 
congreß in Washington berathen wurden, auf dem fi) aber von vier 
md dreißig Staaten, nur fechzehn vertreten Tießen, blieben bei der nicht 
aufzuhebenden Stärke der vorhandenen Gegenfäge ohne Erfolg. 

Am 4. März (1861) hörte die Verwaltung Buchanan's wie bie 
Vollmacht des ſechsunddreißigſten Congreſſes auf, und trat ber neue 
Präfivent, Abraham Lincoln, fein Amt an. Seine Inauguralveve, bie 
das Programm feiner Politik enthielt, wurde in den Nordſtaaten mit 
allgemeinem Beifall aufgenommen. Die ven ihm aufgeftellten Grund- 
füge entfpradden dem Auf der Mäßigung, der ihm vorangegangen war. 
Doch gab es Einen Punkt, unter den gegenwärtigen Umſtänden ber wich- 
tigfte, in welchem er Feine Zugeftändniffe in Ausficht ſtellte. Es war 
dies bie — über das Recht, ſich von der Union zu trennen und 
einen Sonderbund zu errichten. Lincoln erklärte die Union für umauf- 
löslich, indem die Permanenz der Charakter jedes ftaatlichen Vereines 
fi, und daß, felbft wenn man die Bundesverfaffung als einen Contract 
auffaffen wolle, zur Auflöfung deſſelben die Einwilligung aller Theil- 
nehmer gehöre, und daß die Nordſtaaten ſich zu einer Joldyen nie herbei— 
Iofien würden. Kein Staat könne einfeitig aus dem Bunbeöverhältniß 
beraustreten, jeder zu diefem Zweck gefaßte Beſchluß ſei ungejeglich und 
in fi nichtig. Die Verfaffung und die Geſetze der Vereinigten Staaten 
fönnten durch Gewalt vorübergehend in einem Theile der Union auf: 
gehoben werben, beftänden aber dem Recht nach vollitändig und feien 
unverleglih. Nur der ausgeſprochene Geſammtwille des amerikaniſchen 
Volkes könne hierin eine Veränderung hervorbringen, aber nicht die 
Meinung einzelner Staaten oder Parteien. Lincoln erklärte ausdrücklich, 
die befondern Einrichtungen und Geſetze jedes einzelnen Staates, jo 
Inge fie nicht der Verfaſſung der Vereinigten Staaten widerjprachen, 
alſo auch die Sklaverei, wo fie beſtand, und die Auslieferung der flüch- 
tigen Sklaven an ihre rechtmäßigen Befiger, aufrecht halten zu wollen. 
Er Sprach die Hoffnung aus, die ſchwebenden Streitfragen auf friedlichen 
Wege löſen zu Können und zeigte ſich bereit zur Einberufung einer Con- 
ventton, von der die Berfaffung der Union einer Durchſicht unterworfen 
werden würde. Am Schluß feiner Rede wandte er fih an die Bevöl— 
ferung der Süpftanten mit den verföhnenden Worten: „In Euren Händen, 
unzufriedene Landsleute, und nicht ini den meintgen, Tiegt die folgenfchwere 
Möglichkeit des Bürgerkrieges. Die Regierung wird Euch nicht an- 
greifen, jo daß Ihr in feinen Kampf geratben könnt, wenn Ihr nicht 
jelbft die Angreifenden ſeid Ihr Habt Keinen Eid vor dem Himmel 
geihworen, die Regierung zu vernichten, während id} den feierlichften Eid 
abgelegt habe, fie zu ſchützen und zu vertheidigen. Wir find nicht 
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Feinde, fondern Freunde, und dürfen nicht Feinde werben. Die Leiven- 
ſchaft mag die Bande unferer Liebe gelodert haben, darf fie aber nimmer 
zerreißen. Die geheimnißvollen Saiten der Erinnerung, die jedes Schlacht⸗ 
feld und jedes Patriotengrab mit jedem lebenden Herzen in dieſem weiten 
Rande verbinden, werden noch als Saiten der Unton erklingen, wenn 
fie, wie dies gewiß ift, von. ten befieren Genien unjerer Natur wiever 
angefchlagen werden. — Dieje Reve, befonder8 das Ende, wurde von 
der Verſammlung, in der fi) die Mitgliever des Congreſſes, des oberften 
Gerichtshofes, die Vorſtände der Verwaltungsbehörben und viele politifce 
Notabilitäten befanden, . mit begeifterter Zuſtimmung aufgenommen. 
Der Einprud war ein jo northeilhafter, daß mehrere frühere Gegner 
Lincoln's, unter anderen Stephan Douglas, der einer der Candidaten zur 
Präfidentenwirde gewelen, unverholen ihren Beifall zu erkennen gaben. 
Sn dem von Lincoln gebildeten Minifterium ragten Sewarb (Auswär⸗ 
tiges), Salmon Chaſe (Finanzen), Simon Cameron (Krieg) durch Auf 
und Talent beroor. Ste gehörten meift zu der gemäßigten Fraction 
der Republikaner, und waren, wie der Präfivent felbft, zu Conceffionen 
an die Südſtaaten, unter - Aufrehthaltung der Union geneigt. Der 
Marineminifter Welled war Lange einer der Führer der Demokraten im 
Staate Connecticut gewejen, und hatte zu den Notabilttäten des Südens 
in nahen Beziehungen geftanven. Erſt al8 er gewahr geworben, daß 
man nur zwifchen der unbegrenzten Auspehnung der Sklaverei ober 
einem ernten Wiberftande gegen biefelbe zu mählen’ habe, war er zu ben 
Kepublitanern übergegangen. Mehrere unter den neuen Miniſtern 
waren früher als Bewerber um den Präfiventenftuhl aufgetreten, und 
gehörten demnach zu den Sommitäten ihres Landes. 

Die Demokraten des Südens jahen in der Mäßtgung der Re 
publifaner des Norvens, in ihrer Neigung zu Unterhandlungen und 
Zugeftänoniffen, einen Beweis von Unentſchloſſenheit und em Ein- 
geftändnig der Schwäche, und richteten ihr Verhalten nach dieſer Ueber⸗ 
zeugung ein. Ohne die Ausdehnung der Sflaverei über vie ganze 
Union, was aber bei dem Widerſtreben der Nordftanten nicht erwartet 
werben fonnte, hielten fie dieſe Inftitution, die in mehreren zwilchen dem 
Norden und Süden Tiegenden Staaten (Sklavengrenzitnaten) ſchon ſeit 
einiger Zeit abzunehmen anfing, auch bei ſich für gefährbet. Sie 
glaubten nicht nur, daß ihr Wohlftand von der Erhaltung der Sklaverei 
abhing, fondern diefelbe war auch für fie ein Gegenftand des Stolzes, 
fie famen, in dem Befig von Sklaven, ſich wie Patricter und die fflaven- 
loſe Bevölkerung des Nordens wie Plebejer vor, und legten fi auf 
Grund dieſes Verhältniffes eine moraliſche Superiorität bei. Da bie 
Ausdehnung der Sklaverei, fo Lange bie biäherige Berfallung der Ber: 
einigten Staaten beftand, unmöglich war, To ſahen bie Reiter des Südens 

nur in ber felbftändigen Conftituirung deſſelben eine Garantie für ihre 
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Rechte, und wollten von keinen anderen Bedingungen hören. Sich ganz 
felbft überlaffen, nicht mehr mit ihren principiellen Gegnern in demfelben 
Congreß berathend, auf ein eigened Staatsweſen geftügt, konnten fie die 
ihnen nach ihrer Meinung umentbehrliche Inftitution der Sklaverei nicht 
nur bei fich erhalten, ſondern hofften dieſelbe auch ausvehnen zu können, 
während erſteres, fo Tange fie in der Union blieben, ungewiß, und 
Iegtere® unausführbar war. Die fübftantlichen Politiker machten kein 
Geheimniß daraus, daß fie nur durch ein vollfommenes Ausſcheiden aus 
dem bisherigen Verbande befriedigt werben fonnten, und daß ſelbſt die 
Wahl eines ſich zu ihren Grundfägen hinneigenden Präfiventen, wie 
Buchanan geweſen war, und wie von Stephan Douglas hätte erwartet 
werden Können, ihnen jet nicht mehr genügen würde. 

Bald ſollten alle bisher noch unterhaltenen Illuſionen über bie 
Möglichfeit einer Beilegung des zwifchen dem Norden und Süden ſchwe— 
benden Streites verſchwinden. Lincoln hatte zwar bei mehreren Gelegen- 
beiten erflärt, die in Montgomery vertretenen Staaten nicht mit Gewalt 
in die Union zurückführen zu wollen, aber nur fo lange fie nicht felbft 
einen Act der Feinpfeligfeit begehen, und das den Vereinigten Staaten 
zuftehende Eigenthum, Feſtungen, Zeughäufer, Waffenfabrifen, Schiffs— 
werften u. |. w. unangegriffen und unbeſchädigt laſſen würden. Da 
aber der Süden zum Bruch mit der Union entjchieden war, fo befahl 
der Präfident der Conföderation, Jefferſon Davis, dem General Beau: 
regard, das bei Charlefton, der Hauptftadt von Südcarolina, wo die 
Seiſſion ausgebrochen mar, gelegene Bundesfort, Sumter, zu belagern 
und zu nehmen. In Sumter ftand nur eine Fleine Abtheilung YBundes- 
truppen, die fich nach zweitägiger Beſchießung ergeben mußte (14. April 
1861). Died war ein entjcheidender Moment. Der Präfivent hatte in 
feinem Programm erklärt, daß er feinen Angriff auf die abgefallenen 
Staaten unternehmen, aber auch von ihrer Seite feinen ſolchen auf 
fÜberative8 Gebiet und Eigenthum dulden werde. Lincoln mußte un— 
geachtet feiner verföhnlichen Gefinnung, wenn er fich nicht entehren wollte, 
ben hingeworfenen Fehdehandſchuh aufheben. Der üble Eindrud, den 
diefer offenbare Friedensbruch in den Nordſtaaten hervorbrachte, wurde 
noch Durch den Jubel vermehrt, mit welchem ver Süden die apitulation 
des Forts Sumter feierte, als wenn es eine beveutende Kriegsthat 
geweſen wäre, obgleich daſelbſt nur einige ſiebenzig Mann geſtanden 
hatten, denen zuletzt die Lebensmittel ausgegangen waren. Lincoln ant- 
wortete auf diefe Herausforderung mit dem Aufgebot von 75,000 Mann 
freiwilligen Milizen, um die verlegten Bundesrechte nöthigenfalls mit 
Waffengewalt wieder herzuftellen, und mit der Einberufung des Con— 
grefles, der am 4. Juli zufammentreten follte. Der Krieg war jest 
unvermeidlich geworden. | 

Im Norden und Welten der Union wurde der Aufruf des Prä— 
ſidenten mit allgemeiner Freude aufgenommen. Mande Staaten boten 
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zweimal, fogar dreimal jo viel Freiwillige an, als von ‚ihnen gefordert 
wurde. In weniger al8 acht Tagen wurden von den Stantenvertretungen, 
den Gemeinveräthen, den öffentlichen Anftalten und bemittelten PBrivat- 


‚  keuten 26 Millionen Thaler an freiwilligen Beiträgen unterzeichnet. 


Aber im Süden zeigte fih ein ähnlicher Eifer in entgegengefetstem Sime. 
Zwei Tage nad) Lincoln’ PBroclamation trat Virginien der Conföberation 
bei, und bejchloß Abgeoronete zu dem Kongreß nah Montgomery zu 
ſchicken. Die Birginter bemädhtigten fid) des dem Bunde gehörenden 
Marinearfenald von Norfolf und ver Schiffswerfte zu Gosport. Ihre 
Milizen überfchritten den Potomac und rückten in der Richtung nad) 
Washington vor. Im Baltimore, einer der größten Städte ber Union, 
gab fi) eine Gährung zu Gunften der Separatiften zu erfennen, bie 
bereit waren, fich dajelbft des Ruders zu bemächtigen. Washington, 
die politifche Dietropole der Union, der Sit des Präfiventen, des Con⸗ 
grefies, der Minifterien u. |. w., war in Gefahr, von den Conföderirten 
überfallen und eingenommen zu werben. Es lagen bafelbft nur 700 
Mann reguläre Truppen, die in aller Eile durch einige Bataillone Frei- 
willige verftärkt wurden. Man war nicht ohne Beſorgniß vor dem in 
einem Theil der Benölferung herrſchenden Geift, die durch Urfprung und 
Gefinnung dem Süden näher als dem Norden ftand. Nach der Scilfion 
Virginiens veichten über zweihundert Regierungsbeamte ihre Entlaffung 
ein. Die Reihen der Dffictere Yichteten fi) auf dieſelbe Art. Das 
Beifpiel Dazu gab ber Bisherige Chef des Generalftabes der Uniond- 
armee, Dberft Lee, die rechte Hand des Höchſteommandirenden, General 
Scott, welcher zu den Conföderirten itberging, und den Oberbefehl über 
die virginiſchen Milizen erhielt. Mehrere unter den Grenzſklavenſtaaten 
ftellten ihre Kriegsmacht dem Kongreß von Montgomery und dem Prö- 
fiventen Jefferſon Davis zur Verfügung; andere traten zwar nicht thätig 
gegen die Union auf, lehnten aber die Requifitionen des Kriegsminiſters 
ab, in noch anderen ſchwankte die Majorität der Bevölkerung, aber eine 
ſehr thätige und erregte Minorität war bereit, ſich mit den Separatiſten 
zu vereinigen. Die abgefallenen Staaten, Birginien, Norbearolins, 
Zermefjee, Arkanjas, verboppelten bie Stärke des Sonderbundes. Aber 
die Führer deſſelben hatten, da e8 auch im Norben Demokraten ober 
Anhänger der Inſtitution der Sklaverei und ber anderen fühftantlichen 
Intereſſen gab, auf einen viel ausgebreiteteren Mebertritt zu ihrer Partei 
gerechnet, hierin ſich aber doch geirrt. 

In den Staaten nördlich vom Potomac ſprach ſich Alles gegen bie 
Sciffton des Südens aus. Es fehlte dort nicht an Meinungsverſchieden⸗ 
heiten, an politifchen Differenzen und Nivalitäten, aber die Meberzeugung, 
Washington gegen einen Angriff der Conföderirten vertheidigen und bie 
Union erhalten zu müffen, überwog jede andere Rückſicht. Selbſt Bu 
chanan, der Vorgänger Lincoln’s, und Stephan Douglas, fein Mits 











Militäriſche BVortheile des Südens vor dem Norben. 71 


dewerber, erflärten ſich zur Unterftügung des gegenwärtigen Präfidenten 
bereit. New-Port, wo e8 vor dem Abfall des Südens ausgeſehen hatte, 
als ob daſſelbe ſich wegen feiner Hanbelsintereflen auf Seite des Südens 
ſchlagen könne, dot der Regierung mehr Hülfe an Gelb und Mannſchaft 
an, als fie zu fordern gewagt hatte. Aber nicht nur die ſtlavenfreien 
Staaten ftanden feft zu der Union, auch vier Sklavenftaaten, Delaware, 
Maryland, Kentudy und Miſſouri, wiefen ben Antrag zum Bündniß 
mit dem Süden ab. Die Treue von Maryland rettete Washington, 
das eine Enclave dieſes Staates ift, von der Belegung Durch Die Truppen 
des Südbundes. Seine auch nur vorübergehende Einnahme durch den 
Feind wäre ein folgenfchwerer Schlag für die Unton gewefen. Bei ver 
Unmöglichkeit, Maryland zu fich hinüberzuziehen, verlor die Conföderation 
zugleich bie Gelegenheit, fi in der Bucht von Cheſapeake feſtzuſetzen, 
die fie zum Sitz ihrer Kriegsmarine beftimmt hatte. Das Verharren 


Miſſouri's in der Union ſchloß die Conföderation und die Sklaverei von 


den Weftflanten aus, wo Lincoln und die republifanifche Partei ihren 
entſchiedenſten Anhang beſaßen, und wo der Keim zu der ganzen. Bes 
wegung lag, welche vie jegige Rataftrophe herbeigeführt hatte. Gelang 
8 dem Süden nicht, dem Norden Washington. und Maryland, und 
dem Weſten das Thal des oberen Miſſiſſippi zu entreißen, jo war bie 
Macht der Union durch den Abfall einer Anzahl von Staaten nicht 
wejentlich gefchwächt, und die Conföberation blieb, im Vergleich zu dem 
Umfang der dem Bunde treu gebliebenen Staaten, in engen Örenzen 
emgejchloflen, innerhalb deren fie, wenn der Krieg lange dauerte, erftiden 
mußte. Ohne ſich auszudehnen, konnte fie fih auch nicht erhalten. Sie 
hatte gehofft, die Abolitioniſten auf deren Gebiet zu fchlagen und ihnen 
daſelbſt den Frieden vworzufchreiben, ſah fih aber jegt genüthigt, ven 
Kampf gewiflermaßen auf ihrem eigenen Boden, das heißt in den mit 
ihnen verbündeten Sflavenftanten, zu führen. Indeſſen befaß der Süpen 
militärifche Vortheile, die in feinen foctalen und politiſchen Zuſtänden, 
wie oben nachgewieſen worben ift, Yagen, und ihm, ohne bie Zukunft zu 
gewährleiften, für den Augenblid ein Uebergewicht verjchaffen konnten. 
Der Präfident der Conföderation, Jefferſon Davis, hatte im Kriege 
gegen Merxico eine Divifion commandirt, war Tpäter Kriegsminiſter 
geweſen und verftand fi auf das Militärweſen, dem Lincoln vollkommen 
fremd geblieben war. Während Erfterer in diefe Angelegenheiten thätig 
und entjcheivend eingreifen konnte, mußte ſich Letzterer dabei auf Andere 
verlaſſen. Der Praſident des Sonderbundes übte eine fat Dictatorifche 
Gewalt aus, während der der Vereinigten Staaten ſich auf allen Seiten 
von den Beſtimmungen der Berfaffung beichräntt ſah. “Der fefteren 
milttärifchen Organiſation, der befieren Disciplin, der größeren Kriegs⸗ 
bereitichaft des Südens ift bereits gedacht worden. In den Norbftaaten 
mußte Alles improviſirt werben, nichts war im Voraus für den Kampf 
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eingerichtet geweien. Die fo wichtige Geheimhaltung ver Pläne md 
Operationen Tonnte im Norven, bei der Menge der an ihrer Leitung 
Theilnehmenden, bei der unbeichränfkten Prepfreiheit und Deffentlichkeit 
des ganzen Lebens nicht bewahrt werben, während dies im Süden, wo 
die Gewalt in wenigen Händen Tag, volllommen der Fall war. Die 
Nordftasten mußten den Krieg erſt durch feine Führung lernen, und, 
wie immer unter ähnlichen Umftänden, ein theures Lehrgeld bezahlen. 
Aber fie beſaßen eine dreimal jo große Bevölkerung als ihre Gegner, 
tonnten, je länger der Kampf dauerte, auf ein um jo zahlreicheres Zu: 
fammenfrömen von Freiwilligen rechnen, erfreuten fich eines geficherten 
Credits, und, vermöge ihrer Ueberlegenheit zur See, der ungehinderten 
Berbindung mit Europa, während der Süden bei feiner geringeren Ein- 
wohnerzahl fchon im Anfange des Kriege zu dem Zwangsmittel ver 
Eonfeription greifen, Papiergeld ohne Garantie creiven und die Steuern 
erhöhen mußte. Jefferſon Davis gab Caperbriefe gegen die Nor 
ftaaten aus, durch die einzelne Kaufleute und Fabrikanten allerdings viel 
verlieren konnten, durch die aber in dem Gefammtzuftande nichts geändert 
wurde. Lincoln ergriff aber ein viel wirffamered Mittel, um dem 
Gegner zu ſchaden, indem er alle Häfen des Südbundes in Blokade⸗ 
zuftand erflärte, und die Conföderirten allmälig von allem Verkehr mit 
Europa, wo fie, nachdem die Verbindung mit dem Norden ‚aufgehört 
hatte, allein Abſatz für ihre Erzeugnifie finden und ihr Kriegsmaterial 
vervollſtändigen und erneuern konnten, ausjchloß. 

Die Anfänge in der Bildung der nordſtaatlichen Armee waren 
äußerit mühſam, da Alles erſt gejchaffen werden mußte, und ver Cha⸗ 
ralter die Sitten, die Stantdeinrichtungen die Bevölferung, fo tüchtig 
und kräftig fie jonft fein mochte, ‚nicht zum Kriege vorbereitet hatten. 
Der Oberbefehlshaber der bemaffneten Macht der Vereinigten Staaten, 
General Scott, war ein tapferer und erfahrener Veteran, aber bereits 
fünf und fiebzig Jahre alt, und Hätte ber ihm geftellten Aufgabe un- 
möglich genügen können, wenn er nicht von einem Verein ausgezeichneter 
Männer, der die Benennung „Comité' der Vertheidigung der Union” 
annahm, auf Das nachbrüdlichfte unterftätt worden wäre. Dieſer Berein 
brachte inmerhalb eines Monats allein in dem Stante Nem-Jorl 
38 MN. Thlr. am patriotifchen Gaben zufammen, und übernahm bie 
Bekleidung und Ausräftung der unbemittelten Freiwilligen. Die Koften 
für die Milizen wurden von den Staaten und Gemeinden getragen. 
Aber wenn es auch an Mannſchaft und Geld nicht fehlte, jo ließ doch 
alle8 Andere viel zu wünſchen übrig. Die Freiwilligen hatten fich nur 
für eine gewiſſe Zeit, manche Corps nur für einen Monat zum Dienft 
verpflichtet. Die meilten Officiere waren Neulinge in ihrem Beruf, 
und hatten fi auf denfelben nur durch die Lefung von militäriſchen 
Handbüuchern vorbereitet. Wohlhabende, in der vepublitanifchen Partei 





| 
| 


j ya AZ R at ri hr ha; Hu r LT * ’ # ” * Tan — N 7 er * 17 ; ——— — 3 ey en 
* In —— ” ö \ x —— 
— NG D ö . * 


Mangel an Vorbereitung für den Krieg im Norden. 73 


— Landbeſitzer, Advokaten, Kaufleute u. ſ. w. erhielten Oberſten⸗ 
und Majorspatente, errichteten, mit Hülfe der ihnen zur Verfügung 
geftellten Summen, Regimenter und Batatllone, und theilten die unter- 
geordneten Officiersftellen an ihre Freunde aus, die mit dem Militär 
weſen eben fo unbekannt wie fie ſelbſt waren. Die Mannjchaft war 
im Ganzen vortrefflich; phyſiſch kräftig und geiftig gehoben, wollte jie 
alsbald vor den Feind geführt werden; e8 fehlte aber an aller Disciplin, 
an der Gewohnheit des Befehlens und Gehorchens; das Selbitbeftim- 
mungsvecht, an das alle Erwachſenen gewöhnt waren, ließ ſich ſchwer 
mit den Forderungen des Lagerlebens vereinigen. Die Unordnungen und 
Unterfchleife waren im Beginn der Formirung der Armee bei den Lie- 
ferungen ſchreckenerregend. Wer aber ven praftifchen Sinn und bie 
Ausdauer der nordftantlichen Bevölkerung kannte, wußte auch, daß fie 
ih jehr bald aus dieſem chaotifchen Zuftande herausarbeiten und in 
feinem Fall ſich entmuthigen Laffen werde. Eine koftbare Hülfe waren 
die viele Fremden: Deutſche, Franzoſen, Schottländer, Irländer, meift 
ſolche, die nach den Vereinigten Staaten al8 Arbeitfuchende gefommen 
und derſelben in der jetigen Kriſis entbehrend, fih in Maſſe anwerben 
ließen, und ſich ſpäter, namentlich die Deutfchen, fehr hervorthaten. Die 
Bildung einer Kriegsmarine ging den Nordftaaten, bei der Menge von 
Handelsſchiffen und der natürlichen Anlage der Bevölkerung zum See— 
weien, Teichter al8 die Errichtung des Landheeres von Stätten. Die 
Dlofade der Südſtaatenküſte wurde jo nachdrücklich betrieben, und der Con— 
füreration die Verbindung mit Europa und die Beziehung von Waffen 
und Munition von dorther jo erjchwert, daß fie nach einiger Zeit einen 
Mangel daran empfinden mußte. 

Die Conföderirten waren aber nicht nur entſchloſſen, die Nord— 
ſtaaten durch bejchleunigten Ausbruch der Feindſeligkeiten zu überrajchen, 
und zum Eingehen auf ihre Yorderungen zu zwingen, ſondern fie hofften 
auch auf Die Anerfennung Europa’s, vor allem auf die der beiden großen 
Seemädhte, England und Frankreich, wodurch das Vertrauen der ſüd— 
Rantlichen Bevölkerung in den glüdlihen Ausgang des Krieges verftärkt 
und der Credit ihrer Negterung erhöht worden wäre. In ven Sklaven— 
ſtaaten kannte man jeit Ianger Zeit: die Bedeutung der von ihnen 


gelieferten Baummolle für die europätichen Fabriken, und glaubte, daß 


bie Politik in diefem Falle fich den induftriellen Bedürfniſſen unteroronen 
werde. „Die Baumwolle beberricht die Welt! Europa kann uns nicht 
entbehren und wird uns nicht verlaffen!” hatte e8 jo oft in der Preſſe 
und den Meetings des Südens geheifen, daß Niemand an der Wahrheit 
dieſer Anficht zweifelt. Da der Krieg die Heere des Nordens nad) den 
Baumwollendiſtrikten führen. und die Cultur dicſer koſtbaren Pflanze 
dafelbft vernichten oder wenigſtens ſehr beſchränken konnte, was zu vers 
Binden im Üntereffe der europäiſchen Induſtrie Tag, fo rechnete ver 
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Süven auf eine ihm günſtige Intervention, um eine jo gefährliche Mög⸗ 

Yichfeit von fich abzuwenden. Den Engländern und Franzoſen kam bie 

Colliſion zwifchen den Nord- und Südſtaaten allerdings ſehr ungelegen. 

Sie ſahen dadurch die Erzeugung des ihren Fabriken unentbehrlicen 

Rohſtoffes bedroht, konnten deſſen gänzliches Ausbleiben fürchten, wos 

durch Hunderttauſende von ihren Arbeitern dem Elend Preis gegeben 

worden wären. Aber bie beftimmten Erklärungen des Präfiventen Lincoln 

und feiner Regierung, daß die Vereinigten Staaten ſich einer Anerfen- 

nung des Südbundes durch fremde Mächte nöthigenfſalls mit Gewalt 

widerſetzen würden, ihre Ablehnung jeder” zur Beilegung des Streites 

eingeleiteten Vermittlung, ihr Beharren auf dem Grundſatz, daß die 

Unton unauflögfich fei und dem Recht nad) immerdar fortbeftehe, bewogen 

die Weſtmächte zu einer Neutralitätserflärung, in ber fie den Südſtaaten 

die Rechte von Sriegführenden, aber nichts weiter einräumten und fid 

auf Feine nähere Berührung mit ihnen einliegen. Bet reiferer Ueber: 
legung erfchien den Cabineten von Paris und London die Fortdauer der 
Union für ihre eigenen Intereſſen wie fir den Frieden der Welt er- 
ſprießlicher als deren Umſturz. Da die Negterungen von England und 
Frankreich nicht von Leidenichaft wie die Leiter des Sonderbundes ver- 
biendet waren, ſondern die Ueberlegenheit des Nordens an Bevölkerung 
und Reichthum und den Einfluß dieſes Verhältniſſes auf den wahr: 
Icheinlichen Ausgang des Krieges richtiger-ermogen, da ihnen eine Collifion 
mit den Vereinigten Staaten große Ausgaben ohne beftimmte Vortheile 
auferlegt haben würde, jo begmügten fie fich, an beide Theile verjühnliche 
Rathſchläge, aber ohne Anerkennung des Südens als einer Telbfländigen 
Macht, zu richten. Jedoch erhielten die Conföderirten auf geheimen 
Wegen durch englifche Spekulanten Waffen und Munition, und ihr Unter- 
nehmen wurde von ben Wünfchen eines großen Theile der englifchen 
Handelswelt begleitet. 

Der Eongreß trat in Gemäßheit der Proclamation des Präfiventen 
am 4. Juli (1861) zu einer außerordentlihen Sikung in Washington 
zufammen. Beide Häufer enthielten in, Folge der Separation des 
Südens beträchtliche Lücken. Im Senat waren die Sklavenftanten nur 
von Delaware, Maryland und Kentucky vollftändig vertreten. Aus 
ZTenneffee, das in dieſem Augenblid von den Milizen ver unionsfeindlichen 
Staaten Miſſiſſippi und Alabama beſetzt war, Hatte fich nur ber der 
Verfaſſung treugebliebene Senator Andreas Johnſon, nicht ohne Gefahr 
für fich, eingefunden. In dem Repräfentantenhaufe fehlten viele Ver 
treter aus Staaten, die, ohne zur Conföderation zu gehören, fich von 
der Union entfernt Hatten, und in ihrer Haltung ungemiß geworben 
waren. Lincoln ftattete in feiner Botſchaft Bericht über alle von ihm 
feit Uebernahme feines Amtes getroffenen Maßregeln ab, und forberte 
die Sanction des Congrefies für die unter feiner perfünlichen Verant- 
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wortlichfett angeorbnete Sufpendirung der Habeascorpus-Afte, und das 
dem Oberbefehlshaber der bewaffneten Macht verlichene Recht, die nö- 
thigen Verhaftungen gegen Verdächtige vornehmen zu dürfen. Er ver- 
Iangte hierauf, um den Kampf fo ſchnell und enticheivend als möglich 
zu Ende bringen zu Können, 400,000 Mann und 400 Mill. Dollars. 
Die Oppofition gegen die Botſchaft des Präfiventen war heftig, aber fo 
ſchwach an Zahl, daß fie, ungeachtet der ihr von einem Theil der Preife 
gewährten Unterftägung, auf die Beichlüffe nicht den geringiten Einfluß 
ausübte. Die. Repräfentanten erklärten, für den Augenblid fih nur 
mit den den Krieg betreffenden Maßregeln beichäftigen, bie Erledigung 
aller anderen Angelegenheiten aber auf die orbentliche, im “December 
zu eröffnende Seſſion verfchteben zu wollen. E8 wurden der Regierung, 
als Zeichen, von welcher Gefinnung die Majorität des Congrefied erfüllt 
wor, wiel mehr als fie verlangt hatte, nämlich, 500,000 Mann und 
500 Mill. Dollars bewilligt. Am 17. Juli fand die Vertagung des 
Congreſſes ftatt. —— 

Die Mannſchaften und das Geld, die der Regierung ſo freigebig 
zur Verfügung geſtellt wurden, boten zwar eine große Ausſicht für die 
Zukunft dar, konnten aber für den Augenblick die militäriſche Infertorttät 
ber Vereinigten Staaten nicht aufheben. Die Langſamkeit, mit welcher 
ber Bundesgeneral Mac Dowell, diefer Schwäche fich bewußt, gegen bie 
Conföderirten in PVirginien opericte, erregte unter ben nordftaatlichen 
Politifern heftigen Tadel, die darin nur Schlaffheit und Furchtſamkeit 
erfennen wollten. Der Südbund hatte feinen Sig von Montgomery 
nah Richmond, kaum dreißig Stunden von Washington entfernt, verlegt, 
was von der vepublitanifchen Partei wie Hohn und Herausforderung 
angejehen wurde. Man hoffte durch einen Kühn geführten Schlag ſich 
Richmonds bemächtigen umd die Conföderation fprengen zu lünnen. Der 
greife und erfahrene Obergeneral Scott, der die Schwierigkeiten bes 
Vordringend nach Richmond Tannte, war für ein ſyſtematiſches Tempo— 
riſiren, das der Union zur Verbeflerung und Vollendung ihrer Kriegs- 
macht Zeit gelafien und dem Feind die Vortheile feiner momentanen 
Ueberlegendeit entzogen Hätte. Scott glaubte, daß durch Die Sicherung 
Washingtons und Marylands gegen einen Angriff der Südbundstruppen 
für den Augenhli genug gefchehen fei, daß man bei der herannahenven 
Sommergluth nicht zur Offenfive übergehen dürfe, ſondern die faft aus 
lauter Neulingen bejtehende Armee durch fleißige Mebungen für den im 
Herbft zu eröffnenden Feldzug vorbereiten müfle. Während diefer Zeit 
würde die Conföderation genöthigt fein, Richmond zu deden, und zahl- 
veiche Streitkräfte am Potomac ftehen zu laſſen, denen es bald an ben 
nöthigen Xebensmitteln fehlen werde, und die von den in diefem Fluß- 
gebiet einheimifchen Fiebern, die ihnen fchon jest vor dem Beginn ber 
großen Hite hart zufeßten, zu Grunde gerichtet werben wilrben. Während 
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bie ſüdſtaatlichen Truppen am Potomac feftgehalten würden, Könnte die 
Bundesarmee die Separatiften im Welten niederwerfen, die daſelbſt auf 
einen ausdauernden Widerſtand noch nicht vorbereitet feien, Tenneſſee und 
Miffourt, in deren Gebiet die Conföderirten eingefallen, wieder für bie 
Union gewinnen, ſich der Schifffahrt auf dem Miſſiſſippi bemächtigen und 
dadurch den Südbund in zwei Hälften theilen. Die öffentliche Meinung, 
von der Preſſe lebhaft erregt, blieb gegen dieſe weilen Erwägungen de 
General Scott verjchloffen, drang auf raſches Vorbringen gegen Richmond, 
und z0g Minifter, Congrefmitgliever und zulest auch den Präfiventen zu 
fid) hinüber. Scott war gezwungen, dem General Mac Dowell ben 
Befehl zum Ergreifen der Dffenfive zu überfenden. Am 21. Juli 
(1861) kam e8 bet Manaſſas-Junction am Bulls Nun (einem Bad, 
welcher fich mittelbar durch den Decoquan weftlih von Alerandria in 
den Potomac ergießt) zum erften großen Zuſammenſtoß zwilchen den 
Truppen der Union und des Sonderbundes. Erftere waren Anfangs 
im Vortheil, al8 eine anfehnliche Verſtärkung unter General Johnſton 
Yetsteren zu Hülfe fam. Die Erplofion einiger Bulverfaften in ben 
Reiheu der Bundesarmee vollendete den Eiudrud, den das unerwartete 
Eintreffen Johnſton's auf dem Schlachtfeld hervorgebracht hatte. ‘Der 
übergroße Troß der norbftaatlichen Truppen und die zahlreichen Nicht 
combattanten, die fich bei ihnen wie zu einem Schaufpiel eingefunden 
hatten, wurden zuerſt von Schreden ergriffen. Der Ruf verbreitete 
fih, die Armee fet umgangen und in Gefahr abgeichnitten zu werben. 
Ein Milizregiment von New-York verließ feine Stellung und zog den 
ganzen vechten Flügel nach fich, der in der Richtung nach Washington 
hin floh, und ſich faft ganz auflöfte. Der linke Flügel und das Centrum 
zogen fich, won der Brigade des aus dem badiſchen Aufftan her be 
fannten General Blenfer gedeckt, in ziemlicher Ordnung nach Centrevile 
zurück. General Beauregard, der die Conföberirten bet Bulls Kun 
commandirt hatte, konnte feinen Sieg, wegen Mangel an Cavallerie und 
weil jeine Truppen ſehr erfchöpft waren, nicht verfolgen und bedrohte 
Washington nicht, wie daſelbſt im erſten Schrecken befürchtet wurde. 
Die aus 35,000 Mann beftehende Bundesarmee hatte ungefähr 1500 
Zodte und Verwundete, 1200 Gefangene und 23 Kanonen ver 
Mit Ausnahme der Gefangenen und Kanonen war der Verluſt der aus 
30,000 Mann beftehenden Sonberbundstruppen an Todten und Ber: 
wunbeten eben jo groß. 

Die materielle Lage der beiden kriegführenden Theile wurde durch 
dieſe Schlacht nicht wefentlich verändert. Aber die moralifchen Folgen 
von Bulls Run waren bedeutend. Die Nordſtaaten hatten anfänglich, 
im Bewußtſein ihrer Ueberlegenbeit, gar nicht an bie Möglichkeit eined 
Angriffs von Seiten der Süpftanten glauben wollen, und hatten ben 
Krieg, als fie endlich von ihm überrafcht und zu ihm gezwungen worden, 
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ohne Nachorud und Umficht geführt. Die erlittene Niederlage rüttelte 
fie aus ihrem Sicherheitögefühl auf und fpornte fie zu größerer That- 
oft an. Sobald die Nachricht von der legten Schlacht fich im Norden 
verbreitet hatte, brachen won allen Seiten Preiwillige zur Armee auf. 
Die öffentliche Meinung verlangte jett laut durchgreifende Reformen in 
ben Militäreinrichtungen. Mac Clellan, der ſich im weftlichen Virginien 
gegen die Conföberirten auögezeichnet hatte, erhielt in Mac Dowell's 
Stelle da8 Commando über die bei Bulls Run geichlagene Potomac— 
armee, nach diefem Fluß genannt, der die’ Grenze zwifchen dem öftlichen 
und weftlichen Kriegsſchauplatz bildete. Mac Elellan oronete eine beſſere 
Eintheilung des ihm übergebenen Heeres an, verbot Officieren und Sol— 
daten, den Aufenthalt und Beſuch von Washington, und zwang fie, in 
ihren Standguartieren zu bleiben und täglich militäriſchen Uebungen 
oözuliegen. ine eigene Behörde wurde mit der Unterfuhung und Be— 
ſtrafung aller Verletzungen ver militärifchen Reglements beauftragt, und 
eine beſſere Disciplin eingeführt, gegen die man fih anfangs jo jehr ge= 
fräubt hatte. Die frühere Ungebundenheit machte einer ftrengeren Ord- 
nung Platz, jo weit eine ſolche in Bürgerfriegen und unter einer plöß= 
ich aufgebotenen, aus Miltzen und Freiwilligen zujammengefetten Armee 
möglich ift. Der Congreß nahm an den Tragen, welche die Reorganilation 
der bewaffneten Macht betrafen, Iebhaften Antheil und eine der erften vom 
Senat angenommenen Bills betraf die Befugniß des Präfiventen zur Ent- 
fernung unbrauchbarer Officiere, deren e8 eine übergroße Zahl gab. Obgleich 
das Repräfentantenhaus principiell der Vermehrung der regulären Armee 
entgegen war, jo genehmigte es doch in Betracht der Umftände den Antrag, 
diefelbe auf 40,000 Mann zu vermehren, aber unter der Bedingung, daß 
fie nad) eingetretenem Frieden auf 25,000 Mann zurüdgeführt werbe. 
Da der Krieg ſich zu verlängern drohte, jo konnten die von ihm herbei= 
geführten Mehrausgaben nicht einzig Durch Anleihen gedeckt werden, ſondern 
man ſah ſich zu einer Erhöhung der Eingangszölle, zu einer Beſteuerung 
felbft der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe und der Einführung einer Ein= 
kommenſteuer genöthigt. Der Finanzminiſter wurde zu einer Anleihe von 
500 Mil. Dollars und zur Cmittirung von Schagfcheinen ermächtigt, 
von denen die einen Interefien trugen, die anderen nicht, aber in jedem 
Augenblick bei ven Regierungskaſſen in Gold umgetaufcht werden konnten. 
Die radikale Partei im Congreß und in der Preffe wollte die Entrüftung, 
welche feit der Niederlage bei: Bulls Nun über den Abfall der Süd— 
flanten im Zunehmen begriffen war, gegen das Inſtitut der Stlaverei 
benugen, welche fo fehr die Urſache der gegenwärtigen Collifion jei, daß 
ohne ihre Abſchaffung die MWieverherftellung der Union nicht gedacht 
werden könne. Eine ſolche Maßregel wäre für den Augenblid durchaus 
unzeitig gewefen, indem die Nordftanten fich nicht in der Lage befanden, 
fe dem Süden mit Gewalt aufzulegen, und außerdem die an der Union 
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noch hängenden Sflavenftanten dadurch zur Trennung von ihr bewogen 
werden konnten. Die Frage über eine allgemeine Emancipation ber 
Sklaven wurde befeitigt. Dagegen ging eine Bill durch, melde ftrenge 
Strafen gegen die Rebellen, wie die ſüdſtaatlichen Sepavatiften von ihren 
Gegnern genannt wurden, verhängte, und die Befreiung derjenigen Sklaven 
ausſprach, welche mit Bewilligung ihrer Herren von den füftaatlichen 
Befehlshabern zu wmilitäriichen Arbeiten und Operationen "gebraucht 
worden waren. Lincoln willigte nur ungern-und zögernd in Die Sanction 
dieſer Beichlüffe, indem er damals die Hoffnung auf eine Ausführung 
mit dem Süden nod nicht aufgegeben hatte. Geine und feiner 
Miniſter Mäßigung wurde von manden extrem-abolitioniſtiſch gefinnten 
Localbehörben nicht immer nachgeahmt. Einige in New-York erfchei- 
nende Journale, weldye fi) der Sache der Südſtaaten, ohne deren Abfall 
zu billigen, im Princip geneigt zeigten, wurden in ber Perfon ihrer 
Nedacteurd verfolgt, einige den Intereſſen des Südens zugethane norb- 
ftantlihe Notabilitäten wegen unvorfichtiger Aeußerungen verbaftet, und 
das ben militärtfchen Befehlshabern unter gewiffen Bedingungen ein: 
geräumte Recht, in Privatbäufern nah Waffen ſuchen zu laſſen, jo 
ſchrankenlos ausgelibt, Daß der Oberbefehlähaber der bewaffneten Macht 
der Union, General Scott, eine fpecielle Ordre zur Abftellung dieſes 
Mißbrauchs erlaffen mußte. Im einem freien Lande, deſſen Bürger auf 
die Unabhängigkeit ihrer Perfon und die Sicherheit ihres Eigenthums, 
der Regierung gegenüber, bisher immer fo eiferfüchtig geweſen, konnten 
ſolche Uebertreibungen der ‚Autorität nicht ohne Oppofition bleiben. Bei 
Gelegenheit der im Staat New-York eintretenden Wahlen ſprachen fih 
die Führer der dortigen Demofraten gegen die von der republikaniſchen 
Partei aufgeftellten Candidaten aus, und Flagten die nach ihrer Meinung 
aggreffive und fanatiiche Politit an, die, anftatt Mittel der Ausſöhnung 
mit den Separatiften aufzufuchen, den Bruch immer unbeilbarer mache. 
Lincoln ſtimmte, obgleich, einer anderen Partei angehörig, in mehr alb 
einer Beziehung mit dieſer Gefinnung überein. Als General Butler 
fih des Torte Montroe bemächtigt hatte, waren viele Sklaven aus dem 
Süden bei ihm erjchienen, um frei zu werden, aber von ihren Herren 
in Bolge der von der Verfaſſung garantirten Eigenthumsrechte zurüd 
gefordert worden. Auf eine Anfrage Butler's, über das in folchen Fällen 
zu beobachtende Verhalten entſchied der Präfivent, daß diejenigen Sklaven, 
weldye in den ganz oder zum Theil im Aufftand begriffenen Staaten, 
zu gegen die Bundeötruppen gerichteten milttäriichen Wrbeiten verwandt 
worden, als Kriegsbeute betrachtet und ihren Herven nicht außgeliefert 
werben follten; daß aber die Herren folcher entflohenen Sflaven, deren 
Staaten der Union treu geblieben, für dieſen Verluſt Anfprud auf 
Entſchädigung hätten, wenn e8 in Mitte der militärifchen Operationen 
unmöglich; wäre, die gejeglichen Formen zu beobachten, und die Heren 
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in ihr Eigenthumsrecht wieder einzuſetzen. Außerdem empfahl Lincoln 
den in den Sklavenſtaaten commandirenden Generalen, in keiner Weiſe 
dazu mitzuwirken, daß die Sklaven ihre Herren verließen, oder denſelben 
die ſchuldigen Dienſte verweigerten. 

Lineoln ſollte bald einen noch ſtärkeren Beweis von Mäßigung in 
feinen politiſchen Grundſätzen geben, bie ihm von ben Exaltirten feiner 
eigenen Partei als Schwäche ausgelegt wurden, Die er aber fir das 
einzige Mittel hielt, ımm dem Bürgerkrieg ein Ziel zu ſtecken und Die 
Union wiederberzuftellen. Sich als Präfivent der gefammten Republik 
und nicht allein der Norbftanten fühlenn, glaubte er nicht, ſich aus- 
ſchließend auf Seite diefer Yetsteren neigen zu dürfen, fondern das Ganze 
im Auge behalten und Alles verfuchen zu müſſen, um bie zerrifiene Ein⸗ 
beit zu erneuern. Er hielt dies damals noch durch Anwendung von 
Milde und Entgegenfommen für möglich, indem er bei feinem einfachen 
und reinen Sinne die Ariftofratie in den Sklavenftaaten zu wenig begriff 
und zu nachfichtig beurtheilte, deren Selbſtſucht und Hochmuth mır 
duch Strenge und Unglüd gebeugt werben konnte. Die Anhänger der- 
Eonföberation in Miffouri, anfänglich wenig zahlreich, hatten, durch Mti- 
Iren und Freiwillige von Texas, Arkanſas und Tenneffee verftärkt, die 

Oberhend in ihrem Staat gewonnen, als General Fremont, ber die 
Bimdeitruppen im Thale des Miſſiſſippi befehligte, mit überlegenen 
Strithäften in St. Louis. erfchten. Er hielt e8 umter den vorhandenen 
Umftänben für nöthig, im Staat Miſſouri den Belagerungszuſtand ein- 
zuführen, alles bewegliche und unbewegliche Eigenthum derjenigen Ein- 
wohner, weldhe gegen die Union zu ben Waffen gegriffen batten, mit 
Belhlag.yu belegen, und die Sklaven ſolcher Bilrger fiir freie Männer 
zu erflärer. Diefe Maßregel erregte nicht nur große Unzufriedenheit 
in den Grenzfflavenflaaten, die der Union treu geblieben waren, fonbern 
wurde and in den fflavenfreien Nordſtaaten von der Mehrheit der Be- 
völferung und bis in den Reihen der Potomacarmee gemißbilligt. “Die 
Inſtitution der Sklaverei wurde daſelbſt allerdings nicht mit günftigen 
Augen betrachtet, man wollte aber nicht über die fie betreffenden gejet- 
lichen Beftimmungen hinausgehen, und fte zwar beichränten und ihr Er- 
lichen dadurch vorbereiten, aber nicht fle mit einem Schlag gewaltjam 
aufheben. Geeral Fremont erhielt deshalb vom Präfiventen die 
Weiſung, fi an das vom Eongreß gegebene Gefeg zu halten und nur 
bie Sklaven für frei zu erflären, die mit Bewilligung ihrer Herren bei 
gegen bie Bundestruppen gerichteten militäriſchen Arbeiten und Opera- 
tionen verwandt worden, und danach feine Maßregeln zu modificiren. 
In Miffonri nahmen die Parteifämpfe immer mehr zu, bis General 
Hallek in Fremont's Stelle das Commando dafelbft erhielt (Detober 
1861), und der Sache der Union die Oberhand verſchaffte. — 
Kentudy, das fih im Kampf zwiſchen dem Norden und Süden für 
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neutral erflärt Hatte, wurde zuerft von Conföderirten, dann von Bundes⸗ 
truppen befett, worauf die gefeßgebende Berfammlung, auf die Zuſtim⸗ 
mung der Mehrheit der Bevölkerung geftügt, ungeachtet des Widerftrebens 
des Präfidenten Magoffin, fi) für die Unton erflärte. Deſſen um 
geachtet bewaffneten fi die Anhänger des Sonderbundes in Sentu 
und wurden von Milizen aus Tenneſſee und Alabama unterftätt, woran 
der Bundesgeneral Grant die Anhänger der Union in den Stanten 
Ohio und Indiana zu Hülfe rief. Auf diefe Art wurde das Thal des 
Ohio, welches bisher von dem Bürgerkriege verjchont geblieben, im ven 
felben Hineingezogen. Während der Kampf in diefen Gegenden unent- 
ſchieden hin und her wogte, gelang es der Unionöregierung, durch eine 
Seeerpevition mit Landungstruppen unter General Butler, die Fort 
Hatteras in Süpearolina einzunehmen und ſich der ſüdſtaatlichen Be 
ſatzungen, ihrer Geſchütze, Munitionen und Lebensmittel und einiger 
Saperichiffe zu bemächtigen, die fi unter die Kanonen ber Yortd ge 
flüchtet hatten. Durch dieſes glüdliche Unternehmen wurde die Blokade 
der Küften des Südbundes verftärft und bie Verbindung deſſelben mit 
Europa mehr als bisher erfchwert. Ein erfreulicher Umstand war &, 
daß Butler die Garnifon der Forts Hatterad auf den Fuß von Kriegs⸗ 
gefangenen zu halten verfprach, und Hierzu die Beftätigung der Bundes 
regierung erhielt, die bis dahin in ihnen nur Rebellen geſehen und 
dadurch von Seiten der Sübftanten blutige Repreſſalien veranlaßt hatte. 
Ein Berfuch der Conföberirten, die Forts von Hatteras wiederzunchmen, 
mißlang vollftändig, und eines ihrer Negimenter mußte die Waffen 
ftreden. Die Befegung der Forts von Hatteras ermuthigte Die Unions⸗ 
regierung zu einer neuen Expedition unter General Sherman und 
Commodor Dupont, um die Forts zu zerftören, weldye bie Stadt Beaufort 
in Südearolina, die einer der erften Stapelpläge für den Barmwollen⸗ 
handel war, vertheivigten. Das wohl vorbereitete und kühn ausgeführte 
Unternehmen wurde vom glänzendften Erfolge gekrönt. Das ſüdſtaatliche 
zur Bertheidigung dieſer Küfte beftimmte Geſchwader mußte, um nicht 
in Feindeshände zu fallen, von feiner eigenen Bemannung in Brand ge 
ftecft werden. Sherman bemädhtigte ſich nach einander aller Punkte an 
der Küfte von Carolina und Georgien, wo die ſüdſtaatlichen Caperſchiffe 
ihre Beute in Sicherheit gebracht oder vor den bort häufigen Stürmen 
Schutz gejucht Hatten (November 1861.) Die militäriſche Lage ber 
Union, die durd die Niederlage bei Bulls Run gefährdet gewejen, hatte 
fid) ſeitvem verbeffert, wenn auch nicht in dem Manfe, wie bei den 
großen materiellen Hülfsmitteln der Nordftanten erwartet werben konnte. 
Der greife General Scott, der, obgleich ein geborner Virginier, feft zu 
ber Union gehalten hatte und dem fie die beffere Organtfation ihrer 
Streitkräfte verbantte, 309 fich jest aus dem activen Dienft zurüd, und 
Mac Elellan wurde an feiner Statt zum Oberbefehlshaber der bewaff 
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neten Macht ernannt. Derſelbe war noch jung, feine Erhebung erregte 
den Neid mancher Generale, die ihm vorher gleich geftanden hatten, 
feine gemäßigten Grundſätze, feine früheren Verbindungen mit den Demo— 
kraten des Südens machten ihn der exaltirten Fraction unter ben 
Republifanern verdächtig. 

Außer den Schwierigkeiten und Gefahren, welche der Bürgerkrieg 
der Union bereitete, wäre es bald noch zwilchen ihr und bem mächtigen 
England wegen der fogenannten Trentaffäre, das heißt: wegen ber 
gewaltfamen Wegführung der beiden fühftaatlichen Bevollmächtigten, 
Maſon und Slidell, von einem englifchen auf ein amerikaniſches Schiff, 
zum Bruch gekommen. Diefer Vorfall ift in dem Abſchnitt über Groß— 
britannien im erften Theile dieſes Werd (S. 84—85) erzählt worden 
und bebarf feiner weiteren Erörterung. Ungeachtet der ftarfen Miß— 
ſtimmung, welche in den Bereinigten Staaten über die Anerkennung ber 
Südſtaaten, als SKriegführende, von Seiten der britifchen Regierung, 
über die heimliche Hilfe, welche engliſche Schleihhändler den Con— 


föderirten durch Zufuhr von Kriegsbedürfniſſen gewährten, - über bie 


feindfelige Haltung eines Theiles der englifchen Prefle, gegen England 
entflanden war, jo fand bie Unionsregierung es doch für angemeſſen, 
die verlangte Genugthuung zu leiften, und die verhafteten füoftaatlichen 
Abgeſandten frei zu geben. Ein eigenfinniges Beharren auf einer ohnedies 
ungerechten Handlung hätte die Vereinigten Staaten in dieſem Augenblid 
an einen Abgrund führen Können. Das Cabinet von Washington ent= 
\hädigte ſich aber für diefe erzwungene Nachgiebigfeit durch die ab- 


lehnende Haltung, die e8 in der mericanifhen Frage einnahm, wie in 


der Gefchichte dieſes Landes nachgewieſen werben wird, wodurch Die weit 


gehenden Plane der franzöfifchen Politik durchkreuzt und ihnen zuletzt 


ein Riegel vorgefchoben wurde. Obgleih der Minifter des Auswärtigen, 
Seward, bei der Beantwortung der an ihn behufs des Beitritt8 zu ber 
Convention von London gerichteten Depeſche Thouvenel’8 keinesweges 
läugnete, daß auch die Vereinigten Staaten Grund zu Belchwerden über 
die mexicaniſche Regierung hätten, fo lehnte er doch jeve Theilnahme an 
der von Frankreich, Spanien und England beichlofienen Intervention ab, 
und gab feine Sympachien für die Unabhängigfeit Merico’8 und der 
Fortdauer feiner republikaniſchen Staatöform lebhaft zu erkennen. 
Napoleon IIL, der Urheber und Hebel der gegen Merico gerichteten 
Erpedition, war in einer ſeltſamen Illuſion befangen, die nur aus ſeinen 
bis dahin davon getragenen Erfolgen erklärt werden kann, wenn er 
glaubte, daß eine Republik, wie die der Vereinigten Staaten, der Ver— 
nihtung einer anderen, dit an ihren Grenzen gelegenen beiſtimmen, 
und die ehrgeizigen Entwürfe, welde das franzöfiihe Cabinet an feine 
Einmifchung in die mericanifchen Angelegenheiten knüpfte, begünftigen 
würbe. 
AB. 2 Dh. 6 
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Der Congreß in Washington trat am 2. ‘December (1861) wieder 
zufammen. Die Botſchaft des Präfiventen war von demſelben Geifte 
der Mäßigung wie alle von ihm feit Antritt feined Amtes vollzogenen 
Handlungen bezeichnet. ALS feine Aufgabe bezeichnete er auch Diesmal 
die Erhaltung, oder vielmehr, von der gegenwärtigen Lage der Dinge 
ausgehend, die Wiederherftellung der Unton, und erflärte ſich gegen alle 
Maßregeln, die über dieſes Ziel Hinausgehen würden. Er war deshalb 
dem radikalen Mittel einer allgemeinen Negeremancipation, welche bie 
Eigenthumsrechte fo vieler Bürger verlegte, ohne Vorbereitung und 
Uebergangsftufen unternommen, die Landeskultur in vielen Gegenven un 
möglic zu machen drohte, entgegen, und wollte fich nach wie wor an bie 
vom Congreß gegebene Beftimmung halten, welche nur diejenigen Sklaven 
für frei erklärte, welche mit Bewilligung ihrer Herren bei militäriſchen 
Arbeiten oder Operationen gegen die Vereinigten Staaten verwandt 
wurben. Seine Ueberzeugung war, daß die Beichränkung ber Sklaverei 
auf eine gewiſſe Anzahl von Staaten, die ſich in ber Union in ber 
Minorität befanden, die ftrenge Beobachtung des Verbots der Sflaven- 
einfuhr und das moraliſche Beiſpiel der ſtlavenfreien, blühenden und 
mächtigen Norbftaaten allmälig die Emancipation der ſchwarzen Race 
ohne große Jociale und ökonomiſche Perturbation herbeiführen wilrben. 
Nur die Berblendung und Hartnädigfeit der ſüdſtaatlichen Politiker hat 
ſpäter die plögliche und entſchädigungsloſe Befreigung der Neger noth— 
wendig gemacht, die urfprünglich weder in den Abfichten Lincoln’s, noch 
in denen der confervativen Majorität der republifanifchen Partei Ing. 
Indeſſen tbat der Präfident einen Schritt, der principiell die Negerrace 
in den Augen der Weißen heben konnte, indem er beim Congreß die 
Anerkennung der Negerrepublifen von Hayti und Liberia und die Accre— 
ditirung von Gefchäftsträgern bei denfelben beantragte, und fuchte zugleich 
einen praktiſchen Ausweg, um die Collifionen zwiſchen ber weißen und 
ſchwarzen Race in den Vereinigten Staaten zu befeitigen. Zu dem Ente 
ſchlug er für die in Folge ber Congrefacte vom 6. Auguft durch den 
Krieg frei gewordenen oder noch freizulafienden Sklaven eigene Nieder: 
laſſungen vor, in denen fie frei und von der weißen Bevölkerung gänzlich 
getrennt leben und nur unter dem allgemeinen Schuß der Union ftehen 
würben. Erftere8 war leicht zu bewerfftelligen und ift auch ausgeführt 
worden; lettered hätte große Ausgaben verurfacht, die, jo Lange ber 
- Krieg dauerte, anderwärtd nöthig waren. Beides bewied aber, daß 
Lincoln von den gewöhnlichen Vorurtheilen feiner Landsleute gegen 
ih frei war und ihr Glück ohne Beeinträchtigung der Weipen 
wo 

Der Präſident bob in feiner Botſchaft an den Congreß mit Genug: 
thuung hervor, daß Die große Mehrheit ver Bevölkerung in den drei 
Sflavenftanten: Maryland, Kentudy und Miffowri fi) auf Seite ber 
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Union gefchlagen habe, und daß Die berfelben treu gebliebenen Milizen 
dreimal fo zahlreich als die zu den Conföderirten übergegangenen feten. 
Lincoln berührte nur in allgemeinen Zügen die innere Verwaltung ber 
Vereinigten Staaten und überließ deren nähere Darftellung den betreffenden 
Miniſtern. Aus dem Bericht des Kriegdminifterd Cameron ging hervor, 
daß die Landmacht der Union, am 1. December 1861, 660,971 Mann 
fiart war, gu denen die veguläre Armee aber nur 20,334 Manr 
geliefert hatte, das Uebrige aus Freiwilligen beftand. Der Minifter 
drüdte fein Bedauern über die Langſamkeit aus, mit der die Linientruppen 
jih vefrutixten, und empfahl die Annahme eines allgemeinen Plans für 
die Organiſation und Bewaffnung der Milizen der einzelnen Staaten. 
Nah den Angaben des Marineminiſters Welles zählte Die Kriegsflotte 
damals (December 1861) 264 Schiffe mit 2557 Kanonen und 20,000 
Matroſen. Die Seemacht der Vereinigten Staaten war ſchwerer als 
die der Armee zu rekrutiren geweſen. Es maren aber große Vorberei- 
tungen zu ihrer Vermehrung getroffen worden und elf taufend Arbeiter 
arbeiteten ohne Unterlaß in den Häfen und auf ven Werften der Union, 
Mit befonderer Spannung wurde der Bericht des Finanzminifters Chafe 
erwartet. Aus ihm erhellte die Unmöglichkeit, mit den laufenden Ein— 
nahmen bie von dem Kriege verurfachten Ausgaben zu beftveiten. Chafe 
erflärte fi aber gegen eine permanente Staatsichulo, welche die kom— 
menden Generationen dauernd belaften würde. Nach feiner Meinung 
ſollten die orbentlichen Ausgaben von den Steuern, die außerordentlichen 
von Anleihen beftritten, aber ein Amortifationsfonds errichtet werben, 
groß genug, um die Anleihen in dreißig Jahren zurüdzahlen zu können. 
Die Einnahmen und bereits bewilligten Anleihen des Finanzjahres vom 
1. Juli 1861 bis 30. Juni 1862 betrugen 329,904,427 Dollars, 
aber bie durch den Krieg nothwendig gewordenen Mehrausgaben beliefen 
fih auf 200 Mil. Dollars, die durch Anleihen herbeigeſchafft werden 
mußten. Für das Finanzjahr vom 1. Yuli 1862 zum 30. Juni 1863 
wurden die Einnahmen auf 96 Mil. Doll., die Ausgaben auf 475 
MN. Doll. veranfhlagt; 384 Mi. Doll. mußten dem öffentlichen 
Credit entnommen werben. Ungeachtet der Erhöhung der Steuern, der 
wachſenden Anleihen, der Störungen und Verheerungen des Krieges 
blieben die amerifanifchen Fonds gegen die Erwartungen Europa's feft, 
und wurden alle eingegangenen Verpflichtungen pünktlich erfüllt. 

Der Krieg nahm, ungeachtet der großen Nüftungen und des ent- 
Ihlofienen Wiverftandes des Südbundes, für die Vereinigten Staaten 
eine Zeit lang einen entſchieden günftigen Verlauf an. General Grant 
zwang die von den Conföderirten auf Injeln im Tenneſſee und Cumber— 
land, um den Lauf diefer Flüffe zu beherrfchen, errichteten Forts Henry 
md Donalſon zu capituliven, wobet in dem letzteren diefer Forts 13,000 
Gefangene gemacht wurden (15. Februar 1862). Zu diefem erheblichen 
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Bortheil hatte das won der Unionsregierung in St. Louis und Cairo 
ausgerüftete Geſchwader von Kanonierböten mitgewirkt. Grant bemäd- 
tigte ſich hierauf Clarkoille’8 und zog in Eilmärſchen gegen Nashville, 
der Hauptjtabt von Tenneſſee, die von den Conföderirten geräumt wurde, 
Er ſchickte fich Hierauf an, die errungenen Vortheile weiter zu verfolgen, 
als er von dem conföberirten General Beauregard, der den Oberbefehl 
im Weiten übernommen hatte und an der Spite von 60,000 Mann 
herkeieilte, aufgehalten wurde. Während dies im Stromgebiet des 
Miſſiſſippi fich ereignete, hatte eine Flotte von 100 Segeln mit 12,000 
Mann Landtruppen an Bord, unter dem Bundeögeneral Burmfide, 
Annapolis (Hauptſtadt von Maryland) verlaflen, war durch die Paflagen 
von Hatterad in den Pamlicofund gedrungen, und Hatte dafelbft eine 
große Anzahl feindlicher Schiffe zerftört oder genommen. Burnſide be 
mächtigte fi hierauf der Stadt Newbern, in Norbcarolina, mit ihren 
ſechs Forts und vielen Kanonen, großer Magazine und einer Anzahl 
Dampfer (15. März 1862). — Mac Clellan, Scott's Nachfolger im 
Dberbefehl über die Kriegsmacht der Union, insbeſondere aber mit der 
Führung der Potomacarmee beauftragt, war durch die Strenge des 
Winter und bie unter feinen Truppen ausgebrochenen Krankheiten eine 
Zeit Yang, wie die ihm gegenüberftehenden Conföderirten, am jeder 
Unternehmung gehindert worden. Mac Clellan hatte aber jo gute Vor 
bereitungen für den Wiederausbruch des Kampfes getroffen, daß er im 
Anfange des Frühlings an der Spike von 90,000 Mann die Offenfive 
ergreifen konnte. Sein Plan war, mit Benutzung der in diefem Theil 
der Union zahlreichen Wafferftraßen fein Heer in größter Eile bis in 
die Nähe von Richmond, dem Sig der Regierung und des Congreſſes 
der Conföberirten, zu bringen und dort einen Hauptichlag auszuführen. 
Diefe Abfiht war aber durch die geheimen Verbindungen, welche bie 
. fünftaatlichen „Bolitifer in der Nähe der Bundesregierung unterhielten, 
' denen, welchen e8 galt, befannt geworben, und veranlaßte fie, Manaſſas 
zu räumen, um alle ihre Streitlräfte bei Richmond concentriren zu 
fönnen. Mac Clellan konnte jett feinen March nicht Direkt gegen bie 
Hauptftadt des Südbundes richten, fondern mußte zuerft York-Town 
angreifen, das er die Conföderirten nach einer wiermöchentlichen Belagerimg 
zu verlaffen zwang, während welder Zeit fie aber Richmond ſtark bes 
feftigt und im ganzen Umfange ihres Gebiete8 neue Truppencorps formirt 
hatten. In den Nordſtaaten war allgemein die Hoffnung gehegt worben, 
die in York-Town ftehende Hauptmacht des Südbundes zur Capitulation 
gezwungen und den Krieg durch die Einnahme von Richmond beendigt 
zu jehen. Die lange und zulett erfolglofe Belagerung von York Town 
und der ungefährbete Rückzug der Conföberirten, ftatt der gewünfchten 
Waffenftredung, regten die öffentliche Mleinung gegen Mac Clellan auf. 
Seine vorfichtige, methodiſche Kriegführung, die ihm von Der Lage ber 
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Dinge geboten fchten, indem ein bedeutender Unfall die noch im Werben 
begriffene Truppenformirung der Union der Auflöfung nahe bringen 
fonnte, galt für Schwäche, faft für Verrath. Nachdem im+Anfange des 
Kampfes die Stimmung in den Nordſtaaten eher eine gedrückte als 
gehobene geweſen, war man durch Die gegen den Süden in der legten 
Zeit erlangten Erfolge zu den übertriebenften Erwartungen fortgeriffen 
worden. Ohne den Fräftigen Schuß, den der Präfident dem im Con— 
greß, in der Preffe und den politifchen Vereinen mit Anjchuldigungen 
und Vorwürfen überhäufterr General angeveihen ließ, wäre derjelbe ganz 
bet Seite gejchoben worden. Aber der Oberbefehl über die bewaffnete 
Macht der Union ward ihm entzogen und nur das Commando iiber Die 
Potomacarmee gelaffen. Die übrigen Truppen wurden unter drei come 
mandirende Generale vertheilt, unter welchen Fremont den meiften Auf 
beſaß. Mber Feines diefer Corps war im Stande, e8 mit der Macht 
der Conföderirten unter Beauregard aufzunehmen, der, nachdem er von 
mehren Seiten her Verftärkungen an fich gezogen, an der Spite von 
80,000 Mann ftand, und fid) in einer ftrategijch vortheilhaften Stellung 
bei Corinth, wo zwei Eifenbahnlinien ſich durchſchneiden, befeftigt hatte. 
Vergebens fuchten die einzelnen und bis dahin glücklich operivenden Ab- 
theilungen der Bundesarmee ſich unter General Hallek gegen ihn zu 
vereinigen. Beauregard täufchte fie durch fühne und geſchickte Märjche, 
brachte ihmen bei Pittsburg eine Nieverlage bei (7. April 1862), und 
hoffte fie in den Tenneſſee werfen zu können, wurde aber durch Die auf 
dieſem Fluß aufgeftellten Kanonierböte der Föderirten arg mitgenommen 
und zum Rückzug auf Corinth genöthigt. Noch in demjelben Monat 
wurde New-Orleans, die wichtigite Stadt des Südens, von den Bundes- 
truppen unter General Butler nad kurzem Widerftand eingenommen 
(26. April. Die Föderirten waren, von ihrer ſich immer mehr ent 
wielnden Seemacht trefflich unterftügt, in Florida, Georgien und. Nord— 
carolina glüdlich, nahmen die daſelbſt im Anfange der Seiſſion ver— 
Iorenen Häfen, Schiffswerften und Zeughäufer wieder, und zwangen die 
Conföderirten die Panzerfregatte „Merimac“, die einige Monate lang 
dem Handel der Nordftanten großen Schaden zugefügt hatte, in bie 
Luft zu fprengen. Alle Punfte an der Süpfüfte, mit Ausnahme ber 
Städte Charlefton und Savannah, befanden ſich jegt in der Gewalt 
der Union. 

Mac Clellan, der, ungeachtet die Conföderirten während der Ver— 
theidigung von York-Town Zeit gehabt hatten, Richmond ftarf zu bes 
feftigen, dafjelbe um jeden Preis nehmen wollte, forderte einmal über 
das andere Berftärkungen von der Bundesregierung, die ihm nicht gewährt 
wurden. Der in Cameron's Stelle getretene Kriegsminiſter Stanton 
war ihm eben fo wie ein Theil der Preffe entgegen, weil er ihren Er— 
wartungen bei York-Tomn nicht entiprochen hatte. Man wollte in 
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Washington den raſchen Abgang an Mannſchaft in diefem mörderiſchen 
Kriege nicht begreifen, und überjah, daß außerdem große Maflen von 
Freiwilligen, wenn die vertragsmäßig mit ihnen eingegangene Dienftzeit 
abgelaufen war oder auch nach eigenem Belieben die Armee verließen, 
ohne alsbald erjegt zu werben. Ungeachtet mander Mißgriffe, die 
theil8 vom Kriegsminiſterium, theild von den commandirenden Generalen 
der Union begangen wurden und die Niederlage des Generald Banks 
bei Winchefter (25. Mai) und ein obwohl nur vorübergehende Vor- 
rüden der Conföderirten gegen Washington zur Folge hatten, zeigten 
fi) die Bundestruppen dem Gegner tm Ganzen überlegen. Fremont 
nahm Winchefter den Confödertrten wieder ab, die bei Seven Pines und 
Fair Oals zurüdgetrieben wurden, Corinth räumen mußten, und beren 
Kanonenbootflotile auf dem Milfiffippt zur Capitulation gezwungen 
wurde. Banks drang von Neuem in PVirginten ein. Die Regierung in 
Washington zeigte um diefe Zeit, wie aus den Depeſchen des Minifters 
Seward an die im Ausland accrebitirten diplomatifchen Agenten hervor⸗ 
geht, großes Vertrauen auf eine baldige Unterwerfung des Sübens, und 
die entſchiedenen Abolitioniften fetten in beiden Häufern des Congrefies 
ein Geje durch, welches die Sflaveret in allen fogenannten Zerritorien 
der Union, d. h. in den ihr angehörigen Gebieten, die noch nicht zu 
Staaten erhoben waren, unterfagte (20. Juni). Mac Clellan, der das 
öffentliche Vertrauen wiedergewinnen, und fein Commando durch eine 
große That verherrlichen wollte, hatte unterbefien feinen Marſch gegen 
Richmond fortgefegt. Die Conföderirten waren ſchon aus eigener Be⸗ 
wegung entjchloffen, Richmond, ihr politisches Centrum, auf das Aeußerfte 
zu vertheidigen, wurben aber darin noch durch die Nathichläge des 
franzöfiichen Gefandien in Washington, Mercier, beftärkt, der ihnen 
vorgeſtellt hatte, in welches ungünftige Licht die Sache der Südſtaaten 
durch den Berluft von Richmond in den Augen Europa's geftellt werben 
würde. Ungeachtet der unläugbaren Talente Mac Elellan’8 waren feine 
Operationen, weil er von den anderen Generalen nicht angemeflen unter⸗ 
ftügt wurde, die Bewegungen nicht gehörig in einander griffen, und viele 
unter feinen Truppen zu wenig vorbereitet für ben Krieg waren, nicht 
von dem gewänfchten Erfolge begleitet. Außerbem traten unüberwindliche 
Schwierigkeiten des Terrains und der. entichloffenfte Widerſtand dem 
Gelingen hindernd entgegen. Nach einer Reihe blutiger Gefechte, in ver 
Nähe von Richmond zwilchen dem 26. Juni und 2. Juli geliefert, 
mußte Mac Clellan der Abſicht, fich des Hauptpunftes der Conföderation 
zu bemächtigen, entfagen. Vergebend wurde ver Oberbefehl über vie 
geſammte Landmacht dem General Pope übertragen, vergebens General 
Fremont, welcher, ungeachtet feiner auögezeichneten Befähigung, durch 
jeinen Eigenwillen bisher mehr ſchädlich als nützlich eingewirkt Hatte, 
vom Commando entfernt, und die Regierung vom Congreß zur Ans 
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werbung von 300,000 Freiwilligen, die nöthigen Falls durd die Con- 
kription vervollftänbigt werben follten, ermächtigt, für ben Augenblick 
war es unmöglich, der Lage der Dinge eine günftigere Wendung zu 
geben. Die Einftellung der Freiwilligen ging, ungeachtet des hoben 
Handgelves, nur jehr langſam von Statten, indem die eintretende Ernte 
in vielen Gegenden alle Arme in Anfpruh nahm. Die Belagerung 
von Vicksburg mußte von den Föderirten aufgegeben werden (5. Auguft), 
deren ganze Macht fi vom Chicahominy Hinter den Nappahannoe 
zurückzog, ſo daß Washington abermals won den Conföberixten bedroht 
wurde. Der Krieggminifter Stanton wurde in Folge deſſen entlaffen 
und durch General Halle erſetzt. Pope, der ſich früher an der Spike 
einzelner Divifionen ausgezeichnet hatte, entfprach nicht den Hoffnungen, 
die man von feinem Oberbefehl gehegt hatte. Sein linfer Flügel unter 
Mac Dowell wurde von Lee gefchlagen, er ſelbſt mußte ſich auf Aleran- 
drien zurückziehen, bie ſtarken Pofitionen von Contreville und Bairfax 
aufgeben und feine Bagage im Stich laſſen. Die Unionsregierung 
befand ſich in einer üblen Lage. Mac Clellan, ver fo vielen Angriffen 
md ſelbſt Verläumbungen ausgefegt geweſen, war in biefem Augenblid 
ihre einzige Stütze, indem einige ausgezeichnete imilitärifche Talente, die 
ſpäter die Entfcheivung herbeiführen follten, Damals noch nicht vollfommen 
gewürdigt waren. Ex ſchlug die Conföverirten bei Antietam (17. Sep- 
tember), zwang fie über den Potomac zurückzugehen, und befreite Was— 
hington von der Gefahr einer Belagerung. 

- Nach einem vierzehnmonatlichen Kampfe, von der Schlacht von 
Bulls Run an gerechnet,: befanden ſich die beiden Gegner in denſelben 
Stellungen, wie beim Ausbruch der Feindſeligkeiten. Das Kriegsglüd 
hatte zwiſchen ihnen aber ohne entſcheidende Wirkung gemechfelt, feiner 
von beiden hatte e8 nachbrüdlich zu benugen verfianden. An eine Bei— 
legung des Kampfes war jet noch weniger als bei deſſen Anfang zu 
denfen. Beide Theile waren zu weit vorgegangen, um freiwillig zurüd- 
weichen zu können. Die Unvereinbarfeit ihrer Grundfäge war während 
des Zuſammenſtoßes noch mehr al8 vorher an den Tag gekommen. Da 
der Südbund, ungeachtet feiner numerifch geringeren Beoölferung, nicht 
nm im Stande gewejen war, der Macht der Vereinigten Staaten zu 
widerſtehen, fondern fie foger zu ſchlagen und ihre Hauptftadt mehrmals 
zu bedrohen, jo hoffte er feinen Zweck, die Separation, zu erreichen, 
wobei er damals noch auf die Mitwirkung des Auslandes vechnete, 
während, wer die in den Nordſtaaten herrſchende Gefinnung kannte, 
überzeitgt war, daß biefelben nie und nimmer in die Auflöfung der Union 


| willigen, und ſich durch feine Unfälle und Opfer von deren Wieberher- 


g abhalten laſſen würden. Es ftand demnach ein langer und ver- 
heerender Kampf zu erwarten. Was inbefien ven Philanthropen bei 
diefer traurigen Ausficht zu tröften vermochte, war der Yortichritt, den 
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die abolitioniftifchen Ideen in dieſer Zeit gemacht hatten. Die Ein 
ſchränkung der Sklaverei, die erleichterte Möglichkeit der Freilaffung unter 
gewiflen Bedingungen ift bereitd an den geeigneten Stellen erwähnt 
worden. Obgleich Lincoln in biefer Trage bisher mit großer Behut- 
ſamkeit zu Werke gegangen war, weil er, vor allem die Wieverher- 
ftelung der Union vor Augen habend, fo lange als möglich an einer 
friedlichen Webereinfunft mit dem Südbunde fejthielt, jo wurde er von 
der Unverjöhnlichkeit des Gegners endlich zu einem entſcheidenden Schritt 
genöthigt. Im einer Proclamation vom 22. September 1862 erklärte 
der Präſident den Separatiften, daß, wenn fie nicht bis zum 1. Januar 
1863 zu der von ihnen gebrochenen Unton zurüdgelehrt wären und fic 
den Grundgeſetzen der Vereinigten Staaten unterworfen hätten, die Skla⸗ 
verei bei ihnen für immer aufgehoben werben würde. Dieſe Erflärung 
Lincoln’8 und die Errichtung von Negerregimentern erregte in den Süd— 
ftaaten eine grenzenlofe Erbitterung. Der Präfivent wurde als ein 
Gegner ver geheiligten Rechte des Eigenthums und als ein Aufreizer 
zu Sflavenempdrungen bezeichnet. Der Senat in Richmond ging jo weit 
zu beichließen, daß vom 1. Januar 1863 am alle gefangenen Offiziere 
der Bundestruppen zu Zwangsarbeit verurtheilt und diejenigen unter 
ihnen, welche an der Spitze von Negerfolvaten geftanden hätten, ohne 
weiteres erfchoffen werben follten. Obgleich e8 nicht an einzelnen Grau⸗ 
ſamkeiten fehlte, jo wurde diefem Beſchluß doch feine foftematifche An- 
wendung gegeben, die unaufhörlich das Wiedervergeltungsrecht heraus: 
geforbert und dem Kampfe einen Charakter wie unter wilden Indianern 
verliehen haben würde. Es blieb dabei im Ganzen bei Drohungen. 
Das franzöſiſche Cabinet, dem bet feiner Mbficht, fich in Die inneren 
Verhältniſſe Merico’8 einzumifchen, die Auflöfung der Union und Schwä- 
hung der Vereinigten Staaten jehr erminfcht geweſen wäre, wollte 
Großbritannien und Rußland zu einem Vermittlungsverſuche zwiſchen 
dem Norden und Süden berbeiziehen, der aber in London und Peters⸗ 
burg abgelehnt wurde (November 1862). Ein im Januar 1863 von 
Frankreich allein an das Cabinet von Washington gerichteter Vorſchlag, 
mit dem Südbunde über Beilegung des Kampfes in Befprechungen an 
einem für neutral zu. erflärenden Orte einzugehen, die damals vergeblich 
jein oder auf eine Separation Hinauslaufen mußten, blieb ebenfalls 
ohne Erfolg, indem man in Washington auf der unbedingten Anerkennung 
ber Union von Seiten des Gegners beftand, und überhaupt von feiner 
fremden Vermittlung Hören wollte, 

Der Präſident und fein Cabinet wurden durch die Proclamation 
vom 22. September in Betreff der Freilaflung der Sflaven in ben 
abgefallenen Staaten, die ein nach Außen nicht mehr zurüdzunehmender 
Schritt war, auch zu einem durchgreifenderen Auftreten im Innern ver- 
anlaßt. Namentlich follte der übergroße Einfluß, den manche unter den 
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commandirenden Generalen bisher auf die Leitung der politiichen An= 
gelegenheit ausgeübt hatten, nicht länger ftattfinden, und diefelben über- 
haupt unter ftrengere Auffiht genommen werben. Es ftimmte Dies 
übrigens mit den Verfaſſungsgrundſätzen der Vereinigten Staaten, wo 
die militäriiche Gewalt der civilen durchaus untergeoronet fein foll, voll- 
fommen überein, nur daß in der Anwendung dieſes Princips Ueber: 
treibungen vorfamen. General Buell, der einige Neigung zur Schonung 
der Sflavenftaaten "und ihrer Intereſſen gezeigt und die ihm Dargebotene 
Gelegenheit, ein Corp8 der Conföberixten unter General Bragg, bei 
deſſen unvorfichtigem Vorbringen in Kentucky, zu vernichten, verfäumt 
hatte, wurde entlaffen, und durch Roſenkranz, ver fich bei Corinth her— 
vorgethan hatte, erjegt. Diefe Maßregel wurde von der öffentlichen 
Meinung günftig aufgenommen. Anders verhielt e8 fi) mit der Ver— 
abſchiedung Mac Clellan's, der durch den Sieg bei Antietam der Union 
in einem kritiſchen Moment einen wichtigen Dienft geleiftet hatte, und 
deren noch größere für die Folge verſprach, da er den Ruf eines aus— 
gezeichneten Organiſators und Taktikers beſaß. Er hatte ſich allerdings 
bei einigen Gelegenheiten der Regierung gegenüber zu unabhängig gezeigt, 
aber deshalb ſchien feine Verabſchiedung nicht gerechtfertigt zu fein. 
Denn feine Entfernung von der Armee bedrohte die Sache, um die e8 
fi) handelte, mit mehr Nachtheilen, als fein zu großer Eigenmille je 
verurfacht Haben würde. General YBurnfive erhielt an Mac Clellan's 
Stelle das Commando über die Botomacarmee. 

Ungeachtet die fogenannte Trentaffaire, welche unter anderen Um— 
ftänden zu einem Bruch zwilchen Großbritannien und den Vereinigten 
Staaten hätte führen können, durch die Nachgiebigfeit Tetterer beigelegt 
war, jo regte die unumwunden fundgegebene Sympathie eines bebeut- 
tenden Theiles der engliichen Preſſe für die Südftanten, und die Unter- 
flügung an Waffen und Munition, die ihnen, ungeachtet der Blokade 
ihrer Küften, durch den Schleichhandel zukam, den Groll des Nordens 
gegen England immer wieder von Neuem auf. Beſondere Beranlaffung 
zur Unzufriedenheit gaben aber. die in engliichen Häfen gebauten ſüdſtaat— 
lichen Caperſchiffe, von denen ein einziges, „Alabama“ genannt, in nur 
acht Wochen zwei und zwanzig norbftantliche Handelsfahrzeuge genommen 
hatte. Ein allgemeiner Schreden verbreitete fi) unter den Rhedern, 
Kaufleuten und Fabrikanten der Union, und der Gütertransport über 
den atlantifhen Ocean nahm reißend jchnell ab. Man war in Nord— 
amerika geneigt, in der Nachficht, mit der die englifhe Regierung die 
Erbauung der fübftantlichen Caperſchiffe auf engliſchen Werften und ihre 
Armirung und theilmeife Bemannung mit Engländern behandelte, eine 
offenbare Verlegung der Neutralität zu fehen, und der Minifter des 
Auswärtigen, Seward, erflärte in feinen an den Vertreter der Ber: 
einigten Staaten in London, Adams, gerichteten SDepeichen, daß 
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feine Regierung fir die dem Handel dur die aus englifchen Häfen 
ausgelaufenen Corjaren zugefügten Schaden Erjag verlangen werbe. 
Sm den Klagen und Drobimgen über die Verlegung der Neutralität von 
Seiten Englands ftimmten die Parteien in den Vereinigten Staaten 
überein. Aber in den Fragen der innern Politik erhob ſich unter 
den nordftantlichen Demokraten eine Oppofition gegen ihre aus ver 
republifanifchen Partei heroorgegangene Regierung und Lincoln’ Pro— 
clamation vom 22. September, und bei der Wahl der Congreß- 
mitglieder und Beamten in Pennfylvanien, New-York und anderen 
Staaten trugen die Demokraten erhebliche Vortheile über die Republi- 
faner davon. 

In feiner Botſchaft an den Congreß bei deffen Eröffnung in 
Washington am 1. December 1862 berührte ver Präfivent in gemefjener 
und wilrdiger Weile die Beſchwerden, welche die Union gegen die von 
England und Frankreich in Betreff des Sonderbundes und Mexico's 
beobachtete Politit zu haben glaubte, und hob dann, auf die durch ben 
Krieg gefteigerten Ausgaben des Schatzes übergehend, das Vertrauen 
hervor, mit dem die Nation den Abfichten der Regierung bei den ver- 
fchtevenen über 700 Millionen Dollars betragenden Anleihen entgegen 
gekommen war. Die Anfprücde der Südſtaaten auf einen beſonderen 
Bund wurden von Lincoln von Neuem verworfen, und die Nothwendig- 
feit der politifchen Einheit des Gebieted der Vereinigten Staaten ſchon 
auf Grund ver geographifchen Lage nachgewieſen. Zwei beſondere 
Staaten innerhalb der Grenzen der Union würden fi unaufhörlic) 
und jo lange befänpfen, bis der eine ſich dem anderen unterworfen 
haben werde. Einer fo traurigen Möglichkeit müffe von Haufe aus 
vorgebeugt werden. Im Bezug auf die Sflavenfrage wiederholte er bie 
in feiner Proclamation angekündigte Maßregel, daß in allen Sklaven⸗ 
ftaaten, die am 1. Januar 1863 noch unter den Waffen ftehen würden, 
die Sflaven von Rechtswegen frei fein follten. Ihre Zahl wurde auf 
3,200,000 Köpfe angegeben. Für die Sklaven in den zwilchen bem 
Norden und Süden liegenden Sflavenftanten, in benen die Mehrheit 
der Bevölkerung der Union treu geblieben war, wo e8 ungefähr 800,000 
Sklaven gab, jollten deren Herren, wenn fie viefelben frei ließen, von 
Staatswegen entjchädigt werden. Ueber den 1. Januar 1900 hinaus 
dürfe Die Sklaverei in feinem Theil der Vereinigten Staaten beitehen. 
Tür die Freiwerdung der dann noch vorhandenen Sklaven würden ihre 
Herren feine Entfhädigung in Anſpruch nehmen können. Es fiel Dem 
Präfiventen nicht ſchwer, nachzuweiſen, daß der Loskauf der Sklaven 
immer noch lange nicht fo viel wie die Fortfegung des Krieges mit 
deſſen zeritörenden Folgen koſten würde. Wenn zwei “Drittel beider 
Häufer des Congreſſes mit diefen Vorſchlägen einverſtanden wären, follten 
fie den Legislaturen der einzelnen Staaten als Amendements zu ber 
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Dundesverfaffung vorgelegt werben, und wenn fie von brei Vierteln 
dieſer Legislaturen beftätigt worben, für Theile der Berfaffung ber Ver- 
einigten Stanten gelten. Von den vabicalen Anhängern der Sflaven- 
emancipation wurde ber von Lincoln vorgefchlagene Modus als zu 
zögernd und behutfam angefochten. Ex hielt damals die Annahme feines 
Plans von Seiten der Südſtaaten, die, wenn fie vor dem 1. Januar 
1663 die Waffen nieverlegten, ebenfalld auf Entſchädigung für die Frei- 
laſſung ihrer Sflaven Anſpruch gehabt hätten, für möglich, und glaubte 
jomit die Wieverherftellung der Union ohne ferneres Blutvergießen be 
wirfen zu können. Obgleich Lincoln ſich irrt, und die Aufhebung ver 
Sklaverei auf einem anberen als dem von ihm bezeichneten Wege erveicht 
werden follte, jo war fein Plan doch immer ein Beweis für die Huma- 
nität feines Charakters und die Mäßigung feiner politischen Grundſätze. 
Er hoffte mit geringern Opfern daſſelbe Ziel erreichen zu fünnen. Ohne 
die Berblenbung, von der die füdftantlichen Häupter befangen waren, 
hätten diefelben ſchon damals gewahr werben können, daß das Gebäude 
der Sklaverei, welches fie fir jo unerſchütterlich hielten, zu wanfen anfing. 
Die Legislatur von MWeftoirginten, das fich von dem übrigen zum Sonber- 
bunde gehörigen Theile diefes Staates getrennt hatte, beichloß, daß vom 
4. Juli 1863 on, dem Jahrestage der Unabbängigfeitserflärung ber 
Vereinigten Staaten, alle von Sklaven geborenen Kinder für frei erflärt 
werden jollten, und die Sklaverei überhaupt nicht über das Jahr 1872 
dauern dürfe. Der Staat Miſſouri fam Lincoln’s Abfichten jogar zuvor, 
indem bafelbft die ftufenweife Aufhebung der Sklaverei ſchon Im Jahr 
1864 beginnen follte, FR 
| Die in beiven Yämpfenden Parteien zunehmende Ueberzeugung von 
der Unmöglichkeit einer frievlichen Ausgleichung beflügelte die militäriſchen 
Operationen, bie felbft von dem angehenden Winter nicht unterbrochen 
wurden. Beſonders war dies auf Seite der Föderirten der Ball, Deren 
Prefle, feitvem der Eongreß in Washington zufaınmengetreten, mit leiven= 
ſchaftlichem Eifer auf rafches Vorgehen gegen Richmond und Beſchleu— 
nigung des Krieges drang. Der Ruf des Generald Burnfide, welcher 
jest an der Spige der Potomacarmee ftand, flößte großes Vertrauen ein. 
Er galt für eben fo entjchloffen als berechnend, und die Union verbanfte 
ihm ihre erften erheblichen Erfolge, die Bejegung der Küften von Norb- 
carolina. Burnfive, der diefen Erwartungen entiprechen wollte, ging 
über den Rappahannock, und griff die fünftantlichen Truppen, die unter 
drei ihrer beiten Generale, Lee, Longftreet und Jackſon bei Frederiksburg 
eine von Natur fefte und durch Kunft faft unbezwingbar gemachte Stel- 
lung einnahmen, mit Ungeftim an. Dem linken Slügel der Bundes— 
armee unter General Franklin gelang e8, die ihm gegenüberftchende 
Divifton Jackſon zu werfen, aber alle anveren Bemühungen, die feind- 
lihen Linten zum Wanken zu Bringen, blieben vergeblih. Burnſide 
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verlor an dieſem Tage (15. December 1862) 10,000 Mann an Tobten 
und Verwundeten, und mußte, aber ohne weiter beunruhigt zu werben, 
über den Rappahannock zurüdgehen. Wie früher gegen Mac Clellan 
erhob fich jeßt bie exaltirte Fraction der Republikaner gegen Burnſide, 
der im Commando über die Potomacarmee durch General Hoofer, Der 
bei Frederiksburg das Centrum mit Auszeichnung geführt hatte, erſetzt 
wurde. Ein Verſuch, das Minifterium, deſſen Politik man bie Ver— 
zögerung entſcheidender und glüdlicher Schläge Schuld gab, wenigſtens 
theilweiſe zu ftürzen, jcheiterte an der Feſtigkeit des Präfidenten, ber eine 
Beränderung umter den Mitglievern der Regierung in dieſem Augenblid 
als dem öffentlichen Wohl nachtheilig bezeichnete. 

Seitdem Nem-Orleand und Memphis von den Bunbestruppen 
beſetzt worden, war die Heine aber feite Stadt Vicksburg, am Miffilfiprt, 
im Staat dieſes Namens gelegen, der einzige wichtige Punkt zwilchen 
jenen beiden Orten, der fih noch im Befiß des Sonderbundes befand. 
General Sherman erhielt Befehl, fih Vicksburgs zu bemächtigen. Es 
gelang ihm, die beiden erften Befeftigungslinien nad einem hartnäckigen 
Gefecht zu nehmen. Nachdem aber die Befatung, ohne daß die Belngerer 
es zu verhindern vermocht hätten, durch frifche Truppen verftärft worben, 
mußte Sherman fein Unternehmen aufgeben, und da man ihm vorwarf, 
den Angriff, um anderen Generalen zuvorzutommen, übereilt zu haben, 
wurde er des Commando enthoben, und durch Mac Elellan erfegt, deſſen 
Talente man nicht Länger unbenugt Iaffen wollte (1. Januar 1863). Der- 
jelbe führte das Heer, weldye8 vor BidSburg in wenigen Tagen 2000 Dann 
an Todten und Berwundeten verloren hatte, anftatt nad Memphis, um 
ihm dort, wie erwartet worden, einige Ruhe zu gönnen, in Eilmärfchen 
nad) Arkanſas Poſt, einem ſtark befeftigten Platz, ver die Bucht von 
Arkanſas beherrfchte, und traf nach kurzem Bombarbement alle Vor⸗ 
bereitungen zum Sturm, dem aber die Befatung, 4500 Mann ftart, 
durch Webergabe des Ortes und Waffenftredung zuvorkam. Faſt um 
biefelbe Zeit wurben die Conföderirten unter Bragg bei Murfreesborougb, 
im Staat Tenneffee, von Roſenkranz nach mehrtägigen, äußerſt blutigen 
Gefechten gefchlagen. Die Bundestruppen hatten den fünften Theil 
ihrer Macht (9000 Mann), die Conföderirten 12,000 Mann, ohne die 
Gefangenen, eingebüßt. Nach der ſchweren Arbeit der Ietten Wochen 
trat auf beiven Seiten dad Bedürfniß der Ruhe ein, das noch durch 
die zunehmende Strenge des Winterd vermehrt wurde. Auch mußten 
beide Armeen darauf bedacht fein, ihre vielen Verlufte durch neue An- 
werbungen zu erjegen, um den Kampf mit frifchen Kräften fortjegen 
zu können. Obgleich die Nordſtaaten über eine viel zahlreichere Bevöl⸗ 
ferung geboten, fo fonnten fie won diefer Weberlegenheit bei der in ihren 
Reihen eingeriffenen Unordnung feinen vollftändigen Gebrauch machen. 
In ihren SKriegsrollen waren 700,000 Mann verzeichnet, von denen 





Ele de na a 


Zuftand der freigeworbenen Neger. 93 


aber am 1. Januar 1863 nicht weniger als 8987 Dfficiere und 
282,073 Solvaten fehlten. In den Hospitälern lagen 130,000 Ber- 
wundete und Kranke, die Uebrigen hatten fich ohne Urlaub von ihren 
Negimentern entfernt. 

Die Monate, während welcher, einige unbebeutende Gefechte aus- 
genommen, die militäriichen Expeditionen rubten, wurden von den Ver- 
einigten Staaten zur Reform ihrer jocialen Zuſtände angewandt, was 
ber urſprüngliche Grund des großen Kampfes war, wenn aud) nod) 
andere Motive binzugetreten waren. Der Präfivent erklärte in Gemäßheit 
feiner Proclamation vom 22. September die Sklaven in den Sonber- 
bunböftanten für frei, mit Ausnahme einiger Diftricte, deven Autoritäten 
die Regierung und den Congreß von Washington wieder anerkannt 
hatten. Unter den freigelaffenen Negern fielen weniger Unorbnungen 
vor, al8 man gefürchtet hatte. Viele von ihnen waren bereit, ihre frü- 
heren Arbeiten, aber gegen einen regelmäßigen Lohn oder einen Antheil 
an der Ernte fortzujegen; andere ließen fih in vorher unangebauten 
Gegenden nieder und machten dieſelben urbar. Die Abolitioniftengefell- 
Ihaften in den Nordſtaaten ſchickten Agenten nad) dem Süden, wo bie 
Sklaverei aufgehört hatte, und ließen vafelbft Schulen errichten, bie von 
den Negern fleißig bejucht wurden. Eine große Menge von dieſen trat 
in bie Armee ein. Es wurde jet der Grund zu einem gefitteten Leben 
unter ihnen gelegt. Die Berathungen des Congreſſes betrafen meijt 
den Loskauf der Neger in den ber Union treu gebliebenen Grenzitlaven- 
Kanten, wo bie Emancipation nur gegen Entſchädigung ftattfinden konnte, 
die zweckmäßigſte Art der Beichäftigung für die freigewordenen Neger, 
die Bedingungen ihrer Aufnahme und die Länge ihrer ‘Dienftzeit unter 
den Bundestruppen, und die Aufbringung der nöthigen Gelomittel zur 
Fortſetzung des Krieges. Die Emittirung und Eirculation des Papier: 
geldes wurde neu vegulirt und gleichmäßigen Beſtimmungen unterworfen, 
md auf die von den Privatbanfen auögegebenen Billets eine Steuer 
gelegt. Der Finanzminifter Chafe wurde ermächtigt, ſich für das Binanz- 
jahr vom 1. Juli 1863 bis zum 30. Juni 1864, für die Ausgaben 
des Kriege und der Verwaltung, die Summe von 600 Mill. Dollars 
durch Anleihen und Creirung neuer Schatzſcheine zu verjchaffen. Um 
allen Bermittlungsverfuchen der fremden Diplomatie in Betreff des 
Krieges mit dem Sonderbunde ein Ende zu machen, erließ der Congreß 
eine Erklärung, nach welcher fortan jeder auch in guter Abficht gemachte 
Vorſchlag der Art für ein Zeichen bed Uebelwollens gegen die Ber 
einigten Staaten angefehen werben würde, indem won ben Rebellen jede 
Einmiſchung als ein zu ihren Gunften unternommener Schritt aufgefaßt 
werde, fie dadurch zum Wiberftand ermuntert und bie Leiden des Krieges 
verlängert werben müßten. Ein Gefeßentwurf, der alle Bürger der 
Bereinigten Staaten vom zwanzigften bis zum fünfundvierzigften Lebens⸗ 
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jahre zum Milttärbienft verpflichtete, wurde angenommen, und ben 
PBräfiventen fir gewiſſe Fälle die Suspenbirung der Habenscorpud-Ace 
zugeftanden. Nach Erlaß diefer wichtigen Beichlüffe wurden die Sitzungen 
des Congreſſes am 4. März (1863) geſchloſſen. 

Nah Wiederausbruch der Feindſeligkeiten (April 1863) wurden 
Vicksburg und Port-Hubfon, beide am Miſſiſſippi gelegen, und einen 
Theil feines Laufes beherrſchend, won den Bundestruppen unter General 
Grant und ihrer Flotte unter Admiral Porter lebhaft, obwohl Tange 
Zeit Über ohne Erfolg angegriffen. Der Beſitz dieſer beiden Punkte 
machte e8 den Conföderirten möglich, Provtant aus Texas und Luiſiana, 
Munition aus Matamoros (Mexico) zu beziehen, und ließ den Föde— 
rirten zur Verbindung mit New-Orleans nur den Seeweg übrig. Der 
Präfident des Südbundes, Jefferſon Davis, begab fich ſelbſt nach ide: 
burg, und munterte die Beſatzung zum nachdrücklichſten Widerſtande auf. 
Um diefelbe Zeit wurde die Belagerung von Charlefton (Südearolina) 
von den Unionstruppen begonnen, aber ein Angriff ihrer Panzerſchiffe 
abgeihlagen. Ein Verfuh der Südbundstruppen unter General Pen: 
berton, um Vicksburg zu entfegen, endigte mit ihrer Niederlage (16. Mat), 
und Grant fonnte die Feftung jest. auf der Landſeite einfchliegen, während 
Porter fie vom Fluffe aus beſchoß. Ein von Grant unternommener 
Sturm auf Vicksburg mißlang und e8 mußte zir einer regelmäßigen 
und beichwerlichen Belagerung gejchritten werben. Daſſelbe fand bei 
Port Hudſon ftatt. Ein von General Banks verfuchter Ueberfall blieb 
ohne Erfolg. Bei diejer Gelegenheit zeichneten fich die in den Reiben ber 
Bundesarmee fechtenden Negerregimenter durch ihre Tapferfeit aus, Eines 
verjelben verlor zwei Drittel feiner Mannſchaft. Während dies an den 
Ufern des Miffiffippi vorging, waren die Föderirten am Rappahannod 
sicht glüclicher gewefen. General Hoofer wurde in der mehrtägigen 
Schlacht bei Chancellorsville und Frederiksburg (2. bi 5. Mat) von 
Lee geichlagen und zum Nüdzug gezwungen. Beide Theile hatten un 
geheure Verluſte erlitten. Einer der unternehmenbften und glüdlichften 
Führer der Sonderbundstruppen, Jackſon, wegen feiner Unerſchrockenheit 
und Teftigfeit der „Steinwall (Stonewall)“ genannt, fiel in biefer 
Schlacht. Die Niederlage und die Verlufte der YBundestruppen erregten 
in den Nordſtaaten Trauer aber feine Entmuthigung. Hooker, ber bi8 
dahin allgemeines Vertrauen befeffen hatte, wurde hart getabelt und fein 
Berbleiben an der Spige der Potomacarınee war zweifelhaft geworben. 
Aber auch der Präfivent und feine Regikrung blieben, obgleich fie an 
ven ftrategifchen Operationen Teinen Antheil gehabt, nicht von Miß— 
bilfigung verſchont. Lincoln machte jegt von ben ihm ertheilten Zoll 
machten einen obwohl mäßigen Gebraud, indem er die Führer einer 
Partei in den Nordſtaaten, die e8 mit dem Sonderbunde hielt und in 
dieſem Sinne wirkte, „Copper⸗Heads“ genannt, verhaften Tieh. 
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Durch den Sieg bei Chancellor8 und Frederiksburg ermuthigt, 
beihloffen die Conföderirten mit aller Macht in Maryland und Penn- 
ſylvanien vorzubringen, um wo möglich einen großen Schlag gegen 
Washington oder Baltimore auszuführen. Ihre Bolititer ſahen das 
allmälige Abnehmen ihrer Mittel an Mannſchaft und Geld voraus, 
und glaubten nur durch ein kühnes Vorgehen fich vetten, den Kriegs— 
ſchauplatz auf feinvliches Gebiet verlegen, die europätfchen Seemächte zur 
Anerkennung ihrer Unabhängigkeit bewegen und die Trennung von der 
Union durchjegen zu können. Nafchheit in der Ausführung des ent- 
torfenen Plans war die erfte Bedingung des Gelingens. Aber Lee, 
der mit dem Unternehmen beauftragt war, ſah fi in feinem Marſch 
duch die Niederlagen aufgehalten, die feine Cawalerie unter General 
Stuart trafen, der, mehrmals gejchlagen und von der Hauptmacht 
getrennt, fich erft auf einem langen Ummege wieder mit ihr vereinigen 
konnte. Lee konnte deshalb nicht direct, wie er gewollt, gegen Washington 
vordringen, fonbern verlor eine koftbare Zeit, die won der Unionsregierung 
zur Goncentrirung ihrer Streitkräfte und zur Aufbtetung zahlreicher 
Freiwilligen und Milizen benugt wurde. Als die beiden feindlichen 
Heere einander gegenüber ftanden und eine Schlacht unvermetblich jchien, 
legte Hoofer, der die Bedeutung des Augenblids fühlte, und von ber 
Erinnerung am feine Nieverlage bei Chancellorsville und Frederiksburg 
gevrüdt wurde, den Oberbefehl nieder, den der unter ihm commandirende 
General Mead übernahm. Lee ftand an ber Spike von weuigſtens 
100,000 Mann; Mead's Armee war um 20,000 Mann fchmwächer, 
aber von dem Gedanken erfüllt, daß fie das Schichſal der Vereinigten 
Staaten und deren ganze Zukunft in ihrer Hand trug. In dem von 
Med am Vorabend des Kampfes erlaffenen Tagesbefehl wurden alle 
Befehlshaber aufgefordert, den Solvaten die große Wichtigkeit dieſes 
Moments vorzuſiellen. „Die Armee hat ſich immer tapfer geſchlagen,“ 
ſagte Mead, „aber fie wird ſich mit noch mehr Begeifterung ſchlagen, 
wenn man zu ihrem Herzen zu ſprechen weiß. Jede im Gefecht began- 
gene Pflichtvergeſſenheit ſoll mit dem Tode beftraft werben.” Die 

lacht begann am 1. Juli unmeit der Fleinen Stadt Gettysburg 
Pennſylvanmen), und fiel am erften Tage, nicht glücklich fir die Bundes— 
truppen aus, die fich auf die ſüdlich von Gettysburg liegenden Höhen 
zurückziehen und die Stadt dem Feinde überlaffen mußten. Am zweiten 
e wandte fidy der Kampf mehr zu Gunften Mead's, obwohl noch 
Immer ohne entfcheivenden Erfolg, aber am dritten Tage wurden bie 
Conföberirten überwältigt, und mußten mit einem Verluſt von 7450 
Todten und Verwundeten und 10 ‚000 Gefangenen das Feld räumen. 
der Steg war ebenfalld‘ mit großen Opfern erfauft worden. 
Meads Schwäche an Cavalerie erleichterte Lee den Rückzug, den er über 
den Potomac bewerfitelligte. Der Plan der ſüdſtaatlichen Politiker, 
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Washington zu befegen und die Union in ihrem Mittelpunkt anzugreifen, 
war —— Lee hatte in den letzten Wochen 37,000 Mann an 
Todten, Berwundeten und Gefangenen verloren. Gleich nachdem Mead 
bei Gettysburg gefiegt hatte, erzwang Grant die Sapitulation von Vicks⸗ 
burg 4. Yult) und am 9. Juli mußte fih Port Hubfon ergeben. In 
Bidsburg fielen 30,000 Gefangene, 200 Kanonen und große Borräthe 
an Lebensmitteln und Kriegsbedarf in die Gewalt ver Bundestruppen. 
Mead und Grant hatten, der eine am Potomac, der andere am Mil: 
filfippt die Union von einer drohenden Gefahr befreit und einen großen 
Schritt zu einem für fie günftigen Ausgang des Krieges gethan. Zum 
erften Mal fett Anfang des Krieges umgaben die Armeen und Flotten 
der Bereinigten Staaten die Hauptbeſtandtheile des Sonderbumbes mit 
einer beweglicien Mauer von Bajonetten und Kanonen, die benjelben 
immer enger einzufchließen drohte. Um die großen von den Conföberirten 
in den letzten Wochen erlittenen Berlufte zu erjegen, rief eine Procla⸗ 
mation des Präfidenten Jefferſon Davis alle Männer von neunzehn bis 
vierzig Jahren unter die Waffen. Aber die Unionsregierung mußte ebenfalls 
an Verſtärkung denken, und ließ jest die ſchon vor einiger Zeit von 
Lincoln angekündigte Aushebung zur Ausführung bringen. Zwar waren. 
alle Bürger pr Ausnahme der Stellung, wenn fie das erforderliche 
Alter beſaßen, ſelbſt die Minifter, Congreßmitglieder u. |. w. dem Kriegs- 
dienft unterworfen, aber die Wohlhabenden Tonnten ſich durch Einzahlung 
von 300 Dollars, für die Stellvertreter angejchafft wurden, von dem⸗ 
jelben befreien, weshalb die Laft dieſer Verpflichtung vorzugsweife auf 
die ärmeren Klaſſen fiel, und lebhafte Klagen erregte. Die extreme 
Fraction der noroftaatlichen Demokraten, die fogenannten Copper-Heab$, 
benutte die Unzufriedenheit des Volkes in New-York zur Erregung eines 
Aufftandes, der vier Tage lang (14. bis 17. Yuli) die frievlide Bevöl⸗ 
ferung in Schreden verjette, und nur mit Hülfe der bewaffneten Macht 
überwältigt werben konnte. Einige hundert Perfonen waren getöbtet und 
verwundet worden, ber angerichtete Schaden‘ wurde auf mehr als 
500,000 Dollar berechnet. Beſonders waren viele Neger umgelommen, 
die dem Pöbel als Gegenftände feines Haffes bezeichnet wurden. Die 
rohejten und unwiſſendſten uuter den eingewanderten Europäern, Die 
Irländer, hatten ſich überreden laſſen, daß ihnen durch die Neger Die 
Gelegenheit zur Arbeit entzogen, und daß durch biefelben ver Tageslohn 
berabgejetst werde. Der Plan zu diefem Aufftand war ſchon vor län— 
gerer Zeit mit den Demokraten des Südens verabredet morben, ſein 
Ausbruch follte mit Lee's Marſch zufammentreffen. Die Agenten bes 
Sonderbundes in Europa waren bei den Regierungen und in ber Preffe 
für ihre Zwecke thätig geweſen, und hatten auf eine feindliche Haltung 
der Weftmächte gegen die Union, obwohl vergeblich, hingearbeitet. Die 
Einnahme Washingtons, des politifchen Mittelpunktes der Vereinigten 
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Stanten durch Feed Truppen, und eine Bewegung in New-York, der 
reichften und bevölfertften Stadt der Union, zu Gunften des Südens, 
ſchien das geeignetfte Mittel zur Begründung der Separation und Er— 
haltung der Sflaverei zu fein. Die füdftaatlichen Politiker zweifelten 
in diefem Balle nicht an der Nachgiebigleit des Präfiventen Lincoln und 
des Congreſſes, an der Anerkennung der europäiſchen Seemächte und Der 
Srreihung des ihnen vorſchwebenden Ziele. Die Ausführung dieſes 
Plans wurde durch die Schlacht von Gettysburg vereitelt, und eine 
Gelegenheit zu feiner Erneuerung follte nicht mehr wieberfehren. 
Nachdem die Unionsregierung durch die Schlacht von Gettysburg 
Washington gefichert und durch Die Capitulation von Vicksburg und 
Port Hudſon ſich in den Beſitz des Laufes des Miſſiſſippi gejetst hatte, 
beichloß fie auf faft allen Punkten die Offenfive gegen den Sonderbund 
zu ergreifen. Zunächſt wurde General Gilmore mit der Einnahme von 
Charlefton, der Hauptftadt von Sübcarolina, beauftragt, und General 
Roſenkranz follte jenſeits der Alleghanyberge operiren. Die Einnahme 
Charleſtons wäre in ftrategifcher Beziehung feine That von hervorragender 
Wichtigfeit geweſen, hätte aber eine politiſche Wichtigkeit gehabt, da in 
Charlefton das Signal zu den Abfall der Südftanten von der Union 
gegeben worden war. Gillmore, der nur über 10,000 Mann verfügte, 


war viel zu ſchwach, um Charlefton zu erſtürmen, benn an eine freis ' 


willige Sapitulation war nicht zu denfen, erfüllte aber doch injofern den 
Zweck feiner Sendung, als er durch die Einnahme ‚ver Inſel Morris 


und mehrerer Forts den Eingang zum Hafen von Charlefton blokirte, 


und Dadurch die Südſtaaten an dieſer Küfte von jeder überſeeiſchen Ver— 
Bindung abfehnitt. Das Fort Sumter, mit deffen gewaltjamer Bejegung 
durch Die Conföderirten der Krieg angefangen hatte, wurde jet nach 
einem fiebertägigen Bombardement von den Untonstruppen vollftändig 
zerſtört (Auguft 1863). Bei dem Angriffe und der Vertheidigung ver 
Forts und Inſeln bei Charlefton wurden auf beiden Seiten Kanonen 
von ungeheuerm Galiber und einer fonft nie gefehenen Wirkung gebraucht. — 
Im Stromgebiet des Miffifjippt war e8 nad) der Einnahme von Vicks— 
burg und Port Hubfon etmas ſtill geworden, da ein großer Theil der 
von Grant befehligten Freiwilligen, deren Dienftzeit abgelaufen war, 
entlaſſen werden mußte, ein anderer Theil von dem Einfluß des un= 
gefunden Klimas ergriffen wurde. Jedoch gelang e8 Grant, mit dem, 
mas ihm an Streitkräften übrig blieb, Arkanſas zum Wiebereintritt in 
bie Union zu zwingen (September 1863). Einzelne conföberirte Gue— 
villas, die fi zum Theil ohne höhere Ermächtigung auf eigene Hand 
organifirt hatten, begingen Grauſamkeiten und Berheerungen, deren ſich 
die Bundestruppen, fei es im Gefühl ihrer befjeren Sache oder größeren 
Stärke, nicht ſchuldig machten. Eine bewaffnete Bande von Südſtaat— 
lichen unter einen gewiflen Ouantrell, der ſich einen General des Son- 
AB. 2 Bd. 7 
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verbundes nannte, überfiel die Meine Stadt Lawrence (Kanſas), und 
verbrannte Diejelbe, nachdem fie hundert und funfzig Berfonen, unter 
ihnen Greiſe, Frauen und Kinder, ermordet hatte. Die ſüdſtaatlichen 
Befehlshaber hatten feit einiger Zeit angefangen, die gefangenen Neger- 
ſoldaten als Sflaven zu verlaufen, wogegen Lincoln eine Proclamation 
erließ, in der er mit Nepreflalien, d. b. mit Zwangsarbeit für die gefan- 
genen Sonvderbundsfoldaten, drohte, DE 

Untervefien Hatten die im Flußthal des Cumberland und des 
Tennefjee ſtehenden Bundestruppen, nachdem fie jeit der Schlacht von 
Murfreeborough meift unthättg geblieben, angefangen, fi in Bewegung 
zu fegen. General Roſenkranz war ſchon längft von dem Oberbefehls- 
haber der bewaffneten Macht der Vereinigten Staaten, Halled, auf- 
gefordert worden, vorwärts zu gehen, hatte aber erſt den Ausgang der 
von Grant gegen Vicksburg begonnenen Operationen abwarten wollen. 
Nach deren glücklicher Beendigung brach er gegen den confüberirten 
General Bragg auf, deffen Stellung er umging, und gegen Chattanooga 
309, eine Stadt, die den Knotenpunkt ver fühftnatlichen Eiſenbahnen 
bildet. Bragg, der fi für zu ſchwach hielt, um dieſen wichtigen Punkt 
vertheidigen zu können, 308 fich nach Georgien zurück (September 1863). 
Zu derjelben Zeit nahm der General Burnſide das öftliche Tenneſſee 
den Eonföderirten ab, deſſen Bevölkerung fi ihnen nur aus Zwang 
angeſchloſſen hatte, von der aber wiele Einzelne der ſüdſtaatlichen Con— 
ſeription entgangen und auf geheimen Wegen in bie Bunbesarmee ein- 
getreten waren. Roſenkranz, der ſich bisher ſehr vorfichtig gezeigt, war 
durch feine letzten Verſuche zu zuverfichtlich geworben und Drang in 
Georgien ein, indem er zwifchen feinen einzelnen Corps zu große Zwiſchen⸗ 
räume ließ. Obgleich er diefem Uebelftanve, als er ſich der feindlichen 
Stellung näherte, abhalf, jo war ihm doch entgangen, daß Bragg's 
Armee Durch Herbeiztehung der unter Tongftreet und Johnſton ſtehenden 
Divifionen ſehr verftärkt worden war. Roſenkranz und Bragg fließen 
im Thal von Chikamauga, das von einem Nebenfluß des Temeſſee 
feinen Namen bat, auf einander. Am erften Tage (19. September) 
blieb die Schlacht unent|chieven, am zweiten entftand durch eine von 
General Wood mißverftandene ober übel ausgeführte Ordre zwiſchen 
dem Mitteltreffen und dem linken Flügel der Föderirten eine %i“ 
melde Bragg's Truppen eindrangen und Roſenkranz' Stellung u, 
braden. ine allgemein: Flucht erfolgte, von der Roſenkranz ſelbſt mit 
fortgeriffen wurde. Nur General Thomas hielt, an eine Höhe ſich an= 
lehnend, den Andrang der Conföberirten aus. Doch war die Schlacht 
für Rojenfranz verloren, deſſen Verluft 16,000, der Bragg's 14,000 
Mann betrug. Bragg und die ihm zur Seite ftehenden Generale bes 
griffen, daß dieſer Sieg für fie von geringer Bedeutung fein würde, 
wenn e8 ihnen nicht gelänge, Chattanooga, in das fid) General Thomas 
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geworfen Hatte, einzunehmen, von deſſen Beſitz der von Temneſſee ab- 
hing. Aus demfelben Grunde war man in Washington bemüht, diefen . 
durch feine Lage wichtigen Ort zu behaupten, und ihn, da er, eng ein= 
geſchloſſen, aus Mangel an Lebensmitteln fich unmöglich lange halten 
fonnte, zu entjegen. Grant wurde von New-Orleans herbeigerufen, 
und in Rofentranz’ Stelle mit dem Oberbefehl in Tenneſſee beauftragt; 
Hooter ımd Sherman follten ebenfalld zum Entjag von Chattanooga 
mitwirken, der auch von Hoofer, ungeachtet Tongftreet’8 nachdrücklichem 
Widerſtande, glücklich volführt wurde. Nachdem Longftreet die Belagerung 
von Chattanooga aufgehoben hatte, zog er ſich nad) den im Flußgebiet 
des Tenneſſee Tiegenden Hochthälern zurück, in der Hoffnumg, Burnſide 
daraus vertreiben zu können. Nach der Befreiung Chattanooga's griff 
Grant, von Sherman und Thomas nachdrücklich unterſtützt, die Con⸗ 
föderirten bei Miſſionary-Ridge und Lookaut an, und drängte fie in 
das Thal von Chattanooga, wo fie die Schlacht annahmen, gejchlagen 
und bis zur Stabt Ringgold, ſüdöſtlich von Chattanooga gelegen, verfolgt 
wurden (23. bis 25. November 1863). Die Schlacht von Chattanooga 
war viel weniger blutig als die von Chicamauga, denn die Berlufte 
beider Armeen beliefen zufammengenommen ſich auf noch nicht Finf 
taufend Mann, Hatte aber für die Föderirten eine größere Bedeutung. 
Sie gewährte ihnen eine ftrategifche Stellung im Centrum der Sklaven⸗ 
finaten und ficherte ihnen den fo lange beftrittenen Beſitz des öftlichen 
Tennefjee. General Burnſide, der nur mit unzureichenden Streitkräften 
verjehen war, hatte anfänglich durch Lee viele Verlufte erlitten und war 
zulegt von Longftreet in Knorxville eingefchloffen worden. Die Schlacht 
von Chattanooga befreite ihn aus diefer Lage, indem fein Gegner, nad 
eimem vergeblihen Verſuch, Knoxville mit Sturm zu nehmen, bei ber 
Nachricht von dem Siege der Uniondtruppen fich eiligft nach den Grenzen 
von Birginten und Norbcarolina zurüdzog. 

Während der Kampf in Tennefjee noch unentſchieden hin und ber 
ſchwankte, Hatte fich der Kriegsſchauplatz, ohne dies ſchon Jo ausgedehnt, 
durch die Unternehmmg des Unionsgenerald Banks in Texas noch er- 
weitert. Derfelbe war am 31. October (1863) bei der Mundung bes 
Riogrande gelandet und hatte fi) der Stadt Brownsville, ohne Wider⸗ 

" "zu finden, bemächtigt. Die Expedition Banks war mehr politifcher 
als "nilitärtfcher Natur, denn Bromnöville war ein kleiner Ort ohne 
ftrategifche Wichtigkeit. Man hatte e8 aber In nr Angefichts 
ver franzöfifchen Intervention in Merico und der daſelbſt beichlofienen 
Gründung einer Erbmonarchie fir nothwendig gehalten, Teras, das an 
Merico grenzte und früher zu ihm gehört hatte, zur befegen, dadurch 
die Rechte der Vereinigten Staaten auf daſſelbe von Neuem zu erhärten, 
und fi in die Lage zu fegen, die inneren Zuftände des mericanifchen 
Staates und die Fortjchritte der franzöſiſchen Occupationsarmee in ber 
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Nähe beobachten zu können. Die Erpebition des Generals Banks ge- 
währte den Föderirten auch den Vortheil, die Blokade der Küfte von 
Texas aus einer nominellen in eine effective zu verwandeln, und dem 
lebhaften Schleidyhandel, der zum Vortheil der Südſtaaten in Bromns- 
ville, beſonders von engliichen Schiffen betrieben wurde, ein Ende zu 
machen. Daſelbſt taufchten die Conföverirten gegen ihre Baummolle 
Munition, Waffen und was ihnen fonft unentbebrlih war, ein. Nach⸗ 
dem durch Banks die Mündung des Riogrande geichloffen, hörte der 
Schleichhandel zwar nicht ganz auf, mußte aber andere Wege fuchen, 
die länger und unficherer waren. Mit der Einnahme von Brownsville 
war der letzte Hafen gefchloffen, in welchen ber Sonderbund mit ber 
übrigen Welt frei und unmittelbar hatte Handel treiben fünnen. Die 
Art, wie der Sonderbund in feinen Kampfe gegen die Union von 
England unterjtütt wurde, hatte ſchon mehrmals zu Tebhaften Klagen 
von Seiten des Cabinets von Washington Veranlaffung gegeben. Die 
meifte Exbitterung in den Bereinigten Staaten brachte der Umſtand 
hervor, daß Panzerichiffe für Rechnung der Südſtaaten in England, 
namentlich in Liverpool, gebaut wurden. Seit Anfang des Krieges bis 
zum 1. November 1863 hatten die fübftantlichen Kaper 184 zu ben 
Unionsftanten gehörige Handelsfchiffe genommen, deren Labung ben 
Werth von 15 Millionen Dollars überſtieg. ALS endlich der Minifter 
des Auswärtigen, Seward, erflärte, daß auf diefem Wege der Friebe 
zwifchen den Vereinigten Staaten und Großbritannien unmöglic, erhalten 
werben könne, traf Lord Ruſſel Veranftaltungen, welche wenigftend ben 
dringendſten Beſchwerden der Norbamerifaner Genugthuung verichafften 
und das Auslaufen der gefürchteten PBanzerichiffe aus dem Hafen von 
Liverpool verhinderten. Um’ viefelbe Zeit wurde den Beſchwerden der 
Union über Verlegung der Neutralität auch von der franzöſiſchen Ne 
gierung Gehör gegeben, und die Erbauung von Kriegsichiffen für den 
Sonderbund in franzöfifhen Häfen verboten. Das gefpannte Verhältniß 
der Vereinigten Stanten zu England und Frankreich) führte eine Ar 
näherung mit Rußland herbei, deſſen Flotte, als fie im Hafen von 
New-Vork erichten, von der Bevölkerung und der Behörden mit au$ 
gezeichneten Ehren⸗ und Freudenbezeugungen aufgenommen wurde. Schon 
vorher hatte Sewarb den Antrag Frankreichs, die diplomatifche Inter: 
vention zu Gunſten Polens bei Rußland zu unterftügen, abgelehnt. 
In den freundichaftlichen Beziehungen zwiſchen dem demofratijchen Nord» 
amerifa und dem abjolutiftifchen Rußland erwieſen ſich die äußeren 
Intereſſen mächtiger als die inneren Einrichtungen, die ſonſt beide Staaten 
weit auseinander hätten halten müffen. _ 

In der an den Congreß nad deſſen Zuſammentritt gerichteten 
Botſchaft (10. December 1863) hob Lincoln, auf die von Großbritannien 
und Frankreich in Betreff der Beobachtung der Neutralität gemachten 
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Zugeſtändniſſe anſpielend, die günſtige Veränderung hervor, die in den 
Beziehungen zwiſchen den Vereinigten Staaten und den meiſten euro— 
päſchen Negierungen eingetreten fei, die im Anfange des Bürgerkrieges 
ſowohl an dem Recht als der Macht der Union gezweifelt hätten, jetzt 
aber von anderen Ueberzeugungen erfüllt zu fein fchienen. Er berührte 
die von den Bundesarmeen auf dem Schlachtfeld errungenen Vortheile 
und die in den inneren Zuſtänden, ungeachtet der Erjchütterungen des 
Kampfes, eingeführten Neformen, wo diesmal länger als früher bei ber 
Sflavenfrage verweilt wurde. Lincoln erwähnte den Fortjehritt, der in 
diefer Beziehung in Sklavenftaaten, wie Arkınjas und Tenneflee, ein 
getreten, two über die Emancipation berathen werde, deren bloße Er- 
wähnung früher unmöglich, gewejen wäre, und gedachte mit Billigung 
der Anträge, die zur Aufhebung der Sklaverei in Miffouri, Maryland 
und anderen zwilchen dem Norden und Süden gelegenen Staaten geftellt 
worden. Er rühmte Die von den 50,000 im Dienft der Vereinigten 
Staaten befindlichen Negerfolvaten bei vielen Gelegenheiten bewiejene 
Tapferkeit, jo wie die friedliche Gefinnung und Arbeitjamteit, welche von 
ben Übrigen freigewordenen Negern in ihren neuen Verhältniffen an den 
Tag gelegt werde, und drückte feinen unerfchütterlichen Willen aus, bie 
für die Aufhebung ver Sklaverei gegebenen Gelege in ihrem ganzen 
Umfange zur Bollziehung bringen zu laſſen. Im der die Botjchaft be 
gleitenden Broclamation bot der Präfivent allen Bewohnern der rebellifchen 
Staaten, mit Ausnahme der Höheren Dfficiere (vom Oberften erclufive 
aufwärts) und derjenigen Berfonen, welche in dem Minifterium des 
Sonderbundes jagen, oder früher ein richterliches Amt innegehabt hatten 
oder aus dem Dienfte der Vereinigten Staaten ausgetreten und zu den 
Rebellen übergegangen waren und ferner derjenigen, von welchen farbige 
Soldaten anders denn als Kriegsgefangene behandelt worden, vollftändige 
Verzeihung unter der Bedingung an, daß fie den Bereinigten Staaten 
Treue ſchwören und die Beobachtung der von dem Congreß erlafienen 
Geſetze angeloben würden. Außer der Amneſtie wurde gleichfalls vie 
Wievereinfegung In ſämmtliches Beſitzthum (Sklaven audgenommen) zu= _ 
gelagt. Lincoln beſtimmte ferner, unter einzuholender Genehmigung des 
Congreſſes, daß, wenn in einem der abgefallenen Staaten von Bürgern, 
deren Anzahl wenigftens gleich einem Zehntel ber bei der Präſidenten⸗ 
wahl des Jahres 1860 in dem betreffenden Staate abgegebenen Stimmen 
fein follte, eine loyale fich für die Verfaffung der Vereinigten Stanten 
ausſprechende Regierung eingefegt würde, biefer Staat auch ohne ben 
vorgeichriebenen Eid in die Union wieder aufgenommen werben Könnte, 
Lincoln's milde, verſöhnliche Gefinnung blidte auch jest wieder aus 
feinen Maßregeln und Anträgen hervor und er ſchien ſogar manchen 
feiner Anhänger Hierin zu weit zu gehen. — In Betreff der Finanzen 
befofgte die Uniondregierung den Grundſatz, Die durch den Krieg ver- 
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mehrten Ausgaben nicht blos durch Anleihen, fo leicht und glnftig die— 
jelben auch bisher bemerfftelligt worden, weil auf die Ränge der Credit 
der Vereinigten Staaten durch ‚fie erjchättert werben müßte, ſondern 
zugleich duch Erhöhung der beitehenden Steuern und Creirung neuer 
zu beflreitn. Die Mehrheit des Congreſſes fland in ragen ber all- 
gemeinen Politif unbedingt auf Seite der Regierung. ‘Der Antrag der 
demokratiſchen Partei, Commiſſäre zu ernennen, um mit den „Behörden 
in Richmond” über Beendigung „dieſes blutigen, verheerenden und un- 
menfchlichen Krieges“ in Unterhandlungen zu treten, wurde mit 98 gegen 
59 Stimmen verworfen und ed dagegen für die Pflicht des Congreſſes 
erklärt, der Regierung alle zur Unterbrüdung ver Rebellen erforderlichen 
Mittel an Mannihaft und Geld zur Verfügung zu ftellen. Es follten 
alle früheren Parteibezeichnungen außer Acht gelafien und währenb bes 
Krieged nur zwei Parteien: Patrioten und Berräther — unterſchieden 
werben. Mit nicht geringerer ‘Kraft hielt der Sonverbund an dem von 
ihm gewählten Standpunkt feft. Der Präfivent Iefferfon Davis läugnete 
nicht die in der legten Zeit von den Conföberirten erfahrenen Nieder: 
lagen und Berlufte, und daß die Ausficht auf eine engliiche und Frans 
zöfifche Vermittlung fo gut wie verſchwunden ſei; der Finanzminiſter 
Memminger legte die Erſchöpfung des Staatsſchatzes, die Nothwendigfeit 
außerorventliher Steuern und neuer Anleihen unumwunden bar; ber 
Muth der fünftantlichen Politifer fchien eben ſo wenig wie ber ihrer 
Soldaten gebrochen zu fein. Der Süden war mehr ald je entfchloffen, 
auf feinen Forderungen zu beftehen, und trug fich noch immer mit der 
Hoffnung, den Gegner durch einen eifernen Wiberftand ermüden, durch 
kühn und glüdlich geführte Schläge betäuben und ihm bie Anerfemmung 
der Unabhängigkeit entreißen zu können. 

Die Vereinigten Staaten befanden fih im Anfange des Jahres 
1864, abgefehen von ihren größeren Hilfsmitteln an Bevölkerung und 
Reichthum, auch in einer befjeren militärifchen Lage als der Sonberbund. 
Die Armeen des Nordens hatten den Conföverirten die Ufer des Miſſiſ— 
fippi und den ganzen öftlichen Abhang der langen Bergfette entriffen, 
welche die Südſtaaten durchſchneidet. Sie hatten ſich noch nicht der von 
biefer Bergkette zu dein atlantifchen Ocean herabfteigenven Ebenen be 
mächtigt, aber ein Theil der Oftküfte: Norfolt, Plymouth, die Inſel 
Morris, Port Royal u. ſ. w. war von den Unionstruppen bejegt oder 
von ihren Flotten blofirt. Die beften Gegenden non Weitlouifiang, das 
Thal von Arkanfas, Miffouri, die Mündung des Niogrande gehörten 
thatſächlich nicht mehr zu dem Gebiet, das die Conföberation als dad 
ihrige bezeichnete. Ihre Kraft war demnach ſchon ziemlich geſchwächt. 
Aber was in manden anderen Kriegen religiöfe ober nationale Ideen 
geleiftet haben, that in dem auf die Sklaverei gegründeten Südbunde 
der Stolz auf Privilegien, ein bi8 zum Fanatismus gehender ariſtokra⸗ 


J 


Aufbietung aller Kräfte in den Südſtaaten. 108 


tiſcher Hochmuth, der ſich nicht von der Vorftellung, zu einer dominirenden 
Race zu gehören, entwöhnen konnte. So niedrig dieſes Gefühl auf der 
moraliichen Scala der Motive menjchliher Handlungen jteht, jo brachte 
es doch in diefem Fall außerordentliche Wirkungen hervor. Nicht blos 
die PBlantagenbefiger, welche von der Aufhebung der Sklaverei ihren 
Ruin befürdhteten, fondern auch der unbemittelte Theil der weißen Bes 
völferung bewies denſelben Muth, dieſelbe Auspauer in der Vertheidigung 
ihrer Vorrechte. Diefe „Heinen Weißen”, wie fie von ihren reicheren 
Landsleuten genannt wurden, würden geglaubt haben herabzufteigen, 
wenn fie die Neger zu ſich emporgezogen hätten. Bei der in der jiid- 
ſtaatlichen Maſſe vorhandenen Neigung, ihre beſonderen Inſtitutionen um 
jeden Preis zu. vertheidigen, konnte die Regierung und der Congreß von 
Richmond über alle Hülfsmittel ihres Landes wie der uneingejchräntefte 
Monarch gebieten. Alle im Militärdienſt befindlichen Perſonen wurden 
ohne Rückſicht auf beſondere Capitulationen genöthigt, in demſelben big 


...tr,. 


werde, Die: füoftantlichen Politiker glaubten die Energie ihrer Parteis 
genoſſen zu erhöhen, indem ſie den Fanatismus derſelben ſchrankenlos 
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walten Tießen. Die Unionsregierung ahmte hierin das ihr vom Sonder 
Bunde gegebene Beifpiel nicht nad, und ließ ſich feine Verletzung des 
Völkerrechts und der Menfchlichkeit zu Schulden kommen, obwohl fie 
dazu, da fie noch mehr Gefangene gemacht als verloren hatte, reichlichen 
Stoff gefunden haben wiirde, Iegte aber in den Maßregeln zur Fort⸗ 
jegung des Krieges eine eben fo entſchiedene Gefinnung wie der Gegner 
dar, verfuhr mit großer Umficht in der Auswahl der Generale, melde 
an die Spige der Armeen geftellt wurden, und rief immer neue Maſſen 
von Freimilligen unter die Fahnen, die, wenn fie die vorgefchriebene 
Zahl nicht erreichten, Durch die Confcription ergänzt wurden. 
Ungeadytet der großen Zurüſtungen war der Feldzug von 1864 
auf Seiten der Noroftanten eine Zeit lang von Unfällen begleitet, welde 
den Sonderbund mit neuen Hoffnungen erfüllten und auch in Eurom 
das Urtheil über den mahrfcheinlichen Ausgang des Krieges wieder 
ſchwankend machten. Die Arıneen der Union lagen zu weit auseinander, 
und ihre Operationen wurden nicht nach einem gemeinfamen Plan 
geleitet. So lange nicht hierin, von der Erfahrung gewitigt, eine Der: 
änderung eingetreten war, konnten die Sübftaatlihen nicht nur wider: 
ftehen, ſondern Erfolge davon tragen. Der Sonderbundsgeneral Early 
nahm in Weftoirginien einen großen Transport von Lebensmitteln, ber 
für die durch ihre Lage wichtige Stadt Peteräburg beftimmt war, und 
dieſe felbft ein (Februar 1864). Um diefelbe Zeit drängte General 
Pidet die Untoniften bei New-Bern zurüd und verbrannte ihnen eine 
Anzahl Schiffe Der Plan Sherman’d und Smith’s, ſich zu vereinigen 
und gemeinfam bie Conföderirten anzugreifen, mißlang und Sherman’d 
Savalerie, von ihrer Infanterie getrennt, erlitt anfehnliche Verlufte. Der 
Untonsgeneral Banks wurde bei Cross Roads von den Süpftaatlicen 
geſchlagen (8. April), und die biäher von den Bundestruppen in Arkanſas 
und Louifiana errungenen Bortheile gingen dadurch großentheils wieder 
verloren. Fünf Tage fpäter erftürmten die Conföderirten unter Forreſt, 
einem ehemaligen Sklavenhändler, der fi zum General eınporgefchmungen 
hatte, das Fort Pillow bei Memphis in Tenneflee, wodurch der Milli 
fippi von Neuem gefperrt wurde. Bei der Einnahıne von Pillow wurden 
von den Siegern die größten Gräuel begangen, Wehrlofe, Frauen und 
Kinder umgebracht und einige gefangene Neger ſogar lebendig begraben. 
Forreſt, der zu Schwach war, um Pillow behaupten zu können, Tprengte 
die Feftungswerfe in die Luft, und zog fi, von den Generalen Sturgid 
und Grierſon verfolgt, aber nicht erreicht, nach Tenneffee und dann nad) 
Miſſiſſippi zurück. Forreſt hatte viel zerftört, viel Unglück angerichtet, 
aber in Feiner ſtrategiſchen Pofition ſich feftiegen Können. Glücklicher 
als er war fein College, General Hofe, der den. Föderirten die befeftigte 
Hafenftadt Plymouth, in Norbearolina, an der Mündung des Roanoke 
gelegen, entriß. Zu biefem Erfolge wirkte das Panzerichiff der Con⸗ 
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füverivten „Albemarle“ mit, von deſſen eiſerner Hülle alle Kugeln der 
Belagerten abprallten, und das mit Geſchütz vom ſchwerſten Caliber 
und am Vordertheil mit einer Vorrichtung von Stahl zum Durch— 
bohren der feindlichen Schiffe verfehen, für eben fo unangreifbar als 
unwiderſtehlich galt. 

Der Krieg nahm einen planvolleren, zujammenhängenderen und 
nachdrücklicheren Gang an, obgleich einige Zeit über von wechjelnden 
Erfolgen durchkreuzt, ſeitdem General Grant zur Würde eines General 
lieutenants d. h. eines Oberbefehlshabers der bewaffneten Macht der 
Vereinigten Stanten, die früher der greife General Scott und nad) 
dieſem kurze Zeit über Mac Clellan befleivet hatten, erhoben worden 
wor März 1864). Grant fiellte ſich perfönlic an Die Spitze ber 
Armee, die Virginien erobern follte, und ſchien, mit den Vorbereitungen 
zu dieſem Unternehmen befchäftigt, alles Uebrige für den Augenblid auf 
fih beruhen zu laſſen. Er fette feine Divifiongı neu zufammen, veorgas | 
nifirte den Generalftab, und häufte Munition und Proviant im Voraus 
auf, um wenn die Operationen einmal begonnen hatten, in deren Fort— 
ſetzung nicht mehr gehindert zu werden. Grant war ber erfte unter den 
Untonsgeneralen, der vollfommen begriff, Daß die von den Föderirten in 
den Iegten Monaten erlittenen Unfälle von ihrer zu großen Zerfplitterung 
in eine Menge einzelner Corps und deren von einander oft ganz ges 
trennten Bewegungen hergefommen waren. Er zog die meilten zerſtreut 
liegenden Truppenförper an fich, rief die Garnifonen aus den zu weit 
entfernt Tiegenven Punkten ab, und ließ nur in den großen Städten und 
ftrategifch wichtigen Pofitionen hinreichende Vertheidigungsmittel zurüd. 
Die fo concentrirten Kräfte theilte er in zwei große Abtheilungen, vie 
eine unter ihm felbft, welche die Hauptmacht der Conföderirten unter 
Lee flogen und Richmond beſetzen follte, Die andere unter Sherman, 
weldhe die Aufgabe hatte in Georgien vorzudringen, die daſelbſt von 
Sohnfton befehligten Sonderbundstruppen zu zerftreuen, die feſten Pläte 
zu nehmen, die feindlichen Arſenale zu zerftören, die Häfen zu bejegen, 
und nachdem Die erreicht worden, durch die beiden Carolina nad) dem 
Norden zurüdzufehren. Durch dieſe Concentrirung der novoftaatlichen 
Streitkräfte in zwei Heeren wurde e8 den Conföderirten allerdings 
möglich, an gewiſſen Stellen in die Vereinigten Staaten einzufallen, 
Verwüftungen anzurichten, fi bier und da das Anfehen von Siegern 
zu geben; dieſe Nachtheile waren aber gering im Vergleich zu Dem 
vorgejegten Zweck: die Einnahme von Richmond und die Verſtopfung 
ber Hülfsquellen, welche der Sonderbund won der Seeſeite her bezog 

Lee war entjchloffen, die Föderirten nicht ohne den äußerſten Wider: 
fland von feiner Seite worrüden zu laſſen, und griff diefelben am 6. Mai 
in einer einfamen, abgelegenen Gegend, von ihrer Beichaffenheit „Wilder⸗ 
ness“ genannt, mit dem größten Nachbrud an. Grant's Truppen waren 
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mit einem Zug von 8000 Wagen belaftet, der ihre Bewegungen I 
erſchwerte, hielten aber jo feit Stand, daß der Kampf unentſchieden blieb; 
20,000 Todte und Verwundete bedeckten auf beiven Seiten das Schlacht- 
feld. Ein blutiges Gefecht zwiſchen einer ftarfen Abtheilung von Grant’ 
Savalerie und einem Corps Sonderbundstruppen, zwilchen Wilderneß und 
Spottiylvania (7. Mat) blieb ebenfall® ohne beſtimmtes Ergebniß. Die 
gegenfeitigen Angriffe dauerten mit furzen Unterbrechungen bis zum Ende 
des Monats Mat in einer Gegend von ungefähr zwanzig Stunden 
Umfang fort, aber ohne daß eine der beiden Armeen der anderen einen 
entſcheidenden Vortheil hätte abgewinnen können. ‘Die beiden einander 
gegenüberftehenden Feldherren zeigten jih je nad) den Umftänven in 
demfelben Grade vorſichtig oder kühn, und ihre Truppen ſchlugen ſich 
mit vderjelben Tapferkeit und Ausdauer. Grant griff am 18. Mat 
Lee's rechten Flügel bei Spottſylvania an, wurde aber zurücdgeworfen, 
und Lee erfuhr daſſelbe Long, als er Grant’8 rechten Flügel umgehen 
wollte. Nur General Sigel, aus dem badiſchen Aufftande von 1849 
ber befannt, der fih mit einem Corps von 25,000 Dann des Laufed 
der Shenandoah (Nebenfluß des Potomac) bemächtigen follte, wurde, de 
er, um ſich den Rüden zu fichern, viele Befagungen hatte zurücklaſſen 
und jein Haupteorps ſchwächen müſſen, von überlegener Macht unter 
General Bredenridge in einer ſchwierigen Stellung angegriffen und bi 
Wincheſter zurüdgetrieben. Sigel legte da8 Commando nieder (21. Mai), 
aber jein von Grant ernannter Nachfolger, General Hunter, war nicht 
glüclicher. General Butler, der an der Spite von 35,000 Mann ftand, 
errang eine Zeit Yang glänzende Erfolge, hielt ſich aber zu lange mit 
vergeblichen Angriffen gegen die Berfehanzungen von Drury-Bluff, die 
zur Dedung Ridymonds angelegt waren, auf, ließ fi) von dem Cib- 
bundsgeneral Beauregard überfallen, und mußte von da an fih in ber 
Defenfive halten. Dieſer Umftand wurde von Beauregard benutzt, um 
Nihmond und Peteröburg durch eine Reihe ftarker Vertheidigungswerle 
unter einander in Berbindung zu jegen. ‘Davon unterrichtet, zögerte 
Grant, jeinen Angriffsplan auf gradem Wege zur Ausführung zu bringen, 
und juchte Richmond durch einen Flankenmarſch näher zu kommen. Am 
3. Juni wollte Grant den Webergang über den Chikahominy erzwingen, 
wurde aber von Lee mit großem Berluft (3000 Mann au Todten md 
Bermundeten) zurüdgemorfen. Grant fand fich jet bewogen (13. Jun), 
jeine Operationsbaſis an den James River zu verlegen, ging mit dri 
Armeecorps über diefen Fluß, verjchanzte fih bei Bermuda Hunbrei 
und vereinigte fi mit Butler. Da er nicht im Stande gewejen, weder 
Lee's Stellung zu durchbrechen, noch ihn in Richmond einzufchließen, jo 
war er bemüht, dieſes politiiche Centrum der Conföbergtion zu umgehen 
und Petersburg zu blofiren. Sobald die vier Corps der Potomacarmee 


den James River paffirt hatten, griffen fie die Außenwerke von Peters. 
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burg an und nahmen dieſelben nach einem heißen Gefecht. Aber Lee 
und Beauregard, welcher letztere für den erſten Militäringenieur in 
Amerika galt, wieſen jeden Verſuch zu einer Erſtürmung ab, ſo daß ſich 
Grant zu einer regelmäßigen Belagerung entſchließen, und, um vor feind— 
lichen Angriffen im Rüden und in der Tlanfe ficher zu fein, feine eigene 
Stellung verſchanzen mußte. Lee, der vergeblich verjucht hatte, Grant 
von der Belagerung Petersburgs abzuziehen, detachirte, nachdem General 
Hunter, Sigel's Nachfolger in der Leitung der Operationen im Thal 
des Shenandoah, vor Lynchburg zurüdgeichlagen worden, zwei Divifionen 
unter Early und Bredenrivge, um in Maryland einzubringen (3. bis 
16. Juli). Diefe Invafion verurfachte um fo größeren Schreden, je 
unerwarteter fie war. Washington, Baltimore und Philadelphia hielten 
fih nicht mehr für fiher. Das plögliche Vorbringen der jüditaatlichen 
Truppen war indeſſen für die Union mehr beleidigend als gefährlich, 
denn Early und Bredenrivge waren zu Ichwadh, um Washington oder 
irgend einen anderen wichtigen Punkt ernftlich bevrohen zu können. Sie 
zogen, mit Beute beladen, aber ohne ftrategisch etwas ausgerichtet zu 
haben, fih nach Lynchburg zurüd. 

Grant Hatte fich durch diefe von den Sondverbundsgeneralen unter: 
nommene Diverfion von feinen Planen gegen Petersburg nicht abwendig 
machen Yafjen, und fchloß daſſelbe immer enger ein. Nachdem er Durch 
eine Bewegung gegen Richmond die Aufmerffamkeit der Beſatzung von 
Petersburg von dem Punkt, ven er bebrohte, abgelenft hatte, jchritt er 
zum Sturm. Ein beim Kirchhofe der Stadt gelegenes ort, Das, ohne 
daß Grant e8 wußte, umterminivt war, flog mit der Bejatung von 400 
Mann in die Luft. Die Conföberiiten wurden im erſten Augenblid 
bon Schreden ergriffen. Sie verliegen auch die Forts, die demjenigen 
nahe Ingen, in welchen die Explofion ftattgefunden hatte. Es wäre in 
Folge deſſen Grant's Truppen möglich geweſen, in Petersburg ein= 
zudringen, wenn fie den günftigen Moment raſch benutzt hätten. Aber 
fie ließen der Beſatzung Zeit, wieder zur Beſinnung zu kommen, und 
wurden, als fie den Angriff ermeuerten, von einem furchtbaren Teuer 
empfangen, das ihnen einen DVerluft von mehr als 5000 Mann vers 
urjachte und fie zum Nüdzug nöthigte (30. Juli). Burnfide, dem man 
diefen Unfall Schuld gab, mußte fein Commando in der PBotomacarmee 
aufgeben, Grant's unternehmenver Geift wurde von dieſem Berluft 
nicht erſchüttert. Es gelang ihm, ſich der Eifenbahn, die Petersburg 
mit Weldow und Wilmington verband, zu bemächtigen (18. Auguft), 
und die verzweifeltften Berfuche ver Conföderirten, diefelbe wiederzunehmen, 
zurückzuweiſen. Grant Tieß jetzt, um. mit mehr Schnelligkeit und Nach— 
drud ‚gegen Petersburg und Richmond operiren zu können, eine Eifen- 
Bahn Bauen, welche die einzelnen Lagerpläge feiner Armee und die won 
ihm behufs der Belagerung errichteten Verſchanzungen unter. einander 
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verband, und es ihm möglich machte, in viel kürzerer Zeit als fonft 
feine ganze Macıt 5 egen einen beftimmten Punkt richten zu können. — 
Der ungenchtet ae —— bis dahin langſame Fortſchritt Grant’s, 
feine mit Unfällen wechſeknden Siege, der hartnäckige Widerſtand de⸗ 
Feindes der Verwüſtung und Blutvergiegen ohne Ende in Ausſicht 
führten einige einflußreihe und menſchenfreundliche Männer auf 
ae, eine friedliche Vermittelung zwiſchen den kämpfenden Par- 
teien zu en bie vielleicht grade jegt bet ber inneren Spannung, 


eigennäigen Bemühungen Sahloffen ſich heimliche des Sübens, 

die in den großen Städten des Nordens ihren Sit hatten, und unter 
dem Scheine, der Union dienen zu wollen, für ven Sonderbund arbeiteten, 
eifrig an. Lincoln, deſſen humaner Gefirmung nichte wünfchenäwerther 
als die Wieverberftellung des Friedens gewejen wäre, erflärte ſich zu 
allen gewünjchten Zugeſtändniſſen bereit, mit Ausnahme von zweien, 
deren Verweigerung jede weitere Unterhanblung unmöglich machte. Er 
beftand auf ber Anerkennung der Union und ber Aufhebung der Sfla- 
verei. Die ſüdſtaatlichen Politifer waren aber damals (Juli 1864) 
noch weit Davon entfernt, an ihrem Werk verzweifeln zu wollen. 

Der Sonberbund hätte der Union vielleicht noch lange Widerſtand 
leisten können, wenn er nicht von mehreren Seiten zugleich angegriffen 
worden wäre. Aber während Grant in Virginien operirte, drang 
Sherman, ein eben ſo kühner als berechnender Feldherr, in Georgien 
ein, durchbrach die Verbindung, in der die öſtlichen Sklavenſtaaten zu 
einander ftanden, und brachte ihnen und damit dem ganzen Südbunde 
einen ſchweren Schlag bei. Sherman ftand an der Spige von 100,000 
Mann, großentheild aus den Coloniften des Weftend genommen, bie bet 
der Ausrodung der Wälder und Urbarmachung des Landes an ſchwere 
Arbeit, bei dem Kampfe gegen die wilden Thiere an Gefahren aller Art 
gewöhnt, ven Krieg eher als eine Erleichterung denn als eine Erſchwe— 
rung ihres geinößnlichen Daſeins anfahen. Unter Sherman befehligten 
Generale, von denen jeder in feiner Art, der eine durch unerjchütterliche 
Ausdauer, der andere durch feurige Unternehmungsfuft für ausgezeichnet 
gelten Tonnten. Sherman hatte in Chattanooga im Boraus unermeßliche 
Dorräthe aller Art aufgehäuft, um nicht durch deren fpätere Herbei- 
ſchaffung aufgehalten zu werben; bie Eifenbahnen und Dampfſchiffe waren 
ausichließend für Die Armee beftimmt, in der eine firengere DiSciplin 
als in irgend einem anderen Theile der Unionstruppen herrſchte. Doch 
flößte Sherman, ungeachtet feines nicht beſonders zugänglichen Weſens, 
feinen Solvaten eben fo viel Liebe als Achtung ein. Gegen ihn be= 
fehligte der Sonderbundögeneral Johnſton, der nur über 60, 000 Mann, 
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aber eine zahlveichere und beſſere Neiterei verfügte, mit der er den Feind 
auf allen Seiten beunrubigen Tonnte,” der den Vortheil der Defenſive 
bejaß, fih auf ausgevehnte Befeſtigungen ftütte und ſich in Freundesland 
befand, wo mit Ausnahme der Neger die ganze Benölferung für ihn . 
war, während Sherman bei feinem Vorrücken überall auf eine feindliche 
Geſinnung ftieß, und, indem er auf feinen Märfchen die Eifenbahn- 
ftationen und ſtrategiſchen Punkte nicht unbeſetzt laſſen durfte, feine 
Angriffsmacht ſchwächen mußte Es war Sherman durch geſchickt ent 
worfene und raſch ausgeführte Manöver gelungen, den Feind zum Auf- 
geben der vortbeilhaften Stellung in dem Engpaß und den benachbarten 
Höhen von Buzzard's Nooft zu zwingen, und bis Reſaca vorzudringen, 
wo Johnſton Stand hielt, aber nach einem blutigen Gefecht zum Weichen 
gebracht wurde (14. Mai 1864), Da die Föberirten ſchwer zu er- 
fteigende Anhöhen nehmen mußten, jo hatten fie, ungeachtet fie zuletzt 
im Bortheil blieben, mehr Todte und Verwundete (3500 Mann) als 
der Feind gehabt. Johnſton zog fich fo eilig zurück, daß er keine Zeit 
hatte, die Eifenbahnen, die er Hinter fich ließ, zu zeritören. Sherman 
folgte ihm auf dem Fuße nach und bemächtigte ſich der Waffenfabriken, 
der Proviant- und Munitiondmagazine, welche die Sonderbundsregierung 
in der am Zufammenfluß des Oftanaule und Etowah Tiegenden Stadt 
Rom errichtet hatte. Die Conföderirten fuchten mehr wie einmal Stand 
zu balten, griffen unter dem kühnen General Hood den Feind wiederholt 
an, brachten ihm erhebliche Verlufte bei, wurden aber immer wieder 
zurüdgedrängt und Sherman nahm am 1. September Atlanta ein. 
Auf beiden Seiten waren viele ber tapferften Befehlshaber gefallen. 
Die Föderirten bevauerten befonder8 den Tod des noch jungen Generals 
Macpherjon, der fich bei vielen Gelegenheiten ſehr hervorgethan Hatte. 
Johnſton wurde, weil er nicht Alles auf einen Wurf fegen wollte, ſondern 
mit großer Behutſamkeit verfuhr, des Oberbefehls enthoben, und Hood 
an feine Stelle geſetzt. Sherman mandvrirte mit jo großem Geſchick 
und Glüd, die Conföverirten erlitten fo viele Verlufte, daß fich auch 
Hood zur Nachahmung der vorfichtigen Strategie Johnſton's bequemen 
mußte. Sheridan, nad Grant und Sherman der außgezeichnetite unter 
den Bundeögeneralen, trug viel zu der günftigen militärtichen Lage bei, 
in welche fich die Union in der zweiten Hälfte de8 Jahres 1864 ver- 
jet ſah. Er fchlug den Südbundsgeneral Early an zwei auf einander 
folgenden Tagen (20. und 21. September) am Orequan und bei 
Fiſher's HU im Shenanboahthale, zerftörte auf dem Wege aus dem 
Shenandoabthal nach Charlotteville, in weiten Umkreiſe, alle fiir bie 
Berproviantirung von Richmond aufgehäuften Getreivevorräthe (27. Sep- 
tember), und brachte der ihn auf feinem Nüdzuge im Shenandoahthal 
verfolgenden Cavalerie der Conföderirten (8. October) und dem ihm 
nachrüdenden General Longftreet bei Straßburg empfindliche Niederlagen 
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bei (19. October). Am 23. October wurde der conföderirte General 
Price bet Independence (Miffowri) von Roſenkranz befiegt und genöthigt, 
fih nach Arkanſas zurüdzuziehen. Während biefer Zeit war die Kriege 
marine ber Bereinigten Staaten nicht unthätig geweſen. Admiral 
Farragut, der erfte amerifanifhe Seemann, mit der wiſſenſchaftlichen 
Kenntniß feines Faches die größte Thatkraft und Unerſchrockenheit ver- 
bindend, nahın das Fort Morgan bei Mobile (23. Auguft), und ber 
eg Waſſuchat enterte im Hafen von Bahia das ſüd⸗ 
ſtaatliche Kaperſchiff Florida (7. October), welches dem nordſtaatlichen 
Handel großen Schaden zugefügt hatte. 

In einer demokratiſchen Republik wie Die Vereinigten Staaten, wo 
Alle fih am öffentlichen Leben betheiligen, konnte jelbft ein blutiger und 
verheerenver Kampf das Voll nicht lange von politifhen Tragen ab: 
ziehen. Die Verfaffung führte von jelbft Darauf zurüd, und eines ver 
wichtigften von ihr periodiſch herbeigeführten Ereigniſſe, die Beſetzung des 
Präfivdentenftuhls, ftand, da Lincoln's Amtszeit im März 1865 ablief, 
nabe bevor. Diefe Wahl, die immer eine große Bedeutung bat, erregte 
die Gemüther diesmal noch mehr als gewöhnlich, indem dadurch ent- 
ſchieden werben mußte, ob die bisherige inmere Politik und der Krieg 
fortzufegen oder eine andere Bahn einzufchlagen ſei. Nach nordamerilka⸗ 
niſcher Sitte traten. mebrere Candidaten auf und wurden in verfchievenen 
Gegenden große Berfammlungen (Conventionen) gehalten, um fich über 
die Wahl zu verftändigen. General Grant wurde von einer Partei aus 
Küdficht auf feine militäriſchen Talente vorgefchlagen, lehnte aber ab, 
da er glaubte ver Nepublif im Felde nüglicher fein zu können. Der 
Sinanzminifter Chafe, der unter den Bewerbern war, trat, als er bie 
ihm entgegenftehenven Hinderniſſe gewahr wurde, freiwillig zuräd, und 
erflärte ſich fir die Wievererwählung Lincoln’. Da aber einige von 
Chaſe's Tinanzprojecten von dem Congreß zurückgewieſen wurden, jo gab 
er jeine Stelle auf und der Präſident ernannte ein Mitglied des Senat?, 
Feſſenden, zu feinem Nachfolger. Die demokratiſche Partei im Norven, 
in New⸗York am zahlreichften vertreten, Die immer zum Frieden in ben 
Säoftanten und zu Conceffionen an biejelben geraten Hatte, vegte fid 
auch diesmal in demſelben Sirme, war aber in fid) gefpalten, indem bie 
einen die Wieverherftellung der. Union, mit Beibehaltung ber Sflaverd 
in den Staaten, wo fie beftand, die anderen die Anerfennung bes Süd⸗ 
bundes wollten. Die radikale Partei, der Lincoln’8 Politik zu gemäßigt 
oder nad ihrer Meinung zu zaghaft mar, trat in Cleveland (Ohio) 
zufommen, und ftellte den General Fremont, der im Anfange des Krieges 
wegen übereilter Kundgebungen zu Gunften der Sflavenemancipation 
von feinem Commando entfernt worden war, als ihren Candidaten auf. 
Eine andere Fraction der Republikaner verſammelte fih in Baltimore, 
und ſprach fih für Lincoln aus, von deſſen Regierungsſyſtem fie fih 
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volltommen befriedigt erklärte. Die demokratiſche Partei vereinigte ſich 
in Chicago und beihloß für Mac Elellan zu ſtimmen. Beide, Fremont, 
und Mac Clellan, waren Männer von ausgezeichneter Befähigung und 
großem Auf unter ihren Mitbürgern, aber verjchtedener Meberzeugung 
und Richtung. Fremont hielt dafür, daß Lincoln für die Sache ver 
dreibeit zu wenig, Mac Clellan, daß derſelbe für fie zu viel that. 
Hätten fich beide vereinigen Können, jo würden fie ein großes Gewicht 
in die Waagfchale der Ereignifje geworfen haben. Fremont trat freiwillig 
zurüd, um nicht mittelbar durch die Oppofition gegen Lincoln fir Mac 
Cellan zu wirken; letzterer unterlag bei der Wahl gegen Lincoln, der 
am 8. November 1864, zum zweiten Mal, mit großer Stimmenmehrheit 
zum Präfiventen gewählt wurde. Mac Clellan zog fich jetzt aus dem 
Miktärdienft zuräd. Die fanatifche Fraction der nordftantlichen Demo— 
fratie, welche die Auflöfung der Union um jeden Preis angeftrebt, aber 
den Kürzeren gezogen hatte, ſuchte jetzt durch heimliche und verbrecheriſche 
Mittel das zu erlangen, was ihr auf dem Wege der Deffentlichfeit und 
Sefeglichkeit unmöglich gewefen war. Die einen unter dieſen ‘Demokraten 
trugen fich mit Planen gegen Lincoln's Leben und das der einflußreichiten 
Mitglieder der Regierung; die anderen hegten die Abficht, in New-York 
einen Brand anzulegen, der außer der Stadt, den Hafen, die Magazine, 
die Schifföwerften verzehren und eine große Bewegung verurfachen würde, 
die fie ihren Sweden gemäß auszubeuten dachten; noch andere begaben 
I nad) Canada, um dort ungeftört gegen die Unton conjpiriren zu 
Önnen. 

Am Tage vor Lincoln's Wahl hatte die Eröffnung des Südbundes 
in Richmond ftattgefunden. Die Botſchaft des Präfiventen juchte ber 
eigenen Partei und der Welt Illuſionen über die wahre Lage der Dinge 
einzuflößen. Jefferſon Davis mar zu weit vorgegangen, um ohne die 
äußerfte Selbftverläugnung fih zu Rüdfchritten entjchliegen zu können. 
Da Lincoln die vollſtändige Wiederherftellung ber. Unton, und damit das 
Verſchwinden des Sonderbundes, zur erfien unumgänglihen Bedingung 
de8 Friedens machte, fo wollten die ſüdſtaatlichen Politifer ihr Wert 
lieber durch den Krieg dem Untergange ausgeſetzt jehen, als e8 im Voraus 
aufgeben und gewiſſermaßen mit eigenen Händen abbrechen. Auch 
glaubten fie damals noc, wenn aud) im Geheimen von Zweifeln be 
\hlihen, an die Möglichkeit des Gelingens ihrer Abfichten. Noch beſaß 
der Sonderbund zahlreiche Truppen unter jo fähigen und tapfern Führern 
wie Xee, Beauregard, Johnſton und anderen mehr, noch waren feine 
Hauptvertheidigungslinien, wenn auch bedroht, nicht durchbrochen, noch 
dauerte im jener heißblütigen Race, deren Charakter mehr an eine jpa- 
niſche als englifche Abftammung erinnern könnte, der politifche Fanatismus, 
der Stolz auf ihre Vorrechte fort, umd ließ fie den größten Gefahren - 
mit einem Muth entgegen gehen, der einer beſſern Sache würdig gemejen 
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wäre. Sefferfon Davis und feine Anhänger bofften, daß eim großer 
über bie Bundesarmee erfochtener Sieg, der nicht unmöglich war, ihrer 
Sache eine günftige Wendung geben, die Stanvhaftigfeit des Norden 
erſchöpfen, namentlih aber die Grenzſklavenſtaaten zum Sonderbunde 
hinüberziehen könnte. Daß die materiellen Hülfsmittel fich zu vermindern 
anfingen, jo jehr man e8 auch verheimlichen wollte, verrieth Jefferſon's 
Antrag auf eine theilmeife Bewaffnung der Neger, was der Gejetgebung, 
den Gewohnheiten und bem Charakter eine auf Die Sklaverei gegrün- 
beten Gemeinweſens, wie der Südbund, durchaus entgegen war, und 
vom Congreß in Richmond nur mit großer Selbftüberwindung und 
unter lebhaften Widerſpruch der ſüdſtaatlichen Preſſe angenommen 
wurde. 

Am 9. December wurbe der Congreß in Washington exröfne. 
Lincoln machte in jeiner Darlegung der: umern und äußern Zuſtände 
ber Vereinigten Staaten darauf aufmerkfam, daß dieſelben, ungendite 
eines mehrjährigen Krieges, Träftiger und gerüfteter als je Daftänden, 
daß ihre Zuverficht auf einen glüdlichen Ausgang unerjchütterli jet, 
und daß fie nie auf einen Frieden eingehen würben, der nicht die Wieder: 
herftelung der Union zur erften Bevingung habe. Im Betreff der 
Sklaverei gab Lincoln von Neuem die Erklärung ab, daß er die von 
ihm proclamirte Emancipation nie widerrufen, und daß, wenn ber 
Geſammtwille der Nation hierin anders beſchließen jollte, er zurüdtreten 
und die Ausführung einer der bisherigen entgegengeſetzten Politik anderen 
überlaffen würde Das innahmebudget des laufenden Finanziahres 
(vom 1. Yult 1864 bis 30. Juni 1865) wurde auf 396 Mil. Dollars 
veranjchlagt, wonon 300 Mill. aus den inländifchen Steuern gezogen werben 
jollten. Die Ausgaben wurden auf 1,168,256,005 Dollars geſchätzt 
(davon 331,753,191 Doll. für das Landheer, 112 Mill. für die Flotte, 
127 Mil. für die Berzinfung der Staatsſchuld). Die Staatsſchuld 
wurde für ben Schluß des laufenden Finanzjahres auf 2645 Mill. Doll 
veranschlagt. 

Der Krieg war um bie Zeit von Lincoln's zweiter Präſidentenwahl 
mit frifher Gluth entbrannt. Sherman hatte von Atlanta aus feinen 
fühnen Zug durch Georgien nady Savannah angetreten. Am 20. Ne 
vember (1864) rüdte er in Millivgeville, der Hauptitabt von Georgien 
ein, am 13. December bemächtigte er ſich des Forts Mac Alliter, 
wodurch der Oſſibam Sund geöffnet und die Verbindung des Landheeres 
mit der Unionsflotte unter Dahlgreen hergeftellt wurde. Am 21. De 
cember befette Sherman die Stadt Savannah, nachdem ber conföbertrie 
General Hardee die Panzerſchiffe und Werften zerftört und von bem 
öffentlichen Eigenthum jo viel als möglich auf feinem Rückzuge mit⸗ 
genommen hatte. Doch fielen dem Sieger 150 Kanonen und 30,000 
Ballen Baumwolle in die Hände. Der nad dem Abzuge Shermand 
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von Atlanta, in Tenneſſee eingefallene Südbundsgeneral Hood war 
bis zur Hauptſtadt Naſhville vorgedrungen, wurde aber mit dem 
Verluſt der Hälfte ſeines Corps und dem größten Theil ſeines Mate— 
rials von dem General Thomas zum Rückzuge gezwungen (26. “Des 
cember). Am 15. Januar (1865) wurde Fort Fiſher bei Wilnington 
Mordearolina) von Admiral Porter und General Terry, am 17. Februar 
Charlefton, und am 22. Wilmington ſelbſt eingenommen, nachdem die 
Conföderirten vorher die Forts Caswell und Campbell, jo wie die be= 
feftigten Pofitionen von Smith-Island, Smithoile und Rives-Point 
aufgegeben Hatten. Sherman hatte unterdeſſen von Savannah) aus den 
Marſch nad Norden begonnen, wo er in Verbindung mit Grant's 
Operationen dem Krieg ein Ende machen follte.- Obgleich der Sonder— 
bund nach den großen Berluften, die er in ven Testen Monaten erlitten 

tte, ohne das Eintreten außerorventlicher, faft unmöglicher Umſtände, 
einer Auflöfung entgegen ging, jo wurde die Kataftrophe durch die Ta— 
Iente feiner Generale und die verzweifelte Tapferkeit der Soldaten noch 
eine Zeit Lang hinausgeſchoben. Es bevurfte gewaltiger Anftrengungen 
von Seiten des Nordens, um den Gegner vollends zu Boden zu werfen. 
Mitten unter diefen Kämpfen, die durch ihre lange Dauer und ihren 
weiten Umfang noch mehr als die meiften anderen Kriege Land und Volk 
zu erichöpfen drohten, war ein Verſuch zur Wieverherftellung des Friedens 
gemacht worben. Lincoln, der dem Blutvergießen gern ein Biel gefett 
hätte, wies ben won Sefferfon Davis ausgegangenen Antrag zu einer 
Conferenzg mit Benollmächtigten des Südbundes nicht ab. Stephen, 
Virepräfident der Conföderation, und zwei Mitglieder des Congreſſes 
von Richmond, Hunter und Campbell, famen mit Lincoln und Seward 
auf der Rhede von Hampton am Bord des Dampfers „River-Queen“ 
zulammen, um über eine Ausföhnung zu unterhandeln (30. Januar 1865). 
Die ſüdſtaatlichen Abgeſandten trugen auf einen Waffenftillftand als 
Einleitung zu dem Friedenswerk an, während Lincoln den Wiedereintritt 
in die Unton, demnach das Verſchwinden der Conföberation, die Auflöfung 
des Congreſſes von Richmond und die Entlafjung feiner Truppen, zur 
unabweislichen Vorbedingung machte, dagegen alle mit ver Verfaſſung 
der Vereinigten Staaten verträglichen Zugeſtändniſſe für den Süden in 
Ausſicht ftellte. Die ſüdſtaatlichen Abgeſandten, welche nur einen Waffen- 
ſtillſtand vorgefchlagen hatten, um Hilfsmittel zur Fortſetzung des Kampfes 
zu finden, verwarfen Lincoln’d Forderungen wie eine Selbftvernichtung, 
und die Conferenz ging unverrichteter Sache auseinander. Fortan Tonnte 
nur das Schwert entfiheiden. 

‚ Don allen Seiten drangen jegt die Böberirten gegen den Südbund 
mit überlegener Macht heran. Seine Bertheidigungälinien wurden durch— 
brochen und feine Stüßpunfte ihm einer nach dem anderen entzogen. 
Der Bundesadmiral Dahlgreen beſetzte Georgetown, und ſchickte eine 
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Flotte den Fluß Pedee herauf, um Sherman, der von Fayetteville weiter 
gegen Norden z0g, die Hand zu reichen (12. Mär) Am 18. Mir 
begann die Belagerung von Mobile (Alabama), einer der wichtigſten 
Pläge für Baumwolle und Zuckerausfuhr im Süden, der zwar ſchon 
mehrmals bedroht, aber nicht förmlich angegriffen worden war und erſt 
am 12. April überging. Sherman beſetzte Goldsboro, vereinigte ſich 
mit Shofield und Terry und drängte den Südbundsgeneral Johnſton 
hinter den Roanoko zurüd. Ende März fanden täglich heftige Gefechte 
um Richmond und Petersburg ftatt. Lee vertheidigte ſeine Stellung 
mit außerordentlichem Nachdruck und eine Zeit lang mit Erfolg, konnte 
aber die Vereinigung der Föderirten unter Grant, Sherman und Sheridan 
nicht hindern. Am 1. April erſtürmte Sherivan die Bofition von 
Five Forts, Grant die von White Dat Road, und am 2. April nahm 
die Bundesarmee die ganze äußere Fortificationslinie von Petersburg 
und Richmond, die in der folgenden Nacht von Lee geräumt wurde. 
Der Congreß des Sonverbundes hatte fih ſchon am 18. März mit 
der Erklärung vertagt, daß der Kampf auf das äußerſte fortgeſetzt werben 
müffe, und die Eroberung der Südſtaaten geographiſch unmöglich fei. 
Jetzt (2. April) verließ auch Jefferſon Davis mit jeinen Anhängern 
Richmond, und fuchte eine Zuflucht weiter im Süden, noch immer mit 
Gedanken an Widerftand beſchäftigt. Am 3. April zogen bie Bundes⸗ 
truppen, zuerſt die Schwarzen Negimenter, in Petersburg und Richmond 
ein. Unermeßliher Jubel erhob fich bei diefer Nachricht in Washington 
und allen großen Städten des Norvdend. Das Trauerjpiel nahte fid 
jeinem Ende, aber noch war der Vorhang nicht gefallen. Sheridan 
faßte den fich zurldziehenden Lee an der Ferſe, warf ihn über ven 
Appomator zuräd, verhinderte ihn die Eifenbahn zu erreichen, und fügte 
ihm in dem letzten Gefecht noch einen großen Verluft zu (7500 Mann 
an Todten, Verwundeten und Gefangenen). Lee war außer Stande, 
länger widerftehen zu können und capitulirte (9. April) mit dem, wa? 
ihm von feiner großen Armee übrig geblieben war (26,115 Mann, 
159 Kanonen). Dfficiere und Soldaten mußten fich anbeifchig machen, 
nicht mehr gegen bie Vereinigten Staaten zu bienen und wurben in ihre 
Heimath entlaffen. Geſchütze, Munition, Gewehre, Pferde, alles öffentliche 
Eigenthum wurde den Siegern ausgeliefert. Lee's Truppen, bie jeit 
ſechsunddreißig Stunden nicht mehr gegeffen hatten, wurden von Grant 
mit Lebensmitteln verſorgt. Nach der Ergebung Lee's, des talentooliften 
Generals in feiner Partei, der das finfende Glück des Sonderbundes 
eine Zeit lang faft allein aufrecht erhalten Hatte, Konnte der Krieg als 
beendigt angejehen werben. Die Uebermacht der Uniondarmee war un 
widerſtehlich gemorben. 

Die Freude über ben Triumph der norbftantlichen Waffen, über 
ben Sieg ber liberalen und humanitären Principien und den Untergang 
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eines-auf die Sklaverei einer ganzen Race gegründeten Gemeinwejeng, 
wie die Conföveration war, wurde durch die Begehung eines großen 
Verbrechens getrübt, das den Culminationspunft des im Süden fo lange 
entzündet geweſenen Fanatismus bezeichnete, der nach demſelben raſch 
zu finfen begann. Lincoln, der unter allen politifchen Notabilitäten der 
Union die verjöhnlichiten Gefinnungen gegen die Südſtaaten begte, und 
fie jo wenig al8 möglich die Folgen ihrer Rebellion fühlen laſſen wollte, 
wurde am Mbend des 14. April, im Theater Ford in Washington, 
von einem Schauſpieler, John Wilfes Booth, durch einen Piſtolenſchuß 
tödtlich verwundet, und ftarb am andern Morgen, ohne zum Bewußtjein 
gefommen zu fein. Der Mörder, ein noch junger Mann und leiden— 
Ihaftlich für die Sache ver Südſtaaten eingenommen, entkam mit Hülfe 
von Mitfchuldigen nad) Birginien und wurde dort, da er ſich feiner 
Gefangennehmung widerjegte, in der Nähe von Port-Royal erſchoſſen 
(26. April). Booth's Verbrechen ftand nicht vereinzelt da. Es hatte 
fih eine Verſchwörung gegen das Leben der einflußreichiten Männer der 
Bereinigten Staaten gebilvet, außer Lincoln, gegen den Vicepräſidenten 
Andrew Johnſon, gegen den Minifter des Auswärtigen Sewarb, den 
Kriegsminifter Stanton und den General Grant. Seward wurde im 
ſeiner Wohnung von einem gewiflen Payne überfallen und verwundet, 
fam aber mit dem Leben davon. Zur Ausführung des Complots gegen 
die anderen zum Untergange beftimmten Opfer war feine Gelegenheit 
geboten worden. Die Berichmornen waren im Haufe einer durch ihre 
Eraltation für die Sade der Südſtaaten bi8 zum Verbrechen fort 
gerifienen Frau, Namend Surrat, zufammengelommen. Site, Panne 
und einige andere wurden wegen ihrer Betheiligung an Lincoln’8 Er— 
mordung ſpäter in Washington hingerichtet (Juli 1865). 

Der Verfaſſung gemäß war ber bisherige Vicepräfivent der Ver— 
einigten Staaten, Andrew Johnſon, nach Lincoln's Tode als Präfivent 
der Union eingeſetzt worden und hatte als folcher den vorgeſchriebenen 
Eid geleiftet. Auch er hatte fih aus dunkeln Verhältniſſen empor- 
gearbeitet, indem er in feiner Jugend das Schneiderhandwerk erlernt 
und eine Zeit lang ausgeübt hatte. Bon jcharfem Berjtande und kräf— 
tigem Willen war er an Charakter, wie beſonders die Yolgezeit bewies, 
feinem Vorgänger nicht zu vergleichen, und würbe im der großen Krifis 
m Lincoln's Stelle, der Republik nicht dieſelben Dienſte geleitet haben. 
Johnſon befaß nicht Die Langmuth und Ausdauer, die ruhige Erwägung 
der Umſtände, die humane Gefinnung, die Lincoln in hohem Grade aus- 
gezeichnet Hatten. Seine leidenſchaftliche Natur war zu Extremen, zu 
einer einjeitigen Auffaffung der Dinge, zur Willführ und zu hartnädigem 
Beharren bei einmal empfangenen Eindrüden geneigt, auch wenn die— 
jelben fi) als irrig Herausgeftellt hatten. Im Anfange feiner Amts— 
Tährung war er jedoch der richtigen Bahn fih vollfommen bewußt, und 
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begriff, daß vor allem die vollſtändige Unterwerfung des Südens nölhig 
ſei, um an die Wiederherſtellung der Union gehen zu können. Sherman 
hatte im Gefühl der großen Dienſte, die er auf dem Schlachtfelde 


geleiſtet, nicht ganz der Verſuchung widerſtehen können, ſich in die der 


Regierung allein zugehörige politiſche Sphäre einzumiſchen. Er bewilligte 
dem General der Conföderation, Johnſton, der durch Lee's Capitulation 
zu fernerem Widerſtande unfähig geworden, einen Waffenſtillſtand mit 
achtundvierzigftündiger Kündigung. So weit war er als commandirender 
General in ſeinem Recht, obgleich es natürlicher geweſen wäre, von 
Johnſton die Befolgung des von Lee gegebenen Beiſpiels zu verlangen, 
die nicht hätte verweigert werden können. Aber Sherman ging weiter 
als er befugt war, indem er Johnſton für Ertheilung einer allgemeinen 
Amneſtie zu wirken verſprach, und der Bevölkerung des beſiegten Südens 
die Erhaltung ihrer politiſchen und perſönlichen Rechte, allerdings unter 
Sanction des Präſidenten und des Congreſſes, zuſagte. Johnſon ſah 
hierin eine Ueberſchreitung der einem General zuſtehenden Vollmachten, 
erklärte den zwiſchen Johnſton und Sherman eingegangenen Waffen⸗ 
ſtillſtand für ungültig, und befahl letzterem, ſich künflighin aller nicht 
zein militärifchen Verhandlungen zu enthalten (21. April 1865). Fünf 
Tage ſpäter capitulirte Johnſton mit feinen Truppen (27,000 Dam) 
unter denfelben Bedingungen wie Lee. Der Präfident erließ eine Pro- 
Aamation gegen die füdſtaatlichen Caper, welche noch die See hielten, 
verordnete, daß die Mannſchaft verfelben, fobald fi zu ihrer Habhaft⸗ 
werbung Gelegenheit fände, vor Gericht geftellt werde, und drohte ven 
neutralen Mächten, welche den Schiffen der Aebellenftaaten in ihren 
Häfen eine Zuflucht bewilligten, mit Ergreifung folder Maßregeln, wie 
fie der nationalen Selbitändigfeit der Vereinigten Staaten angemeflen 
fein würden. Die Ueberrefte der Sonverbundsarmee unter General 
Kirby Smith ergaben ſich in Texas an den Bundesgeneral Candy. 
Der Kriegeminifter Stanton befahl alle diejenigen, welche fortan mit 
den Waffen in der Hand den Anoronungen der Unionsregierung wider: 
fieben würden, als Räuber zu behandeln, und mit dem Tode zu be 
ſtrafen. Aller Widerftand hörte auf. Die Hartnädigften unter ben 
Häuptern des zertrlimmerten Südbundes fuchten nach Mexico zu ent 
fommen. Nur wenigen gelang ed. Die letzten Scharen, melde noch 
zufammengehalten, löſten fich jest auf. 

Unterbeffen hatte ſich das Schiefal des Präſidenten der Conföderation 
in einer Weiſe erfüllt, die der großen Stellung, die er eine Zeit lang 
eingenommen, der Teivenjchaftlichen Energie, die ihn ſelbſt erfüllt und die 
. er andern eingeflößt hatte, wenig würdig war. Jefferſon Davis hatte 
bi8 zum letzten Augenblid, fo lange Richmond noch gehalten werben 
konnte, daſelbſt vwerweilt, und ſich dann erft tiefer nach dem Süden 
geivanbt. Als er vernommen, daß Präfivent Johnſon einen Preis auf 
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feine Berhaftung wegen angeblicher Mitwiſſenſchaft an Lincoln's Ermor- 
dung gefeßt, Dachte er daran, einen Hafen zu erreichen, um ſich außerhalb 
des Gebietd der Vereinigten Staaten zu begeben. Er war im Beginn 
feiner Flucht von einigen taufend Bewaffneten umgeben gewejen, die er 
durch Verſprechungen an feine Berfon zu feſſeln juchte, die aber bald 
auf einige hundert, dann auf einige Dugend zuſammenſchmolzen. Zuletzt 
irrte er, nur noch von einer Meinen Anzahl von Freunden umgeben, in 
den Einöden von Georgien umher. Aber feine Verfolger hatten feine 
Spur nicht verloren, und erreichten ihn in einem Gehölz, in ver Nähe 
der Stadt Irwinsville. Er Hatte, als er ſich umftellt Tab, Frauenkleider 
angelegt, um unter dieſer Verhüllung entlommen zu können, wurde aber 
entdedt und nad dem ort Montroe gebradjt. Die öffentliche Meinung 
war gegen ihn al8 ven vornehmften Inftigator der Rebellion, als den 
thätigften Hebel des langen Bürgerfrieges, dem man außerdem noch 
andere perjönliche Verbrechen zur Laſt Iegen wollte, jo aufgebracht, daß 
er, vor Gericht geitellt, umnfehlbar zum Tode verurtheilt worden und 
feine Hinrichtung jchwer zu vermeiden geweſen wäre. Aber die Häupter 
der Unionsregierung wollten, fet e8 aus Menjchlichteit oder Staats- 
Flugheit, einen Dann, der, wenn auch nur für einige Jahre, an ber 
Spige einer Benölferung von act Millionen geftanven und nad) deſſen 
Befehlen ſich eine Armee von dreimalhunderttaufend Mann bemegt hatte, 
nicht wie einen gewöhnlichen Verbrecher behandeln. Seine Hinrichtung 


würde einen Märtyrer aus ihm gemacht und der Sadje der Union 


möglicher Weile gefchadet, in feinem Fall ihr etwas genutzt haben. 
Belonderer, individueller Vergehen konnte er nicht überführt werben, ba 
er, wenigftend der Form nad), immer in Webereinftimmung mit dem 
ſüdſtaatlichen Congreß und der Mehrheit des dortigen Volkes gehandelt 
hatte. Bon einem ftriften Recht kann aber bei Bürgerfriegen und Re— 
oolutionen nicht die Neve fein, da die gewöhnlichen Geſetze für fie nicht 
ausreichen. Der Sieger ift in ihnen immer ſelbſt Partei, und kann 
ſchon darum nicht der Richter des Beſiegten fein. Für Jefferſon Davis 
war es Strafe genug, daß er die Erhaltung feines Lebens von ber 
Hand eines Gegners eınpfangen mußte, gegen deſſen beſſeres Recht und 
größere Macht er ſich in trogiger Verblendung aufgelehnt hatte. Sein 
Proceß wurde vertagt und er nad) langer und anfänglich ziemlich ftrenger 
Gefangenſchaft auf freien Fuß unter der Bedingung gefett, fich auf 
geſchehene Aufforderung vor Gericht zu ftellen, was aber bi8 jetzt nicht 
gefchehen ift und wahrjcheinlich nie eintreten wird. Selbſt bei außer— 
ordentlicheren Talenten, als er befaß, würde feine politifche Rolle nach 
Lee's Kapitulation beendigt geweien fein. Er hatte nicht für eine Idee, 
jondern nur mit materiellen Mitteln für eine unfittliche Thatſache, wie 
die Sflaverei, gelämpft, die, wie jede bloße Thatjache, wäre fie ſelbſt weniger 
verwerflich gemwejen, ihre äußere Niederlage nicht überleben konnte. 
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Raum hatte der Krieg aufgehört, jo war auch die Untondregierung 
bemüht, deſſen Spuren zu verwiſchen, und den vollen Friedensſtand ein= 
treten zu laffen. In Bezug auf die Beleitigung des militärifchen Appa— 
rats war dies verhältnißmäßig leicht, aber die politiiche Keconftruction 
der bejiegten Südftaaten, ihre Wiederaufnahme in die Union, ihre innere 
Umgeftaltung feit Aufhebung der Sklaverei ſtießen auf große Schwie— 
rigfeiten. 

Die Auflöfung einer Armee, die meift aus Freiwilligen beitand, 
die ſich nur für eine gewiſſe Zeit zum Dienft verpflichtet hatten, in ber 
es nur eine geringe Anzahl Berufsjoldaten gab, ergab fi in Berbin- 
dung mit den demokratiſchen Sitten der Bevölkerung von jelbft. Generale, 
Dfficiere und Soldaten hatten fchon vorher gewußt, daß fie nach der 
Unterwerfung des Sonderbundes wieder in das bürgerliche Xeben zurlds 
fehren würden, und waren deshalb weder überraſcht noch unzufrieden, 
als dieſer Moment wirklich eintrat. Die Armee der Vereinigten Staaten 
beftand bei Beendigung des Kriege8 aus 1,080,000 Mann, ungefähr 
dem fünften Theil der waffenfähigen Bevölkerung. Innerhalb vierzig 
Tagen, vom 27. Mat bi8 6. Juli (1865) wurden in der einzigen Stabt 
Washington, wo am 23. und 24. Mat eine große Heerichau der Armeen 
des Potomac, Tenneſſee und von Georgien, mit ungerechter Ausſchließung 
der Negerregimenter, ftattgefunden hatte, 233,000 Solvaten entlafien. 
Am 1. April 1866 beftand die bewaffnete Macht nur noch aus 152,611 
Man, die nad) einem Beſchluß des Congreſſes bis auf 50,000 reducirt 
werben jollten. In keinem Fall dürfe das ftehende Heer dieſe Zahl 
überjchreiten. Während dieſes vierjährigen Kampfes waren mehr als 
2,600,000 Freiwillige in die Armee der Vereinigten Staaten eingetreten. 
Ungefähr 330,000 Mann waren auf den Schlachtfelvdern und in ben 
Hospitälern in Folge ver Wunden oder Strapazen geftorben. Von ben 
186,057 Negern, melde für die Union zu den Waffen gegriffen hatten, 
erlagen 68,178 Mann. hr Berluft war verhältnißgmäßig der größte, 
was daraus zu erflären tft, daß fie bei den gefährlichiten Unternehmungen, 
wie Erſtürmung von Ports und Verſchanzungen, vorzugsweiſe verwandt 
wurden, und die ſüdſtaatlichen Truppen ihre grümmigiten Angriffe auf 
die Negerregimenter richteten. Auch war das Lagerleben während ver 
falten over feuchten Temperatur des Winter den Negern befonders 
ſchädlich. Die Verlufte der Unionsarmee find mit jeltener Genauigkeit 
ermittelt worden, indem fi bald im Anfange des Krieges eine große 
Aſſociation bildete, die in allen Städten Mitgliever und in allen Regi- 
mentern Correſpondenten befaß, durch die fie won den auf den Schladt- 
felvern oder in den Hospitälern worgefommenen Tovesfällen in Kenntniß 
gejegt wurde. In den Südſtaaten gab es feine ähnliche Einrichtung 
und die Verluſte find weniger befannt. Ste müſſen aber nad) ben 
Tüden, Die der Krieg in der männlichen Bevölkerung verurfacht hat, 
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ungeheuer gewefen fein. ‘Der Krieg wurde von ben Nordftanten mit 
einer freigebigen Berüdfichtigung der Bedürfniſſe der Truppen geführt, 
die ſonſt nicht Leicht vorgefommen jein mag. Drei bis vier Millionen 
Uniformen und über fiebenmalhunderttaufend Zelte find unter die Armeen 
vertheilt worden. ‘Die Potomacarmee allein hat 193,388 "Pferde geliefert 
erhalten. — Am 1. December 1865 befaß die Union 671 Kriegsſchiffe, 
von welchen 440 armirt waren. Die Zahl der Kriegsfchiffe wurde auf 
117 Später auf 90 reducirt. 719 Schiffe für den Transport zur 
See, und 599 für den auf Flüffen wurden nad dem Kriege ver= 
tauft. — Der vierjährige Kampf in den Vereinigten Staaten hat 
unermeßlihe Summen verjchlungen. Die Staatsſchuld betrug am 
31. Mai 1865 dreizehn taufend fieben hundert Millionen Sr., die in 
dem Binanzjahr vom 1. Yult 1865 bis zum 30. Juni 1866 um 
300 Mil. Fr. vermindert worden ift, und innerhalb dreißig Dahren 
getilgt fein ſoll. Ueber die finanzielle Lage der Conföberation find 
beftimmte Angaben ſchwer oder unmöglich. Man glaubt, daß ihr ver 
Krieg nicht viel weniger als den Vereinigten Staaten gefoftet hat. Denn 
obgleich ihre Land⸗ und Seemacht weniger zahlreich mar, jo hat fie 
Alles, was zu ihrer Ausrüftung gehörte, viel theurer bezahlen müſſen. 
Die von den einzelnen Süpftanten während bed Kampfes gemachten 
Schulden find für die Gläubiger vollfommen verloren. Leber einen 
großen Theil der Bevölkerung ift durch den Fanatismus ihrer Leiter 
grenzenloſes Elend gefommen. Es lebte z. B. im Staat Alabama, im 
* 1865, der fünfte Theil der Bevölkerung von der öffentlichen Wohl— 
ätigfeit. 

Diefer mehrjährige Krieg ift von den Nord- wie von den Süd— 
finaten mit einer bewundernswürdigen Kraft und Ansdauer, von eriteren 
außerdem noch für einen großen menjchheitlichen Zweck und mit glück— 
lichem Erfolge geführt worden. Aber auch in rein militäriſcher Beziehung 
hat die angloamerikaniſche Race ein merkwürdige Beiſpiel aufgeitellt, 
und alle Erwartungen, die von ihr gehegt werben fonnten, übertroffen. 
Diefe improvifirten Armeen haben ſich wie die am beſten dreſſirten 
europäiſchen Truppen gejchlagen. Die von Grant, Sherman, Sheridan 
auf der einen, von Lee, Johnſton, Beauregard auf der andern Geite 
vollbrachten Thaͤten ftellen fie den beften europätfchen Generalen gleich. 
Die Cavalerie, befonders die fühftantliche, galt in den Augen der vielen 
fremden DOffictere, die Zeugen dieſes Krieges waren, für vortrefflich. 
Nen war die großartige Anwendung, welche die Heerführer bei ihren 
Operationen von den Eifenbahnen machten, und die Art, wie fie in kür— 
zeiter Zeit auf den Schlachtfeldern felbft fich zu verſchanzen mußten. 
Mit nicht geringerer Energie wurde der Kampf zur See geführt und ver 
nordſtaatliche Admiral Farragut verband mit dem natürlichen Muth, 
der zu feinem Beruf gehört, die Kunft ver vollendetſten maritimen Strategie. 
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In der ſüdſtaatlichen Marine zeichnete fih Maury aus, eine der erften 
wiflenichaftlichen Notabilitäten in feinem Fach, der praktiſche Erfindſam⸗ 
feit mit theoretifcher Bildung verband, und unermüdlich war, ber norb- 
ftaatlichen Marine bet der Belagerung von Hafenbefeftigungen und dem 
Einlaufen in die Flußmündungen Hindernifje zu bereiten. 

So ehr man auch geneigt fein mag, den Muth und der Ausdauer 
der Südſtaaten Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, man kann nicht 
umbin, in ihrem Beginnen die traurigfte Ausartung und verfebrtefte 
Anwendung an und für fih rühmlicher Eigenfchaften zu erfennen, und 
ihre Befiegung muß als eines der glüdlichften Ereigniſſe der Gegenwert 
angejehen werben. Die Gründung der Vereinigten Staaten . war eine 
ſtaatlich große und fittlich erhabene Erſcheinung, wie e8 deren, mit Aus⸗ 
nahme der Entftehung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und des nieder: 
ländiſchen Freiftantes, die aber, ungeachtet ihres individuell hohen Werthes, 
ihrer Lage und Stellung nach nicht zu derſelben Bedeutung beftimmt 
waren, jeit vielen Sahrhunderten feine andere gegeben hat. Das Dafein 
Nordamerikas ift nicht nur für ein einzelnes Volk, ſondern fir bie 
geſammte civilifirte Menſchheit von den heilfamften Folgen geweſen, und 
verfpricht deren iu der Zufunft noch mehr, wenn es fich, ohne fein 
urſprüngliches Princip aufzugeben, von ben in demfelben entſtandenen 
Auswüchſen frei gemacht haben wird, worauf Gefeßgebung und Erziehung 
unaufhörlich Hinarbeiten. Ohne behaupten zu wollen, daß die beſondere 
Form der Demokratie, wie fie fi in der Verfaſſung der Vereinigten 
Staaten ausfpricht, von allgemeiner Anmendbarfeit fei, ift doch fo viel 
gewiß, daß die in ber Demokratie Tiegenden humanitären und philan⸗ 
thropiichen Ideen von menfchlicher Verbrüderung und Gleichberechtigung 
ein großes und unentbehrlihes Moment in der Entwidelung unferer 
Zeit find, und die Vereinigten Staaten zu ihrem mädhtigften und zuver⸗ 
läſſigſten Träger haben, Dort ift das demofratifche Princip nicht im 
Neiche des Gedankens ftehen geblieben, Hat fich nicht in einem engen 
Kreiſe abgefchloffen, oder nur einen ſtürmiſchen Anlauf zu feiner Reali⸗ 
firung, ohne dieſelbe zu erreichen, genommen, ſondern hat fich daſelbſt 
zu einer großen und feften Geftalt ausgebildet, und fängt ſchon an, 
die lebensvollſten Theile Europa's mit feinem Einfluß zu durchdringen. 
Dieje hohe Beſtimmung der Vereinigten Staaten wäre, wenn der Sonder⸗ 
bund ſich behauptet und die Republik fich in zwei Theile geſpalten Hätte, 
wenn aud) nicht aufgehoben, aber verzögert, gelähmt worden, und das 
alte, in fich umeinige, von Gegenſätzen und Widerſprüchen aller Art zer- 
riſſene Europa würde des Haren und jungen Lichtes entbehren, das 
jenjeit8 des atlantiſchen Oceans für daſſelbe aufgegangen iſt. “Die 
nordamerikaniſche Demokratie iſt nicht dazu beſtimmt, die Monarchie in 
Europa zu untergraben, ſondern zu deren Reinigung von ihren mittel⸗ 
alterlichen Schlacken beizutragen, und das mit ſo vielen veralteten Tra⸗ 
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ditionen vingende Europa durch ihr Beilpiel in feinem Kampfe gegen 
diefelben zu unterftügen. Wie wenig der Bürgerkrieg in Nordamerika 
ein bloß politifcher Kampf zwiſchen gleich berechtigten Rivalen war, wie 
fehr es fich bei ihm um moralilche Intereflen handelte, kann ſchon daraus 
entnommen werben, daß die Aufhebung der Sklaverei fein wichtigftes 
Reſultat geweſen if. Es war deshalb von der größten Bedeutung 
für die Welt, daß die Südſtaaten unterlagen, daß die Union nicht 
buch das Gelingen der verfuchten Separation in fich geſchwächt und 
von der Vollendung ihrer großen Aufgabe abgehalten worden ift. 
Gegner war befiegt und die Entlaffung der überflüffigen 
Land⸗ und Seemacht beichloffen, aber die innere Keconftruction der ab— 
gefallenen und befiegten Staaten bot große Schwierigkeiten dar. Der 
Präfivdent Johnſon hatte eine Amneftie erlaffen (29. Mat), in der zwar 
eine Menge Ausnahmstategorien vorfamen, aber die ausgeſchloſſenen 
Klaſſen konnten, wenn fie Bittgefuche einreichten, und den Vereinigten 
Staaten fortan Treue gelobten, der Begnadigung theilhaft werden. Die 
meisten, welche fih in diefem alle befanden, machten won dem ihnen 
geöffneten Thore Gebrauch, und traten in die Reiben der loyalen Bürger 
ein. Es wurden hierauf alle Hanvelsbeichränfungen im Süden nad) 
Außen wie im Innern aufgehoben. Johnſon ernannte proviſoriſche 
Gouverneurs für die unterworfenen Staaten, weldye die aus allgemeinen 
und birecten Wahlen heruorgegangenen Conventionen einberiefen, um fie 
über die ihnen vorgelegten neuen Verfaſſungen abftimmen zu laſſen. 
Sohnfon, durch feine Geburt dem Süden angehörig, hatte ſich zwar 
ifrig gegen die Trennung deſſelben von der Unton erflärt, war aber, 
al8 die Gefahr vorüber gegangen, den in feiner Heimath herrichenden 
Gefühlen wieder näher getreten. Er wollte das daſelbſt nothgedrungener 
Weile eingeführte Milttärregiment jo ſchnell als möglich Durch die Wieder— 
berftellung conftitutioneller Einrichtungen befeitigen, und von den Bevöl- 
ferungen ſelbſt den Act ihres Ausfcheivend aus der Unton widerrufen 
Yaffen. Es geſchah dies zuerft durch die Convention des Staates 
Miſſiſſippi, und die übrigen folgten dieſem Beifpiel (September 1865). 
Johnſon hatte Hecht, den zerriffenen Faden der geſetzlichen Ordnung in 
den Südftanten wieder anfnüpfen zu wollen, vergaß aber zu jehr, mas 
feit dem Beginn des Aufſtandes bis zu deflen Beendigung dort gefchehen 
wor, und vergriff fih in der Wahl der Berfonen, die er in dem ehe— 
maligen Sonderbunde mit der Ausführung feiner Maßregeln beauftragte. 
Mehrere der von ihm ernannten Gouverneurs waren Anhänger des 
Inſtituts der Sklaverei, und ſahen ven Sieg der Nordftanten ald das 
größte Unglüd für ihre Heimath an. In feiner der neuen Verfaſſungen 
erhielten die Neger das Stimmrecht, nur in einigen wurben fie als Zeugen 
vor Gericht zugelafien. Es wurden ihnen, obgleich fie durch einen feier= 
lichen Beſchluß für frei erklärt worben, dem entgegen mancherlei 
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Beichränfungen auferlegt. Sie durften, wie früher, nicht ohne Paß 
reifen, fie wurden in manchen Gegenden unter dem Vorwand, fie der 
Armuth und dem Müffiggang zu entziehen, zu öffentlichen Arbeiten, 
unter unbilligen Bedingungen gezwungen. Die Berichte der von Lincoln 
zum Schuß der Neger eingefegten Commiſſion blieben unbeachtet. John⸗ 
ſon's Politit in Betreff des Südens rief neue Spaltungen in den Nord- 
ftanten hervor. Republikaniſche und demokratiſche Parteiverſammlungen, 
von denen legiere eine Zeit lang ganz aufgehört Hatten, erklärten fich 
für und gegen den Präfiventen, deſſen unverfennbare Hinneigung zu 
den Intereſſen des Südens im Norven auf lebhaften Widerſpruch ſtieß. 

Die Befiegung des Sonverbundes hatte Die Union bei den aus— 
wärtigen Negierungen, denen dieſer Ausgang des großen Kampfes eine 
Zeit Yang zweifelhaft erſchienen war, wieder in hohes Anfehen gefett. 
Die ſpaniſchen Behörden auf Cuba lieferten das ſüdſtaatliche Caperfchiff 
Stonewall, das ſich ihnen ergeben hatte, an die Bundesbehörden aus. 
Eben jo ward diefen die von den Süpftantlichen nach der Capitulation 
Kerby Smith's aus Texas nah Mexico gebrachte Artillerie zurück⸗ 
gegeben. Der franzöfiihe Gefanbte in Washington, Marqui® von 
Montholon, hatte die Annahme eines Schreibens befürmortet, das won 
dem Kaifer Marimilian an den Bräfiventen Sohnfon in Bezug auf 
einige Ereigniffe auf dem Rio grande gerichtet worden war. Johnſon 
wies dafjelbe mit der Erflärung zurüd, er kenne in Mexico keine anbere 
Kegierung, als die des Präfidenten Juarez. Alle diejenigen Bürger 
der Vereinigten Staaten, weldye unter ven Plünderungen der Rebellen- 
ſchiffe Alabama, Shenandoah und anderer, die in engliſchen Häfen aus- 
gerüftet und bemannt waren, Schaden erlitten hatten, wurden won 
Washington aus aufgefowert, ihre Reclamationen dem Staatsminiftertum 
einzujenden, indem daſſelbe beabfichtige, die Erfüllung diefer Forderungen 
eifrig zu betveiben. Für den Augenblick beichränfte die Bundesregierung 
ihr Mißfallen über die von England während des Bürgerkrieges be= 
obachtete Haltung auf die Duldung, die fie gegen das Treiben der 
jogenannten enter in den Vereinigten Staaten zeigte, die fich anjchiekten, 
ven aufrühreriichen Bewegungen ihrer Landsleute in Irland mit Geld und 
Mannſchaft zu Hülfe zu kommen. Obgleich) die Fenier in Nordamerika, wenn 
fie nit von der dortigen Regierung unterftüt wurden, einer Macht 
wie England eben fo wenig wie ihre Verbündeten in Irland gefährlich 
werden konnten, jo hielt es das britifche Cabinet doch für angemeffen, 
die Grenzen von Canada ftärter als bisher befegen zu laſſen und bie 
Schiffsſtation an der Küfte diefer Colonie zu verftärten. Nach Beendigung 
des Bürgerkrieges erklärte ſich die öffentliche Meinung immer nachdräd- 
licher gegen den neuerrichteten Kaiſerthron in dem benachbarten Meerico. 
General Grant machte aus feinem Wunfche, der mericanifchen Republik 
mit den Waffen in der Hand zu Hülfe kommen zu Lönnen, kein Geheimniß, 
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und die Preſſe wurde nicht milde, an die Monroe-Doctrin (B. XVIII. 
S. 572) zu erinnern. Die Untonsregierung beobachtete zwar in ihren 
Handlungen eine ftrifte Neutralität, aber der Miniſter des Auswärtigen, 
Seward, ſprach ſich, wie ſpäter befannt wurde, in feinen ‘Depejchen bet 
jeder Gelegenheit gegen die franzöfiiche Intervention in Mertco aus. 
Auch konnte es bei der Auspehnung der Grenzen zwiſchen den Ver— 
einigten Staaten und Mexico nicht verhindert werben, daß Freiwillige 
m en und Texas fich den mericaniſchen Republikanern an— 

en. 
Der Congreß trat am 4. December 1865 zuſammen. In der 
von dem Präfidenten Johnſon an die beiden Häufer gerichteten Botjchaft 
wurde die Weigerung des engliichen Cabinets, der Union für den von 
ſüdſtaatlichen Capern, mit Beiftand britiſcher Matrofen und Kanonen, 
verurfachten Schaden Erfat zu leiften, tadelnd berührt, jedoch die Hoff- 
nung auf eine künftige Betlegung dieſer Differenz nicht ausgeſchloſſen, 
ver Anweſenheit eines franzöjifchen Heere8 in Mexico aber mit den 
drohenden Worten gedacht, daß es für ven Weltfrieven ein großes 
Unglüd fein würde, wenn irgend eine europäiſche Regierung gelonnen 
wäre, dem amerikanischen Volt den Fehdehandſchuh Hinzumerfen und es 
zur Bertheivigung der republifaniichen Inftitutionen zu nöthigen. Die 
Darſtellung der inneren Zuftände befrievigte weniger und regte zu heftigem 
Widerſpruch auf. Im feinem Eifer, die Südſtaaten in den Schooß der 
Union zurückkehren zu fehen, vergaß Iohnfon zu leicht der Opfer, die 
der von ihnen ſelbſt beroorgerufene Krieg den bundestreuen Staaten 
gefoftet hatte, und ermangelte der nöthigen Gerechtigkeit gegen Die Neger, 
welche zur Unterbrüdung der Rebellion, die er nicht umhin konnte als 
eine ſolche zu bezeichnen, weſentlich beigetragen hatten. Er ließ jogar 
die Nothwendigkeit durchbliden, daß die ſchwarze Race, wegen ihrer Un- 
vereinbarfeit mit der weißen einft genöthigt fein könnte, das Gebiet der 
Vereinigten Staaten zu verlafien, das 180,000 von ihr im letzten Kriege 
vertheidigt hatten, und für das über 60,000 mit den Waffen in der Hand 
geftorben waren. Die fo lange erfehnte Maßregel ver Aufhebung der Skla— 
verei im gefammten Umfange der Vereinigten Staaten, die, nachdem jie 
von drei Viertheilen der Stantenlegislaturen angenommen worden, Gejetes- 
kraft erlangt hatte, ließ Iohnfon dem Congreß, dem einfachen Wortlaut 
nah, ohne Bezeugung von Theilnahme und Zufriedenheit, durch den 
Minifter des Auswärtigen notifictren (18. December 1865) Er 
wollte in der Freilaffung von vier Millionen Menfchen nur eine Wirfung 
des Testen Krieges, nicht die Confecration eines großen Princips ber 
Gerechtigkeit erfennen. Indeſſen mußte er es zulaflen, daß die in ben 
ehemaligen Sonverbundsftanten gewählten Senatoren und Repräfentanten 
10 lange von den Sitzungen ausgefchloffen blieben, bis der Congreß 
jolde Staaten oder einen beftimmten berjelben für vertretungsberechtigt 
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erflärt haben würde. Die nicht zugelaffenen Vertreter der Südſtaaten 
beichloffen in ihre Heimath zurüdzufehren und auf den 4. März wiever 
zu kommen. 

Nachdem der Bürgerkrieg beendigt war und die Beziehungen zum 
Ausland wenigſtens für den Augenblid feine drohenden Collijionen in 
Ausficht ftellten, traten die die Reconftructton der Südſtaaten betreffenden 
Berhältniffe, die Vertretung derfelben im Kongreß und die Stellung der 
ehemaligen Sklaven in den Vordergrund, woraus zwiſchen dem Prä— 
fiventen Johnſon und der Majorität der beiden Häufer des Congrefles 
erft eine Disharmonie und dann ein Antagonismus entftand, der Tpäter 
zu einem volllommenen Bruch und der Anklage des Präſidenten führen 
ſollte. Das Repräſentantenhaus beſchloß mit 116 gegen 54 Stimmen 
den Negern des Bundesdiſtrikts Columbia (in weldem Washington 
liegt) das unbedingte Stimmrecht zu verleihen, und verwarf das Amen⸗ 
dement, daran die Bedingung des Leſens und Schreibens zu knüpfen. 
Der Senat genehmigte einen Geſetzentwurf zum Schu der Neger in 
den Südſtaaten (25. Januar 1866), das fogenannte Freedman’d Bureau 
(Freigelaffenen-Bureau) betreffend, deſſen Beſtimmungen im Wefentlichen 
folgende waren: Der Präfivent theilt den ganzen Süden in eine gewiſſe 
Anzahl von Hauptpiftriften ein, für deren jeden er einen Commiſſär 
ernennt. Die Commiſſäre theilen die Hauptdiſtrikte wieder in Unter: 
diſtrikte und ftellen an die Spige jedes verfelben einen befondern Beamten, 
der darauf zu jehen hat, daß die von Staatöwegen den nothleidenden 
und arbeitölofen Emancipirten gelieferten Lebensmittel, Kleidungsſtücke 
u. |. w. an fie in gerechter Weife vertheilt werden. Der Präſident 
kann von der Bundesdomäne in Florida, Miſſiſſippi und Arkanſas drei 
Weilionen Morgen Land ausmerfen, wovon die Commiffäre Parcellen 
zu je achtzig Morgen zu mäßigem Zins an Neger nad) den Umftänden 
verfaufen oder verpacdhten können. Es Sollen für deren Familien 
Waiſenhäuſer und Schulen gebaut werden. Wenn den Cmancipirten 
ihr Recht auf Arbeit, die Erfüllung der mit ihnen gefchloffenen Verträge, 
überhaupt ihre perfönlichen und ſachlichen Rechte gejchmälert oder vor- 
enthalten werben, fo fol der Präjivent die Abftellung dieſer Ungered)- 
tigkeit auf dem fürzeften Wege, durch kriegsrechtliches Verfahren, bewirken. 
Wer einen Emancipirten in Sflaverei zurüdhält, oder bei gerichtlichen 
Erfenntniffen einen Unterfchied zwiſchen Weißen und Schwarzen madıt, 
‘ wird mit einer ©eloftrafe von 1000 Dollars und einjähtigem Gefängniß 
betraft. — Am 1. Februar beſchloß das Repräfentantenhaus ein Amen- 
dement zur Bundesverfaſſung, nach weldem die Site in dieſer Ver⸗ 
fammlung unter die zum Bunde gehörigen Staaten nach Maßgabe der 
Zahl ihrer Einwohner, mit Ausfchluß der nicht befteuerten Indianer, 
repartirt werden, jedoch find in denjenigen Staaten, welche das Wahlrecht 
aus Rüdficht auf Race oder Hautfarbe verjagen oder verkürzen, alle 
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Individuen der betreffenden Nace oder Hautfarbe von ber Nepräfen- 
tationsbaſis auszufchliegen. Dieſes Amendement bezwedte, die Gitb- 
ftanten zur Ertheilung des Stimmrechts an die Neger zu veranlaffen, 
oder wenn fie Died vermweigerten, ihnen den Bortheil zu entziehen, den 
fie bei Beſchickung des Congreſſes dadurch gehabt hatten, daß bisher zu 
ber Zahl der weißen Bevölkerung noch drei Tünftheile der Negerbevöl- 
ferung Hinzugefügt worden waren. Das Repräfentantenhaus trat dem 
Beſchluſſe des Senats vom 25. Januar, das Freedman's Bureau be 
treffend, bei (9. Bebruar), und veroronete, über die Abftimmung bes 
Senats vom 25. Januar über die Bundesdomäne hinausgehend, daß das 
in den Südſtaaten befinpliche Domanialland in der Weiſe vertheilt 
werde, daß von diefem Lande, Das in vielen Millionen Morgen beitand, 
jedes Familienhaupt, gleichviel ob Weißer oder Neger, achtzig Morgen 
gegen Entrihtung der Vermeſſungskoſten in Beſitz nehmen könne, unter 
der Bedingung, daß er fich wirklicd darauf niederlaſſe. Der Präfident 
weigerte fich, ven Beichluß beider Häufer in Bezug auf das Freedman's 
Bureau zu Janctioniren, indem er bemerkte, das vorgeſchlagene Geſetz 
würde dem Bunde eine Menge exrtraorbinärer Yunctionen in den fous 
veränen Staaten zumeilen, die er nie ausgeübt habe und der Verfaffung 
nad) nicht ausüben ſolle und könne. Dieſes Geſetz würde die gewöhn⸗ 
liche bürgerliche Rechtspflege ftören, den Bund zum Schul- und Armens 
verwalter machen, die Gemüther der Emancipirten in gelpannter Ermwar- 
tung und beftändiger Unruhe erhalten, und für die Weißen, unter 
welchen fie Leben, eine fortmährende Quelle unbejtimmter aber um fo 
brohenderer Befürchtungen fein. — Bis dahin konnte Johnſon, ſelbſt 
von denen, die ihm nicht: zuftimmten, als von einem ihm verfaſſungs⸗ 
mäßig zuftehenden Recht Gebrauch machend, angejehen werden. Aber 
der Parteimann, der fih auf Eeite der befiegten Rebellenftanten neigte, 
trat in der von ihm aufgeftellten Anficht hervor: der Bund habe zwar 
die Sklaven für frei erklärt, aber welche Stellung fie in der foctalen 
Ordnung der Süpftaaten einnehmen werden, das gehe nur biefe und 
nicht den Bund an. Man dürfe hoffen, daß die Nachfrage nad) ber 
Arbeitöfraft der Neger diefen, wenn fie fleißig und ordentlich feten, eine 
günftige Behandlung von Seiten der Weißen fichern werde; aber mas 
immer in diefer Beziehung gefchehe, ſei ausichlieglih Sache der Süd⸗ 
ſtaaten ſelbſt. — Dies hieß mit klaren Worten, die Emancipirten der 
Willkühr ihrer ehemaligen Herren wieder überantworten und nicht mur 
einen Beichluß des Bundes in Frage ftellen, fondern auch das wichtigite 
Ergebnig des blutigen Bürgerfrieges, die Aufhebung der Sklaverei, 
beſeitigen. Mit diefer Anficht von dem Verhältniß der befiegten Siüv- 
ſtaaten zum Bunde fette ſich der Präſident in einen ſchneidenden Wider⸗ 
ſpruch zu der im Norden herrſchenden Gefinnung, brach aber außerdem 
mit der Majorität des Congreſſes, indem er am Schluß feiner Botichaft 
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drohend binzufügte: der Gejegentwurf ſei von einem Congreß an⸗ 
genommen worden, in weldem elf Staaten ohne Vertreter geblieben. 
Einen ſolchen Congreß könne er nicht als competent anerkennen. Die 
Bundesverfaflung gemährleifte jedem Staat das Recht ver Vertretung 
im Congreß; die Süpftaaten hätten, da ihre Separationsbeſchlüſſe won 
Haufe aus null und nichtig geweſen feien, niemals aüfgehört Staaten 
zu fein, und beſäßen daher auch volles Recht auf Bertretung ‘Dem 

tangel einer ſtaatlichen Organiſation des Südens ſei bereits abgeholfen 
worden, und der Congreß Habe fein Hecht, jene Staaten als noch nicht 
rehabilitirt anzufehen. Wenn e8 dennoch gejchehe, jo müſſe er als Prä— 
fivent, der fid) ald ven Ermählten der ganzen Nation betrachte, Die In— 
terefien und Rechte der nicht vepräfentirten Staaten wahrnehmen. — 
Johnſon machte jein Necht des Veto gegen die Beichlüffe des Congreſſes 
faft bei jever Gelegenheit, fo weit e8 irgend möglich war, ungeachtet der 
allgemeinen Mikbilligung der republikaniſchen Partei, geltend, und mußte 
es zuletst doch mehrmals gefchehen laſſen, daß dieſes Veto durch Die 
Zweidrittel-Majorität in beiden Häuſern umgeſtoßen wurde. Er ſprach 
bei öffentlichen Veranlaſſungen ſeinen Tadel gegen die vom Congreß 
befolgte Politik in dem feindſeligſten Ton aus, und trieb, von perſönlicher 
Leidenſchaft verblendet, ſeine Oppoſition gegen alle in den Vereinigten 
Staaten nothwendig gewordenen Reformen, wenn ſie die für den Süden 
aus dem letzten Kriege entſtandenen Folgen betrafen, ſo weit, daß eine 
Colliſion zwiſchen ihm und dem Congreß, aus der er unmöglich ſiegreich 
hervorgehen konnte, auf die Länge unvermeidlich wurde. 

Die Beziehungen der Unionsregierung zum Ausland waren in 
dieſer Zeit im Ganzen freundlicher Art, blieben aber doch in einzelnen 
Fällen nicht von einer gewiffen Spannung frei. Der nordamerikaniſche 
Sefandte in Wien, Motley, erhielt den Auftrag, gegen die Abſicht der 
öfterreichtichen Negterung, neue Werbungen für das öſterreichiſche Frei— 
willigencorps in Merico zu veranftalten, zu proteftiren und zu erflären, 
daß die Vereinigten Staaten die von äfterreichifchen Unterthanen im 
Mexico begangenen Feindſeligkeiten als einen Krieg zwifchen der Republik 
Merico und Defterreih anfehen würden un ſich nicht verpflichten 
Könnten, in diefem Tal neutrale Zufchauer zu bleiben. Eine Procle- 
mation des Präfivdenten erklärte das Decret des Kaiſers von Merico, 
durch welches Matamoros, nachdem es in die Hände der Yunriften 
gefallen, in Blofadezuftand erflärt worden, fir ungültig, und es gingen 
Kriegsichiffe an den Rio grande ab, um die Blokade thatfächlich zu ver- 
hindern. An das franzöfifche Cabinet, welches anfänglich verſprochen 
hatte, feine Truppen aus Mexico in drei Abtheilungen, tm November 
1866, im März und November 1867, heraußzuziehen, ſpäter erflärte, 
fie zum Schub der franzöfiichen Intereſſen noch länger daſelbſt ftehen 
laſſen zu müſſen, erging von Seiten Seward's eine fo ſcharfe Note, 











Die ſüdſtaatliche Ariftokratie erhebt wieder das Haupt. 127 


daß fie von dem franzöfiichen Miniſter des Auswärtigen, als in Form 
und Inhalt gleich ungeeignet, nicht angenommen wurde, fondern ber - 
nordamerikaniſche Gefandte in Paris, Bigelom, ſich damit begnügen 
mußte, dieſelbe vorgelejen zu haben. Mit dem- benachbarten Canada 
war bie Unionsregierung während des Bürgerkrieges in Mißhelligkeiten 
geratben, weil fie die dortigen Behörden beſchuldigte, ſüdſtaatliche Ver- 
ſchwörer bei fich gebulvet zu Haben. Der Neciprocitätövertrag war in 
Folge deſſen gekündigt worden. Dieſer Hanbelötractat war im Jahr 
1854 zwiſchen den Vereinigten Staaten und Canada geſchloſſen worden, 
und dem Verkehr der Bevölkerung von Obercanada mit ihren Nachbarn 
ſehr vortheilhaft, indem er es derſelben möglich machte, ihre Erzeugniſſe 
auf kürzeren Wegen als bisher ausführen und gegen Erlegung einer 
geringen Eingangsſteuer abſetzen zu können. Zu neuen Differenzen gaben 
die Unternehmungen der Fenier wider Canada Beranlaffung, was die 
nordamerifanifche Negierung nöthigte, Truppen an die Grenze zu fchiden 
und fich öffentlich gegen die von den Feniern verurfachten Bewegungen 
auszusprechen. Bon dem Gerichtähofe zu Toronto in Canada wurden 
mehrere der bewaffneten feniſchen Eindringlinge zum Tode verurtheilt 
und einige derſelben hingerichtet. 

Obgleich die Nordamerikaner in neuefter Zeit mehr als font mit 
dem Ausland in Berührung gekommen, fo blieben ihre innern Zuftände, 
beſonders in der auf den Bürgerkrieg folgenden Krifis, immer die Haupt- 
fache, mit der verglichen andere Ereigniffe wenig in's Gewicht fielen. 
Hierbei drehte ſich Alles um den zwifchen dem Präfiventen Johnſon und 
dem Congreß entbrannten Streit über das Verhältniß der beſiegten 
Südſtaaten zur Bundesgewalt, über die jest in die Wirklichkeit eingrei- 
fenden Begriffe von Centralifation und Föderalismus und deren an- 
gemefjene Anwendung auf die Berfaffung der Bereinigten Staaten. 
Johnſon's Anhänger beriefen, von einem Theil der New-Yorker Preffe 

t, eine fogenannte „Convention der nationalen Unionspartei” 
nad) Philadelphia, unter dem Vorwand, eine dritte Partei zu ftiften und 
zwiſchen dem Präfiventen und der Majorität des Congreſſes zu ver- 
mitteln, in Wahrheit aber, um die Neconftruction der Süpftaaten im 
Intereſſe der ehemaligen Sklavenhalter zu leiten. Im Süden hatte bie 
dortige Ariftofratie, die in der erften Zeit nach Lee's Capitulation und 
Sefferfon Davis Gefangennehmung ganz nievergebeugt geweſen, nachdem 
Johnſon auf ihre Seite getreten und der Congreß nicht mit der nöthigen 
Kraft und UWebereinftimmung für die Vollziehung feiner Beſchlüſſe ein- 
gefchritten war, mieder das Haupt erhoben und angefangen, fih als 
eine Macht zu fühlen. Seit der maffenhaften Begnadigung ver Führer 
und Theilnehmer der Rebellion hatten dieſelben ihre Niederlage vergeſſen 
und ſahen ber Erneuerung der früheren Zuftände, wenn auch anfänglih 
unter etwas verfchtenener Form, mit Zuverficht entgegen. ‘Die Militär- 
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behörben, die zur Einführung der vom Kongreß beichloffenen Reformen 
im Süden eingefegt waren, wurden durch Johnſon's Inſtructionen 
überall in ihrer Wirkfamteit gehindert und dem Haß. der einheimischen 
Bevölkerung ausgelegt. Die ihnen zur Verfügung geftellten Truppen 
waren zu wenig zahlreich, um ihren Anorbnungen Nachdruck verſchaffen 
zu können. Die zu Gunften der Neger vom Congreß gegebenen Be- 
ftimmungen blieben nicht nur unausgeführt, fondern bie ehemaligen 
Sklaven wurden nach wie vor gemißhandelt, auß den ihnen zum Anbau 
überwiefenen Diftriften verjagt, die mit ihnen eingegangenen Contracte 
gebrochen, und fie nicht felten fogar unter Martern umgebradht. Die 
zahlreichen Weberrefte der Sonderbundsarmee leifteten der ſüdſtaatlichen 
Ariftokratie bei ihrem Widerftande gegen die Beichlüffe des Congreſſes 
Beiſtand, und verbanben fidh in den Städten mit dem Pöbel zur Der: 
folgung der Neger. In Memphis (Tenneſſee) wurden achtunddreißig 
Neger, uuter ihnen Frauen und Kinder, öffentlich, am hellen Tage, er 
morbet und einige darunter Tebendig verbrannt. Noch zahlreichere Gräuel 
fielen Ende Juli (1866) in New-Orleand vor, wo vierzig Neger er 
Ichlagen, hundert und ſechzig verwundet wurden. In Texas war bie 
Nievermegelung von Negern eine faft alltägliche Erſcheinung geworben. 
Sohnfon, von dem was vorging unterrichtet, that nichts, um ihm zu 
fteuern, feine Anordnungen ſchienen eher die Wiederholung ſolcher Frevel 
begünftigen zu wollen. Die vom 14. bi8 16. Auguft in Philadelphia 
verſammelte demofratiiche Convention arbeitete dem Präfidenten und der 
ſüdſtaatlichen Ariftofratie in die Hände, indem fie über die vom Congrek 
den Negern ertbeilten Nechte völlig ſchwieg und nur die Souveränetät 
der Einzelftanten, d. b. der ſtimmberechtigten weißen Bevölkerung bes 
Südens, betonte, und zu veritehen gab, daß Das Schickſal der Negerrace 
in jedem Staate von der Legislatur deſſelben abhängen müffe. Johnſon, 
der eine Deputation der Convention von Philadelphia empfing, pflichtete 
dieſer Anficht bei, und erklärte den Congreß für ein zerftörended Element 
im Leben ver Vereinigten Staaten, .indem er daS einzige und wichtigfte 
Hinderniß für Die volle Wieverherftellung des alten Rechtszuſtandes bilde. 
In ähnlicher Weife ließ fi) der Präjivent auf einer Rundreiſe, bie er 
im Norben während des Septembers machte, vernehmen. Wenn bie 
veactionäre Bewegung fo ohne Hinderniß hätte weiter fortgehen können, 
fo wären die Stege der Nordſtaaten vergeblich geweſen, und derſelbe 
Zuftand wie vor dem Bürgerfriege würbe allmälig zurückgekehrt fein. 
. Dazu war aber die Bewegung im entgegengefesten Sinne zu mächtig 
geweſen und zu nachhaltig geblieben. In Philadelphis, wo tm Auguft 
die Anhänger Johnſon's berathen hatten, trat im September eine Ver 
ſammlung, aus feinen entfehtevenften Gegnern bejtehend, zufammen, und 
Hagte die von ihm im Süden befolgte Politik in den heftigjten Aus- 
drüden an. Es kamen bei diefer Gelegenheit eine Menge von ſüdſtaat⸗ 
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lichen Demokraten und Soldaten der ehemaligen Sonderbundsarmee 
begangenen Verbrechen und Freveln zur Sprache, iiber die bisher öffentlich 
noch nicht verhandelt worden war. Die in Philadelphia verfuchte 
Parteicombination, die fogenannte Convention der nationalen Union, 
löſte ſich am Erfolg ihres Beginmend verzweifelnd, von jelbft auf, und 
ihre Führer gingen zu den Republifanern, zu denen fie urſprünglich 
gehört hatten, über. Der Norden, weldyer eine Zeit lang gejchlummert 
zu haben fchten, over ſich durch die von der Reaction aufgeftellten Trug— 
bilder hatte Blenden laſſen, erwachte und ermannte fich endlich, und 
Ihlug, wie vorher auf dem Schlachtfeld, jo jest im Wahlkampf, 
feine Gegner aus dem Felde. Die Wahlen fielen wiever, und zwar 
mit verftärkter Majorität, zu Gunften der vepublifaniichen Partei aus. 

Am 3. December (1866) trat der Congreß wieder zuſammen. 
Die Botſchaft des Präfidenten erregt diesmal nicht diefelbe Aufmerkſam— 
feit wie beit ähnlichen Gelegenheiten, da derſelbe durch den Ausfall der 
legten Wahlen außer Stand gefetst war, feine Abfichten zur Ausführung 
zu bringen. Johnſon hatte ſich durch die Zeitwidrigkeit und Starrheit 
feiner Grundſätze bet der Mehrheit des amerikaniſchen Volkes verhaft, 
und da jett feine perſönliche Ohnmacht am den Tag kam, zugleich ver 
ächtlich gemacht. Bon großem Intereffe waren aber die der Botjchaft 
beigefügten Berichte der. einzelnen Minifter. Durch fie wurde Europa, 
das ſchon über die von den Vereinigten Staaten in dem letzten Kampfe 
bewieſenen militärifchen Anftrengungen erftaunt war, von den ſeitdem 
vollbrachten Friedensthaten, von der großartigen, alled befannte Maß 
überfteigenden Art, wie man die vom Kriege geichlagenen Wunden zu 
heilen unternahm, zu umngetheilter Bewunderung der großen Republik 
fortgeriffen. Die Einnahmen aus den inländifchen Steuern allein (ohne 
bie Einfuhrzölle) betrugen nur 22 Mill. Dollars weniger, als die Ges 
ſammteinnahme Großbritanniens. Nah den ungeheuren Ausgaben des 
letzten Kriege war der Finanzminifter im Stande, beim Congreß auf 
eine Hevabjegung der Steuern anzıtragen. Allerdings befigen die Ver— 
einigten Staaten ihnen von ihrer Lage und der Natur gemährte Vor— 
tbeile, wie deren ſich Fein anderes Reich erfreut. Die Staatsdomänen 
betrugen, al8 der Krieg begann, über taufend vierhundert fünfundſechzig 
Millionen Morgen, deren allmäliger Verlauf eine faſt unerſchöpfliche 
Einnahme fichert, während durch die Nieverlaffung der Anſiedler die 
Bevölkerung und die Steuern vermehrt werden. Aber Spanien bejaß 
früher Ähnliche Quellen der Macht und Größe im feinen amerikaniſchen 
Eolonien, und hat fie nicht zu benutzen verftanden, und jelbit England 
würde aus benjelben Gebieten, die ihm früher in Nordamerika gehörten, 
me das zu machen wermocht haben, was ben Vereinigten Staaten mit 
Hülfe ihrer Alles befruchtenden und belebenden Verfaſſung gelungen ift. — 
Das Repräfentantenhaus beſchloß faft einftimmig, daß der Zufammentritt 
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des neuen Congreſſes auf den 4. März ftatt 2. December anberaumt 
werde, um Das congreßlofe Interim zu befettigen, und nahın die während 
des Krieges dem Präfiventen verliehene Befugniß zur Amneſtirung von 
Rebellen zurück (14. December 1866). In fchwer zu erflärender Ber: 
blendung über die wahre Lage der Dinge, den in der großen Mehrheit 
der Nation herrichenden Geift und die Vergeblichfeit feiner Beitrebungen, 
it Johnſon in feiner Oppofition: gegen den Congreß fteben geblieben, 
und hat fich endlich einer öffentlichen Anklage und einem Staatsproceß 
ausgejegt, die aber über die Grenzen des bier behandelten Abſchnitts in 
der Gejchichte der Vereinigten Staaten hinausgehen. 


Mexico. 


Die angelfächfiiche Race hatte in Nordamerika eine mächtige Republif 
gründen und erhalten können, die zwar nach langem frievlichen Beftehen 
von einem inneren Kriege erfchättert und mit Auflöfung ihres bisherigen 
Zuftandes durch den Abfall eines Theils von ihr bedroht wurde, dieſer 
Gefahr aber mit Aufbietung aller Kräfte entgegentrat, die gebrochene 
Einheit wiederherftellte, und damit ihre Bedeutung in der Gegenwart 
und die Ausficht auf eine noch größere Zukunft ficherte.. ‘Die republi- 
kaniſche Staatsform lag in dem Charakter dieſes Volks, deſſen Einrid- 
tungen und Sitten ſchon vor der Losreißung von Großbritannien demo- 
fratiicher Natur gemejen waren. Monacchiſche, hierarchiſche und artito: 
fratifche Ideen hatten in dem neuen Vaterlande feine Wurzeln geichlagen 
und was davon als Erinnerung an die urfprüngliche Heimath übrig 
geblieben, war mit jeder Generation jchwächer geworben. Deshalb war, 
als fich diefe Colonien vom Mutterlande trennten, die demokratiſche Re⸗ 
publif aus dem Kampfe von jelbft hervorgegangen. Schon ihre Gemeinbe- 
verfoflung, ihre Rectöpflege und Berwaltung, nod mehr aber ber 
bejondere ihnen einwohnende Geift, waren von jeher mit dem Stempel 
der Republif bezeichnet geweien. Daraus läßt es fih auch erflären, 
dag unter ihnen fein Verſuch zur Wieverherftellung der Monarchie 
gemacht wurde. Selbſt in dem letzten Bürgerkriege bat fich in den 
Südſtaaten nie, nicht einmal um ven Preis der Nettung in tiefiter 
Noth, der Gedanfe an die Einführung monarchiſcher Inftitutionen, an 
die Berpflanzung einer europäiſchen Dynaſtie auf ihren Boden, geregt. 
Die Anglonmerifaner hielten an dem urfprünglichen Kern der altgerma= 
niſchen Einrichtungen ihrer ſächſiſchen Vorfahren feft, und warfen die 
monarchiſche und ariftofratiiche Schale fort, die ihn in Europa umhüllt 
hatte. Dieſe Gefinnung zeigte ſich ſchon in dem größten nationalen 
Charakter, den die Vereinigten Staaten hervorgebracht haben, in Georg 
Washington, der, ald er von einer Anzahl feiner Anhänger zur Gründung 
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einer Monarchie in feiner Perfon, und Annahme des Töniglichen Titels 
aufgefordert wurde, Died nicht nur ablehnte, ſondern den fchmeichelhaften 
Antrag als eine verlegende Zumuthung und einen Verrath an der Zukunft 
feines Vaterlandes behandelte. — Anders verhielt e8 ſich mit den aus den 
ehemaligen fpanifchen Colonten in Mittel- und Südamerika entftandenen 
Republiken. Diefen hatte e8 bet ihrer Losreifung von Spanien an 
einer eigenthümlichen, fie urfprünglich bewegenden Kraft des Entichluffes 
gefehlt. Denn ohne das vorangegangene Beifpiel der norbamerifanifchen 
Revolution würden fle, ungeachtet aller Unzufriedenheit mit dem über 
fie verhängten Drud, nie eine ähnliche Unternehmung gewagt Haben. 
Sie waren durch ihre früheren Zuſtände in feiner Weile auf die Re— 
publik vorbereitet worden, und fielen, als fie mit der Monarchie gebrochen 
hatten, der Anarchie anheim, die von einzelnen meift militäriichen Chefs, 
Die einer den anderen als Vertreter diefer oder jener Partei flürzten, im 
wejentlichen aber meift alle in bemfelben Geifte handelten, unterhalten 
und ausgebeutet wurde. Die Praxis in diefen Zuftänden war, wie bie 
häufigen Hinrichtungen, Confiscationen und Berbannungen bemeijen, ein 
Ihrantenlofer ‘Despotismus, der aber unter dem Scheine einer demo- 
fratifchen ‘Theorie gehandhabt wurde. Daß dieſe Republiken fih dem 
Namen nah als ſolche erhielten und nicht zu der Monarchie zurüd- 
fehrten, die ihnen unter allen Umftänden wenigfteng eben fo viele Freiheit 
als die wechlelnde Dictatur ihrer Chef und dazu mehr Ruhe gewährt 
haben würde, läßt fih nur aus dem tiefen Widerwillen erflären, ven 
das ſpaniſche, im Namen des Köntgthums über fie ausgeübte Joch in 
ihnen zurüdgelaflen hatte. Dieſes Volt verabſcheute den ftabilen könig— 
lichen Despotismus, ließ fi) aber den temporären feiner republifanifchen 
Oberhäupter gefallen, und fchien über die Leiden, die fie ihm zufligten, 
durch ihren in der Kegel jähen Sturz getröftet zu werben, obgleich es 
unter dem Nachfolger eben fo unglüdlich wie unter dem Vorgänger blieb. 
Ohne den milden Himmel, den fruchtbaren Boden, die geringen Bebikrf- 
nifle der Menge und die in ihrem Weſen eigenthümliche Mifchung von 
tiefer Leivenfchaftlichkeit und gedankenloſer Hingebung an den Augenblid, 
wäre ein ſolcher Zuftand, wie er feit jo vielen Jahren in den fübameri- 
kaniſchen Republifen befteht, gar nicht denkbar. Aber die Maſſe ver- 
wilderte unter ſolchen Berhältniffen immer mehr, und wurbe an Hang 
zum Müffiggang, zu immeren Unruhen und zum Blutvergießen dem 
römiſchen Proletariat in den letzten Zeiten der Republik ähnlich, nur 
daß in Südamerika jene großen Traditionen aus einer befferen Epoche 
fehlten, die im alten Rom, ungeachtet der tiefen Verderbniß, das Ganze 
Jahrhunderte lang zufammenhielten. — In Nordamerifa war aus bem 
Proteftantismug und dem Umftande, daß die meiften der urfprünglichen 
Anſiedler ſich der verhältnigmäßig gelinden Suprematie einer Staats- 
fire, wie die anglifanifche, nicht hatten fügen wollen, und, um ihren 
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kirchlichen Ueberzeugungen frei nachhängen zu können, über den Ocean 
gegangen waren, eine vollkommene religiöſe Toleranz, aber nicht Indiffe⸗ 
renz im Bereich derſelben Kirche, und Trennung der Confelfton vom 
Staate entitanden. In Südamerika berichte Dagegen der Katholicismus 
in feiner ftarrften Form, wurde fein anderes Bekenntniß nicht nur nicht 
anerkannt, ſondern nicht einmal geduldet, und jeve Abweichung won dem 
berrfchenden Glauben von der Geiftlichkeit mit Hülfe der weltlichen 
Macht verfolgt. Der Widerſpruch zwilchen demokratiſchen Conftitutionen, 
in denen die öffentliche Gewalt von der Wahl und Meinung abbing, 
zwilchen einem Stantöleben, in weldyem die ſchrankenloſeſte Willlühr ſich 


in Umwälungen und Staatöftreichen geltend machte, und eimem tradi- 
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tionellen Kirchenthum der unbeweglichiten Art, von Aberglauben und 
Unmwiffenheit getragen, von Ausbrüchen des Fanatismus begleitet, mußte 
einen moraliichen ‚und intellektuellen Fortfchritt unmöglich machen, war 
mit wahrer Gefittung unvereinbar, und hätte allein, ohne Hinzutritt der 
beſonderen Gebrechen der ſpaniſch-amerikaniſchen Race Hingereicht, um 
diejelbe in beitändiger Gährung zu erhalten, und in ihr weder Ordnung 
noch Freiheit auffommen zu laſſen. 

Der größte unter den aus ben ehemaligen ſpaniſchen Colonien ent» 
ſtandenen Yreiftanten, Mexico, war zugleich der, welcher von immer 
Unruhen am meiften zerriffen und von den ſchwerſten äußeren Unfällen 
getroffen wurde. Die unaufhörlichen Parteifämpfe hatten dort ſchon im 
Jahr 1822 einen Verſuch zur Wiederherftellung der Monarchie hervor 
gerufen. Wie ſchwer oder unmöglich e8 war, auf dieſem ſchwankenden 
Boden einen haltbaren Bau aufzuführen, bewies das Schickſal des zum 
Kaiſer gewählten Generald Auguftin Iturbide, der nach kurzer Regierung 
geftürzt, verbannt, und als er unerwarteter Weiſe in fein Vaterland 
zurüdfehrte, zum Tode verurtbeilt und hingerichtet wurde. In Folge 
eines unglüdlid, geführten Krieges verlor Mexico die Provinz Texas, 
bie größer als ganz Frankreich ift, und einen Theil Californiens. Bon 
diefer Zeit an ift in jenem fchönen, von ber Natur fo reich ausgeftatteten 
Lande der Friede nicht mehr heimifc geworden. Zu den gewöhnlichen 
Urſachen innerer Stürme in den amerifanifchen Republiken, wie Ehrgeiz 
und Habſucht der Parteiführer und unbefrievigt gebliebene Bedürfniſſe 
und Wünfche von Seiten des Volks, fam noch die Spaltung in Liberale 
und in Klerifale, von denen erftere die Herrichaft rein demokratiſcher 
Inſtitutionen und die abjolute Suprematie de8 Staates anftrebten, letztere 
die Rechte und Freiheiten ver Kirche aufrecht erhalten wollten, indem fie 
hofften, durch deren Schwerkraft den weltlichen Zuftänden mehr Ruhe 
und Gleihmäßigkeit zu verleihen. Wenn die aus dieſen entgegengefegten 
Prineipien entitandenen Kämpfe fih auf dad Innere beſchränkt hätten, 
jo würden diefe Bewegungen fich in fich felbft erichäpft haben und dadurch 
vielleicht zum Stillftand gefommen fein, jo aber werflocht fich Merico 
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auch in Streitigkeiten mit dem Ausland, mit England, Spanien, Frank— 
veih, woraus die Dazwiſchenkunft der fremden Mächte in die ſtaatlichen 
Zuſtände Mexico's und ein Krieg hervorging, der unerwartete und tra= 
‚süße gehabt hat. 

Nach mehrjährigen innern Erſchütterungen umd Kämpfen, in denen 
bald die Liberalen, bald die Klerikalen die Oberhand gehabt, ſpaltete ſich 
die höchſte Autorität förmlich in zwei Theile, indem Benito Juarez, 
ein Advokat von indianiſcher Race, von den Liberalen und Demokraten 
zum Präſidenten gewählt wurde und feinen Sitz in Veracruz aufſchlug, 
während die Klerikalen und Conſervativen den General Miguel Miramon 
an die Spige der Republik ftellten, der fich in der Stadt Merico feſt— 
feste. Miramon hatte außer der Hauptſtadt, deren Behörden und was 
von regulären Truppen vorhanden war, anfänglich auch die meiften Ver- 
treter der fremden Mächte, demnach gewiſſermaßen das civtlifirte In= und 
Ausland für fi. Juarez glich aber diefen Vortheil dadurch für fich 
aus, daß er ſich in Beracruz im Befig der Zolleinnahmen des befuchteften 
Hafen der Republik befand und von den Vereinigten Staaten als Prä- 
fivent von Mexico anerkannt wurde. Dergebend ſuchte Miramon fich 
der Stabt und Feſtung Beracruz erft durch eine regelmäßige Belagerung, 
Dann durch einen Sturm zu bemächtigen. Als die nordamerikaniſche 
Corvette „Saratoga” zwei Transportſchiffe fortnahm, die Miramon’s 
Truppen Mund= und ig zuführen jollten, ſah fich derſelbe 
gendthigt, die Belagerung — und unverrichteter Sache nach 
Merico zurückzulehren. Ein Verſuch, mit Juarez in Unterhandlungen 
zu treten und die Vermittlung der fremden Mächte zu erlangen, führte 
zu keinem Ziel. Miramon gebot über mehr reguläre Truppen als 
Juarez, was aber nur eine ſcheinbare Ueberlegenheit war. In dem un— 
ermeßlichen Gebiet dieſer Republik, mo manche Provinzen jo groß wie 
Königreihe in Europa find, kam es nicht auf ein Paar Regimenter 
Linienſoldaten, die außerdem alle mittelmäßig waren, mehr ober weniger, 
ſondern auf die Menge der Guerilla's an, bie in Merico faft alle beritten, 
fi auf verſchiedenen Punkten in fürzefter Zeit zeigten, den Feind beftändig 
beunruhigten, ihn von feinen Verbindungen abſchnitten, und bie Bevöl— 
ferung freiwillig oder aus Furcht auf ihre Seite zogen. Hierin hatten 
Juarez Anhänger mehr Eifer bewiefen und bei einem großen Theil des 
Volks mehr Sympathie für ihre Sache gefunden. Nachdem der Kampf 
eine Zeit lang mit wechjelndem Erfolge gedauert, wurde Miramon von 
dem juariftiichen General Gonzale8 Ortega bei San Miguel de Cal- 
pulelpane gänzlich geſchlagen (22. December 1860). Miramon verlieh 
mit einigen Anhängern das mericaniſche Gebiet und Ortega rüdte am 
25. December in der Hauptftabt ein. Am 11. Januar (1861) fam 
Juarez von Veracruz nad Merico, wo er ein Minifterium errichtete, 
in welchem ER das Kriegävepartement übernahm. Die demokratiſche 
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Partei, die jetzt durch Miramon's Ylucht und die Belebung Merico's, 
der auch bald die Kapitulation Puebla's folgte, das Heft in die Hand 
befommen hatte, brachte ihre Grundfäge zu ſchrankenloſer Anwendung. 
Sie ſprach die Abſchaffung der meiſten Mönchs- und Nonnenklöfter aus, 
zog die geiftlichen Güter ein, und ließ alle zum Gottesdienſt nicht ganz 
unentbehrlichen kirchlichen Geräthichaften verkaufen. ‘Der Erzbifchof von 
Merico, Labaftida, und vier Bilchöfe wurden verbannt, der ſpaniſche 
Geſandte Pacheco, der päpftliche Nuntius Monſignore Clementini, die 
Bertreter der Republifen Guatemala und Efeuador mußten, weil fie es 
mit den Slerifalen gehalten, das Land verlaflen. Der Congreß ver= 
wandelte Juarez proviforifche Präſidentſchaft in eine definitive, verlieh 
demfelben eine dietatoriſche Gewalt und fuspendirte im ganzen Umfange 
der Republik die conftitutionellen Garantien. Bei dem rüdfichtölojen 
Borgehen der Liberalen entbrannte der Bürgerkrieg von Neuem. Die 
Anhänger Miramon’s, die Generale Marquez, Bicario, Cobos, Mejta, 
denen ſich auch der ehemalige Präfivent Zuluaga anfchloß, warfen ſich 
zu Führern der conferwativen Partei auf und ftellten ſich an die Spike zahl⸗ 
reicher bewaffneter Banden, mit denen fie die Regierungstruppen beun= 
rubigten, jo wie Miramont und feine Anhänger früher gegen die Libe— 
ralen gethan hatten. Ganz Europa war zur Zeit bes zwiſchen ben 
Anhängern der Königin Iſabella und des Don Carlos geführten Kampfes 
über den zu friegerifhen Abentheuern geneigten Sinn des ſpaniſchen 
Bolfes, beſonders der unterften Klaſſen deſſelben, erftaunt gemweien. Da- 
mals verließen Handwerker, Bauern, Hirten ihre Häufer und Arbeiten, 
folgten der Fahne dieſes oder jenes Anführers, und jchlugen ſich für eine 
Sache, die ihren äußern Verhältniffen im Grunde ganz fremd war, mit 
der Leidenſchaft eines perſönlichen Gefühle. Eben jo verfuhren jest ihre 
überfeeifchen Stammverwandten, die Mericaner, an denen aber mehr die 
Schatten- als Lichtfeiten des ſpaniſchen Charakter hervortraten und die 
durch die Berührung und häufige Vermiſchung mit den Indianern von 
deren Barbarei nicht umberührt geblieben waren. Somohl von den 
Liberalen als Confervativen wurde der Mrieg mit große Graufamfeit 
geführt. Namenloje Gräuel, wie unter Wilden, wurden verübt. Yu 
den innern Unruhen kamen Collifionen mit dem Ausland, die zulegt zu 
einer Rataftrophe führen mußten. Schon öfter8 waren europäiſche Ca= 
pitaliften und Kaufleute, Die im mericaniſchen Gebiet mweilten, zu ben 
Zwangsanleihen Herbeigezogen worven, welche vie Machthaber in ihren 
immermwährenden &elpverlegenheiten zu erheben gewohnt waren, und bie 
Protejte der fremden Gefandten hatten dieſe Eingriffe in die Rechte ihrer 
Nationalen nie abzuwenden vermocht. Als aber der Congreß am 
17. Juli 1861 ein Geſetz annahın, nach welchem die Auszahlung der 
in Folge diplomatiſcher Conventionen an fremde Compagnien ober In— 
dividuen zu entrichtenven Intereſſen für zwei Jahre fuspendirt wurde, 
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fo brachen die Bertreter Frankreichs und Englands, Dubois de Saligny 
und Sir Charles Wufe, jede officielle Verbindung mit der mertcanifchen 
Regierung ab. Im Auguft fand ein Morbverjuch gegen den franzö- 
fiihen Gefanbten ftatt, ohne daß die Behörden deshalb eine Unterſuchung 
eingeleitet hätten. Juarez benugte vielmehr die Unterbrechung der Diplo 
matifchen Beziehungen, um die im Gebiet der Republik anfälfigen Yran- 
zofen und Engländer noch mehr als bisher zu drücken. 

Die in Mexico herrfchende Partei, die in Juarez perjonifictrt war, 
fah ſich demnach nicht nur im Innern bedroht, denn die Confervativen 
waren weit Davon entfernt, ſich ihr unterwerfen zu wollen, ſondern hatte 
auch neuerdings mit Frankreich und England, wie ſchon vorher durch die 
Ausweifung des ſpaniſchen Geſandten mit Spanien gebrochen. Dieſe 
drei Mächte, obgleich in ihrer auswärtigen Politik fonft ehr verfchiedene 
Richtungen einfchlagend, näherten fi in diefem Wall einander und 
ſchloſſen in London einen Vertrag (31. October 1861), der zunächſt auf 
eine Genugthuung für die von der mertcaniichen Regierung erfahrenen 
völlerrechtswidrigen Berlegungen und auf eine Entſchädigung fir die den 
Unterthanen der brei Mächte zugefügten Berlufte hinausging, aber von 
den Umſtänden in der Ausführung einen viel weiter gehenden Charakter 
erhielt. Allerdings war Juarez nicht an allem Schuld, was von ben 
Mächten Mexico vorgeworfen wurde, die Mifchung von Despotismus 

und Anarchie, von der die auf mericaniichem Gebiet anmwejenden Fremden 
| litten, datirte ſchon von früherer Zeit her, aber im Beſitz der oberiten 
Gewalt Hatte er die begangenen Ungerechtigfeiten nicht nur nicht gemilbert, 
jondern bei Gelegenheiten noch erfchmwert, jo daß die Langmuth der 
betreffenden Regierungen endlich erfchöpft fein mußte. Bei der gereizten 
| Stimmung gegen Juarez und feine Regierung wurde es einigen merica⸗ 
niſchen Ausgemanberten, die ſich in Europa befanden, nicht ſchwer, ihren 
gegen die gegenwärtigen Zuftände in Mexico gerichteten Rathſchlägen 
Eingang zu verichaffen. An der Spite dieſer Unzufrievenen ftanden der 
General Almonte, der Geſandter an mehreren Höfen gewefen und 
von Juarez verbannt worden, und Guttierez Eſtrada, früher Mi— 
nifter, der in feinem Vaterlande noch vielen Anhang befaß. ‘Die mert= 
caniſchen Ausgewanderten winfchten, fei e8 aus Ehrgeiz oder Ueberzeugung, 
eine radicale Veränderung in den Inſtitutionen ihrer Heimath, die Ber- 
wandlung der Republit in eine Monarchie, und Almonte wußte diefe 
Meinung, befonders in Paris, in gewinnender Weile darzulegen, obgleich 
Napoleon III. unter den vorhandenen Umftänden fchon von felbft auf 
diefe Idee gefallen war. Ein von dem englifchen und franzöfiichen 
Geſandten geftelltes Ultimatum (24. November 1861), die Abftellung 
ihrer Beſchwerden betreffend, wurde feiner Antwort gewürdigt. Juarez 
Tonne nicht daran denken, einem vereinigten Angriff der drei genannten 
Mächte, wenn er mit dem gehörigen Nachdruck unternommen wurde, zu 
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wiberftehen, aber er rechnete auf die Unficherheit folder Allianzen, auf 
die Schwierigkeiten, welche einer Unternehmung der Art entgegenftanden, 
auf die ververblihen Wirkungen des mericaniſchen Klima's auf europäiſche 
Truppen, auf ven Mangel an gangbaren Straßen und andere in ber 
Natur des Landes Tiegende Hinverniffe, und wurde in feinen Hoffnungen 
noch beſtärkt, al8 er vernahm, daß das Sabinet von Washington, obgleich 
mit der mericanifchen Regierung wegen ihrer Ungerechtigteiten und Gewalt- 
ſamkeiten unzufrieden, aus Rückſicht auf das ihnen gemeinſame vepubli- 
kaniſche Princip, den Beitritt zu der Convention vom 31. October ab- 
gelehnt Hatte. Ein anderer Umftand, der Juarez zu Statten kam, 
beitand darin, daß die Allirten nicht mit vwereinter Macht und zu der⸗ 
felben Zeit an der mertcanifchen Küfte erjchienen. Zuerſt langte das 
ſpaniſche Erpebitionscorp8 an, das zwar Veracruz befette, aber zu wenig 
zahlreih war, um weiter vorwärts bringen zu können. Juarez ließ 
unterdeſſen das Land weit und breit umber vwerwüften und unwegſam 
machen, alle Transportmittel fortichaffen, jo daß, als einige Wochen 
Ipäter die Franzoſen und Engländer ankamen (Januar 1862), e8 an 
den nöthigften Dingen zum Unterhalt fehlte, und biefelben nur ſchwer 
und mit großen Koften herbeigebracht werben konnten. Die von ben 
. Mlürten gegen Mexico in Bewegung gefesten Streitfräfte waren zu 
ſchwach an Zahl. Sechstauſend Spanier unter dem General Prim 
Grafen von Neuß, dreitaufend Yranzofen anfänglich unter dem Admiral 
Jurien de la Graviöre, zu denen jpäter eine Verftärfung unter bem 
General Grafen Lorencez ftiek, der den Oberbefehl übernahm, und taufend 
englifche Marineſoldaten reichten nicht hin, um einen Staat von Merico's 
Umfang und Bevölkerung zu unterwerfen. Abgejehen von den Mißgriff, 
daß die Truppenmacht, mit der die Alliirten die mexicaniſche Regierung 
zur Erfüllung ihrer Forderung zwingen wollten, zu gering war, um ihre 
Dperationen von Anfang an mit Nachdruck beginnen zu können, Titt Die 
Expedition auch an anderen mehr politifchen Dlängeln, die aber auf bie 
militärifche Seite bald von entſchiedenem Einfluß wurden. Die Ber- 
bündeten hatten fich nicht dieſelben Ziele vorgefegt. Die Herftellung einer 
Monarchie in Merico lag von Haufe aus in den Abfichten des Kaiſers 
Napoleon, dem die mericanifchen Ausgewanderten zu dem Ende bin bie 
Unterftägung einer ſtarken Partei in Ausficht geftellt hatten. Spanien 
wor dem Unternehmen mur in der Abficht beigetreten, um von feiner 
ehemaligen Colonie Genugthuung für von ihr verübte Ungerechtigfeiten 
zu erlangen, beabfichtigte aber Teine radicalen Veränderungen in Mexico. 
No weniger war dies mit England ber Fall, das zwar eine beſſere 
Ordnung in dieſer Republik, aber keinesweges deren Umſturz wünſchte, 
und ſich dem Unternehmen, das es nicht verhindern konnte, nur an⸗ 
seitoffen hatte, um daſſelbe benuffichtigen und in gewiſſen Grenzen halten 
zu können. 
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Juarez verftand e8, aus dieſer Berfchievenheit des Zweckes bei den 
Berbündeten Bortheil für feine Politik zu ziehen. Während er fich mit 
aller Macht rüftete, um einem Angriff begegnen zu fünnen, zeigte er 
fih zu Unterhandlungen und Zugeſtändniſſen geneigt, weil er mußte, 
Daß, wenn ver Krieg in den Abfichten des franzöfifchen Cabinets, 
die Vermeidung vefjelben, wenn e8 irgend möglich war, in benen des 
ſpaniſchen und engliſchen lag. Es gelang ihm, eine Zufammenkunft 
zwijchen jeinem Minifter des Auswärtigen, Manuel Doblado und dem 
General Prim einzuleiten, die zu Solevad, einer Kleinen, auf dem Wege 
zwilchen Cordova und Drizaba gelegenen Stadt, abgehalten wurde 
(19. Februar 1862). Im der daſelbſt zwifchen Prim und Doblado . 
abgeſchloſſenen Convention war das Wefentliche, Daß der ſpaniſche General 
im Namen ver Verbündeten erklärte, daß dieſe feinesweges die Abficht 
hätten, der Souveränetät oder Unabhängigkeit der mertcanischen Republif 
Abbruch zu thun. Damit war der Scheideweg zwifchen den Mexico 
betreffenden Planen Spaniens und Englands auf der einen und Frank— 
reichs auf der anderen Seite angegeben, denn Napoleon ILL. hegte ſchon 
damals den Plan, die Republik in Merico zu ftürzen und eine Monarchie 
an ihre Stelle zu ſetzen. Auch waren bereit8 Unterhandlungen zu dieſem 
Zweck mit dem Erzherzog Martmiltan von Defterreich, einem Bruder 
des Kaiſers Franz Joſeph, eingeleitet worden. Die Conferenz befagte 
ferner, daß, um die ftrettigen Anſprüche auszugleichen, Conferenzen in 
Drizaba eröffnet werden follten, und daß während dieſer Zeit Die Städte 
Cordova, Drizaba und Tehuacan von den Truppen der verbündeten 
Mächte bejetst werden würden. Im Fall die Conferenzen ohne erwünjchtes 
Ergebniß blieben, würden die Alliirten oben genannte Orte wieder auf- 
geben, und fi in die von ihnen vor der Convention eingenommenen 
Stellungen zurüdziehen. Den Verbündeten erjchten die Convention von 
Soledad vortheilhaft, weil fie ihnen erlaubte, den als äußerſt ungelund 
befannten Kiüftenftrih, auf dem fie ftanden, zu verlaffen, und ohne 
Schmertihlag günftiger gelegene Stellungen einzunehmen, deren fich auf 
dem Wege der Gewalt zu bemächtigen, ihnen wahrjcheinlich große Opfer 
gefoftet haben würde. Yuarez gab ohne Zögern feine Zuftimmung zu 
einem Bertrage, durch den er Zeit gewann, indem die Eröffnung der 
Gonferenzen auf den 15. April anberaumt war und während berjelben 
feine Teindfeligfeiten verübt werben durften, der ihm von Seiten Europa's, 
das mit ihm unterhandelte, eine wenn auch bedingte Anerkennung ver 
Ihaffte, und ihm möglich machte, inzwifchen feine Gewalt im Innern 
zu befeftigen und jeine Aüftungen fortzufegen. Auch hoffte er, 
daß die Spaltungen zwifchen den Alliixten, die ihm nicht unbekannt 
geblieben, zunehmen, und daß, wenn endlich der Krieg unvermeidlich 
werden jollte, die ſchädlichen Einflüffe der heißen Jahreszeit, der Sache, 
bie er vertheidigte, zu Hülfe kommen würden. Was die Franzoſen und 
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Spanter betrifft, jo bezogen fie die ihnen laut der Convention von 
Solevad angewieſenen Cantonnirungen, während die engliichen Marine 
foldaten fi in Veraeruz einfhhifften, und nach den England zugehörigen 
bermudiſchen Inſeln gebracht wurden. Der Abzug des engliſchen Con⸗ 
tingent8 hätte allein bingereiht, um den tm Londoner Bertrage vom 
31. October entftandenen Riß zu bezeichnen. Bald aber follte deſſen 
gänzlicher Wegfall fich noch beftimmter ankündigen. 

Am 6. März (1862) Iangte der General Graf Lorenceg mit 
Verſtärkungen für Die auf mexicaniſchem Gebiet ſtehenden franzöſiſchen 
Truppen an, deren Oberbefehl er übernahm, während die Unterhandlungen 
von franzöfiicher Seite noch eine Zeit Iang von dem Admiral Jurien 
de la Graviere, bis zu deſſen Abberufung nad “Frankreich geführt 
wurden. Faſt um biefelbe Zeit war der ehemalige mexicaniſche General 
Yuan Nepomuceno Almonte in Beracruz gelandet, der von jeher zu ber 
flerifalen Partei gehört hatte, Geſandter in Paris geweien, und nad 
Miramon’3 Sturz von Yuarez geächtet worben war. Almonte hatte in 
Paris das Bertrauen Napoleon IIL gewonnen, war in deſſen Plan, in 
Mexico eine Monarchie in der Perfon des Erzherzog Marimilien zu 


errichten, eingeweiht worden, und Iangte jest in Veracruz an, um in 


dieſem Sinne zu wirken. Juarez, der von Almonte's Abfichten wußte, 
und ibn für beſonders gefährlich hielt, verlangte feine Auslieferung als 
eines Rebellen und Verräthers, der ſich auf mexicaniſchem Boden befand. 
Der franzöfiihe Bevollmächtigte verwarf dieſes Anfinnen um jo mehr, 
als der zu Almonte's Partei gehörige General Robles Pezuela, als er 
den Ort feiner Internirung verlafien hatte, um ſich zu Almonte zu 
begeben, auf Yuarez Befehl, ohne weitere Unterſuchung erſchoſſen worben 
war. Juarez befchwerte fich über die Weigerung, Almonte auszuliefern, 
wie über eine Verlegung des Waffenſtillſtandes. Die Franzoſen zogen 
fi hierauf hinter die Linie von Chiquihuite zurück, wie die Verbündeten 
in der Convention von Solevad verfprochen hatten, falls fie die Feind⸗ 
ſeligkeiten wieder aufnehmen witrden. Aber diefe Convention wurde jet 
gänzlich aufgegeben. Der franzöfiiche Bevollmächtigte erklärte den Be⸗ 
vollmächtigten Englands und Spaniens, in Folge der von feiner Regie⸗ 
rung überkommenen Iuftructionen den Boden bes Vertrages von Soledad 
fortan verlafien zu müſſen, und eröffnete auf ihre Gegenvorftellimgen, 
daß im Sinne Frankreich neben den pecuntären Forderungen haupt- 
ſächlich, als Ziel der Erpebition, der Schuß der Wiedergeburt Mexico's 
zu betrachten ſei. Er theilte hierauf am 29. März feinen Collegen bie 
Propofitionen mit, welde er in den in Orizaba abzuhaltenven Con⸗ 
ferenzen aufftellen wollte: vollftändige und abfolute Amneſtie, ohne Bedin⸗ 
gungen und ohne Vorbehalt für alle wegen politiicher Vergehen Ber- 
urtheilten und Geächteten; Einladung an die Truppen der Allirten, fich 
nach der Hauptſtadt zu begeben, um die öffentliche Ruhe zu ſchützen, und 
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m die Bevollmächtigten der drei Mächte, fich zu verftändigen, um 
gemeinfam die Weiſe ſeſtzuſetzen, durch welche der wirfliche und aufrich⸗ 
tige Wille des Landes am beten in Erfahrung zu bringen fei. — ‘Der 
engliſche und ſpaniſche Bevollmächtigte waren nicht geneigt, fich von 
dem franzöðſiſchen auf dieſe neue Bahn fortreißen zu laffen. Auf der 
Conferenz in Orizaba (9. April) trat die Verſchiedenheit der Anfichten, 
| bie auf beiden Seiten eine Zeit lang verhehlt worden war, unummunden 
| beroor, und war der Bruch nicht länger zu vermeiden. Die Tranzofen 
gaben die Abficht fund, mit Juarez nicht mehr unterhandeln und ſogleich 
. mit ihren Truppen auf Mexico vorrüden zu wollen, worauf Spanier 
und Engländer erflärten, fi von der Expedition zu trennen und 
| die Franzoſen fich jelbft zu überlaffen. Die Verfude zu einer Aus- 
gleichung der entgegengeſetzten Anfichten blieben vergeblich. Sämmtliche 
Bevollmächtigte erließen hierauf eine Erflärung an die mertcantiche Ne 
gierung, in welcher fie dieſelbe davon in Kenntniß jetlen, daß fie fich 
über die Interpretation, welche unter den obwaltenden Umftänben dem 
Londoner Bertrage vom 31. October 1861 zu geben jet, nicht haben 
verftändigen können, umd daß demgemäß von ihnen befchlofien worven 
fi, von jest an vollitändig getrennt und unabhängig von einander zu 
bandeln, worauf Juarez feine Bereitwilligkeit zu erkennen gab, ungeachtet 
des Bruches der Convention von Soledad, mit den Bevollmächtigten 
Englands und Spaniens Separatverträge über die Befriedigung ihrer 
Anſprüche auf Entichädigung und Genugthuung eingehen zu mollen, was 
von Str Charles Wyke und General Prim angenommen wurde. Die 
Engländer zogen ihre Flagge in Beracrız und San Juan D’Ullon ein, 
und die Spanier ſchifften fih nach der Havanna ein. In den erften 
Tagen des Mai war das mericanifche Gebiet von Engländern und 
Spaniern geräumt und die Aufhebung des Londoner Vertrages eine 
vollendete Thatſache. 

Die Lage der Dinge ſchien durch die Entfernung der Engländer 
und Spanier vereinfacht zu fein, indem jet Mericaner und. Sranzofen 
fih allein gegenüberftanden. Aber die Ausſicht auf eine frievliche Bei— 
legung der zwiſchen der mericanifchen Negierung und den drei Mächten, 
die fi im Vertrage von London zu gemeinfamen Handeln verbunden 
hatten, vorhandenen Streitigkeiten war durch den Rücktritt Englands und 
Spaniens vermindert worben. Napoleon ILL, von der beauffichtigenven 
und zügelnden Bundesgenoſſenſchaft ver beiden andern Cabinette befreit, 
war im Stande, feine Plane gegen Mexico ungehindert und nad einem 
größern Maßſtabe, als ihm bei Fortdauer des Vertrages vom 31. October 
1861 möglich gewefen wäre, zur Ausführung zu bringen. Der’ Kaifer 
der Franzoſen konnte jest vollftändig feinen eigenen Eingebungen folgen, 
die ihn in dieſem Ball, feiner pofitiven und berechnenden Natur ent- 
gegen, über die Grenzen der Borficht und Klugheit hinaus, in das 
Moplofe und Unbeftimmbare führten. 
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Zuerſt ſchien Die neue Wendung der ‘Dinge, die mit der Uneinigfeit 
unter den Alltirten eintrat, die Gefahren der in Mexico beitehenven 
Regierung zu vermehren, indem bie Franzoſen dadurch freie Hand er= 
hielten, und Yuarez’ einheimische Gegner neuen Muth faßten. Almonte 
wurde von feinen Anhängern in Beracruz und Corbova zum Präfiventen 
der Republik ausgerufen, ernannte ein Minifterium, erließ Decrete und 
errichtete ein eigened aber wenig zahlreiches Heer, das von einigen zur 
Heritalen Partei gehörigen Generalen befehligt wurde. Die Franzoſen 
ließen Almonte anfänglich, als e8 fih nur darum handelte, ihn Juarez 
gegenüber zu ftellen, nach Belieben walten, zwangen ihn aber fpäter, als 
fie ihre Action concentrirten, feiner improvifirten, auf keiner gefeglichen 
Grundlage ruhenden Stellung zu entfagen. Nachdem der Admiral 
Jurien de la Öraviere, mit dem das franzöſiſche Cabinet wegen feines 
Antheils an der Convention von Soledad unzufrieden war, nach Frank⸗ 
reich abberufen worden, ergriff der an die Spige der franzöſiſchen 
Truppen geitellte General Lorencez alsbald die Offenfive, fchlug mit 
feiner Cavalerie die mericaniihen Guerilla in die Flucht, nahm bie 
Berghöhen von Aculeingo, und öffnete ſich dadurch den Weg in das 
Innere des Landes. Der erfte beveutende Ort, auf den er auf jeinem 
Zuge nach der Hauptftabt flieg, war das ſtark befeftigte Puebla, in 
Das fich der mericanijche General Zaragoſſa mit 12,000 Mann geworfen 
batte. Lorencez hatte auf Einverftänpniffe in Puebla und Unterftigung 
von den ber Regierung in Mexico feindlich gefinnten Guerillachefs 
gerechnet, von denen aber erftere ganz ausblieben, letztere aber nicht zahl⸗ 
reich genug waren, und zu fpät eintrafen. Auch fehlte e8 den Franzoſen 
an Belagerungsgeſchütz. Ein unter ungünftigen Umjtänden unternom- 
mener Sturm wurde abgeichlagen, und Lorencez mußte fih auf Orizaba 
zurücziehen, wo ex ſich verſchanzte und die Angriffe der ihm nachrüdenden 
mericanifchen Generale Zaragoffa und Ortega zurückwies. Für Juarez 
war dieſe Niederlage der Yranzofen von feinem dauernden Bortheil 
begleitet, indem Napoleon TIL, um die Meinung vor der Weberlegenbeit 
der franzöfiichen Waffen nicht ſinken zu laſſen, das Expeditionscorps 
ſehr verftärkte, und den General Foren, der fih in der Krim und Lom⸗ 
bardei hervorgethan hatte, an deſſen Spike ftellte. Der Kaiſer vertraute 
diefem General auch die biplomatifche Leitung der Expedition an, und 
fette in einem berühmt geworbenen Schreiben die Gründe auseinander 
(3. Juli 1862), die ihn zur Einmifchung in die mericanifchen Angelegen= 
heiten veranlaßt Hatten. Forey wurde angewielen, alle Mexicaner, Die 
ihm entgegentommen wirben, mit bem größten Wohlwollen aufzunehmen, 
fi) aber feiner einzelnen Partei anzuſchließen und zu erklären, daß 
Alles proviſoriſch fei, fo Tange die mericanische Nation ſich nicht aus⸗ 
geiprochen babe; gegen die Aeligion die größte Rückſicht zu beobachten, 
aber gleichzeitig den Befigern von Nationalgütern Beruhigung einzuflößen; 
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nach der Ankunft in Merico fih mit Notabilitäten aller Schattirungen 
behufs Organiſation einer proviſoriſchen Regierung in Einverſtändniß 
zu ſetzen. Der zu erreichende Zweck beſtehe nicht darin, den Mexicanern 
eine ihnen antipathiſche Regierungsform aufzuerlegen, ſondern ihnen bei 
ihren Anſtrengungen zur Einführung einer ihrem Willen entſprechenden 
Verfaſſung, welche Ausſichten auf Dauer und Sicherheit zur Erlangung 
der rechtmäßigen Forderungen Frankreichs biete, behülflich zu ſein. Es 
verſtehe ſich von ſelbſt, daß es, wenn die Mexicaner die Monarchie vor⸗ 
ziehen, im franzöſiſchen Intereſſe liege, fie in dieſem Vorhaben zu be= 
fürfen. „Bei dem jetzigen Stanve ber Civiliſation in der Welt” fuhr 
der Kaiſer in feinen Inftructionen an General Foren fort, „ift Die Pros⸗ 
perität Amerika's für Europa nicht gleichgültig, denn Amerifa nährt 
unjere Fabriken und erhält unferen Handel. ‚Wir haben ein Intereſſe 
daran, daß die Republit der Vereinigten Staaten mächtig und blühend 
ki, aber nicht, daß fie ſich des ganzen Golf von. Mertco bemächtige, 
von dort aus die Antillen und Südamerika beberriche, und über bie 
Produkte der neuen Welt die alleinige Verfügung in die Hände befomme. 
Eine traurige Erfahrung belehrt und heute, wie ungewiß das Loos 
unferer Induſtrie ift, jo lange fie ihre Rohſtoffe von einem einzigen 
Markt, deſſen Wechlelfüllen fie unterworfen bleibt, beziehen muß. Wenn 
aber Mexico im Gegentheil feine Unabhängigfeit behält, wenn bort mit 
ver Hülfe Frankreichs eine ftabile Regierung errichtet wird, fo werden 
wir ber Inteinifchen Race jenſeits des Oceans ihre Stärke und ihren 
Glanz wiedergeben und damit unfere und die ſpaniſchen Colonien für 
die Zukunft ficher ſtellen. Wenn wir unfern wohlthätigen Einfluß in 
Central⸗Amerika gegründet haben, fo wird diefer Einfluß und, indem er 

umnſerem Handel unermeßliche Abſatzquellen eröffnet, die für unſere 

Induſtrie umerläßlichen Stoffe verichaffen. Das jo regenerirte Merico 
wird und ftet3 günftig bleiben, nicht nur aus Dankbarkeit, nicht nur für 
den Beiftand, den e8 von uns erfahren hat, ſondern auch, weil feine 
Intereſſen mit ben unferigen übereinftimmen werben, und weil e8 in 
den guten Beziehungen zu den europäiſchen Regierungen einen Stütpunft 
finden wird. Set macht es unſere militäriiche Ehre, das Bedürfniß 
unferer Politit, der Bortheil unferer Induſtrie und unſeres Handels, 
frz, Alles macht e8 uns zur Pflicht, gegen Mexico zu marſchiren und 
dort unfere Sahne aufzupflanzen, jet e8 um eine Monarchie zur gründen, 
wenn fie mit den nationalen Gefühlen des Landes nicht unverträglich 
it, jet e8 um wenigftens eine Regierung einzufegen, welche einigen Beſtand 
verſpricht.“ — 

Wenn man von dieſer Erklärung Napoleon III. die bei jeder 
Unternehmung der Art gewöhnlichen Scheingründe und die in gewiſſen 
Zeiten und Situationen übliche politiſche Phraſeologie abrechnet, ſo 
erkennt man, daß der Kaiſer der Franzoſen die Zuſtände in Merico für 
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geeignet anſah, um dort und mittelbar in ganz Amerika ſeinen Einfluß 
geltend zu machen, einem Theil ſeiner Armee Beſchäftigung zu geben, 
und einen neuen Thron zu gründen, deſſen Beſetzung durch einen Prinzen 
aus einem der alten und großen Regenthäufer Europa's auf die Na- 
poleon’iche Dynaſtie, die dazu die Veranlafjung gegeben, einen befonvern 
Glanz werfen konnte. Napoleon IIL hoffte, wenn die innen Ber: 
hältniffe Mexico's mit franzöſiſcher Hülfe beſſer geordnet waren, 
daſelbſt für Frankreich Handelsvortheile, Erfüllung der Forderungen 
franzöſiſcher Gläubiger und Erſatz für die aufgewandten Kriegs- 
koſten zu finden. Auch dachte er vielleicht daran, unter gewiſſen 
Umſtänden die Abtretung einer mexicaniſchen Provinz zu erlangen, und 
Frankreich, wie in Afrika durch Algerien, fo auch auf dem amerifantjchen 
Continent feiten Fuß fallen zu laſſen. Er bielt das Unternehmen gegen 
Merico für verhältnißmäßig Teicht, da die dort beſtehende Regierung 
Gegner im Innern hatte, fein zuverläffiges Heer beſaß und von ber 
übrigen Welt verlaffen fchten. Das Hauptmotiv zu dem Kriege gegen 
Merico war aber für Napoleon III. das Bedürfniß, duch neue Thaten 
gegen das Ausland dem Stolze des franzöfiichen Volks zu ſchmeicheln, 
und die Aufmerkſamkeit deſſelben von feinen heimiſchen Zuſtänden ab- 
zuziehen. Es war dies eine Lebensfrage, die nicht unbeantwortet bleiben 
durfte. Der in der Krim und in ver Lombarbet gepflüdte Lorbeer war 
zwar nicht in militärtjher aber in politiicher Beziehung ſchon etwas 
welt geworben, indem der Pariſer Friede Rußland feinesweges geſchwächt 
oder gegen Frankreich nachgiebiger gemacht hatte, und in Italien die 
Nationalpartei fih von der franzöfiichen Bolitit unmer mehr zu entfernen 
anfing. Napoleon IH. hatte, ungeachtet ex ſonſt jo ſcharf zu berechnen 
und abzumägen verfteht, bei der Unternehmung gegen Mexico mandk 
weſentlich in Betracht kommende Schwierigfeiten außer Acht gelaffen over 
zu gering angeſchlagen. Es gab ohne Zweifel in Mexico eine Partei, 
welche der ſich unaufhörlich erneuernden inneren Unruhen und Erfchütte- 
rungen müde war, und von der Errichtung einer gemäßigten Monarchie 
die Abftellung diefer Uebel erwartete. Aber diefe Partei war gering an 
Zahl, ihre Leiter hatten das Land verlafien und fuchten in Europa für 
ihre Meinung zu wirken, ein Beweis, daß fie auf dem heimiſchen Boden 
dafür feine hinreichende Empfänglichkeit fanden. Der Kaiſer ließ fid 
pon diefen Ausgewanderten, namentlich dem beveutenpften unter ihnen, 
dem General und Diplomaten Almonte, überreden, daß das mericaniſche 
Bolt das Bedürfniß der Rückkehr zur Monarchie empfinde, und bie 
mädtige Hand, welche ſich in dieſer Abficht nach ihm außftredte, mit 
Bertrauen ergreifen würde. Er überjah, wie wenig wahrfcheinlich Diele 
von Unzufriedenheit und Ehrgeiz vorgefpiegelte Gefinmung fein müſſe, 
da Mexico der Monarchie feit einem halben Jahrhundert ganz entfrembet 
wor, und fie überhaupt nur von ihrer übelften Seite, der Herrſchaft Der 
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ſpaniſchen Vicelönige, Tennen gelernt hatte. Obgleich die Mericaner 
durch den früheren Despotismus und die jpätere Anarchie ſehr herunter: 
gelommen waren, jo hatten fie dennoch ein tiefes und lebendiges National- 
gefühl in fich bewahrt, und es konnte vorauögejehen werden, Daß, wie 
ihre Stammperwandten, die Spanier, fi) von Napoleon I. feinen König 
und feine Conftitution auforingen ließen, fie ebenfalls ſogar eine uneigen- 
nüßige Intervention Napoleon ILL. in ihren innern Angelegenheiten, 
geihweige denn eine ſolche, deren felbftfüchtige Tendenz offen da lag, 
verwerfen würden. Die reguläre mericaniſche Armee bedeutete allerdings 
nicht viel, aber die Mericaner waren, wie die Spanier, zur Bildung 
von Guerillas, zu einem überall vorhandenen und fih unaufhörlich 
erneuernden Kriege in hohem Grade geeignet, und konnten auf dieſe Art 
einem fie angreifenden Feinde ſchwer zu überwindende Hinderniſſe ent= 
gegenfegen. Ein Land wie Mexico, das, ſelbſt von den Imdianergebieten 
abgejehen, viermal jo ausgedehnt wie Frankreich ift, konnte von einem 
franzöfifchen Heer wohl theilweiſe befett, aber nie ganz erobert, am 
wenigften aber auf die Dauer behauptet werben. Der Beſitz der Stabt 
Merico entichied in diefem Fall eben jo wenig wie der Madrids zur Zeit 
Napoleon I. Denn diefelbe war weder der Mittelpunkt des öffentlichen 
Geiſtes noch des nationalen Reichthums. Don Seite der europäiichen 
Regierungen hatte Napoleon III. bei einem Kriege gegen Mexico feine 
ernftlihen Einwendungen zu beforgen. Obgleid Großbritannien und 
Spanien die von den Franzoſen allein unternommene Einmiſchung in 
die mertcanifchen Zuſtände keinesweges gern Jahen, jo waren fie gewiſſer— 
maßen noch immmer durch den Vertrag vom 31. October 1861 gebunden 
und die oftenfible Mbficht, die Monarchie an die Stelle der Republik in 
Merico zu jegen, konnte bei den Mächten Europa’8 wenigſtens auf eine 
ſcheinbare Billigung reinen. Anders verhielt e8 ſich aber mit der norb- 
amerifanifchen Union. Diefe fand feinesweged zu Merico auf einem 
eigentlich freundlichen Fuß, hatte ſich vielmehr neuerdings über daſſelbe 
zu beſchweren, und ihm früher einen Theil feines Gebietes abgenommen. 
Es war dies aber ein, fo zu jagen, häuslicher Zwiſt, ein Streit zwijchen 
zwei, im Wefentlichen, von venfelben politifchen Anſchauungen und Grund- 
lügen erfüllten Völkern gemefen. Aber das Erfcheinen einer franzöfiichen 
Armee auf dem amerifanifchen Continent und die laut angekündigte 
Abficht, in Mexico die Monarchie, mit einem europätfchen Fürften an 
ber Spitze, einzuführen, ſchien den Vereinigten Staaten eine Drohung 
für ihre Sicherheit, ein nicht zu duldender Widerfpruch zu dem Princip 
zu fein, auf welches ihr eigenes Dafein gegründet war. Napoleon ILL. 
hoffte, daß ber ſchwere innere Krieg, in welchen bie Union damald ver- 
widelt und deſſen Ausgang noch ungewig war, ihm in Mexico freie 
Hand laſſen werde. Er hätte aber in dieſem Fall die abgefallenen 
Sudſtaaten anerkennen, fogar unterftügen müflen, um ihnen ihre voll- 
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fommene Losreifung von der Union möglich zu machen. Indem er fle 
aber fich ſelbſt überließ, fie, weldhe die Errichtung einer Monarchie in 
Merico nicht mit denſelben Augen wie ber Norden betrachteten, und 
ihm unter feinen Umftänben in dieſer Beziehung hinderlich geweſen fein 
wilrden, handelte er feinen eigenen Sweden entgegen, und blieb, wie im 
Jahr 1859 in Italien, auf halbem Wege ftehen. Er begann in Merico 
eine Unternehmung, für die er nicht alle Kräfte einfegen konnte ober 
wollte, die aber ohne vollftändige Durchführung ihm nur nachtheilig 
werden mußte. 


- Der militärifche Theil der Exrpevition gegen Mexico wurde von 
den Franzofen, nachdem jie durch die vor Puebla gemachte Erfahrung 
gewitzigt worden, mit großer Umficht geführt. General Foren, welcher 
am 22. September (1862) in Beracruz ankam, erließ eine Proclamation 
an die Mertcaner, in weldher er ſich als Oberbefehlshaber der fran- 
zöfifchen Truppen, die ſchon auf mericanifchem Gebiet ftanden und noch 
nachkommen jollten, anfündigte, den Verdacht zu widerlegen fuchte, als wolle 
Frankreich dem mericaniſchen Volt eine Verfaſſung wider deſſen Willen 
auferlegen, jondern vielmehr al8 Grund der Intervention die Abficht hin⸗ 
ftellte, die Natton von ber: ltherrſchaft, unter der fie jeufze, zu befreien, 
und ihr Gelegenheit zu geben, fich über die Verfaſſung, welche ihr zufage, 
fret ausſprechen zu können. Weberall, wo die franzöfifche Fahne wehe, 
in Amerika wie in Europa, vertrete fie die Sache der Völker und ver 
Civiliſation. Forey erließ hierauf zwei Decrete, in denen er, vermöge 
feiner Eigenſchaft als Vertreter des Kaifers in politifchen wie militäriſchen 
Angelegenkeiten, dem General Almonte befahl, das von ihm eingejette 
Miniſterium aufzuldfen, ven Titel eines oberften Chefs der Nation, ven 
er angenommen, abzulegen und fich fortan der Erlaffung von Gefegen 
und der Erhebung von Steuern zu enthalten, und ben franzöfifchen 
Geſandten, Dubois de Saligny, mit Fortführung der diplomatiſchen 
Geſchäfte, unter feiner, des Obergenerals Leitung, beauftragte. 


Der mericanifhe Congreß war umterdeflen in der Hauptitabt 
zufammengetreten, extheilte dem Präfidenten Juarez ausgedehnte Boll- 
machten, um alle Mittel der Landesvertheidigung gegen den Feind in 
Anwendung zu bringen, und erließ ein Mlanifeft gegen die Einmiſchung 
der Franzofen in die innern Angelegenheiten der Republik. Den 
Spanien und Engländern wurde Dank dafür gejagt, daß fie, nachdem 
von ihnen die wahren Mbfichten des franzöfiichen Cabinet3 bei ver 
Intervention gegen Merico durchſchaut worden, von berjelben zurüd- 
getreten ſeien. Napoleon III. habe erflärt, nicht gegen Mexico, ſondern 
nur deſſen Regierung Krieg zu führen. Eben fo denke der Congreß in 
Betreff der frangöfiichen Nation, und er werde fih nur gegen jenen 
Kaiſer vertheibigen, der, von Ehrgeiz verblendet, ein großes Land erobern 
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und über die Geſchicke eine ganzen Erdtheils verfügen wolle: Der 
Widerſtand Spaniens gegen Napoleon I. werde Merico bei der Be— 
kämpfung Napoleon III. zum Vorbild dienen (20. October). 

Der franzöfifche Obergeneral, deſſen nächfte Aufgabe darin beftand, 
Puebla zu nehmen, weil daſſelbe in Feindeshand ihn am Vorrüden nad 
der Hauptftabt hinderte, brauchte mehrere Monate, um Lebensmittel, Futter 
aufzuhäufen und fich Die nöthige Anzahl von Maulthieren zu verfchaffen, was 
nicht leicht war, da die juariftiichen Guerilla® das Land umher ver- 
wüſteten, und jeden Transport, der nicht von ftarfer Militärbedeckung 
begleitet war, aufhoben. Auch dauerte e8 eine Weile, bevor das Bela- 
gerungsgeſchütz aus Frankreich angefommen war. Nachdem der merica- 
niſche General Comonfort bei dem Verſuch, Puebla zu verproviantiren, 
bei San Lorenzo gefchlagen worden, Iangten die Franzoſen am 16. Mat 
(1863) vor dieſer Stadt an, die fih ſchon am folgenden Tage ergab. 
Es war Died ein bebeutender Erfolg, und die im Mai vergangenen 
Jahres erlitiene Scharte mehr als ausgewetzt. Zwölf mertcanifche 
Generale, einige hundert Officiere und 12,000 Solvaten fielen in bie 
Gewalt der Sieger. Die Straße nach Mexico war jegt frei, und eine 
franzöſiſche Divifion brach ſchon den zweiten Tag nad) der Einnahme 
von Puebla dahin auf. Die Vorhut der Franzofen unter General 
Dozaine rückte am 7. Juni in der Hauptftabt ein, und die Hauptmacht 
unter Forey kam am 10. Juni nad). Der Obergeneral ergriff, nachdem 
er für die Sicherheit und Verwaltung der Stadt geforgt hatte, alsbald 
die Maßregeln, die zum Ziel des ganzen Unternehmens führen follten. 
Er fette eine Junta von 35 Mitgliedern ein, melche eine Regentſchaft, 
beftehend aus General Almonte, dem Erzbiſchof von Mexico, Yabaftiva, 
und General Salas, ernannte. Zu derſelben Zeit becretirte Forey die 
Einberufung einer Verfammlung von 215 Notabeln, welche über bie 
Tünftige Regierungsform Merxico's entfcheiden follte. ‘Die Notabeln traten 
am 8. Juli zufammen und Sprachen fih für die Einführung einer 
erblichen conftitutionellen Monarchie in der Berfon des Erzherzog Ma— 
rimilian von Oefterreich aus, der den Titel Kaiſer von Mexico führen 
jollte. Dreißig von den einberufenen Notabeln waren nicht erjchienen, - 
nur ein einziger hatte gegen die Monardjie geftimmt. Der Obergeneral 
hatte alle Anordnungen nad) eigenem Ermeſſen getroffen, und von 
Dubois de Saligny, der vor den Streitigfeiten mit Juarez franzöfilcher 
Geſandter in Mexico geweſen und Land und Leute kannte, waren die 
für die Junta und die Notabelnverfammlung geeigneten Perfonen bezeichnet 
worden. Don einer Mitwirkung der öffentlichen Meinung war nicht 
die Rede gemefen. Eine Deputation ſollte fih zu dem Erzherzog Maris 
milian begeben und ihm die mericanifche Krone antragen. Im Fall der 
Ablehnung von feiner Seite wurde befchloffen, den Kaiſer der Franzoſen 
zu erjuchen, den Mann zu ernennen, der am meiften fein Bertrauen 
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befite, damit derſelbe den neu creirten Thron befteige. Man wußte 
aber im Boraus, daß Napoleon III. der Annahme des Erzherzogs 
ewig fet. 
i Die nationale Partei in Mexico, Yuarez an der Spike, Tieß fi 
durch die Gapitulation Puebla's und den Berluft der Hauptftadt nicht 
einfchüchtern, ſondern beharrte in der Abſicht, Die Republik gegen ben 
eindringenden Feind auf das äußerſte zu vertheidigen. Es war nidıt 
fowohl Begeifterung für die politifche Freiheit, von der die Mexicaner 
nur die Form und den Schein kannten, was ihnen die Waffen gegen 
die Franzoſen in die Hand gab, als vielmehr, wie bei den Spaniern 
im Jahre 1808, ein gerechtes Nationalgefühl, das der eigemmächtigen, 
ſich in Alles einmiſchenden Politik Napoleon TIL, weldyer die Regie— 
rungen zu täuſchen und gegen einander zu. beten fuchte, und mit den 
Bölfern ein trügerijches Spiel trieb, . indem er in ihnen, ſobald fein 
Bortheil e8 mit ſich brachte, Hoffnungen erregte, die er dann unerfüllt 
ließ, ſich nicht unterwerfen wollte. — Einige Tage vor dem Einrüden 
der Franzoſen hatte Juarez mit den Miniftern, dem Congreß und den 
ihn treu gebliebenen Truppen die Hauptftabt verlaffen und ſich nach 
San Luis Potoſi zurücdgezogen. Aber nicht blos Juarez, der für hart⸗ 
nädig und fanatiſch galt, ſondern auch ein Mann, der burch feinen 
gemäßigten Liberalismus, eine gewiſſe Hinneigung zum Ausland befannt 
war, und die Somvention von Soledad von Seiten Merico’8 unterzeichnet 
hatte, Manuel Doblado, forderte die Bevölferung des Staates Guana— 
zuato, deſſen Gouverneur er war, zum Widerſtande gegen die franzöfifche 
Invaſion und Einigung der Parteien, dem Feinde gegenüber, auf. „Och 
befite nicht die Ruhmredigkeit“, fagte er in feiner Proclamation, „euch 
Triumphe anzufündigen und imaginäre Streitkräfte aufzuzählen. Unfere 
Schwäche ift eine Thatſache, und diefe Thatſache hat die Invafion herbei= 
gezogen, aber das hebt die Pflicht nicht auf, uns bis auf den letzten 
Mann zu vertheidigen.‘ Die nationale Partei rechnete bei ihrem Wider- 
ftande mehr auf die Zukunft al8 die Gegenwart, in der es übel mit 
ihr bejtellt war Abgeſehen davon, daß mehrere mericanifche Generale, 
mande aus Widerwillen gegen die anarchiſchen Zuftände in ihrem Vater- 
Iande, andere aus Ehrgeiz, fih den Franzoſen anſchloſſen, ſchickten letztere 
nad) der Einnahme der Hauptſtadt Colonnen in das Innere, von denen 
die Ueberrefte der vepublifanifchen Armee bei jedem Zufammentreffen 
geihlagen und zerftreut wurden. Forey befehligte 32,000 Mann Land— 
truppen, und die ihm zu Gebot ftehende Flotte war mit 13,000 Matrofen 
und Seeſoldaten bemannt, während Juarez, als er die Hauptftabt verließ, 
nur 7000 Mann vegulire Truppen zuſammenbringen Tonnte, die fich 
Ihon auf dem Wege nad) San Luis Potoft und weiterhin noch ver= 
minderten. Dagegen erhoben fi in allen von den Franzofen nicht 
occupirten Gegenden Guerillas, die ſich in allen Klafien vefrutirten, von 
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den Reichen mit Geld, von den Armen mit Lebensmitteln unterftütt 
wurden, und die große Mehrheit der Bevölkerung für ſich hatten. Die 
Führer der republifanifchen Partei hofften, daß bei den vorauszuſehenden 
ummerwährenden Kämpfen mit diefen nie raftenden Guerillas, bei der 
Ungewohnheit des Klimas und feinen für Europäer verderblichen Folgen 
die franzöjiiche Kriegsmacht auf mexicaniſchem Boden jchnell zufammen- 
Ichmelzen, bei der großen Entfernung von der Heimath ſich mur langſam 
und unvollitandig ergänzen und der endliche Sieg der nationalen Sache 
bleiben werde. Aber e8 gehörten bejondere Umftände dazu, damit dieſe 
Erwartungen in Erfüllung gehen fonnten. Für den Augenblick ſchien 
Juarez und die republifantiche Partet won feindlicher Uebermacht To 
bedrängt zu fein, daß man fie in Europa, obwohl fehr mit Unrecht, für 
eine bloße Faction anſah, die bald ganz verjchwinden werde. Bon dem, 
was ſpäter den Planen, die der Kaiſer ver Franzofen in Betreff Mexico's 
gefaßt hatte, heunmend entgegentreten und die Republikaner begünftigen 
jollte, famen bald Spuren zum Vorſchein. Die auf Veranlaffung des 
franzöfifchen Obergenerals nach der Einnahme der Hauptitadt eingefette 
Kegentichaft gehörte, der Erzbiſchof Labaſtida durch feinen Beruf, die 
Generale Almonte und Salas durd) ihre Meinungen, der Herifalen 
Partei an, von welcher die Oppofition gegen Juarez, als den Reprä— 
jentanten des mericantjchen Liberalismus, ausgegangen war. Napoleon III. 
wollte zwar den Sturz der republifaniichen Staatsform, aber feine 
Reaction in Bezug auf die während der legten Jahre eingeführten Re— 
formen, zu denen wor allem die Säcularifirung der geiftlichen Güter 
und die Beſchränkung der Vermächtniſſe, Schenkungen u. |. w. an bie 
Kirche gehörten. Napoleon III. hatte General Forey in diefem Sinne 
inftruirt, und diefer die von den Klerikalen ausgegangenen Reclamationen 
unbeachtet gelafjen. Als Forey nad Frankreich zurüdgefehrt war und 
den Oberbefehl an General Bazaine übergeben hatte (1. October 1863), 
glaubte Labaftiva jett entjchtedener vorgehen zu können, und verlanate 
Die Zurücdnahme des Decrets, welches den Befiß zur todten Hand 
unterfagt hatte. Als der General Bazaine und der franzöfifche Geſandte 
Dubois de Saligny hierauf Feine Rückſicht nahmen, hielt Labaſtida fich 
erft von den Sitzungen der Regentſchaft fern, proteftirte Dann gegen die 
Aufrehthaltung des Verfaufs der Kirchengüter und belegte endlich deren 
Käufer mit der geiftlichen Strafe der Excommunication (31. December 
1863). Der Erzbischof richtete zwar mit feinen Drohungen nichts aus, 
legte aber durch feine Oppofition den Keim zu den Streitigkeiten, die 
in der nächtfolgenden Zeit zum Ausbruch kamen und zum Fehlichlagen 
der franzöjischen Intervention und zum Sturz der neuen Ordnung ber 
Dinge beigetragen haben. 

Die mit dem Erzherzog Martmilian begonnenen Unterhandlungen 
über Annahme des mertcaniihen Thrones hatten ſich unterdeſſen ihrem 
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Ziel genähert. Die Sache war, als die aus Merico nah Europa 
gefandte Deputation dem Erzherzog in ſeinem Schloß Miramar bei 
Trieft die Krone antrug (3. October 1863) noch unentſchieden geweſen, 
indem derſelbe, um eine geſetzliche Grundlage für den ihm angebotenen 
Thron zu gewinnen, feine Annahme von der Betätigung des Beichluffes 
der Notabelnverfammlung durch eine allgemeine Abftimmung des mexi⸗ 
camifchen Boll abhängig machte. Was in der Hauptjtabt für feine 
Mahl geicheben, ſchien ihm nicht genügend zu fein. Auch waren zwiſchen 
ihn und jeinem Bruder, dem Kaiſer Franz Joſeph, Differenzen in 
Bezug auf die Suceeffion in Oeſterreich entftanden, die erft beigelegt 
werden mußten. Indeſſen fonnte an feiner Neigung, dem an ihn 
ergangenen Ruf zu folgen, nicht gezweifelt werben, da e8 befannt war, 
daß er fich in feiner Stellung in Defterreich nicht gefiel, und gern eine 
jelbftftändige Rolle gefpielt Hätte. Während in Merico die franzöfilchen 
Autoritäten und Martmilian’d Anhänger die allgemeine Abjtimmung 
nad ihren Abfichten Ienften und eine Sanction der von den Notabeln 
am 11. Yuli 1863 abgegebenen Erklärung durchfegten, hatte Nas 
poleon III. alle Bedenklichkeiten und Schweerigfeiten, welche der Thron— 
befteigung Maximilian's noch entgegenftanden, durch feinen Rath und 
Einfluß bejeitigt. Anfang März (1864) war der Erzherzog in Paris 
gewejen, und Hatte fih mit dem Kaiſer über die Bedingungen der 
Annahme, und die in Merico nad) ver Ankunft daſelbſt zu treffenden 
Mafregeln, wie e8 fchien, vollfommen verftändigt. Am 10. April 
empfing ver Erzherzog in Miramar die mertcanifche Deputation und 
erklärte Derjelben die Annahme der ihm angebotenen Kaiferfrone auf 
Grund der won der großen Mehrheit der Benölferung zu feinen Gunften 
um Wege der allgemeinen Abftimmung dargelegten Willensäußerung, 
deren Verlauf und Ergebniß ihm vorgelegt worden war. Er betrachtete 
fi) von da an als den Ermwählten der mertcanifhen Nation, nahm ben 
foiferlihen Titel als Maximilian L, erließ in dieſer Eigenfchaft eine 
Anzahl Decrete, und ernannte Don Joaquin Velasquez de Leon zu feinem 
Staatsminifter, und den General Almonte zu feinem Statthalter bis zur 
feiner Ankunft in Mexico. In dem zwifchen Frantreid) und Merico 
abgejchloffenen Bertrage wurden die von der mericantfchen Regierung für 
die franzöfifche Expedition zurüdzuerftattenden Koften, bi8 zum 1. Juli 
1864 gehend, auf 271 Mill. Fr. berechnet. Für die nad) dem 1. Juli 
1864 in Mexico bleibenden franzöfifchen Truppen jollte Mexico für 
den Mann jährlich 1000 Fr. zahlen. Ferner verpflichtete fich Die mexi— 
canische Regierung, die franzöſiſchen Unterthanen für die von ihnen 
erlittenen Nachtheile, welche die erfte Urfache der Exrpebition geweſen 
waren, zu entjchädigen. Eben fo follten aud die Forderungen ber 
engliihen Gläubiger berüdjichtigt werben. Ein Deeret des Kaiſers 
Maximilian ordnete Die Errichtung einer Finanzcommiſſion an, die ihren 
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Sitz in Paris haben und ein Hauptbuch der auswärtigen mericaniſchen 
Schuld anlegen ſollte. Außerdem hatte ſie die Anleihencontracte zu 
überwachen, und die Einzahlungen der an den Anleihen Betheiligten zu 
betreiben. Mexico machte ſich anbeifchig, zur Entſchädigung der Kriegs⸗ 
toften und Befriedigung der franzöfiihen Gläubiger jährlich die Baar- 
jumme von 25 Nil. Ir. an Frankreich zu entrichten. Ein anderes 
Decret erfannte das im März 1864 mit dem Handelshauſe Glyn in 
London für Rechnung Merico’8 abgeichloffene Anlehen von 8 Mil. 
Pf. Sterl. als zu Recht beitehend an. Dieſe und andere dem neuen 
Kaijerreich auferlegten Laften und Verpflichtungen ftanden außer Verhältniß 
zu feinen Kräften und konnten fir unerſchwinglich gelten. Man vechnete 
auf die allerdings großen natürlichen Hülfsquellen Merxico's, die eine 
befiere Verwaltung als die bisherige ergiebig machen konnte, wozu‘ aber 
Friede und innere Ruhe gehört hätten, von denen aber das Gegentheil 
ftattfand, indem ein bedeutender Theil des Landes fih im Beſitz ver 
Gegner des Kaiſerreichs befand und diefen erft entriffen werden ſollte. Für 
den Augenblick war feine Ausfiht auf eine Verbefferung der inneren 
Lage vorhanden. E8 war vorauszufehen, daß der Krieg den größten 
Theil der Anleihen fortnehmen, und die von ihm unzertvennlichen Ver— 
wüftungen, die Stodung des Aderbaues und Handels eine befjere Zukunft 
weit binausfchteben würden Nach ven vielen Abzügen, die der Kaifer 
fich von den vor feiner Abreife gemachten Anleihen gefallen laſſen mußte, 
fonnte er nach Mexico nur eine verhältnißmäßig geringe Summe mit- 
nehmen. Indeſſen waren auf diefe Art wenigftend die nothmendigften 
Ausgaben für die nächte Zeit gedeckt worden. Nichtsdeſtoweniger mußte 
die Zukunft dem unbefangenen Blid als ungewiß und trübe erjcheinen. 

Am 14. April ſchiffte ſich Maximilian I. mit feiner Gemahlin 
Charlotte, einer Tochter des Königs Leopold I. der Belgier, zunächſt 
nad) Rom ein, wo er den Segen des Papfted empfangen und über bie 
kirchlichen Angelegenheiten feines Reiches mit ihm verhandeln wollte, 
und langte am 29. Mai in Veracrız an. Er erließ eine Proclamation 
an die Mertcaner, in der die bei ſolchen Beranlaffungen üblichen Ver— 
beigungen und Hoffnungen ausgefprochen waren. Je wetter das kaiſerliche 
Paar im das Land hineinfam, ein um fo begeifterterer Empfang ward 
ihm zu Theil. Der Weg von Orizaba an war eine unumterbrochene 
Reihe von Ovationen; die Straße von Puebla bis Cholula war mit 
mehr als fünfhundert Triumphbogen aus Blumen und Zweigen 
geſchmückt, überall waren Mufitchöre aufgeftellt. Die ganze Bevölkerung, 
befonders die indianifche, ftrömte in Maſſen zufanımen. Letztere glaubte, 
daß mit Maximilian's Ankunft eine von Alters ber unter ihnen herr= 
fchende Tradition erfüllt ſei: ein ausländifcher Fürſt, der mit den ſpa— 
niſchen Abkömmlingen, in welchen fie ihre Unterbrüder fahen, nichts 
gemein habe, werde über das Meer zu ihnen fommen und fie von dem 
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fremden Joch befreien. Beim Einzug des kaiſerlichen Paares in Mexico 
(12. Juni) gab fidy ein Jubel fund, der fonjt nicht in dem Charakter 
"vieler zurücdhaltenden und ftolzen Bevölkerung Tiegt; namentlich überftieg 
der Enthufiasmus der von allen Seiten herbeigeſtrömten Indianer Alles, 
was man von dieſer eher trägen als erregbaren Race erwartet hatte. 
- Maximilian I. ernannte nod an demſelben Tage Santa Anna, der 
: früher Bräfivent der Republik gewejen war und fich jest dem Kaiſerreich 
angeſchloſſen hatte, Almonte, Miramon und Marquez zu Feldmarſchällen. 
Am 26. Juni wurde ein kaiſerliches Decret befannt gemacht, in welchem, 
wenn der Kaifer an der Regierung verhindert wäre oder mit Tode 
abginge, die Kaiſerin mit der Regentichaft betraut wurde. Am 10. Auguft 
trat Marimilian I. eine Rundreiſe durch die Provinzen, um deren innere 
Zuftände kennen zu lernen, an, von der er erft Ende October zurüd- 
kehrte. Während diefer Zeit trugen die mericanifchen Negimenter, welde 
fi auf Seite des Kaiſerreichs gefchlagen hatten, die öfterreichiichen und 
belgiſchen Freiwilligen, die in den Dienft Marimilian’8 getreten waren, 
erhebliche Vortheile über die Republikaner davon, und zwangen Juarez, 
fi mit feinen Miniftern, der permanenten Commifjion des Congreſſes 
und was ihın von Truppen übrig geblieben, in den norböftlichen Grenzſtaat 
Chihuahua zurüdzuzichen. Eine Anzahl republikaniſcher Generale ſchloſſen 
ſich jest dem Kaiſerreich an, und in vielen bisher widerftrebenden Städten 
wurde Maximilian L als der vechtmäßige Herricher anerfannt. Aber 
die Republitaner, obgleich gefchlagen und verfolgt, verloren nicht ben 
Muth, unterhielten unausgeſetzt Verbindungen mit ihren Geſinnungs⸗ 
genoffen in allen Theilen des Landes, Tammelten fich wieder nach jeder 
Niederlage, und gingen, wenn fie dem Feinde eine ſchwache Seite ab- 





gewinnen Fonnten, immer von Neuem zum Angriff über. Ende 1861 
gelang es dem vepublifaniichen General Rofales, einem franzöfiichen 
. Truppencorps, das fid) zu meit von der Hauptmacht entfernt hatte, bei | 
} San Pedro in Einaloa eine empfindliche Niederlage beizubringen. 
Maxrimilian I, der außer den mannigfaltigen Kenntnijfen, die er 
bejaß, früher als General-Gouverneur des lombardo=venetianifchen König: 
. reichs Die innere Regierung der Staaten Tennen gelernt hatte, ließ es 
* ſich ernſtlich angelegen ſein, der Organiſation des Kaiſerreichs ſo ſchnell 
— als möglich eine feſte Form zu geben. Das Miniſterium wurde, ſo 
weit es das ihm zu Gebot ſtehende Material erlaubte, zweckmäßig 
zuſammengeſetzt, und ein Staatsrath als Redactionsbehörde der Geſetze, 
als Tribunal für ſtreitige Verwaltungsangelegenheiten u. ſ. w., eingeſetzt. | 





"Da der erſte Gedanke zur Errichtung einer Monarchie auf den Trümmern 
der Republif, und die in diefem Sinne mit dem franzöſiſchen Cabinet 
angefnüpfte Berbindung von unzufrievenen Ausgewanderten oder Vers 
bannten, die alle zur klerikalen Partei, d. 5. zu ver fich gegen Juarez 
und deſſen politiſche Grundſätze erhebenden Oppofition gehörten, aus⸗ 


RBIIETT Te ne 
2 ** * * - % er * 


8 
—8* 
77 * 


— 
PER 
neo® ER 
PR * 
* — 
Den 





— — 


Euer 


Differenz mit dem päpftlihen Nuntius. 151 


gegangen und Marimilian I. nur durch fie auf den Thron geftiegen 
war, jo hatte er ſich bei feiner Ankunft in Merico anfänglid) vorzugs- 
weije mit Gegnern des Liberalismus umgeben. Nachdem er aber Per: 
jonen und Zuftände näher kennen gelernt und ſich auf feiner Reife im 
Innern von der Lage der Dinge durch eigene Wahrnehmung überzeugt . 
hatte, fuchte er zwifchen den beiden Parteien ein Gleichgewicht herzu= 
ftellen, und zog auch Liberale bei Beſetzung ver höheren Stantsämter 
heran. Er wurde hierzu um fo mehr veranlaßt, da er bald begriff, 
Daß die ©eiftlichfeit ihn nur als Mittel zur Wiebereinfeßung in ihre 
Giter und Vorrechte anſah, und daß er von ihrer Seite, wenn er fid 
nicht unbedingt zu ihrem Werkzeug bergeben wollte, eher Widerſtand als 
Unterftägung zu erwarten hatte. Bei feinem Furzen Aufenthalt in Nom 
hatten zwiſchen ihm und Pius IX. nur allgemeine Berficyerungen des 
MWohlwollend und der Ergebenheit ftattgefunden, und die einzige pofitive 
Berabredung war die Sendung eines päpftlihen Nuntius nad) Mexico 
geweſen, mit welchem bie weiteren Verabredungen getroffen werben jollten. 

(8 der Nuntius, Monfignore Meglia, nachdem er lange vergeblich, 
erwartet worben, am 10. ‘December in Merico anlangte, brachte er ein 
Schreiben des Papfte8 mit, in welchem die Yurüdgabe der ſäcu— 
Iarifirten geiftlichen Güter, Aufhebung des Verbote der Ermwerbung zur 
todten Hand, Wiederherftellung der aufgelöften Klöfter, Anerfennung der 
Tatholiichen Kirche mit Ausfchluß jever andern Confeffion, Oberaufficht 
ver Biſchöfe über das geſammte Unterrichtsweſen, öffentliches wie privates, 
and über alle Erzeugniffe ver Preſſe verlangt wurde. Vergebens ftellte 
Marimilian I. dem Nuntius die Unmöglichkeit vor, auf diefe Forderungen 
eingehen zu können, die in der Nation die größte Unzufriedenheit und im 
Ausland allgemeines Miffallen erregen wilrden, Monjignore Meglia 
Hlieb unbeweglich und erklärte, feine anderen Inftructionen als die mit- 
getheilten zu befigen, da man in Rom nicht habe vorausfegen können, 
daß der Kaifer gegen diefelben Einwendungen erheben werde. Die 


. Borftellungen der Kaiferin Charlotte, die fih an den Ereigniſſen in 


ihrem neuen Vaterlande Tebhaft zu betheiligen anfing, blieben ebenfalls 
vergeblich. Der Nuntins meinte, daß die päpftlichen Forderungen ab- 
lehnen nichts anderes wäre, als das Werk des Juarez fortfegen und 
vollenden zu wollen. Monfignore Meglia gab zwar zulegt in jo weit 
nad, daß er veripradh, in Rom neue Berhaltungsbefehle einzuholen, 
verbarg aber nicht, daß dadurch die Tage nicht verändert werben würde. 
Uber die Zeit drängte, denn bie Differenz mit der Geiftlichfeit und 
beſonders die Frage über die Reftitution ver eingezugenen Kirchengüter 
griff tief in die bilrgerlichen Verhältniffe ein. Der Kaiſer glaubte dem— 
nach aus eigener Macht, ohne weitere Verſtändigung mit Nom, eine 
Regulirung der betreffenden Berhältniffe anordnen zu müſſen, mit deren 
Ausführung er den liberal gefinnten Yuflizminifter Pedro Escudero 
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beauftragte, ‚dem er folgende Grundfäge als Norm angab: Sicherftellung 
der Rechte der Käufer von Kirchengütern, wenn bei der Veräußerung 
nad) den Geſetzen verfahren ift; Aufrechthaltung des öffentlichen Gottes- 
dienſtes und Schuß für die dazu gehörigen Perfonen und Dinge; 
Spendung der Sacramente und Ausübung der Functionen des geijtlichen 
Amtes ohne irgend welche Koften und Laften für das Volk, volljtändige 
tirchliche Toleranz mit Berüdjichtigung der Thatſache, daß die in Mexico 
herrichende Religion die römiſch-katholiſche ift (24. December 1864). 
Der Taiferlihe Erlaß wurde fogleich in der officiellen Regierungszeitung 
befannt gemacht und für unwiderruflich erflärt. Der Nuntius legte 
dagegen einen Proteft in jo ungemeſſenen Ausprüden ein, daß der Mintjter 
der auswärtigen Angelegenheiten ihm die Verlegung aller diplomatiſchen 





Formen vorwarf und erflärte, daß er dieſes Schriftftüd dem Katfer nicht 
mittheilen und e8 als nicht vorhanden anfehen werde. Vier mericanifche 
Bilchöfe, die in der Hauptjtadt anmwejend waren und Das Berhalten des 
Nuntius nahahmten, wurden vom Kaiſer ernſt zurecht gewiefen, ver 
feine Antwort auf ihre Eingabe mit der Bemerkung ſchloß, daß er ein 
guter Katholik, aber auch ein gerechter und freifinniger Fürſt ſei. Bald 
nachher kündigte die kaiſerliche Regierung an, daß ſie die alten Rechte 
der ſpaniſchen Krone: Inveſtitur der Prälaten, Exequatur der päpſtlichen 
Bullen und Referipte, Oberaufſicht über die weltlichen Angelegenheiten 
der Geiftlichfeit, Regelung der kirchlichen Sporteln und Beſchränkung der Ä 
Zahl Elöjterlicher Orden und geiftlicher Brüderfchaften für fi) in Anfprug 





nehmen werde. Zu derfelben Zeit wurde eine Commiffion unter dem 
Vorſitz des Staatsminiſters Velasquez de Leon nad Rom gelandt, um 
mit der Gurte über die ftreitigen ragen zu unterhandeln. Erſt gegen 
Ende des Jahres 1865 legte die Commiſſion dem Papft einen neuen 
Concordatsentwurf vor, der von ihm al8 Grundlage zu weiteren Unter- 
handlungen angenommen wurde. 

Marimiltan T. war fehr thätig und unabläffig mit Neformplanen 
beſchäftigt. Er verlieh dem mericanifchen Bolt feine Conjtitution, weil 
er eine folche, fo Tange der Bürgerkrieg dauerte, für unzwedmäßtg hielt 
und wollte damit bis zur Wiederheritellung des innern Friedens warten, 
erließ aber eine Menge von Verordnungen über Gegenftänbe der Ver⸗ 
waltung, über Errichtung von Crebitanftalten, Eifenbahnen, Telegraphen, 
Schifffahrt, Handel u. |. w. Vorzüglich hatte er e8 auf Verbeſſerung 
des öffentlichen Unterrichts, auf Verbreitung von Ideen und Kenntniffen 
abgejehen und wollte eine Akademie der Wiſſenſchaften und eine poly- 
techniſche Schule errichten. Er empfahl bei Ausarbeitung eines neuen 
Lehrplan für höhere Lehranftalten vorzügliche Berüdfichtigung Des bisher 
ganz fehlenden philoſophiſchen Unterrichts, indem das Studium ber 
Philofophte das Erkenntnißvermögen übe, dem Menfchen fein eigenes 
Weſen aufſchließe und über ferne Pflichten gegen die Gejellichaft auffläve. 
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Maximilian I. brachte zur feiner neuen Stellung ein erhöhtes Bewußtſein 
feiner Pflichten mit, und ſah dieſelbe feinesweges als eine Gelegenheit 
zu blos perfönlicher Befriedigung an. Aber viele8 von dem, was er 
tbat, war auf die Zukunft berechnet und konnte für den Augenblid feine 
Hülfe gewähren. Mit dem, wovon in der Gegenwart Alles abhing, 
den Finanzen und der Armee, ſah es nicht glänzend aus, und war feine 
Aussicht auf eine baldige Verbefferung vorhanden. Die fremde Hülfe 
ließ das Kaiferreih von Anfang an ald ein ungewiſſes und abhängiges 
Dafein führend erjcheinen, und felbft feine beften Freunde konnten ſich 
zuweilen der Zweifel an feiner Dauer nicht erwehren. Griechenland und 
Belgien hatten zu ihrer Emancipirung die Unterftügung des Auslandes 
angerufen, aber doch erſt nachdem fie ihre eigene Kraft verjucht und 
Beweife von derfelben abgelegt hatten. Im Merico war Dagegen die 
fremde Imvafion der neuen Ordnung Der Dinge vorangegangen, die 
ohne jene gar nicht entftanden wäre. riechen und Belgier waren in 
der Abficht, jich von ihren bisherigen Regierungen zu befreien, einig 
gemwefen, in Merico fand dagegen ein Bürgerkrieg ftatt, in welchem vie 
eine Partei nur mit Hilfe des Auslandes fiegen konnte, die andere mit 
eigenen Mitteln für ihre Sache kämpfte und derſelben dadurch ein na= 
tionales Gepräge verlieh. Wenn eine neue Monarchie auf dem ameri= 
kaniſchen Continent, wo e8 mit Ausnahme Brafiliens feine ſolche mehr 
gab, Thon an und für ſich etwas dem ganzen Leben dieſes Welttheiles 
Widerſprechendes zu haben ſchien, fo mußte Died noch mehr der Fall 
fein, wenn ein folder Staat durch fremde Bayonette nicht blos geftütt 
wurde, jondern durch dieſe erft in's Dafein gerufen war. Brafilten, 
bisher die einzige Monarchie in Amerifa, befand ſich im einer ganz 
anderen Rage ald Mexico; jenes war nie vorher eine Republif gemefen 
und nicht mit fremder Unterftügung conftituirt worden. 

Das mericanifche Kaiferreich hatte zu feiner Gründung und feinen 
erften Schritten eines Anlehens bevurft, und im folgenden Jahr war 
ihm ein neues Anlehen zu feiner Erhaltung ıimentbehrlich geworben. 
Wenn die erfte Operation der Art nur mit ſchweren Opfern für den 
neuen Staat zu Stande gelommen war, und die Erfüllung der damit 
übernommenen Verpflichtungen zweifelhaft ericheinen fonnte, jo mußte 
dies bet dem zweiten Anleben faft für unmöglich gelten. Von ben 
250 Mil. Fr., die Merico im April 1865 großentheils in Frankreich 
negociirte, floffen in Wirklichkeit nach allen Abzügen nur 136 Mill. Fr. 
in feine Kaſſen, die e8 mit 12 Proc. jährlich verzinfen follte. Die 
Interefien für die beiden Anlehen, die Erftattung der von Frankreich 
für Merico aufgewandten Kriegskoſten, die Bejoldung des franzöfifchen 
Hülfscorps, To lange e8 auf mericanifchem Gebiet ftand, gingen offenbar 
über die Leiftungsfraft des Kaiſerreiches hinaus, auch wenn e8 fid) 
behauptet und feine Gegner ſich unterworfen Hätte. Dazu war aber 
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wenig Ausficht vorhanden. Das franzöſiſche Expebitionscorps, die 
Fremdenlegion, die öfterreichifchen und belgiſchen Freiwilligen waren nicht 
zahlreich genug, um ein Land von folder Ausdehnung wie Mertco zu 
bejegen, und die Errichtung einer kaiſerlich mericanifchen Armee ging 
nur langſam von Statten und überftieg nie einige dreißig taufend Mann, 
Es fehlte dazu an Cadres, und an dem nöthigen Gelde, um ſolche zu 
bilden und zu vervollitändigen. Wie Tonnten einige fünfzig taufend 
Mann, über die Marunilian I. nicht einmal felbftftändig gebot, da ber 
befte und größte Theil diefer Truppen unter dem franzöfilchen General 
Bazaine ftand, der unterdeffen, wie fein Vorgänger Yorey, von feinem 
Kaiſer zur Marſchallswürde erhoben worden war, ſich ein jo weites 
Gebiet wie das mericaniſche unterwerfen, und, wenn dies vorübergehend 
gefchehen wäre, bafjelbe dauernd in Saum halten? Die einzige Mög: 
Vichfeit, zu einem feften Ziel zu gelangen, hätte darin beſtanden, ſich 
auf die Behauptung der Hauptftabt und der zunächſt Legenden und am 
dichteften benölferten Provinzen zu befchränfen, fi in dieſen gründlich 
feftzufegen, fie möglichft gut zu organifiren, und das übrige Land fic 
jo lange felbft zu überlaffen, bis es, der Wirren und Unorbnungen 
müde, von dem beflern Zuftande, der in den dem Tatferlichen Regiment 
unterworfenen Landſchaften herrichte, angezogen, fich dieſen angeſchloſſen 
hätte. Aber Marinilian hatte fi) von feinen Nathgebern überreven 
laffen, daß das befte Mittel, den Thron zu behaupten, die Occupation 
des ganzen Landes fer, in deren Ermangelung bei der unzureichenden 
Truppenzahl fliegende Colonnen in allen Richtungen” ausgeſchickt werben 
müßten, um das Gewicht der Faiferlichen Autorität von Zeit zu Zeit 
bi8 an den entfernteften Enven des Reichs fühlbar zu machen. Die 
Franzoſen gingen, obgleich fie ſich ſonſt dem Kaifer keinesweges unbedingt 
unteroroneten, auf dieſe Art der Kriegführung gern ein, da fie der von 
ihnen in Algerien angenommenen Methode ähnlich war, obgleich fie auf 
Merico nicht dieſelbe Anwendbarkeit befaß und nicht diefelben Früchte 
tragen fonnte. Algerien ift viel fleiner als Mexico, und die franzöſiſche 
Armee, welde diefe Colonie vertheivigte, bei weitem zahlreicher als bie 
Truppen, welche Marimilian den Republifanern entgegenftellen Tonnte, 
abgejehen davon, daß die Franzoſen in’ Algerien in fürzefter Zeit von 
der Heimath aus alle nöthigen Berftärkungen erhielten, während zwiſchen 
Tranfreih und Merico der Ocean lag. Auch waren die Franzojen, 
obwohl viel kriegsgeübter als die mertcanifchen Republikaner, ihnen doch 
nicht in dein Grade wie den Arabern in Algerien überlegen. Was bie 
einheimifchen kaiſerlichen Truppen betrifft, fo ftanden fie in milttärifcher 
Beziehung den Republifanern nicht voran, und waren in der Regel von 
weniger Teuer für ihre Sache als Iegtere befeelt. 

Der Krieg wurde nad der Einnahme von Merico auf vielen 
Punkten zugleich, aber ohne große und entſcheidende Thaten geführt. 


/ 
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Seit der Einnahme von Puebla hatten die Franzoſen nicht mehr 
Gelegenheit zu einem bedeutenden Schlage gefunden. Die Juariſten 
oder Republikaner nahmen feine eigentlide Schlacht, am wenigften gegen 
das franzöſiſche Expeditionscorps, an, ſondern Tießen ſich nur auf ein- 
zelne Gefechte ein, in denen fie nicht felten große Kühnheit und Beweg— 
ligjfett zeigten. Der Präfivent Juarez wurde mehrmals bis in die 
entlegenften Provinzen getrieben, verlor aber den Muth nicht. Er hatte, 
obgleich zuweilen in öden Gegenden und verwüſteten Ortſchaften weilend, 
immer einige Truppen und eine Art von Regierung um fich, erhielt 
Berichte, erließ Proclamationen, vollzog Ernennungen, und erfreute fich 
ber Anerfennung der für ihn wichtigften Regierung, der dev Vereinigten 
Staaten, von woher er zum Widerſtand aufgemuntert wurde und auf 
geheimen Wegen auch Waffen, Munition und Geld erhielt. Er mußte, 
daß die Maſſe der Bevölkerung gegen die franzöſiſche Invafion, demnach 
auch gegen das Kaiferreich war, Das mit ihr identificirt erſchien, daß das 
franzöfiiche Exrpeditionscorps, die einzige Angriffsmacht, die er zu fürchten 
hatte, nothwendig allmälig zuſammenſchmelzen, und, wenn überhaupt, 
nur langſam und ſchwer Ergänzung aus Europa erhalten werbe. Juarez 
hatte Die Zeit und den Raum für fi) und mußte diefer Vortheil zu 
benugen. — Der Krieg wurde von beiden Seiten nicht nur ohne die 
in unferem Zeitalter unter gefitteten Völkern übliche Schonung, jondern 
mit ausgeſuchter Barbarei geführt. Selbſt die Franzoſen, fonft durch 
ihre Meilde gegen Gefangene und Wehrloje bekannt, entiprachen in dieſem 
Talle ihrem Auf nit. Die Mericaner, in beiden Parteien, mit dem 
ſpaniſchen Fanatismus die. indianifche Brutalität vwerbindend, begingen 
gegenfeitig die größten Graufamfeiten, und die Vertheidiger der Republik 
glaubten ihre Gegner, die ihnen als Söldner der Fremden, als Ver— 
rather am Vaterlande erſchienen, noch überbieten zu müffen. Maximilian, 
der fich, vermöge der auf ihn durch Das allgemeine Stimmrecht gefallenen 
Wahl und die Anerkennung des Auslandes, für das rechtmäßige Ober- 
haupt der mertcanifchen Nation und feine Gegner für Aufwiegler und 
Empörer bielt, erließ (3. October 1865) ein Decret, welches alle Die 
jerigen, welche fortan feine Regierung mit den Waffen in ber Hand 
befümpfen würden, in die Acht erklärte, und fie im Ball ihrer Gefangen- 
nehmung binnen vierunzwanzig Stunden zu erjchießen befahl. Dieſer 
unglückliche Fürft hat manchen Fehlgriff in feiner Regierung begangen, 
wie Died in feiner Lage faft unvermeidlich war, aber dieſes Decret ift 
der einzige wirkliche Tleden, ver an ihm haftet. Um dieſen Schritt, 
der feinem fonftigen Charakter, der von Natur mild und großmüthig 
war, widerſprach, zu begreifen, muß man wiflen, daß beſonders um 
diefe Zeit von den republifantfchen Guerillad die größten Gräuel gegen 
die Anhänger der kaiſerlichen Regierung verübt wurden. Marimilian I 
glaubte Diefer Neigung zur Grauſamkeit durch Androhung ftrenger Maß- 
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regeln Schranfen fegen zu müſſen. Zwiſchen Juarez regulären Truppen, 
die nur gering an Zahl waren, und dem wilden Aufgebot ferner Frei: 
willigen beftand äußerlich faft fein Unterſchied, weshalb die Strafe des 
Erſchießens gegen alle Bewaffnete, welche in Gefangenjchaft geriethen, in 
dem kaiſerlichen Decret ausgeſprochen war. Aber gleihmohl hatte Ma- 
ximilian I. Unrecht, einen foldyen Befehl zu geben, und alle, melde fid 
ihm wiberfegten, ohne daß ihnen bejondere Frevel nachgewieſen werben 
konnten, al8 Banditen behandeln zu wollen. Denn die Republik war in 
Mexico älter als die Monarchie, an deren Spige der öſterreichiſche Prinz 
ftand, die nur durch die ehrgeizige Intervention Napoleon ILL, durch 
eine Miſchung von Gewalt und Arglift eingeführt war und nur durch 
ſolche Mittel erhalten werden konnte. Die Art, wie die Abftimmung zu 
Sunften des Kaiſerthums, unter dem Einfluß der franzöfilchen Bayonette, 
zu Stande gelommen, war fein Geheimniß geblieben, und e8 war von 
den Nepublifanern nicht zu verlangen, daß fie diefen Wahlmodus für 
fi als bindend anerkennen follten. Marimilian I. hatte gehofft, daR 
die in dem Decret vom 3. October enthaltenen Drohungen auf feine 
Gegner eine abfchredende Wirkung ausüben und deshalb zu feiner An- 
wendung fommen würden. Er irrte fich hierin gänzlich. Die Juariſten 
ließen ſich dadurch nicht einſchüchtern. ALS die vepublifanifchen Generale 
Arteaga und Salazar, die keine. Bandenführer, fondern regelmäßig 
ernannte militäriſche Befehlshaber waren, von den Kaiferlichen gefangen 
genommen und erichoffen wurden, entbrannte der Kampf nur um fo 
— ‚ und wurden won beiden Seiten unzählige Gewaltthaten 
egangen. 


ſcheidung fortdauern können. Die Kaiferlichen waren zwar mit Hülfe 
des franzöfifchen Expeditionscorps in den meiſten Gefechten im Bortkeil, 
aber die Republikaner unterlagen nie vollſtändig. Juarez, im eine 
entfernte Provinz zurüdgedrängt, fand immer Gelegenheit, wieder vor: 
zugehen, und fein Erſcheinen hatte ſtets eine Verftärtung feiner Partei 


Der Krieg Hätte auf dieſe Weife noch lange ohne endliche Ent- 





zur Folge, die, wenn fie der Uebermacht erlag, deshalb ihre Grundfüge 


nicht aufgab, und nur auf eine neue Gelegenheit zu deren Bethätigung 
wartete, Es wäre vielleicht im Anfange der ganzen Bewegung, Die 
durch die franzöfifche Intervention hervorgerufen wurde, die Möglichkeit 


vorhanden geweſen, das Kaiferveih für Die Dauer zu gründen, wenn 


der Marſchall Forey ih mit dem Marſch auf Merico mehr beeilt, und 
ftatt zu diefer Expedition fieben Monate zu brauchen, fie in viel kürzerer 
Zeit bewerfitelligt hätte, was, wie man behauptet hat, materiell möglich 
geweſen wäre. Aber Forey hatte bei dem Unternehmen durchaus ſicher 
gehen und nichts dem Zufall überlaflen wollen. Ungeachtet des fehlgeſchla— 
genen Angriffs der Franzoſen unter Lorencez auf Buebla, war der Schreden 
über die Landung eines ſtarken Corps unter Forey, dem ein bedeutender 
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militäriicher Auf voranging, unter den republifaniichen Machthabern in 
Merico groß geweſen, und im Bolt hatte ſich Iebhaft der Wunfch nach 
innerer Ruhe geregt, die man durch die franzöfifche Expedition und ven 
Anſchluß an fie zu finden hoffte Dieſe günftige Stimmung erfaltete 
durch die über Erwarten verzögerte Anfunft Forey's in der Hauptftadt, 
welche Juarez und feine Regierung zwar verlaffen mußten, aber ander⸗ 
weitig Zeit gewannen, um wieder zu fich felbft zu kommen, und bie 
Mittel zu fernerem Widerſtand vorzubereiten. Der Kaifer war für den 
Erfolg feines Unternehmens ebenfalls zu fpät in Merico erſchienen, 
obgleich es vielleicht außer feiner Macht Tag, die ihm entgegenftehenden 
Hindernifie eher fortzuräumen. Aber er hatte die Gelegenheit verfäumt, 
dad Eifen zu ſchmieden, jo lange e8 noch warm war, denn in biefen 
füdlichen Racen entftehen und verfliegen die Eindrücke fchnell. Erſt ein 
ganzes Jahr nad) Forey's Einzug in der Hauptitabt hielt Martmilien L 
den jeinigen. Die Franzoſen Hatten fich in diefer Zwiſchenzeit als 
Herren des Landes betragen, und nicht die Errichtung des Kaiſerthrons, 
jondern die fremde Imvafion fehten die Hauptfache zu fein, mas den 
Nationalftolg der Mericaner verlegte. Auch hatte Marimiltan I. ver 
ſäumt, fi) an den Indianern, welche ihm nach feiner Ankunft in Mexico 
mit fo großer Begeifterung entgegengefommen waren, durch Erfüllung 
ihrer Wuͤnſche auf eine Verbeſſerung ihrer focialen Stellung, eine Stütze 
zu verichaffen, wozu fie ihrer Menge nach geeignet und bet ihrer Stimmung 
in der erften Zeit auch geneigt waren. 

Diefe Berfaumniffe und Fehlgriffe, mögen fie wirklich die üblen 
Folgen gehabt Haben, die ihnen Häufig beigelegt werben, oder dieſe 
Meinung übertrieben fein, Tießen fich, als der Süden der Vereinigten 
Staaten dem Norven erlegen war, nicht wieder gut machen. Das mexi- 
caniſche Kaiferreich, welches früher fein Geſchick in feiner eigenen Hand 
zu tragen ſchien, war jest von den Entichliegungen der Politit des Aus- 
landes abhängig geworden. Die natürliche Gegnerin einer in ihrer Nähe 
ſich erhebenden Monarchie, Die nordamerikaniſche Unton, hatte, felbft zur 
Zeit eines fie ganz in Anſpruch nehmenven Krieges, das Verlangen bes 
franzöfifchen Cabinets nach Anerkennung des mericanifchen Kaijerreiches 
abgelehnt, und als Marimilian I. ſchon von ganz Europa als Kaifer 
anerfannt war, einen Gefanbten bei Yuarez gehalten und in dieſem das 
rehtmäßige Staatsoberhaupt von Merico erblidt. Nach der Bezwingung 
der Sübftaaten trat das Cabinet von Washington, ſich hinter die per 
monenten Intereffen und Principien der Vereinigten Staaten und ben 

illen des ameritanifchen Volles verichanzend, in Paris mit der For: 
derung hervor, das franzöfifche Exrpebitionscorps ſobald als möglich 
aus Merico zurüdzuziehen, die Entſcheidung des Dort zwiſchen ben 
Parteien ſchwebenden Streites diefen felbft zu überlaffen, und der Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, Seward, gab in feinen Depeichen an 


h 
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ven am franzöfifchen Hofe accreditirten Gefandten, Bigelow, unumwunden 
zu erfennen, daß ein Tängeres Berbleiben der franzöfiichen Truppen in 
Mexico zu erniten Differenzen zwiſchen Frankreich und der Union führen 
könne, und daß lestere nie und unter keinen Umftinden eine monacrchiſche 
Regierungsform in Mexico anerkennen werde. Napoleon III. hatte bei 
der Expedition gegen Mexico nicht die ihm ſonſt gewöhnliche forgfältige 
Erwägung aller mit diefem Unternehmen zufammenhängenver Verhältnilie 
bewieſen und bie entgegenftehenven Hinderniffe zu gering angelchlagen. 
Zu den bevenflichen Erklärungen von Seiten der Vereinigten Staaten 
kam die fih in einem großen Theil des franzöfiichen Volks regende 
Unzufriedenheit mit dem Angriff auf die Republik in Merico, bei dem 
das Blut und die Schätze Frankreichs nicht nur ohne Ausſicht auf 
Erfolg und Entſchädigung verjchwendet würden, fondern das auch zu 
einem gefährlichen Conflict mit Nordamerika führen könne, an deſſen 
Freundſchaft ven Franzoſen aus mancherlei Grünben befonberd viel 
gelegen jein müſſe. — Juarez war durch ben bei ihm acerebitirten 
nordamerifanifchen Gefanbten, durch feinen Vertreter in Washington ımd 
auch auf andern Wegen von der zunehmenden Unzufriedenheit der er: 
einigten Staaten mit der Anmejenheit der franzöſiſchen Truppen in 
Mexico, von dem laut werdenden Miffallen, welches diefe Unternehmung 
in den Kammern und in der Prefie in Frankreich erregte, von der 
Unficherheit, welche ſich in der Politif des franzöfifchen Cabinets über 
bie mertcanifche Trage fund zu geben anfing, unterrichtet, und baute 
darauf die Hoffnung, daß die Taijerliche Partei in Mexico bald fid 
jelbft überlafien fein werde. Im dieſem Falle fürchtete er fie nich. 
Es war Maximilian I, ungeachtet feiner ernjten und anhaltenden 
Bemühungen, nicht gelungen, eine vegelmäßige Organifation in Mexico 
zu ſchaffen. Bon einer ſolchen beftand in Wahrheit nur Die Form. 
In Mitte diefer ſcheinbaren Staatsordnung dauerte die Anarcie fort. 
Mit Ausnahme einer Anzahl perſönlicher Anhänger, und folcher, die in 
der Monarchie Sicherheit gegen Verfolgung von Seiten ihrer politiicen 
Gegner, Beförderung oder andere Vortheile fuchten, war das Präftiguum, 
welches den Kaifer Maximilian in der erſten Zeit nach feiner Anfunft 
umgeben Hatte, jehr bald verſchwunden. Er galt für "ein Werkzeug 
Napoleon III, deſſen Politik in Amerika eben fo wenig Vertrauen mie 
in Europa einflößte, deſſen Abſicht bei Einführung ber Monarchie in 
Mexico, den einen unverftändlich, den anderen verbäditig war. Eine 
uninterejfirte Vorliebe für irgend eine Idee fette man bei Napoleon IL. 
nicht voraus; feine befannte Aeußerung gegen den General, Forey: e 
wolle durch die Negeneration Mexico’8 der lateiniſchen Race in Amerila 
ihre Bedeutung, die durch das Uebergewicht der Nordamerikaner geſchmälert 
werde, wiedergeben, klang zu doctrinär, um von einer fo praktiſchen Natım, 
vie die des franzöftichen Kaifers, wirklich gehegt zu werben. Man ver: 
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muthete vielmehr, daß er feinen Einfluß in der Welt auf Merico's 
Koften zu erweitern beabfichtige. Der Schütling eines ſolchen Monarchen 
zu fein, erſchien als eine unfichere und zugleich demüthigende Stellung. 
Das Bedürfniß der Monarchie war im mericanifchen Volt nicht fo ver- 
breitet, wie die Ausgewanderten in Paris und Miramar behauptet Hatten, 
und wie in der erften Zeit nach Ankunft der Franzofen und beſonders 
des Kaiſers felbft geglaubt werben Tonnte. Ohne Zweifel gab es Viele 
in Merico, die der ſich fo oft erneuernden Erſchütterungen und bes ftür- 
miſchen Wechſels der Machthaber überbrüßig geworden und geneigt 
waren, um den Preis der Erlangung vın Ruhe und Teftigfeit im 
Staatöleben, den Zügel der Monarchie zu ertragen. Als aber bie 
gemänfchte Stabilität nicht eintrat, der Parteifampf wilder als je ent= 
drannte, und fich feine Ausficht zeigte, daß die Anhänger der Republik 
mit denen der Monarchie verichmelzen würden, warb man gegen lebtere 
und auch gegen ihren Träger gleichgültig, und fiel, wenn man fich vorher 
auf feine Seite geichlagen hatte, wieder von ihm ab. 

Ein weſentliches Hinderniß des Gelingens einer in alle Verhältniffe 
jo tief eingreifenden Veränderung, wie die Befeitigung der Republik und 
die Einführung der Monarchie in Mexico, lag in der Perfünlichfeit 
Marimilian I, der, ungendhtet einer nicht gewöhnlichen Geiftesbildung 
und edler Charakterzüge, nicht die Eigenfchaften bejaß, welche in einem 
von innern Kämpfen ſeit Iange zerrifjenen Volt zu einer heilſamen Um— 
geitaltung des Beſtehenden unerläßlih find. Er war von Natur ernft 
und arbeitfem, durch feine Erziehung mit mannigfaltigen Kenntniffen, 
ſprachlichen wie fachlichen, werjehen, von einem auf das Nügliche und 
Gute gerichteten Streben erfüllt, aber e8 fehlte ihm an Schärfe und 
Klarheit des Blicks, an Nafchheit der Conception, an jener Thatkraft, 
die das Nothwendige im rechten Augenblid zu thun weiß und beshalb 
ſelten fehlgreif. Er trug zu viel von dem beſonderen Weſen eines 
gebornen Fürften, ver in geordneten Verhältniſſen fich zu bewegen berufen 
it, in die ſchwankenden, ſtürmiſchen Zuftände feiner neuen Stellung über. 
Er vergaß zu leicht, daß er nicht nur ein gemählter, ſondern ein nur 
von einer Hälfte des Landes, über das er herrichen follte, anerfannter 
Souverän war, und baß er die andere Hälfte erft erobern mußte. Hätte 
er fich ſelbſt, die Zuftände, in benen er wirfen jollte, und die Bedin— 
- gungen, unter denen dieſe Wirkſamkeit möglich war, richtiger beurtheilt, 
nie würde er fi) in eine ſolche Lage begeben haben. Er jollte ohne 
vorangegangenen Auf als Feldherr oder Geſetzgeber, ohne Truppen, auf 
bie er fich verlaſſen konnte, ohne Schätze, von einem fremden Monarchen, 
der ihn als Werkzeug für feine eigenen Plane benutzen wollte, abhängig, 
in einem fernen Theil der Erde, unter einen an Parteiung und Zügel- 
loſigkeit jeit Länger ald einem Meenfchenalter gewöhnten Volk auftreten, 
das er nicht Tante, und bem er vorher fo gut wie unbelannt war. 
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Wer unter jo ſchwierigen Umftänden fich behaupten und fein Ziel erreichen 
follte, hätte etwas won dem militärifhen Gente, dem Alles durchbrin- 
genden Blid, der Mifchung von Berwegenheit und Lift, dein brennenden 
Ehrgeiz, der gänzlihen Gleichgültigfeit gegen die Wahl der Mittel eines 
Cromwell oder Napoleon I. befigen müfjen, wobei man nicht vergeſſen 
darf, daß dieſe beiden großen Männer durch ihre Erziehung, die Zeit, 
in der fie aufgemachlen waren, durch den Widerfpruch, der zwifchen ihrer 
ursprünglich dunkeln Stellung und dem Gefühl der in ihnen Tiegenden 
Kraft lag, zu außerordentlichen Unternehinungen eben jo vorbereitet und 
geeignet waren, als dies bei Marimilian I. wenig der Fall war. Anftatt 
vor allem darauf bedacht zu fein, die Armee zu organijiren, ſich an ihre 
Spite zu ftellen, die Maffe der Bevölkerung dur kühne Thaten mit 
fi) fortzureißen, wor Maximilian I, wie ein feftgegründeter europäiicher 
Spuverän, im Innern feines Palais, mit Diplomatilchen Correſpondenzen, 
mit Planen zu adminiftrativen Neformen, mit Entwerfung neuer Regle: 
ments beichäftigt, als wenn dies ohne worhergegangene Unterwerfung 
feiner Feinde, ohne Confolivirung feiner Macht, eine Bedeutung gehabt 
hätte, und nicht ein tobter Buchſtabe geblieben wäre. Nicht daß es ıhm 
an perfünlihem Muth gefehlt — den er fpäter in der traurigſten 
aller Situationen in feltenem Grade bewies, aber er befaß, was ber 
größte Mangel in feiner Stellung war, fein militäriſches Talent, und 
hegte wenig inneres Feuer, weshalb er auch bei anderen ein ſolches nicht 
anfachen Tonnte. 


Da e8 Marimilian I. ummöglich gemelen, feine Gegner im Innern 
durch Ueberredung zu gewinnen, oder durch Gewalt zu entwafinen, eine 
zuverläffige Armee und geordnete Finanzen zu Schaffen, bevor bie Ver: 
einigten Staaten den Sonderbund befiegt hatten, jo war, ſeitdem dies 
eingetreten, das Scheitern feined Unternehmens unvermeidlich geworben 
und fonnte nur nod eine Trage der Zeit fein. Die Monarchie in 
Mertco trug nur die Möglichkeit der Dauer in fi, wenn die Vereinigten 
Staaten fih in zwei Theile fpalteten, und der Süden, fid) vom Norden 
unabhängig machend, für das mertcanifche Kaiſerreich, wenn auch fein 
Verbündeter, aber doch ein frienliher und ungefährlicher Nachbar wurde 
Napoleon II. muß früher an feinen vollftändigen Steg der Union 
über den Sonderbund und an feine fo große militäriſche Entwicklung 
von Seiten des Nordens geglaubt haben, fonft wäre feine Intervention 
in a den Berechnungen der gewöhnlichiten SKTugheit zuwider 
gewefen. 


Wenn die Bereinigten Staaten, während der Ausgang des großen 
‚inneren Kampfes noch zweifelhaft ſchien, die von dem franzöfifchen Cabinet 
verfuchte Vermittlung zu der Anerkennung des mericaniſchen Kaiſerthums 
von fich gewieſen und gegen die Anweſenheit einer franzöfiichen Armee 
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auf dem amerifanifchen Continent proteftirt hatten, jo mußten fie nad) 
Befiegung des Sudens dazu noch weniger geneigt fein, und e8 war mit 
Zeftimmtheit vorauszuſehen, daß, wenn Frankreich feine Truppen binnen 
einer gewiſſen Zeit nicht freiwillig zurückzog, fie fich zu demſelben in ein 
feindliches Verhältniß ſtellen wirden. Napoleon ILL. fonnte nicht wagen, 
«8 auf einen Bruch mit den Vereinigten Staaten ankommen zu laflen, 
wenn nicht die Ehre und die Interefjen Frankreichs denjelben unvermeidlich 
machten. Es wurde ihm aber von der Oppofition im geſetzgebenden 
Körper und in der Tagespreſſe unaufhörlich wieverholt, daß ein Krieg 
mit der "Union unnöthig und verderblich fein wilrde, daß es Frankreich 
gleichgültig fein könne, ob in Mexico die Monarchie oder die Republik 
beftehe, daß Nordamerika einer ber beften Märkte für Die franzöfifche 
Induſtrie fei, die im Fall einer Eollifion denfelben verlieren und dadurch 


“ großen Schaden erleiven werde. Mean berechnete, wie viel Die Expe- 


ditton nad) Mexico dem frangöfifchen Staatsſchatz bereits gefoftet habe 
und noch Toften werde, wie gefährlich für Sranfreich, bei der Verwicklung 
und Spannung der politifhen Berhältniffe in Europa, die meite Ent- 
fernung eines bedeutenden Theiles feiner Streitkräfte werben Tönne. 
Napoleon III. glaubte gegen dieſe Borftellungen nicht taub fein zu 
dürfen und begriff, daß er fih in Betreff Merico’8 geirrt und verrechnet 
batte. Die Beſorgniß drängte fih ihm auf, daß ein Krieg mit ber 
Union, auf dieſem Terrain, wo er jetzt allein möglic, war, unternommen, 
mit einer Niederlage Frankreich endigen könnte. Ein Theil der uner- 
meßlichen Truppenmacht, welche die Vereinigten Staaten zur Bekämpfung 
des Sonderbundes aufgeftellt hatten, Yonnte, nach Mexico gebracht und 
mit den dortigen Republifanern vereinigt, das franzöfifche Expeditions- 
corps vernichten, oder zu einer eiligen und wenig ehrenvollen Einſchiffung 
nöthigen. Denn welche Anftrengungen und Ausgaben würde e8 Frank⸗ 
reich verurfacht haben, um eine Armee nach Merico zu fehiden, welche 
ſtark gemig geweſen wäre, fich daſelbſt zu behaupten, und wie wäre es 
möglich geweſen, eine ſolche Politik vor der aufgeregten Meinung des 
Landes rechtfertigen zu wollen! — Beide Häufer des Congreſſes hatten 
ſich einftimmig gegen die Einführung der monarchiſchen Negierungsform 
in Merico ausgeſprochen, die Tageöpreffe, die politiſchen Vereine waren 
nicht zurückgeblieben, Die Noten des Miniſters des Auswärtigen, Seward, 
an den nordamerikaniſchen Geſandten in Paris, den Abzug der Franzojen 
aus Merico betreffend, wurben immer dringender. Es fchien für bie 
Union zur Ehrenfache geworden zu fein, die benachbarte Republik in 
Schu zu nehmen, und der Kaifer der Franzoſen mußte, zu welchen 
extremen Schritten eine mächtige und fiegreiche Demofratie, wie die nord⸗ 
amerikaniſche, wenn ihre Leidenſchaften in's Spiel kommen, umter gewiſſen 
Umſtänden fortgeriſſen werden kann. Er beſchloß im Weſentlichen nach⸗ 
zugeben, dies aber, um den Schein zu retten, allmälig und als wenn 
WB. 2.3. 11 
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es aus eigener Bewegung gejchähe, zu thun. Im Januar 1866 fchidte 
der Ratfer der Franzoſen einen feiner Bertrauten, ven Baron Seillard, 
nach Mexico, mit dem Auftrage, daſelbſt zu erklären, Frankreich fet 
entichloffen, feine Truppen von bort früher als ausgemacht worden zurid- 
zuziehen, wolle ſich aber darüber mit dem Kaiſer Marimilian vorher 
verftändigen. Ummnittelbar nach der Rückkehr Seillard’8 von feiner Miffion 
ließ die franzöſiſche Regierung im Moniteur erflären, daß die Franzoſen 
Merico in drei Abtheilungen, im November 1866, im März und im 
November 1867 räumen würden. Im Juli begann das franzöfiiche 
Expeditionscorps die nördlichen Provinzen Mexico's aufzugeben. Das 
wiederholte Andringen der Union auf Räumung Mexico's, die Will 
fährigkeit Frankreichs, die Miſſion Seillard's, die Erflärung im Moniteur 
waren Juarez nicht unbekannt geblieben, der fich bereit hielt, Daraus 
Bortheil zu ziehen. ' 
Obgleich, fih in der republikaniſchen Partei feine re 
Begabung irgend einer Art, weder politifche noch militäriiche, vorfand, 
ſo Hatte fie die ſchwachen Seiten der in Mexico errichteten Monarchie 
doch fehr bald durchſchaut. Es war ihr, nachdem fie fih won den erften 
ihr durch die franzöſiſche Expedition beigebrachten Niederlagen erholt hatte, 
nicht entgangen, daß eine Imftitution, die von fremder Gewalt in einen 
auf fie nicht vorbereiteten Boden verpflanzt wird, in demſelben feine 
Wurzeln ſchlagen, fich weder befeftigen noch ausbreiten Tann, ſondern 
wie ein Meteor eine Zeit Yang die Blicke auf fich zieht, und dann won 
felbft verſchwindet. Die Haltungslofigfeit des neuen Zuſtandes, der fich 
In feinem Mittelpunkt, in der Hauptitabt, wie eine glänzende Seenerie 
ausnahm, aber über dieſen nächſten Kreis hinaus feinen Einfluß aus- 
übte, mußte nach einiger Zeit vor allen Augen offenbar werben. Die 
zahlreichſte Race der Benölferung, die Indianer (4,500,000 Seelen), 
batte ſich von der Tatferlichen Regierung, die Ihre Erwartungen unbefriedigt 
gelaffen, zurüdgezogen, und war in ihre Paffivität zurüdgefallen, oder 
hatte ſich der Republik angeichloffen, deren Präfivent, Juarez, zu ihrer 
Race gehörte, Unter den Weißen (1,287,038 Seelen) und ven Miſch— 
lingen (2,490,000 Seelen) war ein großer Theil, feit vielen Jahren an 
innere Kämpfe gewöhnt, nicht geneigt, ſich einer regelmäßigen Herrſchaft, 
. wie das Kaiſerthum fein wollte, zu unterwerfen, und dem zur andern 
Natur gervordenen Hang zur Befriedigung anarchifcher Leivenfchaften zu 
entfagen. Anſchluß an dieſes over jenes unter den rivalifirenden Partet= 
bäuptern, öffentliche Kundgebungen diefer Art (Pronunciamentos), Aufs 
ftände von unten, Stantöftreiche von oben ber, waren dieſem Volk zumt 
Bedirfniß geworden, wie den entarteten Römern in der Ießten Zeit der 
Republik ihre blutigen Wahlkämpfe, und unter den Kaiſern die Circus— 
ſpiele. Die Leiter der vepublifantichen Partei, welche, um nidt die 
Gelegenheit zur Befriedigung ihres Ehrgeizes und ihrer Machtgelüſte 
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zu verlieren, fih um feinen Preis in die Schranken der Monarchie 
bannen Yaffen wollten, hatten ſehr geſchickt den Nationalftolz der Mailen 
zu benugen gewußt, um biefelben gegen bie Franzoſen al8 fremde Unter— 
drüder, und gegen Marimilian I. als deren Schügling und Verbündeten 
des Auslandes zu erregen. Denn die Abkömmlinge der ſpaniſchen An— 
fiebler auf dem amertfanifchen Continent find, obgleich den Spantern 
jehr ähnlich, in Erinnerung an die frühere Abhängigfeit, von einer tiefen 
Abneigung gegen dieſelben erfüllt geblieben, und haben in neuefter Zeit 
diefe Gefühl auf alles Europätfche, namentlich alles Franzöſiſche, über— 
tragen. Die höhere Geiftlichkeit in Mexico, meift aus dem urfprünglich 
ſpaniſchen Theile der Bevölkerung hervorgehend, die niebere ſich in allen 
Schichten refrutirend, theilte die Abneigung der übrigen Bevölferung 
gegen das Ausland, und war außerdem von Ummillen gegen das Kaiſer— 
thum erfüllt, weil. e8 ihren Erwartungen auf Wiederherftellung ihrer 
Borrehte und Zurüdgabe ihrer fäcularifirten Güter nicht entiprochen 
hatte. Das Kaiſerthum ftand demnach in einem Lande von ungeheurem 
Umfange, welches zu erobern e8 nicht ftark, zu gewinnen nicht gejchieft 
genug war, von Anfang an vereinfamt da, und würde ohne das fran- 
zöſiſche Erpeditionscorps feinen Augenblid Yang in Merico feften Fuß 
gefaßt haben. Es hatte mit dem Ertrage der von ihm in Europa 
abgeichloffenen Anlehen eine Armee für fich errichten können, die, mit 
jeltenen Ausnahmen, aus unfichern Elementen, aus müßigen und brot- 
Iofen Leuten, aus zum Dienft gezwungenen Indianern beftand, und nur 
burch Die Furcht vor den Franzoſen und das gute militärische Beispiel, 
welches ihr die öfterreichiichen und belgiſchen Freiwilligen gaben, zufammen= 
gehalten wurde, aber fich jelbft überlafjen, unfehlbar auseinander gefallen 
fein würde. Sieben Provinzen hatten das Kaiſerthum nie, jelbit nicht 
einmal der Form nach anerkannt, m allen andern ſchwärmten juariſtiſche 
Guerilla8 umher, die fi zwar vor den Franzoſen und. den andern 
fremden Negimentern, wenn fie auf biefelben ftießen, in ber Regel zurüd- 
zogen, aber den Kampf mit ben einheimifchen Truppen, die auf Seite 
des Kaiſers fanden, nicht ſcheuten, die kaiſerlichen Kaffen und Trans- 
porte fortnahmen, die Beamten Marimilian I, wenn dieſelben nicht 
entflohen oder ſich verbargen, als Verräther behandelten und allgemeinen 
Schrecken verurfachten. 

Die Nachricht von dem Nüdzuge der Franzoſen aus den Nord— 
provinzen ließ das überall unter der Aſche glimmenve Feuer in ber 
republikaniſchen Partei zur hellen Flamme aufſchlagen. Es beburfte feiner 
Aufrufe, Teiner befondern Anreizungen, um viele heigblätige Race in 
Bewegung zu jegen. Die Guerillas wuchjen wie aus der Erde heraus, 
und aus ben Vereinigten Staaten kamen über Texas Waffen und Mu— 
nition in Menge für fie an. Die Franzofen mochten das Decret vom 
3. October 1865 noch fo ſtreng anwenden, und die Gefangenen erſchießen, 
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die Erhebung war nicht mehr zu dämpfen. Jede von dem franzöſiſchen 
Expeditionscorps aufgegebene Stellung wurde ſogleich von den Juariſten 
in Beſitz genommen. ‘Die beiden wichtigſten Punkte im Norden, Monterey 
und Matamoras, und Tampico, nach Veracruz die erfte Hafenftabt, fielen 
in ihre Hände. Zugleich ſchien Marimilian I. von feinen eigenen Ber: 
wandten aufgegeben zu werden. Eine Abtheilung Freiwilliger, die fid 
in Trieft einfchiffen wollte, wurde won den öfterreichtichen Behörden daran 
gehindert, und die franzöfiihen Zransportichiffe, die fie nach Veracruz 
bringen follten, mußten unverrichteter Sache wieder abjegeln. Einen 
noch ſchwereren Schlag empfing Maximilian I. von feinem nächſten Ber 
bündeten, durch den er zu feinem Unternehmen veranlaft worden, von 
Napoleon IIT., der ihn durch die Convention vom 30. Juli 1866 
zwang, bie Hälfte aller mericanifchen Zolleinnahmen, in den Häfen am 
atlantıfchen Ocean und Stillen Meer, an Frankreich abzutreten. Diele 
Summen follten verwandt werben: auf Zahlung der Intereſſen der 
216 Mil. Fr., welche zu fchulden die mericaniſche Regierung in ber 
Convention von Miramar anerkannt hatte, fo wie aller nachträglich unter 
welchem Titel immer von dent franzöfiichen Staatsſchatz vorgefchoflenen 
Summen. Der Betrag diefer Forderung, bie bis dahin auf 250 Mil. 
veranfchlagt werben konnte, follte ſpäter endgültig feftgeftellt werben. 
Im Fall die überwiefenen Summen nicht zur vollftändigen Abtragung 
aller diefer Schulden ausreichten, blieben die Rechte der Inhaber ver 
Schuldſcheine und die der franzöfifhen Negterung vorbehalten. Sollte 
bei fteigender Einnahme der franzöfifchen Zölle der Frankreich überwieſene 
Antheil die zur Dedung der aufgeführten Verbindlichkeiten erforderliche 
Summe überfchreiten, jo würde der Ueberſchuß zur Amortifirung des 
per franzöſiſchen Regierung fchuldigen Capitals verwendet werden. Diele 
Convention, zu der ſich Martmilien I. gezwungen jah, wenn er nicht 
mit Frankreich unmittelbar brechen wollte, war für ihn fo gut wie tödtlich, 
indem ihm dadurch die einzigen ficheren Einnahmen entzogen wurden, 
auf die er rechnen konnte, da die übrigen Steuern, bei dem Umfichgreifen 
der Guerillas, überall unregelmäßig, aus manchen Provinzen gar nicht 
mehr eingingen. Auch läßt ſich ſchwer begreifen, wie das franzöfiiche 
Cabinet erwarten Tonnte, daß Mertco jemals im Stande fein werde, fid) 
feiner gegen Frankreich eingegangenen Berbindlichfeiten zu entlevigen. In 
Paris wollte man aber dadurch das mericaniſche Kaiſerthum, jo lange es 
beftand, von ſich abhängig erhalten, und ſchmeichelte fich, wenn e8 aufhören 
müßte, mit der Erwartung, daß die auf daſſelbe folgende Regierung e8 richt 
wagen werde, die Anerkennung der Frankreich ſchuldigen Summen zu ver- 
weigern. Auf diefe Art glaubte man für alle Fälle gefichert zu fein. Maxi— 
milian fühlte ſich einen Augenblid von der Laft der auf ihm ruhenden Ver⸗ 
pflichtungen jo nievergedrüdt, daß er ſchon zur Abdankung entjchloffen war, 
ließ ſich aber Durch die Borftellungen feiner Gemahlin, der Kaiſerin Charlotte, 





nn ai 


Bergebliche Vorftellungen der Kaiferin Charlotte. 165 


wieder ermuthigen und fchöpfte neue Hoffnungen. Ueberhaupt war biefer 

Fürſt von Natur feit und bebarrlic, und wenn auch in Bezug auf 

Einzelheiten in feinem Berhalten verichtevenen Einflüffen zugänglich, in 

—— in dem, was er für ſeine Miſſion hielt, nicht leicht zu 
üttern. 

Die Kaiſerin Charlotte glaubte, nachdem ſie ihrem Gemahl den 
Rath gegeben, in ſeiner Stellung auszudauern, Alles thun zu müſſen, 
um die denſelben bedrohenden Gefahren von ihm abzuwenden. Es gab 
in dem zwiſchen Frankreich und Merico abgeſchloſſenen Vertrage einen 
geheimen Artikel, nach welchem das franzöſiſche Exrpeditionscorps bis zu 
Ende des Jahres 1868, wenn es der Kaiſer verlangte, zu feiner Unter— 
ſtützung in Mexico bleiben follte. Die Kaiferin Charlotte wollte dieſe 
Beſtimmung des Vertrages in Paris perjänlich geltend machen, außerdem 
eine Bermehrung der franzöſiſchen Hülfstruppen und Subfibien für Merico 
bei dem franzöſiſchen Cabinet auswirken, und dann in Rom dem Papft 
em Concorbat vorichlagen, das dem mericantichen Clerus günftige Be— 
dingungen enthielt, und ihn auf Seite des Kaiſerthums ziehen ſollte. 
Der Beſuch der Gemahlin Marimilian's kam Napoleon III. höchſt un= 
gelegen. Der Entichluß, feine Truppen in feinem Yall bis Ende 1868 
auf mericaniichem Gebiet ftehen zu laſſen, gejchmweige denn, fie zu vers 
flärfen, und ſich auf feine weiteren Geldbewilligungen für Mexico einzu- 
laſſen, war bei ihm durch die Beſorgniß vor einer Collifion mit den 
Vereinigten Staaten, und die Stimmung, welche in Frankreich über bie 
franzöfiiche Expedition in Mexico herrichte, unwiderruflich geworben. Bei 
der Unterredung im Palais von St. Cloud Ickeiterten die Bitten und 
Klagen der Kaiferin Charlotte, mit Beſchwerden und Vorwürfen über 
die von dem franzöfiichen Cabinet begangene Verlegung gemachter Zulagen 
gemifcht, an der für Napoleon III. nad) feiner Meinung vorhandenen 
Unmöglichkeit, ihnen willfehren zu können. Der Kaiſer der Franzoſen 
befand fich allerdings in einer ſchwierigen Lage, aber e8 wäre von jeiner 
Seite fittliher und edler gehandelt gemwejen, wenn er einen Theil der 
üblen Folgen, die aus feinen mit der Expedition in Mierico verbundenen 
Planen für Marimilian J. hervorgegangen waren, auf ſich genommen und fie 
nicht ausſchließend dem Opfer feiner zweideutigen und ehrgeizigen Politik hätte 
entgelten laſſen. Die Kaiſerin Charlotte begab fich von Paris (23. Auguft 
1866), wo ihre beredten und jelbft Leivenichaftlichen Vorftellungen ver— 
geblich gemwejen, über Miramar nah Nom, um bei Pius IX. Troft und 
Hülfe, deren letztere er nicht gewähren konnte, zu fuchen. Ihre Gefundheit 
hatte von den Anftrengungen der Reiſe, in der heißeſten Jahreszeit 
unternommen, gelitten, und ihre moralifche Kraft brach unter ven hoffmungs= 
Iofen Bebrängniffen zufammen, denen fie ihren Gemahl und das von 
ihm unternommene Wert, an dem fie ſich fo lebhaft betheiligt hatte, 
ln ſah. Sie verfiel in Irrſinn und verſchwand vom politischen 

uplatz. 
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Die Abreiſe der Kaiſerin Charlotte, um in Europa Hilfe zu 
ſuchen, war in den Augen der republifantichen Partei ein Eingeftänbniß 
der Schwäche von Seiten der Monarchie geweien, und ein Beweis, daß 
fie jeve Hoffnung verloren Hatte, fih aus eigener Kraft Länger halten 
zu fünnen. Juarez war durch Mittheilungen aus Washington von der 
Abficht des franzöſiſchen Cabinets, das mertcanische Gebiet zu räumen, 
unterrichtet, und Dachte jet nur daran, den Zuſammenſturz des Kaifer- 
reichs zu befchleunigen. Ueberall gingen die Republifaner zum Angriff 
über. Unter den kaiſerlichen Truppen begammen fih Spuren der Auf: 
löſung zu zeigen. Die belgifche Legion, ſchon durch Dejertionen geſchwächt, 
verlangte nach ihrem ridjtändigen Solve, und drohte widrigenfalls aus- 
einander zu gehen. Ein vom kaiſerlichen General Olvera mit 250 
Defterreihern und 1600 Mericanern begleiteter Transport wurde von 
dem republikaniſchen General Escobedo fortgenommen und ein Theil der 
mertcaniichen Escorte ging zum Feinde über. Die fatferlichen Truppen 
unter Parras und Medina fielen zu den Republikanern ab, andere, 
deren Sold ausgeblieben, zerftreuten fih. Die Franzoſen, auf welche 
die republifaniichen Guerillas felten einen Angriff wagten, der außerdem 
faft immer unglüdlih für fie. ausfiel, fingen an fih zujammenzuziehen 
und fi) zur Räumung Mertco’8 anzufchiden. Dem Oberbefehlshaber 
des Franzöfiichen Erpeditionseorps, Marſchall Bazaine, war von Paris 
aus der ftrenge Befehl zugelommen, ben kaiſerlich mexicaniſchen Generalen 
feine Borfchüffe mehr zu madyen, was bis dahin oft geichehen war. 
Damit über feine veränderten Plane in Betreff Merico’3 kein Zweifel 
obwalte, unterfagte Napoleon III. den franzöfiichen Dfficieren und Milt- 
tärbeamten den Uebergang in mericaniſche Dienfte, was früher nie bean= 
ftandet worden, und ließ dieſes Verbot im Moniteur bekannt machen. 
Marimiltan I. verlor jedoch unter diefen traurigen Anzeichen den Muth 
nicht. Beweglich in der Wahl ver Mittel, die zum Zweck führen follten, 
bielt er an diejem, fo lange e8 trgend möglich war, fell. Er hatte fich 
mit dem Gedanken des bevorftehenden Abzuged der Franzoſen faft aus- 
gejöhnt, und fuchte feine Armee möglichſt zu verftärten, und bie feiten 
Plätze in Bertheivigungszuftend zu fegen, wobei ibm der Marſchall 
Bazaine, wie aus ihrer gegenfeitigen Correſpondenz heroorgeht, mit Rath 
und That beiftand. Er hoffte, indem er feine Macht im Mittelpunkt 
jeines Reiches zufammenzog, und die Extremitäten, meiſt halbe Einöden, 
aufgab, ſich behaupten und feine Gegner ermüben zu Tünnen, was, wenn 
er diejen Plan früher in's Werk gejett hätte, feinem Unternehmen viel- 
leiht Erfolg und Dauer verfhafft haben würde. Marximilian I. feierte 
in Chalpultepee das Feſt der mexicaniſchen Unabhängigkeit (16. Sep- 
tember 1866) und erflärte unter allen Umſtänden ausharren zu wollen. 
Er hatte ſich der clerifalen Partet genähert, aus der er einen Theil ſeines 
Miniſteriums neu beſetzte. Er gab fih ver Hoffnung hin, dadurch Die 
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Geiſtlichkeit für fih zu gewinnen und von ihr nachdrüdlich unterftütt zu 
werben, irrte fich aber in diefer Borausfegung, denn fie that nichts für 
ihn, während jeine Annäherung an fie viele unter feinen Anhängern ver= 
Teste und feiner Sache abmwendig machte. 

Maximilian I hatte bisher ven Schwierigkeiten und Gefahren, von 
denen er umgeben war, einen won der Ausficht auf endlichen Erfolg 
getragenen Muth entgegengejegt, und fich jelbft durch die von Seiten 
des franzöfiihen Cabinets erfahrene Täuſchung, davon er nach und nad) 
gewahr geworben, nicht beugen laſſen. Aber die Kunde von der Geiſtes— 
krankheit feiner Gemahlin brachte auf ihn einen erſchütternden Eindrud 
hervor. Seine Gejundheit, die jchon worher von Sorgen und Mühen 
geſchwächt geweſen, erhielt jest einen Stoß, den fie nicht mehr verwinden 
ſollte. Er jehnte ſich nad Ruhe und Einfamteit, und bejchloß bie 
Hauptftadt zu verlafien und ſich nad) Orizaba zu begeben, wo ihm 
außerdem Nachrichten aus Europa früher zukommen fonnten. Auf dem 
Wege dahin Freuzte er fich mit dem franzöfiichen General Caſtelnau, ven 
Napoleon III. mit dem Auftrage nad Mexico jandte, um den Kaiſer 
zur Abdanfung zu bewegen, und ſich dann mit Juarez und ben 
Bereinigten Staaten über den Schuß ver franzöfiichen Intereſſen 
nah dem Mbzug des Expeditionscorps zu verftändigen. Seitdem 
Marimilian I. das verſteckte Spiel des franzöſiſchen Cabinets durchſchaut 
hatte, war ihm Alles, was von dem, den er früher fir feinen beiten 
Freund und Berbündeten gehalten, ausging, verdächtig und zuwider 
geworden. Er war zu ftol, um ſich öffentlich in Klagen zu ergehen, 
aber jein Schmerz über die erfahrene Täuſchung machte ſich dann und 
wann in Aeußerungen gegen Bertraute Luft. Obgleich Marimilian I. 
den General aftelnau, ver feinen Weg nad der Hauptftabt fortſetzte, 
nicht Hatte empfangen wollen, jo war er doch über den Gegenftand feiner 
Miffion unterrichtet worven. Das Gefühl feiner Berlaffenheit, vermehrt 
durch die Abweſenheit feiner Gemahlin, ſcheint ihm jegt den Gedanken 
m Eutfagung des Thrones und Rückkehr nad; Europa nahe gelegt zu 
haben. Er wurde in diefer Mbficht durch die traurigen Nachrichten 
beftärkt, die ihm. in der letzten Zeit zugefommen waren. Die am 
1. October (1866) fälligen Coupons der franzöfiihen Anleihe waren 
von der Finanzceommiffion in Paris nicht mehr ausgezahlt worden, was 
der Anfang zum Staatsbanferutt zu fein ſchien; Oajacca war an bie 
Republikaner unter Porfirto Diaz übergegangen; die öfterreichtiche Be— 
Tagung in Jalapa hatte die Waffen geſtreckt; von den Franzoſen waren 
alle Punkte am ftillen Meer geräumt worden und fie fingen an, fid) auf 
der Linie von der Hauptſtadt nad) Veracruz zu fammeln, was auf ihren 
nahen Abzug hinwies. In alle Stellungen, die fie verließen, rüdten 
jofort die Juariften nach. Der Katfer hatte, um über feine oben au— 
gedeutete Abficht einen Entſchluß zu faſſen, die Minifter und Staatsräthe 
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zur Berathung nad Orizaba gerufen. Seine Vorſchläge waren Im 
MWelentlichen folgende: es ſolle ein Nationalcongreß, von dem bie bis⸗ 
berigen Gegner des Kaiferreichd nicht auszuſchließen wären, einberufen 
werben, um über die Tünftige Regierungsform, ob Monarchie ober 
Republit, über die Aufftellung eines Budgets, über die Organijatton 
eines nationalen Heeres, über die Colonifirung des Landes, über bie 
Regelung der Beziehungen zu Frankreich) und zu den Vereinigten Staaten 
zu entſcheiden. Von zwei und zwanzig Stimmen ſprachen fich zwanzig 
für Aufrechthaltung des Kaiferreiches und die Ueberzeugung aus, Daß, 
wenn Marimilian I. an das Land appellive, eine große Majorität ſich 
in einem ihm günftigen Sinne ausfpredien würde; nur zwei Stimmen 
erflärten fi für Abdankung. Demgemäß beichloß die Verſammlung, 
den Kaiſer zu bitten, wenigftens einftweilen bi8 zu dem Tage, an welchen 
der Volkswille fich werde Fund gegeben haben, die Regierung fortzuführen 
(24. November 1866). Diejes Outachten des Miniftertums und Stante- 
raths ging wohl weniger aus Vertrauen auf die Stimmung der Nation 
und die Weberlegenheit der kaiſerlichen Waffen, als aus ver Befürchtung 
hervor, daß eine plögliche Thronentfagung des Kaiſers feine bisherigen 
Diener der Race ver Republitaner ohne allen Schutz blosftellen würde. 
Ein allınälig vorbereitetes, unter gewillen Bedingungen eintretendes Auf- 
Hören des Kaiſerreichs, wenn es durchaus nicht zu vermeiden war, ſchien 
weniger gefährlich zu fein. Manchen unter ven kaiſerlichen Würden⸗ 
trägern wurde es, wie in ber Negel in folchen Fällen, ſchwer, ihren 
Stellen ohne weiteres zu entfagen, und fe fpiegelten fich gem das Ein- 
treten günftiger Umſtände vor, die den Sturz des Kaiſerreichs aufhalten 
fönnten; andere wollten vor allem Zeit gewinnen, um fich unterbeflen 
mit den Gegnern auszuföhnen, over fich die Mittel zu verfchaffen, um 
fi) im Ausland eine angemefjene Eriftenz zu fihern. Die Wünſche des 
Kaiſers ftimmten mit dem von der Verſammlung in Orizaba abgegebenen 
Gutachten überein. Er hing an der Ausübung der höchſten Gewalt, 
nicht aus gewöhnlichen Ehrgeiz, fondern wegen der Gelegenheit, die fie 
ihm zur Regeneration eines großen und ſchönen Landes bot, über das 
Fürften feines Stammes, von Karl V. an, zwei Hundert Jahre lang 
geherrſcht Hatten, dem er ſich deshalb beſonders nahe geftellt fühlte. 
Auch Fam es ihm Höchft demüthigend vor, wie ein Schiffbrüchiger an 
die Küfte, von der er einft mit jo ftoßen Hoffnungen ausgefegelt war, 
zurüdgeworfen zu werben. Er beichloß deshalb auszuharren, und hoffte 
vor dem Abzuge der Franzoſen mit, der Organifation feiner Armee fo 
weit fertig zu fein, um aus eigener Macht feinen Gegnern die Spike 
bieten zu können. Aber um biefelbe Zeit, wo Marimilian I. ſich mit 
der Abficht der Behauptung feiner Krone und nachdrücklichen Widerſtandes 
trug, legten die Franzoſen in Folge des Vertrages vom 30. Juli Beſchlag 
auf das Zollamt in Beracruz, und ſchnitten damit der faiferlichen Regierung 
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faſt ihre geſammte Baareinnahme ab, und zugleih waren die zwifchen 
Paris und Washington geführten Unterhanvlungen über den Abzug 
des franzöfiichen Erpeditionscorps und die Wieverherftellung der Republit 
in Merico zum Abſchluß gediehen und das Ende des Kaiſerreichs jo gut 
wie entſchieden. 

Marimilton I. war hierüber nicht mehr im Dunkeln, hielt aber 
an feinen Planen feſt, und kam auf die Idee eines Nationalcongrefies 
zurüd, der aus Mitgliedern aller Parteien beftehen und über die Zukunft 
des Landes entfcheiden ſollte. Er begab ſich zu dem Ende wieder nad) 
Merico, wo er von feinen Anhängern, die dort am zahlreichiten waren, 
mit lauten Freudenbezeugungen empfangen wurde und fi von feinen 
Umgebungen, die in ihm ihre einzige Stüte jahen, gern überzeugen lieh, 
daß dies auch in den Provinzen die vorherrichende Stimmung fei, wovon 
aber das Gegentheil ftattfand. Der Zulammentritt eines Congreffes 
war, ſeitdem der größte Theil des Landes ſich im der Gewalt der vepubli- 
laniſchen Guerillas befand, eine Unmöglichfeit geworben. Die Wahlen, 
bie ihm hätten vorangehen müffen, würden unter den vorhandenen Unt- 
fländen zu Gunſten der Republit ausgefallen fein, deren Anhänger aber 
nicht die Möglichkeit einer Wahl zwiſchen ihr und der Monarchie zugegeben, 
und demnach feinen Congreß der Art zugelafien haben würden. Bald 
nachher wurde ein neuer ſchwerer Schlag von Seiten des franzöftichen 
Cabinets gegen das mericaniſche Kaiſerthum geführt. Die in Mari 
milian's Dienft ftehenne Fremdenlegion, 8000 Mann ftart, Inuter 
gedtente Soldaten, follte nad) den Verträgen noch ſechs Jahre nach dem 
Abzug des franzöfiichen Exrpeditionscorps in Mertco zur Verfügung des 
Kaiſers bleiben. Napoleon III. der jet mit. dem mericaniſchen Kaiſer⸗ 
thum ſo ſchnell als möglich fertig werden wollte, beftimmte, von Gom- 
ptegne aus (13. December 1866), Daß die Fremdenlegion zugleich mit 
dem Expeditionscorps nad) Frankreich zurückkehren werde. Außer der 
Unmöglichfeit, den Abgang von 8000 friegägeiibten Soldaten aus der 
einheimifchen kaiſerlich gefinnten Bevölferung zu erfegen, mußte der Abzug 
ber Fremdenlegion auch den Rücktritt der zahlreichen, in die kaiſerliche 
Armee freiwillig eingetretenen Offictere und Soldaten franzöſiſcher und 
belgiſcher Nationalität nach ſich ziehen, vie ſich als der Fremdenlegion 
nahe verbunden betrachteten, und nicht ganz allein in dem fernen und 
fremden Lande zurückbleiben wollten. Wie wenig jetzt die Kaiſerlichen, 
auf ſich ſelbſt beſchränkt, der Uebermacht der Republikaner gewachſen 
waren, bewies die Niederlage, welche Miramon bei San Jacinto, unweit 
Queretaro, durch Escobedo erlitt, der ſeinen Sieg durch das Erſchießen 
der Gefangenen entehrte. Der Marſchall Bazaine verließ, gemäß der 
ihm von dem Adjutanten Napoleon III., General Caſtelnau, überbrachten 
Ordre, im Anfang Februars die Hauptſtadt mit dem, was ſich noch 
von franzöſiſchen Truppen in derſelben befand, und ſchlug in langſamen 
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Märſchen die Straße nach Veracruz ein. Er hatte den juariſtiſchen 
Generalen erklärt, daß fie fortan von ihm nichts zu beforgen hätten, da 
die Zeit der Action für das franzöſiſche Erpeditionscorps vorüber fe, 
Daß er aber einen Angriff von ihrer Seite nachdrücklich zurückweiſen 
werde. Sie wagten ed nicht, ihn auf feinem Marſche zu beunruhigen. 
ALS Bazaine Miramon's Nieverlage erfuhr, lag er dem Kaiſer Lebhaft 
an, ſich mit feinen Anhängern dem Mbzuge der franzöfifhen ‚Armee an 
zufchließen, indem alle ferneren Berfuche, fih auf dem Throne zu be 
haupten, vergeblich fein würden. Bei der beharrlichen Feindſchaft der 
Bereinigten Staaten gegen das mericanifche Kaiſerthum würde dieſes, 
jelbft wenn ihm Frankreich 100,000 Mann zu Hilfe fchidden wollte, 
auf die Länge nicht zu halten fein. Bazaine machte den Kaifer darauf 
aufmerkfam, daß ihm, nad dem Abzuge des Expeditionscorps und ber 
Fremdenlegion, der Rüdzug nad) der Küfte vom Feinde veriperrt werben 
könnte. ine freiwillige Abdankung ſei der verftändigfte und würdigſte 
Ausweg aus drohenden und zweckloſen Gefahren. Aber Marimilian 1. 
wollte das Glück noch weiter verſuchen, wenigſtens nicht den Verdacht 
der Schwäche und Muthloſigkeit auf ſich laden. Vielleicht glaubte er 
auch, daß ihm, ſelbſt im ſchlimmſten Falle, immer noch der Weg nach 
ber Küſte offen bleiben werde. Der Kaiſer verließ Merico kurze Zeit 
nad) dem Abzuge der Franzofen, um die Scharte von San Jacinto aus⸗ 
zumegen und Miramon zu Hülfe zu kommen. In Oueretaro, wo er 
am 19. Februar (1867) einrücte, wurde er vom Volk mit einer Be 
‚geifterung empfangen, die im erften Augenblid aufrichtig gemeint, aber 
bei der der ſpaniſch-amerikaniſchen Nace eigenthümlichen Wandelbarkeit 
nit von- Dauer war. Die Behörven hielten Anreden an ihn voll 
veonerifcher UWebertreibungen, in denen er im Voraus als ver Beſieger 
feiner Feinde und der Netter Merico’8 gepriefen wurde. Es ſcheint, 
daß er fich, durch feine deutſche Gefinnung an mehr Ausdauer in ven 
Gefühlen gewöhnt, von viefen Kundgebungen zu ſehr einnehmen Tief. 
Das franzöfiiche Expeditionscorps (28,000 Mann), die Fremdenlegion 
(8000 Mann) und viele aus ber kaiſerlich mertcanifchen Armee zuräd- 
getretene franzöſiſche, belgiſche und andere Freiwillige wurden im Mär 
in Veracruz eingefchifft, um nad Frankreich zurüdzufehren. Die fran- 
zöſiſche Negierung hatte ſich in der Ietten Zeit ſehr unfreundlich und 
ungroßgmüthig gegen Maximilian I. gezeigt, obgleich er der Form nad 
noch immer ihr Verbündeter war, indem fie nicht nur den Vertrag vom 
30. Juli 1866 in Betreff ver Zolleinnahmen in feinen ftrengften Con 
jequenzen geltend machte, ſondern auch alles Material, das fie nicht zur 
See fortbringen fonnte, namentlich viele Pferde, um jeden Preis los 
ichlagen Tieß, die von Agenten des Präfiventen Juarez und ber vepubli- 
kaniſchen Generale, erftanden wurden, um gegen die kaiſerlich mericanifchen 
Truppen gebraucht zu werben. Der Marſchall Bazaine, gegen den fpäter 
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die Anhänger Marimilian's fo viele Vorwürfe erhoben haben, trug an 
ver harten und ungerechten Art, mit der Frankreich den Kaiſer in ber 
legten Zeit behandelte, feine Schuld, indem er von Anfang an, in mili= 
täriicher Beziehung, an ihn ſehr einſchränkende und für Marimilian nicht 
immer vortbeilhafte Inftructionen gebunden, fett ver Ankunft des Gene— 
als Caftelnau nur dem Namen nad) an der Spike des Erpeditionscorps 
ftand, in Finanzangelegenheiten aber nie freie Hand gehabt hatte, ſondern 
deren Leitung dem franzöjiichen Gefandten in Merico, Dano, überlaffen 
mußte, dem wiederum fein Verfahren von dem franzöfiihen Cabinet 
in allen Einzelheiten vorgefchrieben wurde. Außerdem war Bazaine nicht 
in da8 Geheimniß der zwiſchen Frankreich und den Vereinigten Staaten 
in Betreff der Räumung Merico’8 und der Abdankung Marimilian’s 
geführten Unterhandlungen gezogen: worben. Der Marjchall fcheint an 
dem unglüdlichen Fürften einen aufrichtigen Antheil genommen, und die 
Politif feiner Negierung nicht immer fo eifrig, wie in Paris gewünfcht 
wurde, zur Anwendung gebracht zu haben, und wurde deshalb bei feiner 
Rückkehr nach Frankreich von der officiellen Welt fehr kalt aufgenommen. 
Ob überhaupt und in wie weit die Bazaine gemachten Vorwürfe wegen 
Ehrgeiz und Habfucht gegründet find, muß fpätern Unterfuchungen und 
Enthüllungen vorbehalten bleiben. Ueber der legten Zeit des merica- 
nischen Kaiſerreichs ſchwebt in mander Beziehung noch ein ‘Dunkel, das 
bis jet noch nicht ganz aufgeklärt worden ift. 

Nach der Einihiffung der Franzoſen regten ſich die Guerillas dro— 
bender und ungeftümer als zuvor. Nationalſiolz, politiicher Fanatismus, 
Durſt nach Race und nad) Beute führten einen großen Theil der Jugend 
unter die Fahnen der Republik. Es war ein unglüclicher Gedanke, der 
ven Kaiſer beivog, feine Hauptftadt, wo ein beveutenver Theil der Bevöl— 
ferung auf feiner Seite ftand, die, geſchickt wertheidigt, ſchwer einzunehmen 
war, zu verlaffen, und fi in einer offenen, von domintvenden Anhöhen 
umgebenen Stadt, wie Queretaro, einzufchließen, und fein Heil von ver 
Behauptung eines einzigen Punktes abhängig zu machen. Unerklärbar 
it es bis jet geblieben, warım Martmiltan I., wenn er glaubte, daß 
fein Geſchick fid) in Queretaro entjcheiden müffe, ein in feinem Dienft 
ſtehendes Fremdencorps, Darunter viele tapfere ‘Deutjche und fünf hundert 
ihm ergebene, unerjchrodene ungarische Reiter in Merico zurückließ. 
Außerdem fchiete er den General Marquez mit 4000 Mann aus Dues 
retaro nach der Hauptftabt, und fchmächte fi auf diefe Art in der 
Stellung, die er doch für die wejentliche hielt. Man bat daraus Ichliegen 
wollen, daß er felbft die Abficht gehegt Habe, noch Mexico zurückzu— 
fehren. Ein anderer großer Fehler war e8, daß er den. Feind nicht 
angriff, während verjelbe noch auf dem Marjche begriffen war, bevor 
er fich noch concentrirt hatte, und ihn nicht won den benachbarten Höhen 
vertrieb und an der Aufitellung feiner Batterien Hinberte, was im Ans 
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fange der Belagerung möglich geweſen wäre. Sn vielen einzelnen 
Gefechten fiegten die Kaiferlichen bei ihren Ausfällen aus Queretaro, 
und bewiefen nad) der Ausfage unparteiiſcher Augenzeugen nicht jelten 
großen Muth, aber der Bertheiviger wurden immer weniger, die Macht 
ver Angreifer nahm täglich zu, es trat Mangel an Lebensmitteln und 
Trinkwaffer in der Stadt ein, während vie Belagerer diefelbe immer 
heftiger beſchoſſen. Zuletzt zählte die Garniſon mur noch 5000 
Combattanten, während die Belagerungsarmee 50,000 Mann ftark war. 

Noch wäre es dem Kaiſer möglich geweien, fih an der Spike ber 
Treueften und Zapferften bis an die Küfte durchzuſchlagen, wozu ſich 
verfelbe, fo ſehr er auch am den mericaniſchen Boden gefeſſelt zu 
fein fchien, vielleicht doch entſchloſſen Haben wiirde, als der Verrash eines 
der Seinigen bewirkte, was die Gewalt des Feindes bisher nicht vermocht 
hatte. Für den 15. Mat war ein allgemeiner Angriff auf die Fronte 
der Belagerungsarmee beichloflen, und da die ganze Garniſon dazu ver: 
wendet werben follte, die Bürgerfchaft von Queretaro zur Vertheibigung 
der innern Stadt aufgerufen worden. Die Vorbereitungen zu dem 
Ausfall waren am Abend des 14. Mat vollendet. Aber der kaiſerlich 
mericanifche Oberſt Miguel Lopez, der ſchon ſeit einiger Zeit geheime 
Berbindungen mit dem republifantihen Hauptquartier unterhielt, ſcheute 
ſich jetst nicht mehr vor Begehung eines offenen Verrathes. Lopez war 
von jeher ein zweideutiger Charakter gewejen, ver früher für Die Ber- 
einigten Staaten gegen Mexico gekämpft und ſich fpäter dem Kaiſer 
angejchloffen Hatte, weil er deſſen Sache für die ftärkere hielt. Seitdem 
Died anders geworben, hatte er auch feine Meinung verändert, aber noch 
feine Gelegenheit gehabt, diefen Wechfel zu bethätigen. Es war nicht 
unmöglich, daß der für den 15. Mat angefette Ausfall gelang, und bie 
Linien der Belagerer, da die Kaiferlichen ſich bis dahin unter den Augen 
Maximilian I. immer ausgezeichnet geſchlagen hatten, durchbrochen wurden. 
In diefem Fall konnte der Kaiſer Veracruz erreichen, oder auch nadı 
Merico zurüdtehren, was ſich noch in der Gewalt feiner Anhänger 
befand. Immerhin mußten ſich die Belagerer auf einen blutigen Kampf 
und große Verluſte gefaßt machen. Es kam deshalb ihren Führern jehr 
erwünfcht, als Oberſt Lopez, der die Vorpoften der Kaiferlichen befehligte, 
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nächtlichen Dunkel in das Innere der Stadt einzulaffen, ihr Gelegenkeit 
zu geben, die Möfter La Cruz und San Francisco zu befegen, und bie 
Kaiſerlichen, abgeſehen von dem Schreden, den dieſe Ueberraſchung unter 
ihnen verurfacden mußte, zwiſchen zwei Teuer zu nehmen. Das un 
erwartete Erfcheinen der Republikaner innerhalb der kaiſerlichen Linien 


fonnte im glüdlichen Falle die Gapitulation der Stadt re | 
d, 


binderte aber unter allen Umſtänden ven beſchloſſenen Ausfall. Esco 
der das Belagerungscorps befehligte, verſprach Lopez für den Verrath, 
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wenn er gelang, eine Anftellung in der republifaniichen Armee und eine 
baare Belohnung von 10,000 Biaftern. Der Anſchlag wurde jo geſchickt 
ausgeführt, daß er vollfommen gelang. Als die Republifaner in Die 
Stadt eingedrungen waren, wollte Miramon, der während der Bela- 
gerung bei den Ausfällen großen Muth gezeigt und dem Feinde fchwere 
Berlufte beigebracht hatte, feine Truppen jchnell formiren, um den Angriff 
zurüdzumeifen, al8 er von einem jeiner Adjutanten, der für den Verrath 
gewonnen war, durch einen Piſtolenſchuß verwundet und dadurch für den 
Augenblick dienftunfähig wurde. Der Widerftand der Fatferlichen Truppen 
ward durch Miramon's Berwundung und Entfernung gelähmt, und bie 
Verwirrung nahm unter ihnen bald jo überhand, daß Niemand mehr 
befahl oder gehorchte. Die Neiterei der Belagerer war unterbeflen in 
die Stadt eingedrungen, und umringte den Platz, las Campanas genannt, 
auf dem fich der Kaiſer mit dem General Mejia befand. Erfterer übergab 
hierauf dern herbeigerufenen General Escobedo feinen Degen mit dem 
Bemerfen, daß er nicht mehr Kaifer fei, indem er fchon vor dem Abgang 
aus Merico feine Thronentfagung in die Hände des daſelbſt zurüd- 
gebliebenen Minifters Lacunza niedergelegt habe. Die Gefangennehmung 
Marimilian's wirkte wie ein Donnerfchlag auf Die Beſatzung von Oueretaro 
zuräd, die jeden Gedanken an Widerſtand aufgab. 

Sobald Juarez, der den Sig feiner Regierung in San Luis Potofi 
aufgeſchlagen hatte, die Nachricht von der Einnahme Dueretaro’8 und 
der Gefangennehmung Marimilian’8 erhielt, befahl er den Proceß gegen 
letztern und die Generale Miramon und Mejia ungefäumt einzuleiten. 
vhr Schickſal konnte vorausgefehen werden. Der Siegesrauſch der re— 
publifanifchen Generale, die Abficht, ein abſchreckendes Beiſpiel aufzuftellen, 
das für immer die Luft zur -Wiederherftellung der Monarchie erjtiden 
ſollte, die Gleichgültigkeit gegen die Meinung Europa's brachten jede 
Betrachtung, die zur Schonung der Angeklagten auffordern Tonnte, zum 
Schweigen. Marimiltan hatte den Wunfch nach einer Unterredung mit 
Juarez, wie einft der Herzog von Enghien mit Napoleon, und eben fo 
vergeblich ausgefprochen. Am 13. Juni trat das Kriegägericht, beftehend 
aus einem Oberftlieutenant als Präfiventen, vier Major und vier 
Capitains beftehend, im großen Saal des Theaterd Iturbive in Que— 
retaro zufammen. Die Anklage gegen die Gefangenen lautete auf Ver⸗ 
brechen wider die Nation, das Voͤlkerrecht und ven Bffentlichen Frieden. 
Marimilian, deſſen Gefunbheit ſchon feit längerer Zeit geſchwächt war, 
befand ſich im Gefängniß, dem Convent de Ind Capuchinas, fo leidend, 
daß er nor dem Kriegsgericht nicht erfcheinen konnte. Er reichte einen 
Proteft gegen deſſen Zuftändigfeit ein, ſich darauf ſtützend, daß, ba er 
von der Nation zu ihrem Herricher gewählt worden, er nur von ihr, 
aber nicht von einem Kriegägericht zur Verantwortung gezogen werben 
Enme. Miramon und Mejie waren am erften Tage der Gerichtsſitzung 
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anmelend. Die Bertheiviger, beſonders der des Kaiſers, der Advokat 
Ortega, die ſich ihres Auftrages mit Talent, Eifer und Furchtlofigfeit 
entlebigten, führten Alles an, was für ihre Clienten ſprechen konnte. 
Ortega wies, unter anderem, darauf hin, wie unmöglich e8 jet, den für 
einen Ufurpator und Gewaltherrſcher zu erflären, der, wie Marimilian, 
den mericanifchen Boben ohne Heer, nur von feinem Hofftaat begleitet, 
betreten habe, und von Beraeruz bis Merico, und fpäter auf feinen 
Reifen im Innern, überall unter Triumphbogen einhergezogen und mit 
Jubel empfangen ſei. Miramon und Mejia hätten nichts für fich gemollt 
und gethan, fondern nur dem gedient, den fie, wie er fich jelbft, für 
den Erwählten der Nation hielten. Aber dieſe und andere Gründe 
waren vergeblih. Wie gemöhnlich in ſolchen Faͤllen war der Proc 
nur eine Sache der Form, und der Ausgang Thon im Voraus fo gut wie 
feftgefett. Am 14. Juni, Abends acht Uhr, wurden Maztmilien, 
Miramon und Mejia einftimmig zum Tode durch Erfchießen verurtheilt. 
Der preußiſche Menifterrefivent von Magnus nahm fich des umglüdlichen 
Kaiſers mit dem wärmften Eifer an, und that mündlich und ſchriftlich 
alles Mögliche, um die Vollziehung des Urtheils zu hindern. Aber 
Juarez und feine Minifter verſchloſſen fich vor allen Gründen der Huma- 
nität und Politit, die zur Schonung Marimilian’8 rietben, und deren 
Befolgung geeignet gewejen wäre, die mericaniſche Republik mit einem 
Schein von Großmuth zu befleiven, der den Eindruck der vielen in ihrem 
Namen begangenen Frevel und Ungerechtigkeiten hätte mildern können. 
Am 19. Juni Morgens um 6 Uhr traten Marimilian, Miramon und 
Mejia aus dem Convent de las Capuchinas, wo fie fett vier Wochen 
gefangen gehalten worden, beftiegen jeder einen befondern Wagen mit 
einem Geiftlichen zur Seite, und wurden nah dem Platz de Ins Cam⸗ 


panas gebracht, wo fich der Kaifer am 15. Mat an Escobebo ergeben 


hatte. Dafelbft war das Executionscommando aufgeftellt. Marimilian, 
der, obgleich er Törperlich Teidend war, dem Tode mit ungebrochenem 
Muth entgegen ging, hatte fich die Gunft ausgebeten und erhalten, daß 
man nicht nach feinem Geſicht fchieße, indem er wünſchte, daß feine 
Leiche feiner Familie jo wenig entftellt als möglich auögeliefert werde, 
und daß er jedem zu feiner Hinrichtung beftimmten Soldaten ein Gelb- 
geſchenk (20 Piafter) machen dürfe Marimiltan und Miramon ſprachen 


einige Worte, in denen jener die Beichuldigung des Chrgeizes, dieſer 


des Verrathes an feinem Vaterlande zurückwies. Mejia, font einer der 
unerichrodenften unter allen mertcanifchen Generalen, mar erjchüttert, 
indem er kurz vorher feine Frau, in Schmerz aufgelöft," mit feinem jüngften 
Kinde auf dem Arm, gefehen hatte. Miramon bejaß mehrere Söhne, 
die der Kaiſer in jeinem Teſtament freigebig bedacht und feiner Mutter, 


der Erzherzogin Sophie, empfohlen hatte. Außer der Garnifon und ben, 


Cioilautoritäten wohnte Niemand der Hinrichtung bei. Es Ing eine tiefe 
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Stille auf der Stadt. Die Straßen waren wie ausgeftorben und bie 
Tenfter verhangen. Die beiden Generale waren von den auf fie gerich— 
teten Schüffen auf der Stelle tobt, der Kaiſer richtete ſich noch einen 
Augenblid Yang auf, und wurde erft durch einen auf ihn in nädhlter 
Nähe abgefeuerten Schuß vollends zu Tode gebracht. Sp endigte Maris 
milian tm Alter von fünfunddreißig Jahren, das Opfer einer fremden 
Politit, die ſich feiner fr ihre felbftfüchtigen Plane bedienen wollte, und 
von der er, ald er ihr nicht mehr nützlich fein konnte, ſchonungslos im 
Stich gelaffen wurde. Wie man auch über die Möglichkeit und Zweck— 
mäßigfeit feines Unternehmens urtheilen mag, fo ift doch fo viel gewiß, daß 


er fih im Unglüd, das den Probierftein menſchlichen Werthes ausmacht, 


feiner eo Geburt und des großen, von ihm erftrebten Ziele würdig 
gezeigt bat. 

Bald nad der tragifchen Kataftrophe in Queretaro ging auch bie 
Hauptſtadt an die Republifaner über (21. Juni), nachdem fie fich zwei 
Monate lang mit Entſchloſſenheit gegen fie vertheidigt hatte. Die Nach— 
richt von der Hinrichtung Marimilian's war anfänglich nicht geglaubt 
worden, und hatte, al8 fie ſich betätigte, einen tiefen und jchmerzlichen 
Eindrud gemacht. Die in Mexico befindlichen fremden Truppen erhielten 
freien Abzug. Von den Einheimischen, welche dem Kaiſer gevient hatten, 
wurben die Befehlshaber, vom Capitain bi8 zum General aufwärts, won 
zwei bis zu fieben Jahren Gefängniß, je nach ihrem Grade, verurtheilt. 
Die Lieutenant, Unterofficiere und Soldaten wurden wegen ihrer Bethei- 
ligung am Kriege nicht zur Unterfuchung gezogen. Der republifanijche 
General Porfirio Diaz, der vor Merico, wie Escobedo vor Queretaro, 
commandirt hatte, zeigte fich nach dem Siege milder als es in dieſem Kriege 
gewöhnlich geweſen. Nur die kaiſerlichen Generale Mendez, O’Horan und 
Vidaurri, die, anftatt fich nach der Capitulation Merico’8 bei dem repu= 
blikaniſchen Gouverneur zu melden, wie unter Androhung der Todes- 
ftrafe befohlen worben, fich daſelbſt verborgen halten wollten, wurden 
erihoffen. Im Imnern des Landes übte die vepublifanifche Reaction 
gegen die beſiegten Kaiſerlichen anfänglich viele Gewaltthätigfeiten aus, 
bis das wilde Chaos fich allmälig einigermaßen beruhigte. Am 15. Juli 
' (1867) langte Juarez mit den Miniftern wieder in der Hauptitabt an. 
Ohne Zweifel hat er durch den ausdauernden Wiberftand, ven er ber 
franzöſiſchen Intervention und dem Kaiſerthum entgegenjeßte, und durch 
| die gejchichte Anknüpfung mit den Vereinigten Staaten, der Demokratie 
‚ in der neuen Welt einen wichtigen Dienft geleiftet, dem auch die Gegner 
dieſes Princips ihre Anerkennung nicht verfagen würden, wenn er ver= 
ſtändig und großmäthig genug geweſen wäre, das Leben des unglüclichen 
| Kaiſers zu ſchonen. Der von ihm bei diefer Gelegenheit bewiejene 





| Mangel an menfhlihem Gefühl und ftantliher Einfiht muß um fo 
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und einen öſterreichiſchen Prinzen verdächtig fein können, von dem nord 
amerikaniſchen Geſandten Lewis Campbell und Garibaldi, Geſuche um 
Schonung Marimilian's bei ihm eingegangen waren. 


| nf Republifen von Mittel- oder Centralamerifa. 


In geographiicher und ethnographiicher Beziehung wäre der größte 
Theil des ehemaligen Tpanifchen Amerika geeignet, wenn auch nicht em 
einziger Staat, aber ein Bund von friedlich neben einander beſtehenden 
Staaten zu fein: Schon Nordamerika fell, im Bergleich zu Europa, 
eine große natürliche Einheit dar, und bet Südamerika findet Died in 
noch höherem Grabe ftatt. Im Ganzen befteht daſſelbe aus einer langen 
Reihe von Gebirgen und Hochebenen, die dem Stillen Meer parallel 
liegen, und fich ſtufenweiſe ſenken, 518 fie im Often in eine große Ebene 
auslaufen. Es wird von denfelben Strömen und Nebenflüfjen bemäflert, 
die zugleich feine Handelöverbinbungen bilden. Die Bevölkerung in dieſen 
Republiken tft deſſelben Urſprungs, eine Miſchung von Spaniern und 
Indianern, welches letztere Clement je ſüdlicher um jo mehr hervortiitt. 
Diefe Staaten haben alle ähnliche Berfaffungen, e8 berrjcht unter ihnen 
diefelbe Sprache und Religion, und dennoch haben fie fich nicht mir zu 
feinem Bunde unter einander zu gegenfeitigem Frieden und Vortheil ver 
einigen können, jonvern fie werben auch von innern Kämpfen zerriſſen, 
und bleiben, welche Partei an der Spike fteht, welche Grundſätze dieſelbe 
auf ihre Fahne fchreibt, ver Anarchie Preis gegeben. Dieſe Erſcheinung 
kann mir aus dem Mangel an politifcher Einſicht, an ftantlicher Moral, 
als Nachwirkung der ſpaniſchen Herrjchaft, welche die einzelnen Provinzen 
ihres Colonialreiches auseinander hielt, und indem fie alle umterbrädt, 
ihre gegenjeitige Eiferfucht nährte, erflärt werden. Alle Verſuche, deren 
erfter fchon von Bolivar im Jahr 1822 angeftellt wurde, dieſe Staaten 
zu einem Bunde zu vereinigen, find ohne dauernden Erfolg geblieben. 
Merico ift durch feinen Umfang, feine Lage an zwei Meeren, und fein 
für den amerikaniſchen Continent beveutende Volkszahl, immer ein anfehn- 
Vicher, wenn auch zerrütteter Staat, deſſen Zuſtände, wie feine legte 
ne beweift, auch auf die Politik der europäiſchen Mächte von 
Einfluß fein können. Aber viele unter diefen Republiken führen, un: 
geachtet ihrer häufigen Ummälzungen und Kriege, ein fo. enges und dunkle 
.Dafein, daß fie, wie manche afiatifche Reiche, nur durch ihre Natur: 
producte für Europa in Betracht kommen und fonft demſelben innerlih 
fremd bleiben. Indeſſen gehören dieſe Bevölkerungen durch Ablunft, 
Sprache und Religion in den Bereich der europäiſchen Civiliſation, und 
find, wie ſehr fie aud in mancher Beziehung zurückgeblieben fein mögen, 
auf Grund der ihnen mit Europa gemeinjamen Elemente, eines politiſchen 
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und moralifchen Fortjchrittes fähig, weshalb auch ihre gegenwärtigen 
Zuftände, aus denen ſich für fie, in näherer oder fernerer Zeit, eine 
beſſere Zukunft entwideln wird, gefannt zu werden verdienen, 

Die fünf Republifen von Centralamerika: 


Nicaragua. — Guatemala. — San Salvador — Hon— 
duras. — Cojtarica | 


fönnten, eng vereinigt, nicht nus ihre Unabhängigfeit behaupten, Jondern 
auch einen gewillen Einfluß in den transatlantifchen Angelegenheiten 
ausüben, aber fie betrachten fich, obgleich der Form nach jn einem 
Bundesverhältnig zu einander ftehend, zugleich als ganz unabhängig, fo 
daß fie gegen ungefeßliche Anmaßung der oberften Gewalt, gegen Par: 
teilämpfe und fremde Einmiſchung feine Hülfe bei einander finden, 
und unaufhörlich erneuernden innern Erſchütterungen ausgelegt find. 
Dbgleicd an der Spite jeder diefer Republiken ein Präfident und eine 
beſondere Regierung ftehen, und jede von ihnen beliebig über Krieg und 
Frieden und Verträge mit andern Mächten entjcheivet, greifen die fie 
betreffenden Begebenheiten jo in einander ein, daß fie fich auch in ber 
Darftellung nicht trennen lafjen. Eine von diefen Republiken, Nicaragua, 
obgleid) 2200 Duadratmeilen groß und 370,000 Einwohner enthaltend, 
jah fi in Folge ihrer innern Unruhen eine Zeit Yang der größten 
Schmach ausgeſetzt, die einen ciwilifirten Staat treffen fann, indem fie 
ſich der Gewaltherrſchaft eines verwegenen Abentheurers, des Nord— 
amerikaners Willtam Walker, unterwerfen mußte Dieſes Ereigniß ift 
für Die innern Zuftände Centralamerika's jo charakteriftiich, daß es nicht 
mit Etillichweigen übergangen werben Tann. 

Walfer, der ſich ſchon in den Parteiftreitigkeiten feiner Heimath 
bemerklich gemacht hatte, Iandete, von den Demokraten in Nicaragua zu 
Hülfe gerufen, im Juni 1855 im Hafen von Nealejo, ſchlug die ihm 
entgegengejegten Truppen, errichtete eine neue Regierung, und ließ fid) 
von ihr zum Oberbefehlshaber der bewaffneten Macht ernennen. Aus 
Californien und felbft aus New-York eingetroffene Verftärfungen hatten 
jeine Macht zu Anfang März 1856 auf 1200 Mann vermehrt, und 
er beabjichtigte jegt die Mosfitofüfte in Befig zu nehmen, wodurch er aber 
mit den Engländern in Zwieſpalt gerieth und den Grund zu feinem 
ſpätern Ruin legte. Nicaragua war, mie die übrigen centralamerikaniſchen 
Staaten, von innern Kämpfen zerrifien, tm erſten Augenblid außer Stande, 
fi) dem unternehmenden Eindringling und feinen verwegenen Genofjen 
zu woiberfegen. Aber der öffentliche Geift ermannte ſich wieder, und es 
ſchien der Bevölkerung ſchimpflich und unnatürlich, fid) von einer Hand 
vol Abentheurer unterjochen zu laſſen. Walker konnte fich nicht einmal 
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auf den durch ſeinen Einfluß ernannten proviſoriſchen Präſidenten und 
Chef der Civilverwaltung, Patricio Rivas, verlaſſen, der nur auf eine 
Gelegenheit wartete, um ſich gegen ihn erklären zu können. Die Unter- 
ftügung, welche England den Gegnern Walkers wegen ber Abfichten 
dieſes legtern auf die Mosquitofüfte in Ausficht ftellte, ermutbigte die 
Coſtarieaner zu einem Einfall in Nicaragua. Die andern Staaten 
brachen noch nicht los, fingen aber an, unter einander über ein Bündniß 
gegen Walter zu unterhandeln. Um dieſe Zeit gelang es Rivas, ſich 
der Gewalt Walker's durch die Flucht zu entziehen, und in Verbindung 
mit dem Minifter des Auswärtigen, Martmo Jeres, ein Manifeft gegen 
ihn zu verbreiten. Guatemala, Honduras und San Salvador ſchloſſen 
jegt ein Defenfio- und Offenfiobündniß gegen ben fremden Abentheurer 
ab, der, ungenchtet einzelner Niederlagen, durch Zuzug aus Nordamerika 
die Mittel fand, das Verlorne wieder zu gewinnen umd fich zu behaupten. 
In Bezug auf die innern Verhältniffe Nicaragua's verfuhr Walter 
ohne die geringfte Rückſicht auf die beftehenden Gefege. Er lieh Wahlen 
veranftalten, bei denen alle Mittel der Gewalt und Liſt in Bewegung 
geſetzt wurden, um ibn als Präfiventen auch der Form nad) an Die 
Spitze der Republik zu ftellen, wie er als Oberbefehlshaber ver bewaff- 
neten Macht im wefentlihen fchon ihr Oberhaupt war. Walter zeigte 
ſich außerdem auch graufam, wenn e8 darauf ankam, feine Autorität zu 
befeftigen, und ließ, um nur Eined anzuführen, ven General Salazar 
erſchießen, weil verjelbe fich für Rivas erflärt hatte. Um fi) Gelb zur 
Bezahlung feiner Truppen zu verichaffen, zog er das Eigenthum vieler 
reihen Bürger unter dem Vorwande ein, daß fie fi) der Gerechtigkeit 
entzogen hätten und Verräther jeien, nachdem er fie durch Drohungen 
und Berfolgungen zur Flucht gezwungen hatte. Dieſes Uebermaß von 
Willkühr und Bedrückung erjchöpfte endlich die Geduld der Anhänger ver 
nationalen Unabhängigfett in Centralamerika. “Der Präfivent von Co— 
ftarica, General Raphael Mora, der fi) durch die Beſiegung feines 
Nebenbuhlers Caſtro in feiner. Stellung befeftigt hatte, bereitete fich jetzt 
ernftlich zu einem Angriff auf Walker vor, und Guatemala und Son 
Salvador folgten dieſem Beiſpiel. Walter unterlag viefen vereinigten 
Angriffen, nachdem er viele Beweiſe von Muth und Thätigfeit gegeben 
hatte, und mußte froh fein, als der Capitän Davis, von der Marine 
der Vereinigten Staaten, zwiſchen ihm und feinen Gegnern einen Ber- 
trag vermittelte, der ihm und feinen Leuten freien Abzug verjchaffte 
Mat 1857). Für den Augenblid war Walker außer Stande, etwas zu 
unternehmen. . 

In Guatemala, der größten unter den Republiken in Central⸗ 
amerifa (3540 Quadratmeilen mit 728,000 Einwohnern), fielen in dieſer 
Zeit feine innern Veränderungen vor, und der daſelbſt zum lebensläng- 
lichen Präſidenten ernannte Carrera übte eine fat unumſchränkte Gewalt 
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aus. In Honduras, an deſſen Spige der General Santos Guardiola 
fand, ward die Ruhe ebenfalls nicht unterbrochen. In Coftarica, der 
fleinjten unter diefen Nepubliten (760 Quadratmeilen mit 240,000 
Einwohnern), die aber zur Vertreibung Walker's am metften beigetragen 
hatte, übte General Mora ſchon feit Jahren die oberfte Gewalt aus. 
Ein Aufftandsverfuh gegen den Präfidenten von San Galvader, 
Raphael Campo, war erfolglos; derſelbe wurde fpäter auf friedlichem 
Wege durch den General Miguel Santin del Caſtillo erſetzt (Februar 
1858). In Nicaragua trat, an die Stelle des confervativ gefinnten 
Präfiventen Rivas, der Demokrat Zacala, der fich aber eben jo wenig 
wie nach ihm der .oben genannte, frühere Minifter des Auswärtigen, 
Marimo Jeres, halten konnte, worauf der General Thomas Martinez 
den Präfidentenftuhl beftieg (November 1857). Aber wenn in dieſer 
‚Zeit der innere Friede in Centralamerika erhalten wurde, jo blieben 
doch die gegenfeitigen Nivalitäiten nicht aus. Nicaragua und Coftarica 
fonnten ſich über den Beſitz einiger Grenzpunkte wicht vereinigen, und 
als dies geichehen war, jo gab der Tranfitverkehr zwischen dem atlan- 
tiſchen Ocean und dem Stillen Meer zwilchen ihnen Peranlaffung zum 
Streit. Dieje Uneinigteit flößte Walker die Hoffnung ein, fich wieder 
in Mittelamerika feitfegen zu können. Im December 1857 unternahm 
er eine neue Expedition, landete an der Mündung des San Juanfluſſes 
in Nicaragua, überrafchte ein Meines Fort, nahm vier Dampfichiffe weg, 
und erließ eine Proclamation, in der er ſich Präſident und Oberbefehls- 
haber von Nicaragua nannte. Er unterlag jedoch bald und wurde 
gezwungen, fich wieder nach den Vereinigten Staaten einzufchiffen. Walker's 
neued Erjcheinen auf centralameritanifchem Gebiet hatte die Wirkung, 
Nicaragua und Coftarica, die ſchon zum Kriege gegen einander bereit 
geweſen waren, auszujöhnen, und einen Vertrag über die Tranfitfrage 
zwiſchen ihnen zu Stande zu bringen. — In der Republik San Sal- 
vador wurde der General Barrios auf ſechs Jahre zum Präfiventen 
gewählt (Januar 1860), nachdem feine beiden Vorgänger Santin del 
Caſtillo und Peralta, jener gezwungen, diefer freiwillig, abgedanft hatten. 
In Coftarica wurde Raphael Mora, welcher im Mat 1859 zum vierten 
Mal zum Präfiventen ver Republit gewählt worden war, am 14. Auguft 
mit feinem Bruder Ioaquin Dora, der den Oberbefehl über die Truppen 
führte, und dem SKriegs- und Finanzminifter Cannas, plöglich überfallen, 
eingejchifft und verbannt, ohne daß ihnen fonft ein Leid gefchehen märe, 
oder ein Kampf ftattgefunden hätte. Sein Sturz war das Werk einer 
Coalition zwifchen der Liberalen Bartei und den in der Republik anfäffigen 
Fremden, namentlih Engländern, Nordamerikanern und Deutjchen, Deren 
Rechte Mora, der gegen ihren zunehmenden politiichen Einfluß mißtrauiſch 
geworden war, einjchränfen wollte. An Mora’d Stelle wurbe ein Arzt, 
Namens Iofe Marin Montalegre, erft zum proviſoriſchen, dann zum 
12* 
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definitiven Präfidenten ermwählt. England und Nordamerika bemühten 
fih um die Wette, den Handel in Centralamerifa, eine der erzeugniß⸗ 
reichften Gegenden der Erde, an fich zu ziehen, und ließen es zu dieſem 
Zweck an Unterhandlungen nicht fehlen, was dieſen an und für fih 
f Staaten eine Bedeutung in der allgemeinen Weltlage gab. 
England trat durch den Vertrag vom 28. November 1859 einige kleine 
Snfeln: Elena, Utila, Barbarete u. |. w. und das Gebiet der Mosfite- 
Indianer, die vorher unter feinem Protectorat geftanden hatten, an bie 
Republit Honduras unter der Bedingung ab, die Freiheit der Eulte zu 
ſchützen und jährlich 5000 Biafter auf Verbeſſerung des öffentlichen 
Unterricht zu wenden. Die Abtretung dieſer Infeln an Honduras hatte 
unter den Einwohnern, die lieber unter dem mächtigen britiichen Schute 
fteben als zu einer Fleinen, unruhigen Republit, wie Honduras, gehören 
wollten, große Unzufriedenheit erregt. Sie wandten fih an Waller, der 
ſie bei ihrem Wiverftand unterftügen follte, und die ihm dargebotene 
Gelegenheit, fih von neuem in bie en, Centralamerilas 
einmiſchen zu können, begierig ergriff. Es war bei ihm zur fixen Mee 
geworden, daſelbſt eine Rolle zu ſpielen. Er brachte wieder ein Corps 
von einigen Hundert Abentheurern zuſammen. Zu feinem Unglück hatte 
ex fidy in feinen Berechnungen und Vorousſetzungen geirrt. Er glaubte, 
als er feine Vorbereitungen im Junius begann, daß bie Hebergabe ber 
genannten Infeln von England an Honduras fchon vollzogen fei, und 
daß er es demnach nur mit dieſem legtern zu thun haben werde. Dem 
war aber nicht ſo. Der Präfident von Honduras, General Santos 
Guardiola, hatte, al8 er von Walker's Invaſionsplan Kunde erhielt, 
die Einverleibung der Infeln in die Nepublit, um Waller mit ber 
britiihen Macht in Colliſion zu bringen, abfichtlich verzögert. Walter, 
von Ungeduld getrieben, landete in ben erften Tagen des Auguft an ber 
Küfte von Honduras, nahm die Hafenftadt Trurillo, wo er Waffen und 
. Munition fand, ein, und erließ eine Proclamation, in der er erflärte, 
. nur die Regierung aber nicht das Volt von Honduras befriegen zu 
wollen. Der Präfivent Santos Guardiola und die anderen Regierungen 
von Centralamerika trafen bei der Nachricht von dieſem kühnen Einfall, 
den fie für möglich, aber nicht für jo nahe bevorftehend gehalten Hatten, 
eiligft Anftalten zum Widerftand. Man kann indeſſen annehmen, daß 
Walker, wenn er e8 allein mit diefen Gegnern zu thun gehabt hätte, 
ſich behauptet haben würde, oder wenigftens nicht ſogleich erlegen wäre. 
Aber wenige Tage nach feiner Landung erſchien das englifche Kriegsichiff 
„Jcarus“ vor Trurxillo und verlangte, unter Androhung von Feind⸗ 
jeligfeiten, von Walfer die Auslieferung einer bedeutenden Geldſumme, 
die englifchen Unterthanen gehöre und fi) in der Stadtkaſſe vorfinde. 
Es mar dies keinesweges der Tall. Der engliiche Marinecommanbant 
brauchte Diefen Vorwand, um gegen die Expedition Walker's einfchreiten 
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zu können. Diefer, zu ſchwach, um fih in Trurillo Tänger behaupten 
zu können, werließ dafjelbe und zog landeinwärts. Bon da an begannen 
Walter’ Unfälle. Außer den Engländern, die ihm auf dem Fuße folgten, 
jah er ſich auch den Angriffen ver herbeieilenden Linientruppen von 
Honduras ausgejett, und die Bevölkerung, welche ſich vorher paſſiv ver- 
halten, ftand jett ebenfall8 gegen ihn auf. Nach der Küſte gedrängt, 
irrte er mehrere Tage lang auf einer einfamen und ungejunden Sand— 
ebene umber, ein Schiff erwartend, das ihm aus den Bereinigten Staaten 
Berftärkung bringen ſollte. Als daſſelbe endlich ankam, wurde es von 
dem „Icarus“ am Landen gehindert. Zuletzt wurde Walker von allen 
Seiten umringt und mußte capituliren. Er ergab ſich an den Comman— 
danten des „Icarus“, der ihn aber den Behörden won Honduras aus— 
Tieferte, die ihn zum Tode verurtheilten und in Truxillo erſchießen ließen 
(12. September 1860). eine Genoffen wurden verſchont. Walker 
war ein trauriger Beleg für die alte Wahrheit, daß eine übel angewandte 
Kraft, je größer fle ift, fih um fo tiefer verirren kann. Er war tein 
gewöhnlicher Menfch und trug etwas von einem Eroberer in ſich. Hätte 
er, anftatt fih auf völferrechtäwidrige Unternehmungen zu verlegen, die 
an die Thaten der normanniſchen Abentheurer des Mittelalters erinnern, 
jest aber mehr einen räuberiſchen als heroiſchen Charakter athmen, 
feinem Baterlande regelmäßige Dienfte geleiftet, fo würde er vielleicht 
etwas Großes vollbracht haben. Er war in Europa geweſen, beſaß 
eine bedeutende Bildung, wurde aber von einem unbändigen Drange ſich 
auszuzeichnen, zu den verwegenften Handlungen getrieben. Die chriftliche 
Ergebung, mit der er dem Tode entgegenging, überrafchte feine Feinde, 
die nicht mußten, daß er Tatholifh war, und biefen Glauben mitten 
unter einem wilven Leben nie werloren hatte. Er erfüllte vor feinem 
Ende alle Borichriften feiner Kirche, und trug bis zum Richtplatz ein 
Crucifix in feinen Armen. — Daſſelbe Schickſal, obwohl aus andern 
Urfachen, erfuhr bald nachher der ehemalige Präfivent von Coftarica, 
Raphael Mora. Er wollte, aus feiner Berbannung in Nemw-Norf 
zurückkehrend, feine frühere Stellung mit den Waffen in der Hand wieder: 
gewinnen, und landete Mitte Septeinber bei Puntas Arenad. Von da 
rüdte er mit 500 Mann in's Innere vor, um fi der Hauptitabt, 
San oje, zu bemädjtigen, wurde aber von den Regierungstruppen unter 
General Blanco gefchlagen, gefangen genommen, und mit feinem ehema- 
Tigen Kriegs⸗ und Finanzminifter, Cannas, erfchoflen. Das Traurigſte 
bei dieſer Angelegenheit war, daß der damalige Präfivent von Coftarica, 
welcher das Urtheil vollziehen Tieß, der oben erwähnte Montealegre, ein 
Schwager Raphael Mora's war. 

‚..Dg8 Leben ber Fleinen Republiken Centralamerika's befand im 
einer immerwährenden unfruchtbaren Agitation, die fih gewiſſermaßen 
un Kreife drehte, und bei der, ungeachtet einzelner heftiger Ausbrüche, 
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zuleßt alles wieder auf dieſelbe Stelle zurüdtem Wenn einmal aus⸗ 
nahmsweiſe eine gewiſſe Nube, wie während des Jahres 1861 im 
Eoftarica und Nicaragua eintrat, jo war dies mehr die Folge der 
Erſchöpfung als eines wirklichen Bebürfniffes der Ordnung. In Nica- 
ragua war im Anfang des Jahres 1862 die Amtszeit des Präfinenten, 
General Martinez, abgelaufen, und er hätte nad einer Beſtimmung 
der Berfaflung nicht wieder gewählt werben. follen, was aber, da man 
ihn für den Augenblid nicht zu erfeßen wußte, dennoch geſchah. “Der 
Präfivent von Honduras, General Santos Guardiola, vermwidelte ſich in 
Streitigfeiten mit der Geiftlichfeit feine Landes, die — 
lung des Primas von Centralamerika, des Erzbiſchofs von Guatemala 
Nueva, beigelegt wurden, unterlag aber einem Complot, das von 
perſönlichen Feinden und Nebenbuhlern feiner Macht gegen ihn ange— 
fliftet war. Er wurde in feiner — überfallen und ermordet 
(11. Januar 1862). Ein Bürgerkrieg ſchien bevorzuſtehen, als es dem 
Vicepräſidenten von Honduras, Venencio Caſtellanos, gelang, demſelben 
zuvorzukommen und die innere Ruhe wieder herzuſtellen. In San Sal⸗ 
vador erhob ſich, wie in Honduras, ein Streit zwiſchen der geiſtlichen und 
weltlichen Autorität, zwiſchen dem Biſchof Saldaña und dem Präſiden⸗ 
ten General Barrios, der die Rechte des Staats mit großem Nachdruck 
—— und damit, ein ſeltener Fall, beim römiſchen Hof, an den 
ſich beide Theile gewandt Hatten, Anerkennung fand. Im December 
1861 wurde Barrios Leben von einer Verſchwörung bedroht, die aber 
von ihm entdeckt und im Entſtehen erſtickt wurde. Ein Verſuch, den 
Präſidenten von Guatemala, General Raphael Carrera, zu ſtürzen, 
mißlang ebenfalls, Tieß aber weitere Ruheſtörungen befürchten. Carrera, 
wie Juarez, von indianiſcher Race, hatte, aus den Reihen der Libera- 
len hervorgegangen und durch deren Beiſtand emporgelommen, fih auf 
Seite der Conſervativen geichlagen und dadurch viele Feindſchaft 
gegen ſich erregt. Diefe beiden großen Parteien weldie, ein charakteri⸗ 
ſtiſcher Zug unferer Zeit, faft die ganze ciwilifirte Welt in Bewegung 
jegen, ringen auch in den Kleinen centralamerikaniſchen Republiken um 
die Macht, obgleich feine von ihnen bis jegt vermocht hat, ein vollftän= 
diges Uebergewicht über die andere zu erringen. Ariftofratiiche, demo— 
kratiſche und klerikale Elemente flutben von Zeit zu Zeit gegen einander 
und durch einander, nur das monarchiſche Princip ſcheint in den ehe— 
maligen ſpaniſchen Colonien des amerikaniſchen Continent8 jeden Bo— 
den verloren zu haben. Zwei Verſuche, dafjelbe in Mexico wiever be= 
leben zu wollen, find gleich unglücklich abgelaufen. 

Diefe Republiten fühlten von Zeit zu Zeit das Bedürfniß, fich 
näher an einander zu ſchließen, und Coftarica ſchlug im Jahre 1861 
Nicaragua einen Tractat vor, der von biefem much angenommen wurde, 
und zu deſſen Beitritt Guatemala, Honduras und San Salvador ein= 
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geladen werben follten. In Leon, der Hauptftabt von Nicaragua, follte 
ein permanenter Congreß, aus Abgeorbneten der Bundesſtaaten beftehend, 
‚errichtet werden, der über alle innern und äußern Intereſſen in letter 
Inſtanz zu enticheiven haben würde. Eine von ihm ernannte Commtif- 
'fion follte die Einheit der Gewichte, Mafe, Münzen, Ein- und Aus- 
gangszölle feſtſetzen. Der Antrag wurde, was die Idee betrifft, überall 
in Mittelamerika günftig aufgenommen, gelangte aber nicht zur Aus- 
führung. Statt deſſen kam es zwilchen Guatemala und San Salva— 
dor zum offenen Bruce, der zum Theil durch den gesenleitigen Haß 
der Eonfervativen in Guatemala und der Liberalen in San Salvador, 
mehr aber noch durd die perfönliche Feindſchaft der beiden Präfiventen, 
Carrera und Barrios, erregt wurde. Zuerſt befämpften ſich Carrera 
und Barrios in der Prefle, indem fie fich gegemfeitig die ärgiten Mif- 
bräuche in ihrer Verwaltung vorwarfen, dann rüfteten fie fich zum 
Kriege. Sie führten jeder vier bis fünf taufend Mann in's Feld. 
Carrera begnügte ſich aber nicht damit, feinem Gegner Truppen gegenüber- 
zuftellen, fondern hielt auch einen Rival deſſelben in Bereitichaft, Francisco 
Dueñas, der früher Präſident von San Salvador geweſen, aber geftürzt 
und verbannt worden war. Barrios und Carrera ſtießen bei Coate— 
yeque auf einander (23. Februar 1863); Letzterer wurde gänzlich) geichla= 
gen und mußte fi), nachdem er den vierten Theil feiner Mannſchaft 
verloren hatte, eiligft zurädziehen, verlor aber den Muth nicht. Der 
Krieg wurde eine Zeit lang unterbrochen, währen befjen man auf bei⸗ 
den Seiten Bundesgenoſſen ſuchte. Barrios wandte ſich an Honduras, 
wo der Präfident diefer Republik, Francisco Montes, fein Freund und 
ein eben fo entfchtevener Gegner Carrera's war. Letzterer gewann bie 
übrigen Republiken für ſich, und Mittelamerika, das nicht lange worher 
von einer Föderation geträumt hatte, ſah ſich in zmei feindliche Lager 
getheilt, Die mehr vom Ehrgeiz ihrer Führer als von irgend einem 
eigenen Intereſſe in Bewegung gefegt wurben. Während Barrios fich 
einen Augenblid von feinem Heer entfernte, proclamirte ſich der General 
Gonzales an feiner Statt zum Präfidenten von San Salvabor (29. Juni), 
worauf eine Spaltung in der Armee entftand. Gonzaled wurde am 
2. Juli von Carrera angegriffen und zur Flucht genöthigt, worauf fich 
feine Truppen zerftreuten. Die Erfolge Carrera's nöthigten auch Mon- 
tes, Präfidenten von Honduras und Barrios Verbündeten, fein Land 
zu verlafien, in deſſen Stelle General Medina gewählt wurde, Carrera 
konnte endlich zur Belagerung von San Salvador, der Hauptftabt der 
leichnamigen Republit, jchreiten, die am 26. October capttuliven mußte. 

108 war e8 gelungen fich mit einigen Anhängern heimlich aus der 
belngerten Stadt zu entfernen. Damit war der Krieg beendigt, ben 
vornehmlich Carrera's Ehrgeiz entzündet hatte. Er befeftigte feinen 
Einfluß in Centralameriks, indem er feinen Anhängern, Francisco 
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Duedas in Salvador, Martinez in Nicaragua und Medina in Hondu⸗ 
ras, zur Präfidentenwärbe verhalf. In San Salvador und Honduras 
folgte auf diefe Bewegungen ein aus Erjchöpfung entſtandenes Bedürf⸗ 
niß der Ruhe. In Guatemala waren unter Carrera's Schuß die Jeſur 
ten mächtig, die, aus Beforgniß vor der Berührung mit den in Europ 
und Nordamerika berrichenden Ideen, von keiner Einwanderung wiſſen 
wollten. Dagegen gevieh in Coftarica unter dem im April 1863 ge 
wählten Präfidenten, Jeſus Ximenes, religiöfe Toleranz und materieller 
Fortſchritt, wenigftens im Vergleich zu den andern ſüdamerikaniſchen 
Nepubliten, wo der Widerfpruch zwilchen dem erclufiven klerikalen Geift 
und den bemofratifchen Verfaffungen immer mehr heroortrat, ohne daß 
fih eine Wfung dieſes Gegenſatzes anfündigte. ‘Die Confervativen und 
Kiberalen in Centralamerika befämpften fich, ſeitdem der Streit mit den 
Waffen in der Hand aufgehört hatte, in der Preſſe, und warfen ein- 
ander unpatriotiiche Abfichten vor. Die Eonfervativen beſchuldigten den 
gemwelenen Bräfiventen von San Salvador, Barrios, und feinen Anhang, 
ven Plan der Einführung der Monarchie gehegt zu haben, und Die Liberalen 
Hogten Carrera an, mit der kaiſerlichen Partei in Mexico im Geheimen 
einverftanden zu fein. Carrera war, hierin von den meisten Oberhäuptern 
der ſüdamerikaniſchen Republiken verſchieden, bemüht, mit den europäiſchen 
Mächten auf gutem Fuß zu ftehen, und Iehnte, um nicht Spaniens Mik- 
fallen zu eryegen, die Einladung der peruaniſchen Regierung, bie mit dem 
Cabinet von Madrid geipannt war, zum Beitritt zu einer ſüdamerikaniſchen 
Ligue ab. Aus Rückſicht auf die Geiſtlichkeit, die in Centralamerika noch 
mehr Einfluß als in Mexico befitt, wurden mit dem päpftlichen Hofe 
Concordate abgejchloffen, die demſelben, unter dem Vorwand der Religion, 
eine Einmiſchung in die innern Verhältniffe diefer Staaten möglich 
machten. Carrera ftarb plötzlich (16. April 1865), nachdem er unter 
der Form der Präfiventenwärbe über zwanzig Jahre in Guatemala eine 
wirflihe Dictatur, und in ganz Centralamerika einen großen Einfluß 
ausgeübt Hatte. In Guatemala trat mit Carrera's Tode Teine weſent⸗ 
liche Veränderung ein. Einer feiner Parteigenofien und perjünlicen 
Freunde, der General Cerna, folgte ihm auf dem Präfiventenftuhl. Das 
Minifterium blieb unverändert. Aber der ehemalige Präfident von San 
Salvador, Barrios, gedachte Carrera's Tod zur Wiebererlangumg feiner 
verloren Stellung zu benuten, fiel aber bet dieſem Verſuch feinem 
frühern Gegner und Nebenbuhler, dem jetzigen Präfidenten von Salva⸗ 
dor, General Dueñas, in die Hände, der ihn, ungeachtet der Verwendung 
der Geichäftsträger von Spanien und Bent, des franzöfiichen General- 
conful8 und anderer bedeutender Perfonen, erſchießen ließ (29. Auguft 
1865). Sem Tod, bei dem er große Unerfchrodenheit gezeigt hatte, 
erregte allgemeime Theilnahme und z0g Duedas viele Feindſchaften zu, 
die derjelbe aber durch Strenge und Wachſamkeit nieverzubalten wußte. 
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Guatemala behauptete die Stellung, zu der e8 unter Carrera in Mit- 
telamerifa emporgelommen war, vermied aber nach wie vor jede Colli- 
fion mit dem Ausland: Bei Eröffnung der gejeßgebenden Berfamm- 
lung (25. November 1865) erklärte der Präfident Cerna, in dem zwi⸗ 
jhen Spamen und Chile ausgebrochenen Streit neutral bleiben zu 
wollen, und Tieß ſogar eine Vorliebe für erftered durchblicken, indem er 
feine Zufriedenheit darüber ausprädte, die ſpaniſche Regierung zum 
erftien Mal dur einen Geſandten in Ouatemala vertreten zu jehen. 
Cerna verweigerte, wie Duedas und Ximened den von Peru und Chile 
nachgefuchten Beitritt zu einem Bundniß gegen Spanien (April 1866), 
indem fie erflärten, daß fie in dein biäherigen Verhalten des Madrider 
Cabinets nicht die Abſicht zu erkennen vermöchten, feine früheren Be— 
fisungen in Südamerika wieder erobern zu wollen. — Es bat in Een- 
tralamerifa nicht an einzelnen Verſuchen zu Reformen in der Gejeb- 
gebung, zur Berbefferung der Lanvesfultur, zu einer regelmäßigen Ver— 
bindung mit dem Auslande durch Handelsverträge und Dampfihiffahrt 
gefehlt, aber die innern Erjchütterungen durch Nevolutionen und Bür— 
gerfriege, und die umverhältnißmäßigen Koften, welche ein Militäretat 
verurfachte, der zur Vertheidigung gegen einen ernſten Angriff des 
Auslandes ungenügend und nur ein Werkzeug fir den Ehrgeiz einzelner 
Machthaber war, lähmten jeden Aufſchwung. Dieſen fünf Republifen 
wird fih die Nothwendigfeit der Vereinigung zu einem einzigen Staat 
" und der Erriditimg einer centralen Autorität in nicht gar ferner Zeit 
gebieteriich aufbringen, weil fie fonft unausbleiblih Das Opfer immer 
wiederfehrender innrer Unruhen und gegenjeitiger Befehdungen werben 
müſſen. 


Die ſüdamerikaniſchen Republiken. 


Der allgemeine Charakter der ſocialen und politiſchen Zuſtände 
in dieſen Republiken unterſcheidet ſich in nichts Weſentlichem von denen 
in Centralamerika, nur daß die Ereigniſſe in erſteren auf einem räum— 
ih größeren Schauplatze vorgehen, und einen wo möglich noch unregel— 
mäßigeren und verwidelteren Berlauf annehmen, der die Ausficht auf 
eine endlide Conſolidirung in eine vielleicht noch weitere Ferne binaus- 
ſtellt. Aus den ohne Unterlaß fich erhebenven innern Kämpfen gehen 
unprovifirte Gewalthaber hervor, die unter republifanifhen Formen 
oft mahre Despoten find, und gewöhnlich nach einiger Zeit von andern 
mit ihnen rivalifirenden aber fonft ganz ähnlich gefinnten Parteiführern 
geftärzt werden. Das Auffallenvfte in dieſer Anarchie ift, daß fie nie 
zu irgend einem Abſchluß kommt, kein beftimmtes Reſultat von einiger 
Dauer Liefert, ſondern daß in ihr die Ereigniffe wie Wogen auf Wogen 
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auf einander folgen, ſich brechen und wieder erneuert werden, und ein 
eben ſo bewegliches als einförmiges Bild gewähren. Es fehlt in dieſen 
Staaten nicht am ciwilifatoriichen Elementen, denn Die Religion, bie 
Sprache, die Geſetze find diefelben wie in Europa, und felbit die an 
ihnen haftenden Gebrechen hängen mit den Principien zuſammen, von 
welchen das Leben der vorgefchrittenften Völker erfüllt iſt. Aber jenen 
civiliſatoriſchen Elementen —* die Kraft, ſich zu einem Ganzen zu ver⸗ 
binden, fe werben zu häufig von dem Andrange einer urſprünglichen 
Barbarei unterbrochen, und liegen zerftreut und vereinzelt, ohne Zu- 
ſammenhang unter einander und deshalb ohne Wirkung auf das All⸗ 
gemeine da. Auch mangelt es in dem ehemals ſpaniſchen Amerika tei- 
nesweges an audgezeichneten Talenten und energiihen Charakteren, aber 
es geht ihnen die Tange felbftändige Vorbildung des europäiſchen Geiftes 
ab. Sie haben ihre Ideen, ohne eigenes Zuthun, ſchon fertig über: 
— , und verſtehen es nicht, wie die Nordamerikaner, ihnen eine 

für ihre beſondern DVerhältniffe geeignete Anwendung zu geben. Die 
natürliche Kraft ihres Weſens ift bisher ohne ein angemefjenes Ziel 
geblieben, und verzehrt ſich nur zu oft in gewaltſamen und zugleich 
ohnmächtigen Beftrebungen des Ehrgeizes und ber Herrſchſucht, bie faſt 
immer ohne Vortheil für das Ganze Kin, und fehr oft zum Berberben 
der Einzelnen ausichlagen. 


Benezuela. 


An die Stelle des im Jahr 1859 geftärzten Präfiventen Monagas, 
der wenigftens einen Schein von Ordnung in der feit Iange en 
Anarchie wiederhergeftellt hatte, trat der General Julian Caſtro, 
zwiſchen den beiden kämpfenden Barteien, den Oligarchen und —ã 
ſich durchzuwinden ſuchte, aber erſteren, zu denen er urſprünglich gehört 
hatte, verdächtig und abgeſetzt wurde — 1859). Oligarchen und 
Föderaliſten waren nur andere Namen für Conſervative und Liberale, 
Conftitutionelle und Rabilale, die, fo ſehr fie auch in der Theorie von 
einander abweichen mochten, in ber Praris fich jehr ähnlich — 
Die Oligarchen wählten Pedro Gual zum proviſoriſchen Oberhaupt der 
Republik und ſchlugen die Föderaliſten bei mehreren Gelegenheiten, gerie⸗ 
then aber mit Frankreich in Streit, weil fie den franzöſiſchen General- 
conjul Leoraud, der e8, nad) ihrer Meinung, mit Monagas und ben 
Foderaliſten hielt, Hai langer in Venezuela dulden wollten. Unterdeſſen 
befämpften ſich die beiden Parteien in allen Provinzen, plunderten, 
brandſchatzten Da, wo bie eine von ihnen die Oberhand hatte, und Dies 
immer im Namen der Verfaflung und der Freiheit. Nachdem die Fö— 
deraliften bei Eople durch die Regierungstruppen unter dem —— 
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Leon de Febres Cordero eine blutige Niederlage erlitten hatten (17. Fe⸗ 
bruar 1860) konnten die nöthigen Anftalten zur Wahl eines Präſiden⸗ 
ten gemacht werden, und die na nach längerer durch den Bür⸗ 
gerfrieg verurfachter Unterbrechung wieder zufammentreten.. Manuel 
Felipe Tovar beftieg ben Präftventenftuhl und das bisherige proviſoriſche 
Oberhaupt, Pedro Gual, wurde Bicepräfident. Tovar gehörte einer der älte⸗ 
ften Spanischen Familien des Landes an, und Gual hatte immer fir 
Ruhe und Ordnung zu wirken geſucht Aber beide beſaßen feine Uebung 
in Gejchäften, keine Kenntniß der Parteien und innern Zuſtände. Die 
Finanzen befanden ſich in der traurigften Lage. Seit zwei Jahren 
fonnte Venezuela nicht mehr die Imtereffen für feine Staatsſchuld auf- 
dringen; die Beamten hatten feit fieben Monaten keine Beſoldung em⸗ 
pfangen, und die Einnahmen aus den Zöllen waren auf zwei Jahre 
hinaus verpfändet. Die Regierung brachte nur mit Mühe ein Anlehen 
im Rande felbft, bei den reichen Pflanzern zu Stande, um den Truppen 
ihren Sold auszahlen zu können, ohne welches Auskunftsmittel die Uns 
ordnung noch größer ‚geworben wäre ‘Denn ber Bürgerkrieg batte, 
ungeachtet ded Zuſammentretens der Kammern Teinen Augenblid lang 
aufgehört. Die Oligarchen waren in der Regel in den Städten, bie 
Föderaliſten auf dem platten Lande die ftärferen. “Die herrichende Par⸗ 
tei überwarf ſich jett, außer Frankreich, auch mit Spanien, indem fie 
für die Ermordung und Beraubung mehrerer ſpaniſchen Anfiebler jede 
Genugthuung unter dem Vorwande verfagte, daß dieſe Gewaltthätigkei— 
ten nicht von ihr, fondern von ber Gegenpartei, den Föderaliften, verübt 
worden. Das Minifterium hatte mehrmals verändert werben müſſen, 
weil es den Forberungen des Augenblicks nicht genügen konnte. Jetzt 
trat derfelbe Fall mit dem Präfiventen ein. Zovar mußte fi zurück⸗ 
ziehen und Gual trat in feine Stelle, war aber entweder nicht glücklicher 
oder nicht gefchicter alS fein Vorgänger. Der Parteilampf dauerte uns 
unterbrochen fort, und bie Oligarchen machten von ber momentanen 
Ueberlegenheit, welche ihnen der Beſitz der Regierung gewährte, ben 
Ihrankenlofeften Gebrauch. Geld» und Gefängnißitrafen, ſelbſt Tod und 
Verbannung wurden, ohne anderes Recht als das der Gewalt, über 
Jeden verhängt, der im Verdacht fand, ſich zu den Grunvfägen bes 
Föderalismus zu bekennen. Mean fing fon an, die von dieſer Partei 
feinesweges wild geübte Dictatur zurückzuwünſchen, als ſich plöglich in 
Caracas, in der Nacht vom 28. zum 29. Auguft, der vorher wenig 
befannt geweſene Oberft Echezuria an die Spite einer ihm ergebenen 
Zruppenabtbeilung ftellte, die bejtehende Regierung umſtieß, und ben 
General Paz zum Oberhaupt des Staates proclamirte. Diefer, obgleich 
jehr bejahrt und ſchon in ven Befreiungsfriegen gegen die Spanier thätig, 
aber noch immer ehrgeizig, Iangte am 7. September (1861) in’ Caracas 
an, und ernamte ein Minifterium, in welchem Echezuria als Kriegs: 
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minifter und Pedro Rojas als Minifter des Innern, ben meisten Einfluß 
ausübten. Paez Hatte früher eine bedeutende Rolle gefpielt, war aber 
feit vielen Jahren von den Geſchäften entfernt, und jet aufer Stande, 
Ruhe und Ordnung wieder berzuftellen. Doch wünſchte ev ven innern 
Krieg beendigt zu ſehen und hatte zu dem Ende in Garabobe. eine Zu⸗ 
fammenkunft mit dem — der föderaliſtiſchen Generale, 
Falcon, die aber ohne Erfolg blieb. Wenn auch beide damals auf: 
richtig den Frieden wollten, jo war dies keinesweges die Meinung ihrer 
Anbänger, von denen fie abhingen. Unter dieſen gefielen fich die Einen, 
die Anführer, in der Rolle, die ihnen die innern Unruben zu fpielen 
gaben, die Anbern lebten vom $riege und würden ohne ihn ihrer Unter: 
baltSmittel, wenigſtens für den Augenblick, verloren gegangen fein. Paz 
zeigte fich übrigens als einen ächten Parteimann feines Landes, indem er 
ohne Beobachtung irgend einer geſetzlichen Form Geld erpreßte, wo er 
folches fand, und auch bei Gelegenheit graufam war, und, unter anderem, 
zwei füberaliftiiche Generale, Herrera und Pareves, die in einem Gefecht 
gefangen genommen worden, erſchießen ließ. Dies war nicht pad Mittel, 
die inmere Ruhe wieder herzuftellen, denn die Föderaliſten Tiefen ſich 
durch biefe Gewaltthaten nicht einſchüchtern, fonbern erwiederten fie in 
vollem Maß, und die Anarchie nahm immer mehr überhand. Die Bar 
waltung des General Paez war eine rein militäriſche Dictatur, ımd 
wenigſtens eben fo drüdend wie bie feiner Vorgänger. Dies wurde zulegt 
auch von der Partei, zu der Paez gehörte, eben fo ſehr wie von ven 
Gegnern gefühlt. Rojas, ver früher Paez rechte Hand in Stunt 
angelegenheiten geweſen, verftändigte fi im Geheimen mit dem föberali- 
ftifchen General Guzman Blanco (22. Mat 1863), um eine neue 
Ordnung der Dinge zu gründen. Eine Junta wurde einberufen, in 
deren Hände Paez feine Gewalt nieverlegte (15. Juni). Auch Rojas 
zog fich zurüd, micht ohne vorher feine Ernennung zum General, ob⸗ 
gleich er nie vorher im Militärbienft gewefen, burchgefegt zu haben, wie 
man vermuthete, um an biefem Titel ein Inftrument zu künftiger Action 
zu befigen. Die Junta ernannte proviſoriſch Falcon zum Präfidenten 
und Ouzman Blanco zum Vicepräfidenten der Republik. Die Födera⸗ 
liſten over Liberalen hatten demnach geftegt, aber mehrere Generale ber 
Dligardjen oder Gonfervativen, unter denen Cardero den, meiften Ruf 
befaß, unterwarfen fit) dem Beſchluß der Junta nicht, und errichteten 
in Puerto Cabello eine Gegenregierung. Die Föperaliften glaubten ihre 
Stellung durch eine neue Organifation bed Staates fichern zu müſſen. 
Zu dem Ende follte eine conftituivende Berfammlung einberufen werben, 
zu der die Wahlen im October auögefchrieben wurden. Um Anbang zu 
gewinnen und den Difjiventen in Puerto Cabello entgegenzuwirken, traf 
Valcon, der bis zum Zufammentreten der conftituirenden Berfammlung 
eine bictatorifche Gewalt ausübte, die freifinnigften Maßregeln, vief die 
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Berbannten zurück, begnabigte die politifchen Gefangenen, erflärte Ge 
wiſſensfreiheit, Abſchaffung ver Todesſtrafe u. |. w., konnte aber bie 
immer brüdenber werdenden Finanzverlegenheiten nicht befeitigen. Am 
124. December (1863) ward bie conftitwirende Berfammlung eröffnet, bie 
Falcon und Guzman Blanco in ihren Würden beftätigte. Falcon erhielt 
außerdem bald nachher zur Belohnung für feine ‘Dienfte den etwas 
pompbaften Titel: Großbürger und Marſchall der Bereinigten 
Staaten von Venezuela, wie von jet an das, was früher bie 
Republit Venezuela hieß, genannt wurde. Es ſchien nämlich den Föde⸗ 
raliſten, die jett an der Spite ftanden, nothmwendig, die äußere Form 
des Staates mit ihren eigenen Grundfäßen in Webereinftunmung zu 
dringen, und eine Bundesrepublik an die Stelle ver bisherigen Einheits⸗ 
republif zu ſetzen. Venezuela follte fortan aus 20 Staaten beftehen, 
bie in ihren innern Angelegenheiten bis auf einen gewiſſen Grab von 
einander unabhängig waren, aber von benfelben Eivil- und Criminal 
gejegen regiert wurden, ein Militärcontingent zu gemeinfamer Verthei⸗ 
digung ftellten, und in Betreff der Canal und Flußichiffahrt und des 
Tranfito beftimmte Pflichten gegen einander zu beobachten hatten. “Die 
Regierung in allen diefen Staaten war demokratiſch, wählbar und ver- 
antwortlih. Un der Spite des ganzen Bundes ftanden ein Senat und 
eine Repräfentantenfammer, weldye die gefeßgebende Macht ausübten, 
über Krieg und Frieden abftimmten, und vie biplomatifchen Conven- 
tionen beſtätigten ober verwarfen. Der Pröfivent, welcher auf vier 
Jahre gewählt wird, übt unter der oberften Controle der Kammern bie 
vollziehende Gewalt aus. Ein Staatsgerichtshof, aus fünf Mitgliedern 
beftehend, entſcheidet über Competenzfragen zwiſchen ven öffentlichen Ge- 
walten, über Conflicte zwifchen den einzelnen Staaten, über wölferrechtliche 
Fragen u. ſ. w. Die Sklaverei ift für immer abgefchafft, und alle 
Dürger genießen, ohne Unterjchied der Nace und Herkunft, dieſelben 
Rechte. Die Preßfreiheit und das Vereinsrecht, find gewährleiftet. Es 
beſteht Gewiſſensfreiheit, aber nur der katholiſche Eultus kann öffentlich 
ausgeübt werden. — Ein tiefere Bedürfniß als diefe Verfaſſung, die‘ 
am 1. März 1864 proclamirt wurde, aber mehr ein ivenler Plan blieb, 
als daß fie tief in die Wirklichkeit eingegriffen hätte, war die Reform 
der Finanzen, der, obgleich vor allem eine Nothmwenbigfeit, faft umüber- 
windliche Hinderniffe: fchlechte Routine, felbftjüchtige Privatinterefien, 
Mangel an Erfahrung — entgegenftanden. Die Regierung flößte weder 
den einbeimifchen noch fremden Capitaliften Vertrauen ein, die Zollein⸗ 
nahmen waren im Voraus verpfändet, Frankreich und die Vereinigten 
Staaten verlangten Entſchädigung für die ihren Stantsangehörigen in 
Benezuela widerfahrenen Rechtsverletzungen. Die Senbung des Vice⸗ 
mäfidenten Guzman Blanco nad England, um dort ein Anlehen abzu⸗ 
ſchließen, war ohne hinreichendes Refultat geblieben. Was damit erlangt 
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worden, half kaum den dringendſten Bedürfniſſen vorübergehend ab. 
Zu der Geldnoth kamen innre und auswärtige Verlegenheiten politiſcher 
Natur. Die conſervative Partei war aus dem Beſitz der Staatsgewalt 
gedrängt worden, hatte ſich aber dem Steger nicht unterworfen, und 
hoffte auf eine ihr günftige Wendung der Dinge. Die Häupter mehrerer 
einzelner Bunbesitanten machten Miene, ſich von der Controle ver Cen⸗ 
tralxegierung befreien zu wollen. Auf verſchiedenen Punkten des Gebiets 
ver Republik brachen anarchifche Bewegungen aus. Im Staat Arayın 
wurde der Chef der vollziehenven Gewalt, General Alcantara, von dem 
General Suarez geftirzt. Im Staat Apure Tieß fi) die Regierung 
von ihren Gegnem einjchüchtern und dankte freiwillig ab, und im Staat 
Guarico erließ der General Sotillo eine Proclamation, in der er die 
Mintfter des Präfiventen Falcon heftig angriff, und den Unzufrievenen 
in den benachbarten Provinzen Beiftand verſprach. Un vielen andern 
Drten brachen ebenfall8 Unruhen aus. Um dieſen mit mehr Nadorud 
begegnen zu können, wurde ein Wechfel in der oberften Stelle vermieden 
und Balcon wiederum zum Präfidenten gewählt, obgleich er im Grunde 
um die Regierung fich wenig befümmerte, viel von Caracas abweiend 
war, und alle wichtigen Angelegenheiten dem General Guzman Blanco 
überließ, der, nachdem bie gejegliche Zeit feiner Vicepräſidentſchaft ab- 
gelanfen war, die Miniſterien des Krieges und des Auswärtigen über: 
nahm. ES fchien Übrigens ziemlich gleichgültig, wer dem Namen nad 
ſich an der Spige der Regierung befand, denn die Unzufriedenheit mit 
dem Beftehenden griff immer mehr um fih. Im Staat Apure ver: 
jagten die Confervativen den föderaliſtiſch gefinnten Präfiventen Garda 
(November 1865), und begingen außerdem Gemwaltthätigfeiten gegen 
englifche und nordamerikaniſche Schiffe. Zu den Unruhen im Innern 
kam die Gefahr eines Krieges mit Spanien, in den Venezuela mil 
Peru, Chile u. |. w. Hineingezogen zu werden im Begriff ftand. 
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Die Vereinigten Staaten von Colombia. 


Diefe Republik Hat die in den aus ehemaligen ſpaniſchen Colonten 
entftandenen Staaten gewöhnlichen Alternativen zwiſchen Anarchie und 
Dictatur durchgemacht und außerdem auch ihren Namen mehrmals ver: 
ändert, ohne Daß daraus ein erhebliches Reſultat irgend einer Art, weder 
für fie felbft nod) für andere, hervorgegangen wäre. ‘Die häufigen poli: 
tiichen Erjehütterungen in jenen Gegenden haben nicht diefelbe Beveutung, 
wie Die gleichzeitigen Ereigniffe in Europa. Es wird damit weder ein 
neued Princip realiſtrt, noch eine Umgeftaltung der Außenwelt herbei: 
geführt, jondern Alles bleibt in engen Grenzen eingefchloffen und nur 
die Handelöinterefien werden auf einzelnen Punkten von biejen Bene 
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gungen berührt. Die einzige wirklich große Erſcheinung unter den dort 
vorgefallenen Dingen war das Losreißen dieſer ehemaligen Colonien von 
Spanien und ihr Emporwachſen zu unabhängigen Staaten, weil dadurch 
die im Norden ſchon im vorigen Jahrhundert begonnene Emancipation 
Amerika's auf den ganzen Welttheil übertragen wurde, was nicht 
ohne bedeutende Folgen für den Gang der Geſchichte und die Ent— 
wicklung Europa's ſelbſt bleiben wird. Dieſe Folgen gehören aber, 
was den Süden Amerika's betrifft, mehr der Zukunft an, während ſie 
im Norden ſchon jetzt eingetreten ſind. Bisher. waren die ehemaligen 
ſpaniſchen Colonien ſtationär wie das Mutterland, wenn auch unter 
andern ſtaatlichen Formen. Sie drehen und winden ſich, um die mora— 
liſchen Nachwehen des Jochs, das ſo lange auf ihnen gelaſtet hatte, 
los zu werden, und eine definitive Löſung der ihnen geſtellten Aufgabe 
zu finden, was ihnen bis jetzt nicht gelungen iſt. Dieſe Löſung wird 
nicht ausbleiben. Denn ihre Befreiung von der ſpaniſchen Herrſchaft 
war eine zu große Thatſache, als daß ſie nicht auf die Länge eine ihr 
entſprechende Wirkung nach ſich ziehen ſollte. | 
Das Föderatioſyſtem, welches in der anfänglich Neu-Granada, ſpäter 
die Bereinigten Staaten von Neu-Öranada, genannten Nepublit an bie 
Stelle der Centralifation trat, Hat daſelbſt bis jest feine heilfamen 
Früchte getragen, fondern nur noch mehr Gelegenheit als vorher zur 
Vefriedigung des Chrgeized und der Neuerungsſucht gegeben. Die 
Theilung der Nepublif in verfchtenene Staaten, unter einer oberften 
ſchwach organifirten Autorität, war nicht, wie in Nordamerika, geeignet, 
das Gefühl der Freiheit zu befeftigen, ſondern begünftigte nur den Hang 
zu innerer Unruhe und Partheiung, der feit dem Unabhängigfeitöfriege 
in der Bevölkerung entftanden war. Die von dem Präfiventen, Mariano 
Dipina, an den Congreß bei deſſen Eröffnung gerichtete Botſchaft 
(1. Februar 1860) Iegte die traurige Rage der Republik unumwunden 
der. Das Defictt in den Pinanzen nahm mit jedem Jahre zu, und 
man ſah Fein Meittel, dieſem Uebelſtande abzubelfen. Die Ausgaben 
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Hülfe einheimischer und fremder Capitaliften würde die Stantsmafchine 
ſtill geſtanden fein. Unter den acht Staaten, aus denen die Conföde— 
ratton zuſammengeſetzt war, lagen fünf, theils unter fich, theils mit ver 
Gentralautorität in beftändigem Streit. Das republitaniiche Föderativ— 
ſyſtem verlangt eben jo viel Einficht, Mäßtgung und politiiche Reife, 
als die parlamentariſche Monarchie, und war die unangemeffenite Staats— 
form für eine Bevölferung, bie fo lange unter dem ſpaniſchen Despo- 
tismus geftanden hatte. Wenn die Hispano-Amerikaner nicht zur Mon— 
archie zurückkehren wollten, was bei dem üblen Auf, den fie unter ihnen 
feit der ſpaniſchen Zeit zurückgelaſſen hatte, bei dem Mangel an geeigneten 
Individuen zur Gründung einer Dynaſtie, und überhaupt bei dem tiefen 
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Bruch mit allen monarchiſchen Traditionen, vielleicht unmöglich war, fo 
blieb die Einheitsrepublik das einzige Mittel, der Anarchie wenigſtens 
bis auf einen gemwillen Grab vorzubeugen, und das Volk allmälig an 
innere Ruhe und Gefeglichkeit zu gewöhnen. 

Die Ungewißheit des ganzen Zuſtandes wurde noch durch die Aus- 
fiht auf die bevorſtehende Präjidentenwahl vermehrt, zu der bie beiden 
ftreitenden Parteien, die Confervativen und Demofraten, ſich auf das 
eifrigfte vorbereiteten. Der Candidat der erfteren war General Harran, 
der militärifchen Auf bejaß, einer bedeutenden Familie angehörte, aber 
nicht die erforderliche Entſchiedenheit des Charakters beſaß. Er war 
damals Geſandter bei der norbamerifanifchen Unten, aber entjchloffen, 
bei Gelegenheit der Wahlen in feiner Heimath anweſend zu fein. Unter 
den Demokraten gab es mehrere Bewerber um die erſte Stelle in ber _ 
Nepublil, von denen aber nur zwei Ausficht auf Erfolg hatten, der 
Advofat Manuel Murillo Toro und der General Mosquera, der früher 
Präfident von Neugranada und confervativ gemejen, aber zu den Demo» 
traten übergegangen und eines ihrer Häupter geworden war. Mosquera 
war Gouverneur des Staate8 Cauca, und obgleih Schwiegervater des 
General Harran, von diefem gegenwärtig durch feine politiichen Plane 
und feine Parteiftellung getrennt. Seit dem Jahr 1859 war in 
mehreren Theilen der Conföderation eine beftändige bemofratifche Agitation 
fühlbar, die im Norden in den Staaten Santander und Boltvar, und 
un Süden im Staate Cauca befonderd hervortrat. In Santander und 
Bolivar begnügte man fid) damit, nach der Gentralvegierung nicht zu 
fragen, in Cauca feste man fich in offenbaren Wiverfpruch zu ihr. 
Mosquera, der daſelbſt in feiner Eigenfchaft al8 Gouverneur die Con- 
fervativen unterdrüdte, um die Stimmen der Demokraten für die beonr- 
ftehende Präfidentenwahl zu gewinnen, erregte fo großen Haß gegen fich, 
daß es dem zu der confervativen Partei gehörigen Kommandanten der 
Kleinen Stadt Cartago, Carrillo, gelang, eine Abtbeilung Regierungstruppen 
zum Angriff auf Mosquera fortzureißen, der aber Sieger blieb und feinem 
“ ©egner bei Buga eine blutige Niederlage beibrachte (10. Februar 1860). 
Mosquera, der aus dem Umſtande, daß Earrillo im Namen der Bundes⸗ 
regierung gehanvelt Hatte, auf eine Mitwiſſenſchaft derjelben mit ihm 
ſchloß, warf jest die Maske ab, brach mit der Centralautorität und 
proclamirte die Unabhängigkeit des Staates Cauca. Dieſes im Süden 
der Conföberation gegebene Beiſpiel ward im Norben von den Staaten 
Cantander und Bolivar nachgeahmt, die ſich ebenfalld vom Bunde trennten. 
Aber General Harran, der unterbefien aus den Vereinigten Staaten 
zurüdgefehrt war, erhielt vom Congreß das Commando gegen die beiden 
infurgirten Provinzen, ſchlug ihre Truppen, ſo daß fie ſich zerftreuten, und 
fteilte die Ruhe wenigftens bis auf einen gemiffen Grab im Norden wieder 
ber. Im Süden, an der Grenze von Cauca, operixten für die Central⸗ 
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regierung die Generale Enao und Paris, die, nach einem unentfchieven 
gebliebenen Gefecht gegen Mosquera, auf die von demfelben gemachten 
Vergleichsvorſchläge eingingen, nach welchem die Demokraten in Cauca 
die Waffen nieverlegen, die Autorität des Bundes anerkennen und dagegen - 
einer allgemeinen Amneſtie theilbaftig werben follten. Der Congreß 
zögerte, Tettere Bedingung, die ihm als eine unwürdige Schwäche erfchten, 
und Mosquera’8 Berbleiben in feiner Gouverneursftelle einſchloß, zu 
beftätigen. Die Zeit der Präfiventenwahl war unterbeffen herangekommen, 
und unerwarteter Weife wurde nicht General Herran, obgleich er bie 
Unruhen im Norden geftillt hatte, ſondern der Führer der exaltirteften 
Hraction unter den Conjervativen, Arboleva, zu diefer Würde erhoben. 
Dies hieß der demokratiſchen Partei, die zahlreich und mächtig war, ven 
Fehdehandſchuh hinwerfen. Herran hatte, durch fein in den Augen ber 
Gonfervativen zu ſchonendes Verhalten gegen die Aufftänbiichen, un— 
geachtet des Verdienſtes fie beftegt zu haben, das Vertrauen feiner Partet 
verloren. Mosquera, der ſich durch die Wahl eines jo entichievenen 
Gegners der Demokratie, wie Arboleda, zum Präfiventen der Nepublik, 
son den gegen die Generale Enao und Paris eingegangenen Verpflich— 
tungen für befreit hielt, brach den Frieden, fiel unerwarteter Weiſe in 
ben Staat Antioquia ein, ſchlug den General Paris, der ihn mit geringer 
Macht aufzuhalten fuchte, und zog gegen die Haupiſtadt Bogota, die fic) 
nad kurzem Widerftande ergab (18. Juli 1861). Theils un die Leiden— 
ſchaften feiner Partei zu befriebigen, tbeil8 von perjänlicher Rache getrieben, 
entehrte Mosquera feinen Steg durch Erpreffungen, Confiscationen und 
Hinrichtungen, und ließ drei der notabeljten Bewohner von Bogota, den 
Intendanten der Conföderation, Agutlar, die erſte Magiſtratsperſon der 
Hauptitabt, Placivo Moraled, und einen der reichiten Eigenthiimer, 
Ambrofto „Hernandez, erfchießen. Einige Wochen vorher hatte er ven 
ehemaligen ‘Präfivdenten ver Republit, Martano Ospina, und deſſen Bruder, 
Paftor Ospina, die in einem Gefecht zu Gefangenen gemacht worben, 
eben jo behandeln wollen, war aber durch Vorftellungen der fremden 
Sefandten und Confuln, die fih aus der Hauptftabt in fein Lager 
begaben, umgeftimmt worben. Um feiner Gewalt einen Schein von 
Gefetzlichfeit zu verleihen, berief Mosquera eine außerordentliche Ver— 
ſammlung aus Deputixten von fieben Staaten, in welchen feine Partei 
Dominirte, nad) Bogota ein. Denn einen regelmäßigen Congreß hätte 
er nicht zu Stande bringen, und wenn dies möglich geweſen wäre, nicht 
die Stimmenmehrheit auf ihm erlangen können. Diele Verſammlung 
erließ eine neue Conftitution, veränderte den bisherigen Namen der 
Conföderation in den „Vereinigte Staaten von Colombia” und ernannte 
Mosquera zum Präfivdenten auf unbeftunmte Dauer (20. September 1861). 
Ein Anhänger Mosquera’s, Nieto, follte dem Präfiventen im Fall des 
Ablebens folgen. Mosquera bieb den Traditionen der Parteifämpfe 
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in den ſüdamerikaniſchen Republiken treu und zeigte ſich nicht nur gegen 
feine einheimifchen Gegner hart und willtührlich, ſondern verwidelte fich 
auch in Streitigkeiten mit den Vertretern der fremden Mächte, indem er 
fie zwingen wollte, diejenigen Perfonen, welche bei ihnen, um politiichen 
Berfolgungen zu entgehen, ein Aſyl gejucht Hatten, auszuliefern. Selbft 
gegen einen Nachbarſtaat, wie Benezuela, zeigte er fich feindſelig, ver= 
weigerte für die Beleidigungen, welche dem Conful diefer Republik bei der 
Einnahme von Bogota von Seiten der Steger wiverfahren waren, jede 
Genugthuung, und bemühte fi, einen Theil von Venezuela zum Abfall 
zu verleiten. Ungeachtet Mosquera die faktiſche Macht befaß, Juchte ihm 
der auf geſetzlichem Wege gewählte Präfident Arboleva, und ein Anhänger 
defielben, der fühne Guerillachef Leonardo Canal, fo viel Abbruch als 
möglich zu thun. Lebterem gelang e8 fogar, Mosquera zu fchlagen und 
ſich Bogota’8 zu bemächtigen, war aber nicht ftarf genug, um ſich daſelbſt 
zu behaupten (Februar 1862). Im April erfocht Arboleda erhebliche 
Bortheile über Mosquera's Truppen, und nahm fogar zwei feiner Generale 
gefangen. Selbft in der demokratiſchen Partei begann die Meinung von 
Mosquera’8 Glück und Thatkraft zu finken, und Arboleda's Ruf zu 
fteigen, als letzterer, wahrjcheinlih in Folge einer Verſchwörung, in dem 
Gebirgspaffe von Paſto, von der Hand eines Meuchelmörders fiel 
(12. November 1862). 

Yetst hatte Mosquera gewonnene Spiel und übte eine ſchrankenloſe 
Herrihaft aus. Im Staat Antioquia, der bis zulegt zu Arboleda 
gehalten hatte und nad) deſſen Tode ſich unterwerfen mußte, belegte er 
die Kirchengüter mit Beichlag, verbannte die Geiftlichen, welche der neuen 
Ordnung der Dinge nidt den Eid der Treue leiften wollten, und verfuhr 
gegen die Perſonen und Befigungen der Conſervativen mit äußerfter 
Strenge. Mosquera, der jet feine Gegner mehr zu fürchten Hatte, 
berief nach Rio⸗Negro eine conftituirende Verſammlung, Tegte die dicta= 
toriſche Gewalt, die er feit achtzehn Monaten ausgeübt hatte, nieder, und 
veranlaßte die Einfegung einer proviforiihen Regierung von fünf Mit- 
gliedern, in die er ſelbſt als Kriegsminifter eintrat, und in ber fein 
Gefinnungsgenoffe, General Lopez, das Miniſterium des Auswärtigen 
übernahm. Ex glaubte dadurch feinen Einfluß hinlänglich befeitigt zu 
haben und zugleich den Neid entwaffnen zu können, der fich gegen die 
bon ihm jeit jo Ianger Zeit eingenommene Ausnahmöftellung zu regen 
angefangen hatte. Die Verſammlung von Nio-Negro beftätigte die 
früher (September 1861) in Bogota proclamirte Berfaflung, dad Föde— 
rativfyften und bie damals angenommene Benennung „Vereinigte Staaten 
von Colombia” und ernannte, bis der erfte conftitutionelle Congreß 
zufammentreten Tonnte, den General Mosquera zum proviforiichen Präs- 
fiventen auf die Dauer von zehn Monaten, dem auf diefe Art zum 
zweiten Mal eine außerorbentliche Gewalt übertragen wurde. Er machte 
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von ihr diesmal einen eben fo übertriebenen Gebrauch wie früher, und 
richtete feine Eingriffe beſonders gegen die Geiftlicheit und die Klöfter, 
nicht aus dem Streben, den Aberglauben zu befämpfen und Denk- und 
Gewiflensfreiheit zu verbreiten, fondern einzig darum, meil er wußte, 
daß der Klerus zu feinen politiichert Gegnern gehörte. Mosquera und 
die Partei, an deren Spike er ftand, wünſchten die Republik Ecuador 
in die Conföderation der Vereinigten Staaten von Colombien als inte- 
grivenden Theil eintreten zu fehen, un die Macht der füdamerikanifchen 
Denofratie und deren in neuefter Zeit angenommene antiklerikale Nich- 
tung zu verftärken. Aber weder der Präfident von Ecuador, Garcia 
Moreno, noch die Bevölkerung waren geneigt, auf bie ihr in dieſem 
Einne gemachten Vorfchläge einzugehen. Die Ablehnung brachte gegen- 
feitige Vorwürfe und Reibungen hervor, bie zuleßt zum Kriege führten, 
in weldjem die Truppen von Ecuador unter dem in den füdamerifantfchen 
Angelegenheiten fo lange thätig gewefenen General Yuan Joſe Flores 
bet Cuaspud gefchlagen wurden (6. December 1863). Mosquera hielt 
fih nicht für ftarf genug, um feinen Sieg zu verfolgen, und feinen 
Zweck, den Eintritt Ecuadors in die „Conföderation von Colombia zu 
erzwingen, fondern ging’ auf die ihm gemachten Friedensanträge ein, 
durch die das Verhältniß zwifchen den beiven Republiken auf den wor 
dem Kriege beftandenen Fuß wieder bergeftellt wurde (30. December). 
Obgleich Mosquera’s proviſoriſche Präſidentſchaft zu Ende ging, und bie 
Berfaflung feine Wiederermählung unterfagte, jo fehmeichelten er und 
feine Anhänger eine Zeit lang ſich mit der Hoffnung, daß vieles Verbot 
auf ihn feine Anwendung finden werde. Aber ungeachtet des Sieges bei 
Cuaspud war Mosquera's Popularität aus mehreren Urjachen im Ab- 
nehnen begriffen. Seine gewaltjamen Maßregeln hatten die zahlreiche 
eonjervatiwe Partei erjchredt, ohne fie winzuftimmen, durch ſeine Verfol- 
gung der Geiſtlichkeit hatte er fi) die Herzen der Menge entfremdet, 
und jeine laut angefündigte Abficht, Ecuador mit Columbia zu vereinigen, 
war unerfüllt geblieben. Er gab deshalb feine Bewerbung um die Prä— 
fiventenwürbe auf, und ftatt feiner wurde der Advokat Manuel Murillo 
Toro gewählt (1. Februar 1864). Derfelbe gehörte feinen Grundſätzen 
nad) zur demokratiſchen Partei, galt aber in der Praxis für gemäßigt 
und Feind jeder Willführ. Er fuchte die unter Mosquera gegen ben 
Klerus gegebenen Gefege in der Ausübung zu mildern, und zeigte über- 
haupt nad) allen Seiten hin eine verſöhnliche Gefinnung. Bald aber 
Jah er fih von unlösbaren innern und äußern Schwierigkeiten umgeben. 
Die Quellen der öffentlichen Einnahme waren faft verfiegt. Die Oalz- 
werke, eines der vorzüglichſten Beſitzthümer des Staates, gaben feinen 
Ertrag, weil fie fchlecht verwaltet wurden; die Täcularifirten geiftlichen 
Güter, mit deren Verlauf ein Theil der öffentlichen Schuld gedeckt werben 
ſollte, waren verſchleudert worden. Die Steuerbeamten, felbft die Gou— 
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verneurs einzelner Staaten, hatten große Veruntreuungen begangen. Im 
Staat Antioquia, wo die confervative Partei der Zahl nad dominirte, 
waren Schon gegen das Ende der Präſidentſchaft Mosquera's die von 
ihm eingeſetzten demofratifchen Autoritäten geftürzt worben, und brobten 
jegt ernftliche Unruhen auszubrechen. Das Erfcheinen Spanischer Truppen 
auf Hayti, und das Verhalten des ſpaniſchen Cabinet8 gegen Peru hatten 
auch in Colombia eine leidenſchaftliche Erbitterung gegen Spanten erregt. 
ALS der nach Peru gefandte ſpaniſche Bevollmächtigte Salazar y Maza⸗ 
redo und Lara, ein Adjutant des ſpaniſchen Admirals Pinzon, erfterer 
um ſich nach Europa, letzterer nach der Inſel Cuba zu begeben, auf 
colombiſchem Gebiet ankamen, wurden fie daſelbſt vom Volt beletbigt, 
und mir mit Mühe vom englifchen und franzöfiichen Conſul in Sicherheit 
gebracht. Murillo Toro wollte gegen die Unruhſtifter einfchreiten, aber 
der oberfte Gerichtshof ſchlug unter dem Vorwand, daß die Thatjachen 
nicht gehörig erwieſen jeten, die Unterſuchung nieder (Juni 1864). In 
ben Staaten Magdalena, Carthagena und Panama wurden die oberjten 
Autoritäten, in tumultuarifcher Weile, obwohl ohne Blutvergießen, aber 
im Widerſpruch zu den Beitimmungen der Verfaſſung, und ohne auf 
die Gentralvegierung zu achten, geänvert. ine Erhebung der Confer- 
vativen im Staat Sauca, unter Führung des General Corbova, konnte 
nur mit Waffengewalt und großen Berluften auf beiden Seiten unter: 
drückt werden (October 1865). Mosquera, deſſen Ehrgeiz und Einfluß 
feiner eigenen Partei gefährlich erſchien, hatte fih, unter Zuſicherung 
großer pecuniärer Vortheile bewegen laſſen, Colombia für eine Zeit lang 
zu verlaffen und daſſelbe bet der englijchen und franzöfiichen Regierung 
zu vertreten. Weber die fchon längſt projectirte Durdigrabung des 
an von Panama (Landenge Darien) waren in ber letten Zeit 
zwilchen, England und Branfreih Unterhandlungen gepflogen und der 
geeignete Platz zu dieſem Unternehmen zwiſchen der Bat von Caledonien 
und dem Golf von San Miguel auserfehen worden. Mosquera, der 
von altfpanischer Herkunft ift, und deſſen Familie mit der der Kaiſerin 
der Franzoſen verwandt fein ſoll, erhielt won verfelben eine Statue von 
Chriſtoph Columbus mit dem Auftrage gefchenft, fie auf dem Iſthmus 
da aufitellen zu laſſen, wo die Waller der beiden Ocenne in einander 
fließen würden. Im Staat Panama, der durch feine Lage eine beſondere 
Wichtigkeit hat, verfuchte ein Abentheurer aus Venezuela, Level de Soda, 
an der Spitze einer Schaar Bewaffneter fich der Regierung zu bemädh- 
tigen, ftteß aber auf einen entjchtevenen Widerftand. Der größte Theil 
feiner Mannfchaft kam im Gefecht um, er ſelbſt ward gefangen und 
hingerichtet (April 1866). Im den legten Monaten des Jähres 1866 
machte fih in Panama eine ſtarke Agitatton fühlber, deren Tendenz 
die Löſung des Verbandes mit den Vereinigten Staaten von Colombia 
und bie Umgeftoltung Panama's zu einer unabhängigen Republik mar. 
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Diefer Wunſch ift daſelbſt längſt vorberrfchend und ſowohl durch die 
geographiiche Lage als die politiichen Berhältniffe gerechtfertigt. Nuten 
bat das Bumdesverhältnig mit Colombia für Panama nie gehabt, wohl 
aber daſſelbe in vwielfache Verlegenheiten hineingezugen und e8 in feinem 
materiellen Fortſchritt aufgehalten. Die bedeutende Summe, welche bie 
Geſellſchaft der fehr einträglichen interoceaniſchen Eifenbahn vertrags- 
mäßig an den Staat bezahlt, fließt an den Centralſitz der Republik nad) 
Bogota, und wird dort bei den endloſen innern Unruhen und Bürger- 
friegen und den damit zufammenhängenden milttärtichen Nüftungen ver- 
ſchleudert. Eine andere Frage ift aber bie Beitgemäßheit eines folchen 
Unternehmens, indem ohne den Beiftand Nordamerika’ oder ber euro: 
päifchen Seemächte die Losreißung Panama's von Colombia ſchwerlich 
gelingen fünnte und die Rache Mosquera's und feines Anhanges gegen 
die. Secefftoniften herausfordern würde. Bisher aber hat ſowohl die 
nordamerikaniſche als auch die engliſche und franzöſiſche Preſſe fich gegen 
die Unabhängigkeitsagitation Panama's gleichgültig gezeigt. Handel und 
Suduftrie find in den Vereinigten Staaten von Colombia während der 
Ietsten Jahre, wie die in den Häfen gehaltenen Ein= und Ausfuhrregifter 
bemweifen, eher zurüd als vorwärts gegangen. Das Lan ift reich an 
den wertboollften Erzeugniffen, wie Gold, Silber, koſtbare Holzarten, 
Indigo, Cochenille u. ſ. w., zieht aber aus ihnen verhältnigmäßig wenig 
Gewinn. Der Mangel an Ruhe und Ordnung ift der einzige Grund 
dieſes Zurückbleibens. Denn der Benölferung fehlt es feinesweges an 
Intelligenz und Rührigkeit, aber diefe Eigenichaften dienen bet ihr mehr 
dem Geiſt des Zerftörend als Schaffens. Die europätiche Einwanderung, 
bie zum Aufblühen diefer Gegenden unentbehrlich wäre, wirb von ben 
beftehenven Gefegen eher zurüdgeftoßen als angezogen. 


Ecuador. 


Diefe Republik, beveutend größer als der ganze öfterreichifche Staat, 
aber kaum 700,000 Einwohner enthalteno, tft feit zehn Jahren von 
eben fo unfruchtbaren als häufigen Erjchütterungen getroffen worden. 
Einige Jahre über fand Ecuador unter einer militäriſchen Dictatur, 
die nach einander von den Generalen Urbina, Robles und Franco aus- 
geübt wurde. Urbina und Nobles fielen in»Folge von innern Bewe— 
gungen, und mußten das Land verlaffen. Franco erhielt fid) eine Zeit 
Yang, aber wurde nicht von ganz Ecuador anerkannt. Er hatte den 
Sit feiner Macht in Guayaquil, der einzigen Seeftabt von Ecuador . 
und einem der bedeutenbften Hafenorte am Stillen Meer, aufgelchlagen, 
während e8 in Quito, der Hauptftabt der Republit, eine andere Regie 
zung gab, die aus einer Anzahl reicher und angejehener Eigenthlimer 
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beſtand, unter denen Garcia Moreno durdy Stellung und Auf heroor- 
ragte. Im Guayaquil herrſchte das demokraliſche und militärische, in 
Quito das confervative und ciwile Element vor, die einander gegenfeitig 
entgegenarbeiteten. Wären dieſe Parteien von Liebe zum öffentlichen 
Wohl erfüllt geweſen, jo würden fie fi gegen Peru vereinigt haben, 
das unter nichtigen Vorwänden in Ecuador militärifch intervenirte und 
dafielbe von ſich abhängig machen wollte. Bornehmli hatte es die 
peruantiche Regierung auf den Hafen von Guayaquil mit feinen beträcht- 
lichen Zolleinnahmen abgefehen. Branco, der fih an Peru eine Stüge 
gegen feine Gegner in Ecuador verichaffen wollte, ging auf Die Forde— 
rungen der peruanifchen Regierung ein, ſchloß mit dem General Ramon 
Caſtilla, der die Truppen Peru's gegen Ecuador befehligte, eine Con- 
vention ab, die dem Kriege ein Ende machte, und gab die bisher zurüd- 
gewieſenen Anfprüche der peruaniſchen Regierung auf Die Territorien von 
Dutjos und Canelos zu (25. Januar 1860), Um ven Preis biejer 
Sonceffion wurde General Franco als das alleinige Oberhaupt ber 
Republik Ecuador von Peru anerkannt. Aber die Regierung in Quito 
fehrte fich am den zwiſchen Franco und Caſtilla abgeſchloſſenen Bertrag 
nicht, und rief den General Flores, der früher Präfivent von Ecuador 
geweſen umd jet in ver Verbannung in Lima lebte, zurüd. Da die, 
Vermittlungsvorſchläge, welche ver ſpaniſche Geichäftsträger, Heriberto 
Garcia de Duevedo, in Quito, und der engliihe Geſchäftsträger, Walter 
Cope, in Guayaquil machten, ohne Erfolg blieben, jo kam e8 zum 
Kriege, in welchem Franco von Flores mehrmals geſchlagen und zulett 
zum Verlaſſen des Gebieted von Ecuador gezwungen wurde (September 
1860). Flores rüdte in Guayaquil ein, und nahm die Stadt im Namen 
der in Quito etablirten Regierung in Beſitz. Die Niederlage der ‘Demo- 
fraten war entſchieden, und die Conjervativen ergriffen das Auer, welches 
ihre Gegner eine Neihe von Jahren geführt hatten. Garcia Moreno 
wurde von der herrjchenden Partei einftimmig zum Präfiventen gewählt, 
und Flores erhielt da8 Gouvernement von Guayaquil. Bon den legten 
Kämpfen erſchöpft erfreute ſich Ecuador jetzt einiger Auhe, die aber, wie 
immer in den ſfüdamerikaniſchen Republiken, nicht won langer Dauer fein 
ſollte. Moreno's Charakter flößte Vertrauen ein. Er galt zwar für 
leivenjchaftlih und ehrgeizig, aber auch für Flug, kräftig und nicht ohne 
Eifer für das öffentlihe Wohl. Er beſaß eine nicht gewöhnliche wiſſen— 
Ihaftlihe Bildung, Hiftorifche und mathematische Kenntniffe und ſprach 
mehrere fremde Sprachen. Im Kriege gegen Franco war er, an Flores 
Ceite, obgleich fein Milttär, mehrmals im Feuer geweſen. 

Moreno wollte, woran vor ihm noch fein Machthaber in Ecuador 
ernftlich gedacht Hatte, daſſelbe durch abminiftrative Reformen im Innern 
vegeneriven, e8 auf diefe Art von der Neigung zu gewaltfamen politischen 
DBeränderungen abziehen und dadurch auch den moralifchen Charakter Der 
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Bevölkerung verbeffern. In materieller Beziehting war faft Alles zu 
thun übrig geblieben. Ecuador Tag zu gewifjen Zeiten im Jahr von 
jeder Verbindung mit dem Ausland wie abgejchnitten und ganz iſolirt 
da. Es gab nicht einmal eine fahrbare Straße zwiſchen ven beiden 
Hauptpunkten des Landes, Quito und Guayaquil, und es geſchah nicht 
jelten, daß Briefe und Nachrichten aus den Vereinigten Staaten und 
andern Theilen Amerika's erft über Europa nad Ecuador famen. 
Moreno wollte Handel und Verkehr beleben, Gejege und Einrichtungen 
in diefem Sinne jchaffen oder verbeffern und bereifte das Innere des 
Landes, gewahrte aber bald, daß die demofratifche Partei von einem un— 
verföhnlichen Haffe gegen ihn erfüllt war. Es wurden Berfchwörungen 
gegen die neue Ordnung der Dinge und gegen das Leben des Präſi— 
denten entdeckt. Moreno dachte Daran, um eine Stüge für feine Reform— 
pläne zu gewinnen und die innere und äußere Sicherheit zu befeftigen, 
Ecuador unter das Protectorat von Frankreich zu ftellen, in der Art 
wie Canada unter dem Großbritanniens fteht, mit eigenen Gefegen, 
eigenem Parlament, aber mit Anfchluß an Frankreich, Eingehen auf 
deſſen Politif und Anſpruch auf feinen Schus. Er war der Meinung, 
daß Ecuador, wie überhaupt Südamerika, noch auf längere Zeit hinaus 
der Leitung einer europäiſchen Macht bedürfe, wenn es nicht durch bie 
fi) immer erneuernden Nevolutionen in Anarchie und durch die Anarchie 
zulegt in Barbarei verfinfen follte, und daß Frankreich, als Die mäch— 
tigfte unter den katholiſchen und romaniſchen Nationen fich zu einem 
folchen Protectorat über die turbulenten hispano-amerikaniſchen Republifen 
am beiten eigne. Moreno's Gedanke war wohl gemeint aber nicht aus— 
führber, indem das franzöfiiche Cabinet auf einen jo weit ausſehenden 
Plan, der e8 in Streitigfeiten mit England und Norvamerifa verwickeln 
und in Südamerika zahllofe Gegner gefunden hätte, nie eingegangen 
fein würde. Bielleiht war dies bei Moreno nur eine vorübergehende 
Idee gewejen, in einem Augenblid der DVerlegenheit und Nathlofigfeit 
entftanden, und nie felbft nicht zu einem Anfang von Ausführung 
gefommen. ALS aber diefer Plan fpäter durch zufällige Umftände, denn 
fein Urheber hatte fich über ihm ſchriftlich vernehmen laſſen, befannt 
wurde, erregte er in vielen Gegenden Amerifa’s, beſonders in Peru, wo 
die Machthaber dem Präſidenten von Ecuador äußerſt abgeneigt waren, 
gegen ihn einen Sturm von Beleidigungen und Anflagen. Denn Mo: 
reno hatte bei biefer Gelegenheit bie empfindlichſte Stelle im Charakter 
der ſüdamerikaniſchen Republikaner berührt, die, obgleich nicht ſelten halb 
barbariſch in ihrem Thun, fich in ihren Gedanken über Europa jehr 
erhaben dünkten, deſſen politifche Einrichtungen fie als zurückgeblieben 
und veraltet anfahen. Moreno hatte feit Franco's Sturz die zwilchen 
diefem und Caſtilla am 25. Januar 1860 abgefchloffene Convention als 
nicht vorhanden betrachtet. Die nächte Gefahr für Moreno ſollte aber 
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nicht von Peru, jondern von Colombia kommen. Es war dies um ſo 
auffallender, da der Präſident der Vereinigten Staaten von Colombia, 


Arboleda, wie Moreno zu der‘ confervativen Partei gehörte. Indeſſen 


ftanden diesmal, wie jo oft in Südamerika, die PBrineipien den perfön= 
lichen Leivenichaften und momentanen Eingebungen nad. Eine an und 
für fich unbedeutende Streitigfeit, die zwiſchen militärtichen Poften vor 
Ecuador und Colombia an ber beiverjeitigen Grenze ausgebrochen war, 
führte zum Kriege zwifchen den beiden Staaten. Arboleda und Moreno, 
beide feurig und unerfchroden, ftellten fih an die Spitze ihrer Truppen. 
Letzterer wurde aber gefchlagen und gefangen genommen... Der Schreden 
über dieſes Ereigniß war beſonders in Quito groß, wo Moreno den 
meiften Anhang und Ruf beſaß. Aber Arboleda, der ſich um bielelbe 
Zeit feiner Gegner, der Demokraten in Colombia, zu ermehren hatte, 
ging auf die von Moreno angebotenen Friedensbedingungen ohne Schwie— 
vgl ein, und legterer Tehrte bald aus ver Gefangenfchaft nach Quito 
zurüd. 

Durch den ohne die nöthige Borausfiht und ohne Erfolg geführten 
Krieg Hatte Moreno, obgleich feine Zalente nicht beftritten werden 
fonnten, etwas von feinem Anjehen nicht blos det feinen Gegnern, 
fondern auch bei feinen Anhängern verloren. Man fand, daß feine Lei— 
ftungen feinem entſchiedenen Auftreten nicht recht entfpradden, und daß 
er die Folgen jeiner Handlungen nicht immer ganz ermaß. Ein Con= 
cordat mit dem römischen Hofe, durch welches er das Vertrauen ber 
Geiftlichfeit in Ecuador zu gewinnen und nn feiner Stellung zu be= 
feftigen hoffte, rief den Tadel ver Iiberalen Bartei hervor und fand beim 
Klerus feinen Beifall, dem die darin die Disciplin betreffenden Beſtim— 
mungen in hohem Grade mißftelen. Die Finanzen befanden fih in 
einem zerrütteten Zuftande, und wurden durch Creirung eines mit Zwangs⸗ 
cours verjehenen Papiergelves nicht verbeſſert. Moreno's Lage im Innern 
wor nicht glänzend, aber die meiften Schwierigkeiten famen ihm von 
Außen ber. Der Präfivent von Peru, Caſtilla, beftand auf Ausführung 
des DVertraged vom 25. Januar 1860 und Abtretung ber barin bezeich- 
neten Territorien, wovon Moreno nichts wiflen wollte. - Ohne einen in 
jener Zeit in Peru eingetretenen Regierungswechſel würde wahrjcheinlich 
Ihon damals zwifchen ihm und Ecuador Krieg ausgebrochen fein. 


Während diefer drohende Conflict vermieden und ausgeglichen wurde, 


waren die mit Colombia feit Tängerer Zeit beftehenden Differenzen im 
Zimehmen begriffen. Es ift oben des Krieges zwiſchen ben beiden 
Republiten und der Gefangennehmung und Freilaſſung Moreno's gedacht 
worden. Damit war aber die Sache nicht abgemacht. Colombia hatte 
ſich in zwei Theile geipalten, von denen ber mädjtigere Mosquera, der 
ſchwächere Arboleda als Haupt anerkannte. Moreno hatte in den 


während feiner Gefangenſchaft unterzeichneten Vertrage Arboleda als 
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Präfidenten anerfannt, und glaubte diefer Verpflichtung treu bleiben zu 
müſſen, nachdem Mosquera das Uebergewicht erlangt hatte. Glücklicher 
Weiſe befreite Arboleda’8 Tod den Präfidenten von Ecuador von einer 
Berbindlichkett, die er vorher nicht mit Ehren bredyen zu können glaubte, 
und nicht ohne Gefahr hätte beobachten können. Aber Mosquera, der 
jetst unbeitritten fih an der Spige von Colombia befand, erneuerte den 
von. ihm und feiner Partet ſchon früher gehegten Plan, Ecuador zum 
Eintritt in die colombijche Conföveration, zu der e8 früher ſchon einmal 
gehört hatte, aufzufordern. Die zwiſchen Mosquera und Moreno gepflo- 
genen Unterhandlungen blieben ohne Erfolg. Moreno ftütte feine Ab- 
lehnung einer ſolchen Vereinigung auf die Verſchiedenheit der in den 
beiden Republiken beftehenden Inftitutionen, die ihre gegenfeitige Selbft- 
ftändigfeit erforderten. Bei den principiellen Gegenfägen, die zwiſchen 
den in Colombia und Ecuador herrfchenden Parteien beftanven, und der 
Neizbarkeit ihrer Führer, konnte eine Colliſion nicht ausbleiben. Es ift 
der Niederlage der Truppen von Ecuador unter Flores, und des bald 
nachher abgefchloffenen Friedens gedacht worden (S. 195). Die auf 
einander folgenden Niederlagen, die Moreno durch Arbolevda und Mos— 
quera erlitten hatte, erjchütterten feine Stellung. Es braden an ver: 
ſchiedenen Orten aufrührerifche Bewegungen gegen den Präjiventen aus, 
der ſchon feine Gewalt niederlegen wollte, aber auf den Rath feiner 
Freunde, denen ſich die diplomatischen Agenten des Auslandes anjchloffen, 
von diefem Vorhaben abließ. Um die Gefinnung des Congreſſes, der 
zu einer auferordentlichen Situng einberufen war, gegen ihn auf die 
Probe zu ftellen, bot Moreno demſelben feine Entlaffung an, die aber 
mit 37 gegen 24 Stimmen abgelehnt wurde. Moreno Ichten fich darin 
zu gefallen, feine Unentbehrlichkeit durch den Congreß felbft darthun zu 
laſſen. Seine Neigung, in der Geiftlichfeit ein Element der Stabilität 
und eine Stüge für den Conſervatismus zu erkennen und fie aus dieſem 
runde zu begünftigen, gab fi) immer mehr hund. Durch feinen Ein- 
fluß geſchah es, daß der Congreß mehrere Geſetze fanctionirte, durch) 
welche die Mitglieder des Klerus bei vorkommenden Fällen dev weltlichen 
Gerichtsbarkeit entzogen und unter die unmittelbare Jurisdiction ihrer 
geiftlichen Obern geftellt, daß der höhere Unterricht den Jeſuiten, ver 
niedere den „Brüdern ver chriftlichen Lehre” (in Frankreich gewöhnlich 
freres ignorantins genannt) übergeben wurden. Nachdem der Con— 
greß den Frieden mit Colombia ratificirt und das Budget für das 
laufende Binanzjahr angenommen hatte, vertagte er ſich (18. April 
1864). 


Der Friede mit Colombia fohien jetst gefichert und Moreno’s Stel- 
lung im Innern befeftigt zu fein, ald Ecuador und Beru gegenfeitig 
Klagen und Beſchwerden über einander erhoben. Zwiſchen den beiden 
Republifen waltete feit Tängerer Zeit Mißtrauen und Eiferſucht. Ecuador 
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hielt, ungeachtet feiner numeriſch geringen Bevöllerung, viel auf feine 
vollkommene Selbftftändigfeit, und wollte in keinen Bund mit andern 
größern Staaten eingehen, weil e8 dadurch einen Theil feiner Unabhän⸗ 
gigfeit zu verlieren fürchtete. Es hatte Peru in Verdacht, Tüfterne Blicke 
auf den werthuollen Hafen von Guayaquil zu werfen und überhaupt 
Ecuador in den Kreis feiner Politik ziehen zu wollen. . Außerdem war 
Moreno's perjönlicher Stolz zu keinem Entgegenfommen an mächtigere 
Nachbarn geneigt. Als ihn die peruanifche Regierung ihren Plan er- 
öffnete, die ſüdamerikaniſchen Nepublifen durch eine Art von Conföde- 
ration unter einander zu verbinden, zögerte er, fo lange er konnte, einen 
Bevollmächtigten an ven zu dieſem Zweck in Lima verfammelten Congref 
zu ſenden, und gab dabei zulegt nur dem Drud der öffentlichen Mei- 
nung nad. Aus Furcht vor Peru's Uebergewicht ſah er die Berlegen- 
heiten nicht ungern, in welde daſſelbe durch den Conflict mit Spanien 
gerieth, und zeigte fich für letzteres parteitich, indem er ben ſpaniſchen 
Schiffen erlaubte, fi an ver Küfte von Ecuabor mit Lebensmitteln und 
Steintohlen zu verfehen. Moreno machte ſich dadurch im eigenen Lande 
To mißliebig, daß eine Verſchwörung gegen ihn ausbrach (Juni 1864), 
die zwar im Entſtehen erftidt wurde, aber Doch bewies, wie unpopulär 
feine Politit geworden war. Die Spannung zwilchen Ecuador und Peru 
nahm fo zu, daß im Juli 1864 die gefammte peruantfche Gefandtichaft 
Quito verließ, und der zwiſchen ven beiden Republifen eingetretene Bruch 
nicht länger verhehlt werden konnte. Obgleich Peru wegen feiner Strei- 
tigfeiten mit Spanten nicht thätig gegen Ecuador einfchreiten Tonnte, fo 
munterte e8 doch im Geheimen die Gegner und Nebenbuhler Moreno’s 
gegen ihn auf, und ber oben erwähnte General Urbina, der eine Zeit 
lang an der Spike von Ecuador gejtanden und nach feinem Sturz als 
Flüchtling in Peru gelebt hatte, fammelte an der Grenze ein Corps von 
Parteigängern, und brad im Ecuador ein. Der Gouverneur von 


Guayaquil, Flores, der das Commando gegen ihn übernommen hatte, 


ftarb plöglih in hohem Alter während der Vorbereitungen zu dieſem 
Kriege, worauf Moreno in Berfon gegen Urbina zog, denſelben über 
bie Grenze zurüdtrieb, und eine Amneſtie erließ, non ber nur bie 
Urheber der Invaflon ausgenommen waren. Unmittelbar nach dieſem 
furzen Feldzug nahm Moreno die für die öffentliche Nützlichkeit beftimm- 
ten Bauten wieder auf, eine Art der Thätigfeit, der er fich mit befon- 
berer Neigung zugewandt hatte. Ex ftellte die Denkmale, Kicchen, Pa⸗ 
läfte, Fontainen u. |. w. wieber her, welche bei dem Erdbeben von 1859 
zu Grunde gegangen waren, und ließ mehrere große Landſtraßen, na⸗ 
mentlich die zwifchen Duito und Guayaquil beginnen. Außerdem follte 
nach feiner Abſicht das Innere des Landes mit den Häfen von 
nn und San Lorenzo del Paillion in Verbindung geſetzt 
werden. 
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Die Zeit der Präfidentenwahl war unterbeffen berangelommen, und 
Moreno Hatte nicht die Abficht, vielleicht auch nicht die Macht, ſich von 
Neuem wählen zu laſſen, wollte aber, um nicht ohne Einfluß zu bleiben, 
eine ihm befreundete Perfönlichfeit an die Spige der Republik geftellt 
fehen. Um zu Peru und Chili, ‘die mit Spanien gebrodyen hatten, in 
ein freundſchaftliches Verhältniß zu treten, verbot Moreno die Ausfuhr 
von Steinfohlen, unter dem Vorwand, daß es Kriegscontrebande jet. 
Eine zwifchen Ecuador und Colombia entſtandene Differenz wurde durch 
bie guten Dienfte Frankreichs beigelegt. Die Verhältniffe zum Ausland 
waren um diefe Zeit günſtig, aber die Präfidentenwahl ging nicht fo 
leicht von Statten, wie Moreno Anfangs gehofft hatte. Er hatte die 
Sandidatur Camano's, der den Ruf auögezeichneter Nechtlichkeit beſaß, 
unterftügt, überwarf fich aber mit ihm, als derſelbe in Quito einen 
demofratiichen Wahlclub gründen wollte, worauf Camano von feiner 
Bewerbung zurädtrat. Ein neuer, ebenfalld vergeblicher Berfuch des 
Generals Urbina, in Ecuador einzubringen, gab der demokratiſchen Partei 
den Muth, ven ehemaligen Senatspräfidenten Gomez de la Torre, zur 
erften Stelle in der Republik vorzufchlagen, ein Plan, der an dem 
Wiverftand der confervativen Partei ſcheitere. Am 1. Mai 1865 
wurde Hieronymus Carrion, ein Freund Moreno's, zum Präfiventen 
von Ecuador gemählt. Im Auguft legte Moreno feine Gewalt in 
Carrion's Hände nieder, und hinterließ den Auf eines thätigen und ent- 
ſchloſſenen Mannes, der aber, indem von ihm zu viel auf einmal an- 
gefangen und nichts beendigt worden, den Staat in bemfelben unent- 
widelten Zuftande, in welchem er ihn empfangen hatte, zurückließ. Das 
aggreſſive Verhalten Spantend gegen Beru hatte in allen ſüdamerikaniſchen 
Nepubliten eine ſehr feinpfelige Stimmung gegen das ſpaniſche Cabinet 
beroorgerufen, und jede Regierung konnte Darauf rechnen, wenigſtens eine 
Zeit lang an Popularität zu gewinnen, wenn fie ſich gegen vafjelbe 
erflärte. In diefem Sinne trat Carrion im Namen von Ecuador dem 
Bündniffe Peru's und Chile's gegen Spanien bei (30. Januar 1866), 
Ein Decret, daS die Ausweiſung aller Spanier anorbnete, die ſich nicht 
innerhalb einer beftimmten Zeit in der Republik naturalifiren laſſen 
würden, warb ſpäter zurückgenommen (October 1866). Ecuador fpielte 
übrigens in diefem Kriege feine felbftftänpige Rolle, ſondern trat nur an 
der Seite Peru's und Chile's in ihn ein, weshalb die Gejchichte dieſer 
Ereigniffe in den Bereich jener beiden Nepublifen gehört. 


Pernu. 


Die ſchwankenden innern Zuſtände in den ſüdameritaniſchen Repu— 
bliken begünſtigten den Ehrgeiz und die Herrſchſucht der einzelnen 
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Machthaber und Parteiführer, die fich entweder gegenfeitig zu verbrängen 
oder durch Angriffe auf die Nachbarſtaaten fi populär zu machen und 
ihre Bedeutung im eigenen Lande zu erhöhen juchten. Der in dieſen 
Staaten herrſchende Geift war fein wahrhaft republifaniicher, weil nicht 
Baterlandsliebe und Gefetslichkeit, fondern Selbſtſucht und Eigemmille die 
Hebel und Zielpunkte des ganzen Thuns und Treibens derer bilbeten, 
die an der Spite ftanden. Erſchien in diefen Nepublifen, was übrigens 
felten genug war, ein Machthaber, der nicht blos nach perfönlicher 
Befriedigung ftrebte, ſondern das öffentliche Wohl in's Auge faßte und 
fih mit Reformplanen trug, fo Tießen ihm feine ehrgeizigen Nebenbuhler 
gewöhnlich Teine Zeit zu deren Ausführung, fondern ftürzten ihn ober 
srcbeiteten ihm wenigftend entgegen, und vollendete ein ſolcher friedlich 
feine Amtözeit, fo flug fein Nachfolger andere Wege ein, unb bie 
Arbeiten des Vorgängers waren vergeblich geweſen. Es fehlt allen 
diefen Staaten an einer wahrhaft Hiftorifchen Bafis, won der aus fie 
ſich folgerecht hätten entwideln fünnen, wie in Nordamerika gejchab, ein 
Mangel, den fie durch Veränderungen in ihren Berfaflungen, durch häu— 
figen Wechfel in den leitenden Perfönlichfeiten und den Porteiftellungen 
a erjegen fuchten, damit aber nur der Dictatur oder Anarchie anheim 
fielen. 
Der Präſident von Peru, General Ramon Caftilla, mijchte fich, 
wie viele Seineögleicdhen, aus Ehrgeiz und um feine Macht im Innern 
zu befeftigen, gern in fremde Angelegenheiten, und hatte, wie unter 
„Ecuador“ erwähnt worden, in den dortigen Unruhen den Schiedsrichter 
ſpielen und dabei auch eine Gebietövergrößerung erlangen wollen, aber 
feinen Zweck nicht erreicht. Außer den Streitigfeiten mit Ecuador fehlte 
wenig daran, daß es nicht auch zwiſchen Frankreich und Peru zum 
offenen Bruch gefommen wäre. Caſtilla weigerte fich, die Forderungen 
auf Entſchädigung anzuerkennen, welche die franzöſiſche Regierung zu 
Sunften ihrer Staatsangehörigen, deren Intereſſen durch die Schuld 
peruaniicher Behörden over Parteien verlegt worden, erhoben hatte. 
- Schon hatte der franzöfiiche Generalconful, Huet, Lima verlaffen, und 
es war zu erwarten, daß von Frankreich Zwangsmaßregeln gegen Peru 
ergriffen werben würden, als die Ankunft eine neuen franzöfiichen Be— 
vollmächtigten, Edmund de Xeffeps, den Bruch abwandte und ben Dingen 
eine frieplichere Wendung gab. Ein gegen Caſtilla am hellen Tage auf 
einem Pla in Lima gerichteter Mordverſuch blieb ohne gefährliche 
Volgen, verhinderte ihn aber der Eröffnung des Congreſſes beizumohnen, 
der am 28. Yuli 1860 zufammentrat. Diefe Berfammlung, bie bis 
zum November tagte, beichäftigte ſich vornehmlich mit Reviſion ber 
Verfaſſung, die, da fie aus einer Revolution heroorgegangen war, eine 
Menge widerſpruchsvoller und zweckwidriger Beitimmungen enthielt. 
. Die lokale Unabhängigkeit der Communen wurde zu Gunſten der Central- 
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autorität etwas beichräntt und das Wahlrecht von einigen Bedingungen 
ber focialen Stellung und der Erlangung eines gewifjen Bildungsgrades 
abhängig gemacht. Der Antrag auf Wieverheritellung der Topesitrafe 
wurde mit großer Majorität angenommen, weil man in ihr ein Schuß- 
mittel gegen die in der legten Zeit überaus häufig gewordenen Raub— 
und Meucelmorve ſah. Selbſt das gegen den Präfiventen werübte 
Attentat mar ungeahndet geblieben. Wie tief die öffentliche Ordnung in 
Peru erichüttert fein mußte, Tann daraus entnommen werden, daß Caſtilla 
am 23. November (1860), einige Zeit nach dem Schluß der Congreß— 
figungen, von einer Abtheilung Soldaten unter Anführung einiger 
Dfficiere in feiner eigenen Wohnung überfallen und nur durch die Da— 
zwilchenfuuft eines feiner Freunde, des Oberften Arguedas, gerettet 
wurde. Diejer wußte die Soldaten jo umzuftimmen, daß fie ſich gegen 
ihre eigenen Dffictere wandten und dieſelben umbrachten. Das frühere 
Attentat auf dem Plag in Lima war gegen Caftilla als Menſchen, das 
jegige gegen ihn als Oberhaupt des Staates gerichtet gewejen. Man 
hatte durch feinen Tod eine Veränderung in dem Negierungsiyiten herbet= 
führen wollen. Die Wegnahme von zwei nordamerikaniſchen Hanbels- 
ſchiffen, welche fich den in den peruaniichen Gewäſſern beftehenden Regle— 
ments nicht hatten unterwerfen wollen, veranlaßte eine Differenz mit den 
Bereinigten Staaten, in Folge welcher der Geſandte der Vereinigten 
Staaten, Randolph Clay, Lima verließ. Der unruhige Geift, welcher 
in Peru herrichte, den Caſtilla, ungeachtet feiner Strenge und Wachſam— 
feit nie ganz hatte dämpfen fönnen, die wielen Feinde, die er im Innern 
und Der neuerdings eingetretene Bruch mit den Vereinigten Staaten, 
ermuthigten einen ehemaligen, aber geftürzten und verbannten Präſidenten, 
den General Echenique, plöglih in Callao in ver Hoffnung zu landen, 
eine Bewegung gegen die gegenwärtige Negierung heroorjubringen und 
feine alte Stellung wieder zu erlangen. Caſtilla ließ aber feinem Neben— 
bubler feine Zeit, fein Unternehmen in's Werk zu fegen. Echeniqte 
wurde in Callao verhaftet, vor Gericht geftellt, und, obgleich von dem 
ſelben aus Mangel an genügenven Beweiſen freigejprochen, auf 
bejonvern Befehl des Präfiventen deportirt. Dieſe willführliche Anord— 
mung, die eine offenbare Verlegung der Berfafjung und zwar einer ihrer 
Grundbeftimmungen war, erregte zwar heftigen Tadel, wurde aber dennoch 
zur Ausführung gepradit. 

Die Wahl des Präfiventen von Peru findet in zwei Abjtufungen, 
durch Urwähler und Wahlmänner ftatt. Obgleich die Negierungspartet 
in beiven Klaſſen die Majorität beſaß, jo fette die Oppolition ihr bei 
den Wahlen einen fo leivenfchaftlichen Widerſtand entgegen, daß es an 
manchen Orten zum Blutvergießen fam. Der General Miguel San 
Roman, der zur Belohnung für früher geleiftete Dienfte ven Titel: 
Großmarſchall erhalten hatte, wurbe zum Präfiventen, die Generale Pazet 
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und Ganfeco zu Bicepräfidenten gewählt (October 1861). Es waren 
bier und da Unruhen zu Gunften des deportirten Generals Echenique, 
den eine gewilfe Partei gern an der Spige der Republik gefehen hätte, 
entftanden, die aber ohne Mühe gedämpft wurden. Statt die Anftifter 


berjelben zu erfchießen, wie e8 ſonſt in Südamerika in folden Fällen 


üblich ift, begnügte man fi damit, fie zu verbannen. Caſtilla hatte 
auf die Belegung der drei oberften Stellen in der Republik, in feinem 
eigenen Intereſſe, ven entjchiedenften Einfluß ausgeübt. San Roman 
war höchſt ehrenhaft, aber ſchon ſehr bejahrt, Tränflich und Leicht zu 
leiten, Bazet war Caſtilla's Schwager, Canſeco fein Freund. Er Tonnte 
demnad) gewiß fein, auch unter fremden Namen einen bedeutenden Ein- 
fluß auszuüben. Denn Caftilla würde bei feiner Herrſchſucht feine 
Gewalt gern erneuert gefehen haben, was aber auf directem Wege un⸗ 
möglich gewejen wäre, da es dieſen Republifanern eben jo mipfallen 
hätte, ihn länger als Präfiventen anerfennen zu müſſen, wie jenem athe⸗ 
nienfiichen Bauer, Artftides, immer den Gerechten nennen zu hören. — 
Caſtilla war aber nicht blos ehrgeizig in Bezug auf die innern Ver⸗ 
hältniffe feines Landes, er gehörte auch zu ben amerikaniſchen Stants- 
männern, welde Europa mit Mißtrauen betrachten, deſſen früher in 
Amerifa ausgeübte Herrichaft immer gegenwärtig haben, und die ben 
europäiichen Colonialmächten ſehr Leicht die Mbficht beilegen, dieſe ver- 
Iorene Suprematie wieder berftellen zu wollen. Die freiwillige Unter: 
werfung der dominikaniſchen Republik unter die ſpaniſche Krone, die in 
der erjten Zeit Dauer zu verfprechen ſchien, erregte Caſtilla's Beſorgniß 
in jo hohem Grabe, daß fein Minifter des Auswärtigen, Melgar, eine 
Gircularnote an alle amerikaniſchen Republiken richtete, in der er den⸗ 
jelben eine Alltanz gegen jeden Verſuch Europa’s, ſich in die Angelegen- 
heiten Amerika's einzumifchen, vorſchlug. Es wurde darin die Freiwil- 
ligfett und Aufrichtigfeit der Abftimmung geläugnet, durch welche Santo 
Domingo fi Spanten wieder unterworfen hatte, diefer Macht das Recht 
abgeiprochen, feine Herrſchaft über eine feiner ehemaligen Colonien, aus 
welchen Grunde e8 auch immer fei, zu erneuern, und auf die Gefahr 
dieſes Präcedenzfalles für die Unabhängigkeit der ſüdamerikaniſchen Frei- 
ftanten aufmerkſam gemacht (Augujt 1861). Im nod höherem Grade 
erregte die Abficht des Präfidenten von Ecuador, Garcia Moreno, fein 
Land unter das Protectorat Frankreichs zu ftellen, den Unmillen Ca— 
ftilla’8, der die in dieſer Angelegenheit von Moreno ausgegangenen 
Schriftſtücke veröffentlichen Tieß, und dieſen angeblihen Verrath gegen 
Amerifa in den bärteften Ausprüden tadelte. Am übeljten empfand 
aber Caſtilla die Abficht, in Mexico eine Monarchie zu gründen, und 
ſah darin ein Attentat auf die Sicherheit aller amerifanifchen Frei⸗— 
ftaaten. Auf feine Beranlaffung bilvete fih in Beru ein Verein „Geſell⸗ 
ſchaft der Vertheidiger der Unabhängigkeit” genannt, der Juarez zu Hülfe 
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ziehen wollte. Die Niederlage der Franzoſen vor Puebla wurde in 
Lima mit begeiſterter Freude gefeiert und dem mericaniſchen General 
Zaragoſſa ein Ehrendegen zuerkannt. Indeſſen nahm dieſe Sympathie 
für Merico feinen activen Charakter an; es blieb bei Demonſtrationen 
‚und Juarez erhielt von Caſtilla weder Mannfchaft noch Geld. Der 
Beſchwerden und feindlichen Abfichten, die Caftilla gegen Ecuador hegte, 
ift oben gedacht worden (S. 202). Es war vormehmlih England, 
Ei Se feindlichen Zuſammenſtoß zwifchen den beiden Republifen ver- 
inderte. 

Der Präſident Miguel San Roman, dem der Ruf eines milden 
friedliebenden Charakters vorangegangen war, hätte mit dieſen Eigen— 
ſchaften Peru ſehr nützlich werben koͤnnen, wenn er nicht ſchon einige 
Monate nad) Antritt feines Amtes geftorben wäre (April 1862). Er 
hatte, ohne perſönlichen Ehrgeiz, ſich nur in der Abficht, zur Wiever- 
besitellung der innern Ruhe beitragen zu fünnen, um bie erfte Stelle in 
der Republif beworben, und während der furzen Zeit ihres Beſitzes un- 
aufhörlih zur Beilegung der Barteiftreitigfeiten gerathen. Sein verfühn- 
licher Sinn machte ihn jo beliebt, Daß der Congreß feiner Familie, die 
er ohne bedeutendes Vermögen zurüdließ, die Summe von 100,000 
Biaftern votirte. Es trat ein Imterregnum ein, indem der nach ber 
Verfaſſung zur Präſidentenwürde zunächſt berechtigte General Yuan 
Antonio Pazet auf einer Reife in Europa abweſend war. Der bisherige 
zweite Vicepräſident, General Canfeco, übernahm proviſoriſch die Regie— 
rung, und wurbe bet feinen Bemühungen, Die Ordnung zu erhalten, 
von dem Kriegsminifter Manuel de la Guarda, kräftig unterftügt. Der 
neue Präfivent, PBazet, der im Auguft nah Peru zurüdtem, trat in 
San Roman’ und Canſeco's Fußftapfen, und nahm nur einige Per: 
fonalveränderungen in ven oberften Behörden vor, behielt aber dieſelbe 
Politif bei. Die innere Ruhe ließ in dieſem ſonſt oft jo ſtürmiſch 
aufgeregten Boden für den Moment nichts zu wünſchen übrig. Aber 
die Beziehungen zum Ausland boten weniger Sicyerheit dar. Die Streis 
tigfeiten Peru's mit Ecuador und Bolivia waren noch nicht beigelegt 
und fonnten jeven Augenblid wieder zum Ausbruch kommen. Peru 
nahm vermöge eines mit dem frühern Präſidenten von Ecuador, Franco, 
abgefchloffenen Vertrages gewiſſe Territorien in Anfpruch, die Ecuador, 
das dieſen Vertrag nicht anerkannte, nicht herausgeben wollte, und Ca— 
ſtilla Hatte fi vom Congreß zum Kriege gegen Bolivia förmlich autor 
rifiven laſſen. Der frievlihe Charakter der peruaniſchen Verwaltung 
jett San Roman bewirkte, daß diefe Differenzen ausgeglichen wurden. 
Die Entſcheidung über die Anfprüce, welche die Vereinigten Staaten 
wegen der Wegnahme von zwei ihrer Handelsſchiffen durch peruanifche 
Kreuzer erhoben, wurde mit beiberfeitiger Einwilligung dem König der 
Belgier - übertragen. Im Beru entftand zuerſt der Gebanfe an einen 
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Bund der ſüdamerikaniſchen Republiken, um Kriege unter fich zu ver- 
hindern, Handel und Verkehr zu beleben, und ſich gegen von Außen 
kommende Angriffe zu fügen. In Lima trat eim Congreß zuſammen, 
der über die Bedingungen einer ſolchen Conföderation beraten Tollte, 


aber nichts zu Stande brachte. Statt des gehofiten Bündniſſes brachen 


vielmehr zwischen den ſüdamerikaniſchen Republifen neue Kriege aus. 
MWeniger vom Zufall abhängig, mehr dem Willen der Menjchen iiber- 
laſſen, war der Plan, Peru mit einem Eiſenbahnſyſtem auszuftatten, 
das fo eingerichtet werben follte, daß eö die Häfen am Stillen Meer 
mit dem Innern des Landes und den mineralifchen und vegetabilifchen 
Schätzen, die daſelbſt Liegen, in Verbindung brachte. Es wurden dazu 
auch ernftliche Vorbereitungen getroffen, und den Geſellſchaften, die fid 
zu biefem Zwecke bilveten, Vortheile und Sicherheiten gewährt, aber bie 
innern und äußern Collijionen, in welche Peru verwidelt wurde, traten 
der Ausführung hemmend entgegen. 
Unermarteter Weile wurde Peru in einen Streit der ernftlichiten und 
weit auöfehendften Art mit feiner frühern. Metropole, Spanien, verwidelt. 
Zwiſchen beiden Staaten beftand fein beſtimmtes völferrechtliches Ber- 
hältniß. Denn die Selbftjtändigfeit der ehemaligen Kolonie war vom 
Mutterlande nie anerkannt morden. Deſſen ungeachtet hatten ſich 
Spanier daſelbſt nievergelafien. Zwiſchen ihnen und den Einheimischen 
entftanden zumeilen Gtreitigfeiten, und bet ciner derjelben war neuerdings 
ein ſpaniſcher Anſiedler getötet und mehrere verwundet worden. Die 
peruanifche Yuftiz ſchritt zwar, als der Vorfall ihr befannt wurde, aber 
nur langſam gegen die Schuldigen ein. Spanien, ohnedies gegen feine 
ehemalige Colonie von Feiner geneigten Geſinnung erfüllt, ſandte ein 
Mitglied feiner Deputirtenfammer, Salazar y Mazarredo, nach Lima, 
um mit der bortigen Negierung über die von ihr zu leiftende Genug- 
thuung für die fpantfchen Unterthanen auf peruaniſchem Boden wiber- 
fahrenen Unbilven zu unterhandeln. Mazarredo ftellte fih in Lima mit 
‘ dem Titel: Specieller und aufßerorventlicher Commiffarius der Königin 
vor, eine Benennung, welde früher ſpaniſchen Beamten, die man mit 
beſondern Aufträgen und Vollmachten divect von Madrid aud nad) ben 
Colonien ſchickte, beigelegt wurde. Die peruaniſche Regierung, welche 
unter dieſem veralteten Titel eine Erneuerung erlofchener Anſprüche arg- 
wohnte, weigerte fid) denjelben anzuerfennen, und wollte Mazarredo nur 
als confidentiellen ſpaniſchen Agenten empfangen. Derjelbe verlieh 
hierauf plöglid, Lima, nachdem er vorher an den Minifter des Aus- 
wärtigen eine in drohendem Ton abgefakte Note gerichtet hatte, Deren 
Tragweite mar Anfangs nicht begriff. Bald wurde died Har. Mazar- 
redo hatte fi) von Lima aus zu den ſpaniſchen Adıniral Pinzon begeben, 
der in den dhilenifchen Gewäſſern Treuzte. Am 14. April (1863) er— 
ſchienen beide vor den zu Peru gehörenden Chincha-Inſeln und forberten 
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den Gouverneur zur Uebergabe auf: Derjelbe war außer Stande, ſich 
zu vertheidigen, da er nur über 150 Solvaten zu verfügen und 200 
Sträflinge zu überwachen hatte. Die Belastung wurde kriegsgefangen 
- und bie ſpaniſche Sahne auf der größten diejer Inſeln aufgezogen. Diefe 
Infeln enthalten das Toftbare Düngungsmittel, Guano genannt, befjen 
Verkauf der peruanifchen Regierung im Durchſchnitt jährlich Die Summe 
von fieben Millionen Biaftern einbringt, und mehr als den fiebenten 
Theil ihrer Oefammteinnahme ausmacht. Die ſpaniſchen Diplomaten 
fuchten dieſen plöglichen Ueberfall, welcher ver Handlungsweiſe der ehema— 
ligen Barbaresfen nicht unähnlih war, damit zu entichuldigen, daß 
zwiſchen Spanien und Peru fett dem: Unabhängigfeitfrieg nur Waffen: 
ftillftand, aber nicht Friede beftehe, daß die Einnahme der Chincha-Inſeln 
- Die Wiederherftellung eines unterbrochenen aber nicht aufgegebenen Rechts 
von Seiten Spaniens fei, und daß die gefangen genommene peruantjche 
Beſatzung als Pfand der Sicherheit für die auf peruanifchem Gebiet 
befindlichen: Spanier dienen folle. Da der Ueberfall der Chincha-Inſeln 
außerhalb Spaniens allgemeine Migbilligung erregte, jo erklärte der 
ſpaniſche Miniſter des Auswärtigen, Pacheco, in einer in der Deputirten- 
fammer gehaltenen Neve, die That des Admirals Pinzon für eine 
Uebereilung und ein Mißverftändniß, hielt aber das Recht Spaniens 
auf eine Entſchädigung für bie von feinen Staatsangehörigen in Peru 
erlittenen Ungerechtigfeiten und Berlegungen aufrecht. 

Der Conflict mit Spanien wirkte auf die innern Zuftande Peru's 
zurüd, die aus der Ruhe, die in ihnen in den letzten Jahren vorherr— 
Tchend geweſen, wieder in die früheren Unorbnungen und Erſchütterungen 
zurüdfielen. Das Volk war durch Die gewaltiame Einnahme der 
Chincha-Infeln auf das äufßerfte gereizt, und verlangte mit Leidenschaft 
von der Regierung ein aggreſſives Auftreten gegen Spanten, Das aber 
bei der militäriſchen Schwäche Peru's, namentlich dem Mangel einer 
Kriegäflotte,. die e8 mit dem fpanifchen Geſchwader hätte aufnehmen 
können, durchaus unmöglich war. Während die Menge aus Unkenntniß 
der wahren Sage der Dinge die Regierung unbedingt vorwärts treiben 
wollte, thaten die Nebenbuhler und Gegner des Präfiventen daſſelbe, 
obgleich fie die entgegenftehenden Schwierigkeiten beſſer kannten. Unter 
ſoſlchen Umftänden traten die Kammern am 26. Yult 1864 in Lima 
zufammen. Der Präfident der Republit, Pezet, hatte kaum die Leſung 
Der üblichen Botſchaft über ven Stand der öffentlichen Angelegenheiten 

eit Schluß der legten Seſſion beendigt, als er von Caſtilla, der jebt 
räſident des Senat war, mit Heftigfeit über die äußere Politik der 
Regierung interpellivt und die Vorlegung der Nechnungen des Finanz— 
miniſteriums verlangt wurde. Dieler unvorbereitet erhobene Antrag 
verftieß gegen das Reglement und wurde von der Verfammlung für den 
Augenblick zurückgewieſen, aber. die Oppofittion nahm jo zu, Daß das 
A.⸗B. 2. Bd. 14 
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Minifterium nicht nur feine Entlaffung einreihen mußte, ſondern auch 
eine Commiſſion niedergelegt wurde, um bie Amtsführung deſſelben zu 
prüfen, und zu unterfuchen, ob es nicht durch feine Nachgiebigfeit gegen 
Spanien einen Berrath an der Republit begangen habe. Außer dem 
Streit mit Spanien ſtand Peru aud mit Ecuador auf geſpanntem Fuß, 
indem man in Quito noch immer beforgte, daß Pezet, wie fein Vor⸗ 
gänger Caftilla, an die Wegnahme von Guagyaquil dachte, und ben 
Angriff des Generald Urbina im Geheimen unterſtützte. ‘Der exaltirten 
Partet in Peru hatte an biefem Unternehmen viel gelegen, inbem fie 
Ecuador dafür zu ftrafen wünfchte, daß es bis jetzt gegen Spanien eine 
freundichaftliche Neutralität beobachtete. Das Unterliegen Urbina's ver- 
mehrte die Unzufriedenheit der Majorität mit dem Minifterium in dem 
Grade, daß fich daſſelbe zurückzog, und der Präfivent ein neues Cabinet 
ernannte, in welchem Calderon, Miniſter des Auswärtigen, und Zarate, 
Zuftigminifter, fich zu gemäßigten Grundſätzen befannten, und das erflärte, 
weder Krieg noch Frieden um jeden Preis zu wollen. Unterbeflen war 
die Unterfuchung gegen die abgetretenen Minifter von der betreffenden 
Commiſſion zu Ende geführt und fie, als des Mißbrauchs ihrer Amts- 
gewalt verdächtig, dem oberſten Gericht überwiefen worben. In ber 
Situng vom 26. November 1864 becretirten die Kammern, daß alle 
Mittel angewandt werben müßten, um die Chinchas-Inſeln den Spantern 
zu entreißen, daß, jo lange fie daſelbſt ftehen würden, in feine Unter: 
handlung mit ihnen eingegangen werben dürfe; und daß der Präſident 
der Republif binnen acht Tagen über die zu biefem Zwed ergriffenen 
Mafregeln Bericht zu erftatten habe. E8 waren dies Ieere Worte, indem 
Peru nicht die Macht befaß, um gegen Spanien Coercitiomittel antvenden 
zu fönnen. 

Auf dem unterbeffen in Lima zujammengefretenen ſüdamerikaniſchen 
Songreß waren, außer Peru, Chile, Colombia, Venezuela, Bolivia, 
Guatemala und Salvador vertreten. Dieſe Berfammlung theilte nicht 
die um fie her herrſchende Eraltalion, ſondern begriff bie unglücklichen 
Folgen eines Bruches mit Spanien, und verlangte von den peruaniſchen 
Kammern, das Decret vom 26. November unausgeführt zu laſſen, over 
zu gewärtigen, daß der — fih auflöſen und Peru ſeinen eigenen 
Kräften überlaſſen werde. Die Kammern willigten nicht ohne Schwie— 
rigfeit, exit nad) mehrtägigen Debatten, in die Zurücknahme des Decrets 
ein. Der Congreß von Lima ſuchte ſogar mit dem Nachfolger Pinzon's 
in dem Oberbefehl über das —————— dem Admiral Pareja, 
Unterhandlungen anzufnüpfen, die aber von ihm abgelehnt wurden. ‘Der 
Präfivent von Peru, Pezet, fühlte fi von den friedlichen Abfichten des 
Congreſſes eben jo ſehr ermuntert, wie von den Drehungen des ſpa⸗ 
niſchen Admirals in bie Enge getrieben. Er entſchloß fi, im Wiber- 
ſpruch zu der Kriegspartei in ben Kammern, an deren Spike N 
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ftand, um jeden Preis ein Abkommen zu treffen, aber der von ihm zu 
dem Ende nad) den China = Infeln gefandte General Vivanco kehrte 
umverrichteter Sache zurüd. Am 25. Januar (1865) erſchien PBareja 
vor Callao und richtete an die peruanifche Regierung ein Ultimatum, 
deſſen Ablehnung unmittelbar das Bombarbement der Stadt nad) fich 
ziehen würde. Da die Kammern weder zuftimmten noch verwarfen, 
jondern die Zeit mit zweckloſen Discuffionen zubrachten, jo nahm Pezet 
die Sache allein auf fih und ging mit dem Admiral einen Vertrag ein 
(28. Januar), in weldem Peru fi anbeifchig machte, die ſpaniſchen 
Untertbanen fir ihnen auf peruanifchen Gebiet zugefügte Verletzungen 
zu entſchädigen, einen Vertreter dieſer Macht mit dem Titel Commiſſarius, 
was bisher hartnädig verweigert worden, in Lima zu empfangen, und 
drei Millionen Piafter an Spanien für die Kriegsfoften zu entrichten, 
wogegen die ſpaniſche Regierung allen weiteren Anſprüchen entjagte, und 
die Chincha-Inſeln an Beru zurüdgab. Der Verfaſſung gemäß mußte 
diefe Convention den Kammern zur Beftätigung vorgelegt werben. Sie 
wollten biefelbe weder ertheilen noch verweigern, und zogen e8 vor, ſich 
plöglih zu vertagen. Der Präfivent erſetzte Die mangelnde Sanction 
und vollzog den Vertrag. Seine Gegner benutzten dieje Gelegenheit und 
ftellten ihn als einen Verräther am Vaterlande und Freund Spaniens 
bin. Ein Bollsaufftand in Callao und Lima mußte mit Gewalt unter= 
drüdt werben, und einer feiner Anftifter, der frühere Präſident ver 
Republit, Saftilla, wurde deportirt. Die in der Hauptitabt unterbrücdte 
Bewegung verbreitete fidy über die Provinzen. In Arequipa, Arien, 
Tacua und an mehreren andern Orten erhoben ſich die Truppen gegen 
die Regierung, und erfannten den Oberſt Prado als ihren oberften 
Bührer an. Der zweite Vicepräfident der Republik, Canfeco, ließ ſich 
heimlich mit den Aufſtändiſchen in Berbindung ein, verließ Lima und 
trat Tpäter Öffentlich zu ihnen über. Der füdamerikaniſche Congreß ging 
während diefer Unruhen auseinander (13. März 1865), ohne feinen 
Zweck erreicht zu haben. Sein Entwurf zu einem Bündniß zwiſchen 
ven ſüdamerikaniſchen Republifen blieb eine Idee ohne Kealifirung. 
Indeſſen war auf diefe Art wenigftend der Grund zu einer möglichen 
Tpätern Ausführung gelegt worden. | 

Es erhoben ſich jett flürmifche, zum Theil blutige Bewegungen. 
Die Anhänger der Regierung und die Gegenpartei befämpften fich auf 
vielen Punkten des Landes. Im der Nacht vom 23. zum 24. Juni 
(1865) empörte ſich die Marineinfanterie auf der Fregatte Amazonas 
und ermorbete ihre Offictere, weldye zum Präfiventen Pezet hielten. Der 
Hisherige Leiter der Infurrection, Oberft Prado, übergab jett die oberfte 
Führung des Aufftandes, um ihm eine Art von geſetzlichem Schein zu 
verleihen, an Sanfeco, al8 einem der conftitutionellen Häupter der Republik 
Pezet konnte fi in Lima, wo Alles wankte oder von ihm abfiel, nicht 
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länger halten, und begab ſich zu einem Truppencorps, das bisher 
der Regierung treu geblieben war (26. October. Es waren bies 
10,000 Mann, die ein zwei Stunden von der Hauptſtadt entferntes 
Lager bezogen hatten. Es Hatten fich aber bereitd revolutionäre Send- 
linge unter ihnen eingeſchlichen. Sie fielen von Pezet ab, der froh fein 
fonnte, ein engliiches Schiff, das im Hafen von Callao Ing, zur erreichen. 
Am 6. November zogen Canſeco und Prado in Lima ein, wo ein An- 
hänger der Regierung, Dberft Gonzales, ſich mehrere Stunden lang gegen 
eine zehnfache Uebermacht mit außerordentlicher Tapferkeit geſchlagen hatte, 
aber zuletzt übermältigt und gefangen genommen wurbe. Der biöherige 
Präfivent Pezet, feine Minifter und vornehmften Anhänger wurden für 
Derräther erklärt. Canſeco wiünfchte einen einigermaßen regelmäßigen 
Zuftand, wenn aud) mit ihm an der Spige und zu feinem Vortheil 
wieder herzujtellen, und auch das Verhältniß zu den auswärtigen Mächten 
und bejonders zu Spanten auf einen guten Fuß zu ſetzen. Dies flimmte 
aber weder mit den Abfichten der militärifchen Leiter der Bewegung noch 
der Stimmung der Menge überein, die von Haß gegen Spanien erfüllt 
wor. In der Nacht vom 25. zum 26. November traten die höheren 
Dffictere zuſammen, ſetzten Canfeco ab und übergaben vie höchfte Gewalt 
an Prado. Am andern Tage beftätigte eine Volksverſammlung dieſe 
Ernennung und rief Prado zum Dictator aus. Es traten hierauf 
Zuftände ein, wie gewöhnlich in den ſüdamerikaniſchen Republiken, wenn 
eine politiiche Partei von der andern befiegt worben if. E8 wurde ein 
oberſtes Tribunal eingefegt, beftimmt, alle höheren Beamten zu richten, 
welche durch Beichlüffe, Unterhandlungen und Verträge den Grundfägen 
der Freiheit oder der Unabhängigfeit und Ehre des Staates zuwider 
gehandelt hätten. Cine Menge von Yemtern und Penſionen, welche 
unter der früher Regierung ertheilt worden, wurden abgejchafft. Bet 
der Erbitterung, die in Peru und in faft allen ſüdamerikaniſchen Repı- 
bitten gegen Spanten berrfchte, Tonnte der Bruch nicht lange ausbleiben. 
Der ſpaniſche Geſandte, Albiftur, Hatte bald nach Canſeco's und Prado's 
Einzug in Lima dieſe Stadt verlaffen müſſen, da die neue Regierung 
feine Notiz von ihm nahm, und that als ob er gar nicht vorhanden 
wäre. Endlich erklärte Peru Krieg an Spanten (5. ‘December 1865), 
indem es zugleich mit Chile ein enge8 Schug- und Trutzbündniß abſchloß. 
Obgleich die ſpaniſche Marine ſtärker als die der beiven Republiken war, 
ſo vechneten dieſe auf den Umftand, daß, wenn erft die ganze Küfte von 
Peru den ſpaniſchen Schiffen verfchloffen fein werde, dieſe ihre Bedürfniſſe 
mit großen Koften aus Californien oder Buenod-Ayres holen müßten, 
was fie jehr bald zum Nüdzug nöthigen würde. Callao wurde ſtark 
befeftigt und mit Kanonen vom ſchwerſten Kaliber verfehen. Eine Anzahl 
nordamertfanticher Artillerter und Marineofficiere war in peruaniſchen 
Dienjt getreten. Am 2, Mai (1866) griff das ſpaniſche Geſchwader, 
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welches Callao blofirte, die Verſchanzungen an, mußte fi) aber nad 
einem vierftündigen Gefecht zurüdziehen. Bier ſpaniſche Fregatten waren 
von dem Teuer der ausgezeichnet bedienten peruantjchen Artillerte fampf- 
unfähig geworden. Der ſpaniſche Admiral Nußez wurde verwundet, der 
peruantiche Kriegsminiſter Galvez wurde getödtet. Man hatte fich auf 
beiden Seiten mit großen Muth gejchlagen. Die ſpaniſchen Kriegsſchiffe 
mußten jegt die peruanifchen Gemwäfler verlaffen und die Blofade der 
Häfen aufgeben. Obgleih Prado jo manche Intereffen verletzt hatte, 
und befonder8 dem Handelsſtande wenig Vertrauen einflößte, jo wurbe 
er wegen der vom Erfolg gefrönten Maßregeln, die er zur Vertheidigung 
des Landes getroffen hatte, mit großer Mehrheit zum Präfidenten der 
Republif gewählt (December 1866), nachdem er bisher unter dem Titel 
Dictator eine außerordentliche Gewalt ausgelibt hatte. 


Bolivia. 


Obgleich die Gejchichte dieſer Republik weniger befannt iſt als bie 
der meiften andern fübamerikantfchen Staaten, die mit Europa in häufigere 
Berührung gekommen, jo hat e8 in ihr Teinesweges an Umwälzungen, 
Verſchwörungen und Aufftänden gefehlt, nur daß fie einen etwas dunfleren 
Berlauf angenommen haben. Nachdem der General Belzu, ein will: 
führlicher und launenhafter Gewaltherrſcher, ver friedliebende Doctor 
Linarez und der mild gefinnte aber unentfchloffene General Cordova vom 
Präfiventenftuhle geftürzt worden, war der General Joſe Maria Acha 
auf ihn erhoben worben. Im October 1861 verbreitete ſich das Gerlicht 
in 2a Paz, der Hauptitabt des Landes, daß eine Verſchwörung zur 
Wiederherftellung des Generals Belzu un Werke ſei. Sogleich wurden 
eine Menge von Perjonen verhaftet, unter ihnen Cordova, der noch wiele 
Anhänger beſaß. Ein Theil der Bevölkerung verlangte feine Freilaſſung, 
und e8 erhob fi ein Tumult, um fie nöthigen Falls mit Gewalt durch— 
zujegen. Da lieg ver Milttärcommandant von La Paz, Oberſt Placido 
Dane, ohne irgend ein vechtliches Verfahren, in einer einzigen Nacht 
bundert und ſechs Perſonen erichtegen, unter ihnen den gemejenen Prä— 
fiventen Cordova, Brancesco Belzu, den Bruder des ehemaligen Prä— 
fiventen dieſes Namens, den General Hermofo, die Oberftlientenants 
Balderrama und Ubierna, und den Doctor La Tapia. Man fann 
fih Denken, wie e8 in einem Sande um Sicherheit und Ordnung 
beftellt fein mußte, werm gegen ‚befannte und . ausgezeichnete Perſonen, 
wie die genannten, in dieſer Art verfahren werben konnte. 

Die geftürzten Präfiventen befaßen in der Regel Anhänger und 
Porteigänger, die nur auf eine Gelegenheit warteten, um ihre Häupter 
wieder an das Ruder zu bringen, was die innern Bewegungen jo häufig 
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werben Tieß. Im Jahr 1862 verfuchte der Oberft Balza ven Präft- 
denten Ada zu Gunften eines feiner Miniſter, Auperto Fernandez, zu 
flürzen, ein Unternehmen, das aber verunglüdte und die eiligfte Flucht 
ber Theilnehmer zur Folge hatte. Einige Zeit nachher verbanden fich 
die Generale Martinez, Aguilar und Torrelio gegen Ada, an beflen 
Stelle fie Belzu fegen wollten, was aber ebenfalls mißlang. Am gefähr- 
Yichften hätte die Empörung des Generald Perez werden können, ver fich 
felbft zum Präſidenten proclamirte, und erft nach einem blutigen Gefecht, 
in welchem der vierte Theil der kämpfenden Mannſchaft auf dem Plate 
blieb, bejiegt werben konnte. Acha ließ feine urſprünglich etwas unregel⸗ 
mäßige Wahl erneuern, wobei er mit großer Stimmenmehrheit in ſeiner 
Würde beftätigt wurde. Er verdiente dieſen Beweis von Popularität 
und legte in feiner Berwaltung mehr Einficht und Thätigfeit als die 
meiften feiner Vorgänger dar. Unter ihm wurden die ſeit Länger als 
zehn Jahren abgebrochenen diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Frank— 
reich und Bolivia wieder angeknüpft (April 1863), und der Hanbels- 
vertrag, deſſen Berwerfung von boliviſcher Seite der Grund zu dem 
Bruch geweſen, in Wirffamfeit gefegt. Schwieriger war bie Beilegung 
eines zwilchen Chile und Bolivia entftandenen Streites über den Beſitz 
eines am Stillen Meer zwiſchen Rio-Loa und Rio-Salado gelegenen 
Landſtriches, Mejillones genannt, der unfern des Hafens Cobija anfängt. 
Diefe Gegend, die durch ihre Guanolager (60 Mil. Piafter an Werth) 
von großer Bedeutung ift, gehörte ehemals zu der ſpaniſch-amerilaniſchen 
Provinz, aus der die Republif Bolivia entftanden ift, und biefe felbft 
war lange in ihrem unangefochtenen Beſitz geweſen. Erſt feit einigen 
Jahren Hatte die Regierung von Chile angefangen, auf dieſes Territorium 
Anſprüche zu erheben und es als ihr Eigenthum zur behandeln. Die 
Bemühungen des Präſidenten Acha, um Chile durch Unterhandlungen 
zur Herausgabe der Guanogegend zu bewegen, blieben vergeblich. 
Buenos-Ayres, dad er fir die Suche Bolivia's zu gewinnen fuchte, nahm 
feine Eröffnungen freundlich auf, that aber nichts, dagegen gelang es 
ihm, von Paraguay ein Bündniß und einen Hanbelövertrag zu erlangen, 
ber die Anerkennung ber Eigenthumsrechte Bolivia's auf den von Chile 
in Befig genommenen Bezirk zwiſchen Rio-Loa und Rio-Salado in fich 
ſchloß. Auf dem Congreß in Lima rieth der Vertreter Bolivia’ von 
allen Beſchlüſſen ab, die den europätichen Mächten al eine Drohung und 
Herausforberung erfcheinen Yönnten, und wirkte dahin, daß der projectirte 
ſüdamerikaniſche Bund fi) auf Handels- und Verfehrserleichterungen 
befchränfte. Bei dem Streit zwilchen Spanien und Peru wegen ber 
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a Beiſtand an. ‘Die kluge und gemäßigte Verwaltung Acha's hatte 
bie innere Ruhe länger erhalten, als unter feinen Vorgängern feit langer 
Zeit gewöhnlich gewefen, aber der Geift der Anarchie war nicht erftorben, 
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fondern hatte nur gejchlummert, und erwachte jegt von Neuem. Der 
geweſene Präſident Belzu, ver bisher in der Verbannung gelebt hatte, 
fiel im Januar 1865 mit einem zujfammengerafften Truppencorps in 
Bolivia ein, und Ada, der ihm entgegenzog, wurde geichlagen und ver- 
wundet. Einige Tage nachher erhob fich ein neuer Prätendent für die 
erfte Stelle in der Republik in der Perfon des Oberſt Malgarejo, der 
fi) Cochabamba's, des Hauptorte der gleichnamigen Provinz bemächtigte, 
und fi) zum proviſoriſchen Präfidenten von Bolivia ausrufen Tief. 
Diefer fand einen Nebenbuhler an Belzu, der aber in einem Gefecht 
blieb, worauf Malgarejo die Hauptſtadt La Paz befegte, und ein Mini— 
fterium ernannte. Gegen ihn erhob fi) der Oberft Caſto Aguebas, 
der während Malgarejo's Abwejenheit La Paz einnahm, und ebenfalls 
Anſpruch auf die Regierung der Nepublit machte. Der Kampf zwiichen 
den beiden Prätendenten dauerte eine Zeit lang mit wechjelndem Erfolge 
fort, bis Malgarejo die Oberhand gewann (October 1865) und zum 
Präfivdenten gewählt wurde. Im März 1866 trat Bolivia dem peruaniſch— 
chileniſchen Bündniß gegen Spanten bei. Aber der gegenwärtige Prä— 
fivent fonnte fi) eben jo wenig wie jeine Vorgänger lange behaupten. 
Er wurde geftürzt und gefangen gejegt und es war bei diefer Veränderung 
viel Blut gefloffen. Dalla Caſta wurde fein Nachfolger. — Die innere 
Unruhe des ganzen Lebens, die Abwejenheit von fittlicher und ftantlicher 
Bildung, der Mangel an Webereinftimmung des Einzelnen mit dem all- 
gemeinen Dafein, der damit zuſammenhängende perſönliche Ehrgeiz 
bewirften, daß es in den ſüdamerikaniſchen Nepublifen, wie einft im 
kaiſerlichen Nom, nie an Bewerbern um die erfte Stelle im Staate fehlte, 
deren fie fih um jeden Preis und durch alle möglichen Mittel zu 
bemächtigen fuchten, obgleich Diejenigen, welche dieſelbe errangen, in ber 
Kegel ſich diefer Auszeichnung nur kurze Zeit erfreuten, fie unaufhörlich 
von Nebenbuhlern und Neivern beftritten ſahen, und für dieſelbe nicht 
jelten mit Verbannung oder einem gewaltfamen Ende büßten. 


Chile 


Diefe Republik war lange Zeit über von den Parteifämpfen frei 
geblieben, die in den meiften Gegenden Südamerika's die Geſchichte der— 
jelben ausmachen und gewifjermaßen zu deren Leben gehören, als tm 
Jahr 1859 im Norden und Süden Aufftände ausbrachen, die gegen den 
Präfidenten Montt gerichtet waren, der, wie jeine zweimalige Wahl zu 
diefer Würde beweift, früher fich einer großen Popularität erfreut hatte. 
Conſervative und Radicale hatten fi, da er die Verwaltung unabhängig 
von ihnen führen wollte, gegen ihn verbunden, weruneinigten ſich aber 
wieder unter fich, von ihrer principiellen Verſchiedenheit abgejehen, tiber 
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die Trage, was nach dem Sturze des Präfiventen zu thun fein werbe. 
Die disharmoniſchen Elemente, aus denen die Inſurrection beſtand, 
erleichterten Montt deren Befiegung, worauf er von dem Congreß mit” 
außerorbentlichen Vollmachten befleivet wurde, von denen er aber eine 
mäßigen Gebrauch machte. Seine Verwaltung, die im September 1861 
zu Ende ging, war im Ganzen der innern Ordnung und Pflege der 
materiellen Intereffen günftig gewefen. ‘Die Communicationsmittel hatten 
fi unter ihm vermehrt, der auswärtige Handel und die Zolleinnahmen 
bedeutend gehoben. Montt, der nad der Befiegung des Testen Auf- 
ftandes in größerm Anfehen als je ftand, wünfchte zu ſeinem Nachfolger 
einen feiner perfönlichen Freunde und Gefinnungsgenoffen, Antonio Varas, 
einen Dann von ausgezeichneten Rednergaben und unbeicholtenem Charakter, 
der aber der chileniſchen Ariftofratie, die meift von altſpaniſcher Herkunft 
ift, wegen jeiner dunfeln Herkunft nicht gefiel. Eine andere bedeutende 
Perfönlichkeit, General Bulnes, der vor Montt PBräfivent der Republik 
gewefen, hatte unter den Conſervativen zahlreiche Anhänger, und gehörte 
zu denen, welche auf bie oberfte Stelle Anfpruch machen Tonnten. Aber 
weder Varas noch Bulnes wurden gewählt, fondern Joſe Joaquin Perez 
(Suli 1861), der, aus einer der erften Familien des Landes entiproffen, 
mehrmals Minifter und Geſandter geweſen war. Der neue Präftvent 
war bemüht, eine Fuſion zwifchen Liberalen und Confervativen herbei- 
zuführen, und befegte fein Meiniftertum mit Notabilitäten aus beiden 
Parteien. Seine Politit belam dadurch das Anfehen einer gewiſſen 
Unentſchiedenheit, die aber der Erhaltung der innern Ruhe fürberlich 
jein fonnte. Die auswärtigen Verhältniffe zogen die Aufmerkſamkeit des 
Congreſſes jet mehr als in frühern Zeiten auf fich, obgleich Chile bei 
feiner tfolirten Lage, die e8 nur am feiner Küfte mit der übrigen Welt 
in Verbindung fett, gegen fern liegende Ereigniſſe hätte gleichgültig ſein 
fünnen. Es war mehr oppofitioneller Ehrgeiz als wirkliche Beſorgniſſe, 
was einige Deputirte veranlaßte, ſich gegen die Annerion San Domingo’s 
an Spanten und die Intervention der Franzoſen in Mexico mit Leiden- 
Ihaft. zu erheben. Ihre Interpellationen blieben jedoch ohne Erfolg. 
Bon größerer Bedeutung für Chile war das, was Damals in feiner Nähe 
und auf feinem eigenen Gebiet vorging. Im Süden liegt eine Lanb- 
ſchaft, Araucanien genannt, ausfchlieglih von indianifhen Stämmen 
bewohnt, von denen einige fefte Wohnſitze Haben und Aderbau treiben, 
andere aber noch umherſchweifen un von der Jagd Ieben. Sie werben 
von eigenen Oberhäuptern (Kazifen) vegiert, und wollen, wie früher nicht 
die Herrſchaft der fpanifchen Krone, fo jett nicht die der Republit Chile 
anerkennen, welche Araucanten zu ihrem Gebiet rechnet. “Die chilenifche 
Regierung zwang einige diefer Stämme durch Krieg ſich ihrer Oberhoheit 
zu unterwerfen, und ihr einen Tribut zu entrichten. ‘Die Indianer machten 
fihh von dieſer Abhängigkeit immer wieder los. Als fie ein neuer 
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Angriff von Seiten Chile's bedrohte, ftellten fie einen franzöſiſchen 
Adentheurer, der fich feit einiger Zeit in ihrem Lande befand und ihr 
Zutrauen gewonnen hatte, Namens de Tonnens, aus PBerigueur, an ihre 
Spige. Diefer Mann, der früher Rechtsanwalt gewefen, nahm jetst ven 
föniglichen Titel an, nannte ſich Aurelius Anton I. und gab Araucanien 
eine Verfaſſung. Als aber der Krieg ausbrach, wurde er von hilentfchen 
Truppen überfallen und gefangen genommen. Die Unficherhett der 
Zuftände in ihrem ſüdlichen Gebiet war und blieb für Chile bedrohend. 

In der legislativen Selfion von 1863 erhob ſich die Oppoſition 
wieder mit großem Eifer gegen die Anweſenheit der Franzojen in 
Merico, ohne jedoch von der Regierung eine entjcheivende Erklärung 
erlangen zu können. Die Einladung zur Theilnahme an dem ſüdame— 
rikaniſchen Congreß in Lima wurde von der chilenischen Negierung lau 
aufgenommen. Dieſelbe wollte, felbft wenn er zu Stande käme, welches 
anfänglich zweifelhaft mar, ihm die Entjcheidung ihres Stveites mit 
Bolivia, wegen des Territoriums von Mejtllones, wo ein reiches Guano— 
lager fich befindet, nicht unterwerfen. Der boliviſche Geſandte, Trias, 
verlieh hierauf Santiago, und die ftreitige Angelegenheit blieb unentz 
jchieven. Chile war auf dem Wege des materiellen Fortſchrittes, un— 
geachtet der Unruhen unter Montt's Präfiventichaft, nicht Stehen geblieben. 
Es beſaß ein vollſtändiges Civilgeſetzbuch, woran es den meiften ſüd— 
amerikaniſchen Republiken fehlte, wo in der Rechtspflege noch immer ein 
Chaos der verſchiedenartigſten Beſtimmungen und ihrer willkührlichſten 
Auslegungen herrſchte, eine Disconto- und Depoſitenbank, eine Hypo— 
thelenvorſchußkaſſe, ein Geſetz über Umwandlung des Zehnten in eine 
Grundrente für Kirche und Schule, und ein Gemeindeverwaltungsgeſetz. 
Dieſe guten innern Einrichtungen hatten den Credit der Republik im 
Ausland erhöht. Am 18. September 1863, dem Jahrestage der chile— 
nijchen Unabhängigteitserflärung, wurde die Eifenbahn, welche die Haupt- 
ſtadt de Landes, Santiago, mit dem erſten Hafen, Valparaiſo, verbindet, 
dem öffentlichen Verkehr übergeben. Site hatte 11,316,182 Piaſter 
gefoftet und e8 war an ” zwölf Jahre lang gearbeitet worden. Mitten 
unter einem im Ganzen befriedigenden Zuſtande ereignete ſich ein furcht- 
barer Unglüdsfall, der eine Menge von Familien in Trauer und Elend 
verfeßte. Als am 8. December 1863 das Feſt von Mariä Empfangnif 
in der Yefuitenfirche zu Santiago mit befonderer Pracht gefeiert wurde, 
entftand dafelbft, in Folge der vielen angezündeten Kerzen, won denen Die 
Tapeten, Draperien und andere Verzierungen ergriffen wurden, ein furcht— 
barer Brand, der 2000 Berfonen, meift Frauen, das Leben foftete. 
Die Verwandlung der Republif San Domingo in eine ſpaniſche Eolonie, 
und die Intervention Frankreichs in Merico war von der öffentlichen 
Meinung, ungeachtet die Oppofition im Congreß fich heftig gegen dieje 
Ereignifle erklärte, ziemlich gleichgültig aufgenommen worden. Aber die 
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Wegnahme der hen Reit durch die ſpaniſche Marine hatte in fait 
allen ſüdamerilaniſchen Republiten Wiederhall gefunden, und galt für ein 
drohendes Zeichen von dem, was Spanien gegen fie im Schilde führte. 
In allen größern Orten Chile's wurden Volksverſammlungen gehalten, 
die eine Kriegserflärung gegen Spanten und militärifchen Beiftand fir 
Peru verlangten. Man warf der Regierung Unentichloffenheit und 
Mangel an Borausficht vor, und der Präfivent war genöthigt, eine theil⸗ 
weife Veränderung in feinem Meinifterium eintreten zu laſſen. Bon dem 
Congreß, der am 1. Juni 1864 zufammentrat, wurde der Präfivent 
zur Vermehrung der chilenifchen Kriegsmarine ermächtigt, ſei es, daß es 
mit Bolivia wegen des Territoriums von Mejtlloned oder mit Spanien 
wegen der Chincha⸗Inſeln zum Kampfe kam. Der Eifer gegen bie ſpa⸗ 
niſche und franzöfiiche Einmiſchung in die innern Angelegenheiten Ante- 
rita’8 hatte indeffen bald wieder nachgelaffen, indem im Kongreß davon 
längere Zeit über nie mehr die Rede gewefen, als der Liberale Deputirte 
Laſtarria plöglich einen Antrag auf Abwehrung jeder europäiſchen Inter- 
vention ftellte, der fich nur auf Frankreich und Spanten beziehen konnte, 
und von der Deputirtenfammer mit großer Stimmenmehrheit angenonmen 
wurde. Der Präfivent Perez und der Senat waren aber in Betracht 
der Schwäche ber chileniichen Seemacht anderer Meinung, und fuchten 
eine Entſcheidung, theils um eine Collifion zu verhindern, wenn es 
möglich war, theils um fih auf dieſelbe vorbereiten zu können, in bie 
Länge zu ziehen. Laftarria wurde durch eine diplomatische Miſſion nad 
Brafilien und den La Plataftanten für einige Seit entfernt, und die 
Commiffion des Senats hatte ihren Bericht abfichtlich noch nicht ab- 
geftattet, al8 der Congreß vertagt wurbe (20. September 1864). Aber 
mit der Vermehrung der Kriegsmarine wurde jest Ernft gemacht. . Die 
Regierung Tieß in den Vereinigten Staaten und in England vier Cor⸗ 
vetten mit Kanonen von großer Tragweite anfaufen, errichtete ein Corps 
Mearinefoldaten und bob eine Anzahl Matrofen aus, wozu die chilenifche 
Handelsmarine, die wenigftend achtzehn taufend Seeleute zählte, hin— 
länglichen Stoff bot. An allen verwundbaren Punkten ver Küften wurden 
Batterien aufgeftellt, bewaffnete Schaluppen, um fle unter einander ın 
Derbindung zu jegen, erbaut, und eine eigene Küſtenwache, unter dem 
Namen „Marine-Nationalgarve” errichtet. Ungeachtet der gemäßigten 
GSefinnung des. Präfiventen Perez und feiner Minifter, nahm die Anti⸗ 
pathie gegen Spanien ın Chile zu. Die Regierung mußte ihr nad 
geben, indem fie die Ahlaffung von Steinfohlen an bie ſpaniſchen Schiffe 
verbot, und diefe unterliegen dagegen, wenn fie in den chilenifchen Häfen 
einliefen, die von der internationalen Courtoifte gebotenen Ehrenbezei- 
gungen. Die Beziehungen zwifchen dem ſpaniſchen Gefandten ın Chile, 
de Tavira, und dem dortigen Minifter des Auswärtigen, Covarrubiag, 
wurden immer gefpannter, und die gegenfeitigen Beſchwerden vermehrten 
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fih. Indeſſen wollte weder der ſpaniſche Geſandte noch der chilenifche 
Minifter die Schuld eines gänzlihen Bruches auf fich nehmen. Durch 
die Bemühungen von Mittelöperfonen gelang e8 eine Annäherung herbei= 
zuführen. Berjöhnlihe Noten wurden gemwechjelt und ein Bertrag 
geichloffen (20. Mai 1865), der die Urfachen des bisherigen Mißver— 
hältniſſes heben jollte. Die Botjchaft, welche der Präfident dem am 
1. Juni zujammengetretenen Congreß vorlegte, berührte mit Zufriedenheit 
die Beilegung der Differenz mit Spanien, und erflärte die Abficht Chile's 
an der allgemeinen Ausftellung in Parı8 Theil nehmen und zu ber 
Errichtung einer Telegraphenlinie zwifchen der alten und neuen Welt 
beitragen zu wollen. Die Berichte der Minifter ergänzten die Botſchaft 
des Präfiventen, und gaben von der innern Lage des Landes ein vor— 
theilhaftes Bild. Der Congreß fette feine Arbeiten ruhig fort, und 
nahm den Geſetzentwurf über die Freiheit des Cultus für die nichtfatho- 
liſche Bevölkerung an, der vorher nur Duldung, aber nicht Gleichberech— 
tigung zugeftanden gemwejen, als unerwarteter Weile die Nachricht einlief, 
(12. September), daß das ſpaniſche Cabinet das zwiſchen der chilenifchen 
Regierung und dem Geſandten Tavira getroffene Abfommen verworfen, 
denſelben getadelt und abberufen und daß ein Tpanifches Geſchwader bie 
Richtung nach Valparaiſo eingeſchlagen habe. Diefe Nachricht mit ihren 
vorauszufehenden Folgen übte ſogleich eine drüdende Einwirkung auf 
Handel und Berfehr aus. Die finanziellen und commerciellen Trans— 
acttonen hörten auf der Stelle auf. Aber das Volk war nicht zur 
Nachgiebigfeit geneigt, und zog diesmal die Regierung mit fich fort. 
Am 17. September erichten das ſpaniſche Geſchwader unter Admiral 
Pareja vor Valparaiſo, theilte officiell die VBermerfung des mit Tavira 
im Mat abgejchlofjenen Vertrages mit, verlangte die Abjtellung der von 
Spanien erhobenen Bejchwerben, Yehnte die Vermittlung der Gefandten 
und Confuln der fremden Mächte ab, und erflärte, als fein Ultimatum 
von der chileniichen Regierung zurückgewieſen wurde, die Küfte von Chile 
in Blofabezuftand, der auch ſogleich in aller Strenge zur Anwendung 
fam (24. September). Die Regierung wurde zur Kriegserflärung gegen 
Spanien, zu einem Anlehen von 20 Mill. Piafter, zur Erhebung einer 
Kriegöftener und zur Vermehrung der Land- und Seemacht vom Congreß 
ermächtigt. Das chilentiche Volk war zu jedem Opfer bereit. Da man 
in Valparaiſo ein Bombardement beſorgte, To 309 ſich faft Die ganze 
Bevölkerung aus der Stadt zurüd. Die Regierung, welche fich bis dahin 
ziemlich gemäßtgt gezeigt und der öffentlichen Meinung nur in jo meit, 
als es unumgänglich nothwendig war, nachgegeben hatte, ergriff jett 
ftrengere Maßregeln, ertheilte Caperbriefe, internirte alle im Gebiet ber 
Republik anweſenden Spanier in Santiago, und verbot den Notarien 
und Direktoren von Banken und den Geranten von Handelsgeſellſchaften, 
irgend ein Geſchäft zu vollziehen over eine Zahlung zu Teiften, wo 
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ſpaniſche Unterthanen Forderungen zu machen, Intereffen oder Dividenden 
zu erheben hatten. Am 26. October erließ die Republit ein Manifeſt 
an die fremden Mächte, in dem fie ihr Berfahren rechtfertigt. Da bie 
Blolkade der chileniſchen Küfte die Interefien bedeutender Häufer in London, 
Liverpool, Paris und Le Havre zu beeinträchtigen drohte, jo verbanden 
fih die engliſche und franzöſiſche Regierung zu Borftellungen in Madrid, 
die eine Milderung in der Handhabung der Blokade und eine Ausſöh— 
nung zwiſchen Spanten und Chile zum Zweck hatten. Der franzöfiiche 
und engliihe Botichafter waren in diefem Sinne von ihren Regierungen 
inftruirt worden und das ſpaniſche Cabinet erflärte fi zum Eingehen 
auf Vergleichsvorſchläge bereit. Unglücklicher Weife war den Krieg— 
führenden, die fih an der Küſte von Chile einander gegenliberftanven, 
von dieſen in Europa geführten Unterhandlungen nichts befannt geworben. 
Nicht allein daß Caperbriefe ausgetheilt und die Spanier in Santiago 
internirt wurden, ſondern der ſpaniſche Aviſo „Covadonga” wurde von 
einer chilenischen Corvette auf der Höhe des Hafens von PBajondo an- 
gegriffen und genommen (26. November 1865), wo 7 ſpaniſche Officiere 
und 114 Soldaten in Gefangenfchaft gertethen. ‘Der Sieg einer fo 
feinen Macht wie Chile über eine jo große wie Spanien erregte in 
erfterm Lande eben fo lebhafte Freude wie in leßterm tiefen Verdruß. 
Diefer Vorfall warb einem glüdlichen Ausgang der Unterhandlungen 
hinderlich. Dazu kam noch, daß der Admiral Pareja ſich das Leben 
nahm, wie man glaubte, aus Schmerz über den Verluſt der „Cova⸗ 
donga“. Die in den Vereinigten Staaten und in England beftellten Kriegs- 
Ichiffe waren unterdeſſen angelommen, und die chileniſche Seemacht ſchien 
in Berbindung mit den Strandbatterien jest ftarf genug zu fein, um 
die Küften wertheidigen zu fünnen. Chile rechnete außerdem auf bie 
Unterftüäsung von Peru, Ecuador, Colombia und Benezuela, und war 
nicht zur Nachgiebigfeit geneigt. Der Krieg entbrannte von Neuem, 
Das ſpaniſche Geſchwader concentrirte fi) vor Valparaiſo und verbrannte 
die chileniſchen Segelſchiffe, die es feit der Kriegserflärung genommen 
hatte. ALS die Spanier die chilenifcheperuanifche Flotte in der Nähe von 
Ancud (Provinz Chiloe) mit überlegener Macht angriffen, wurden fie 
mit empfindlichen Verluſt zurückgewieſen (7. Februar 1866). Aber bie 
Spanier nahmen unter dem Nachfolger PBareja’s, dem Admiral Mendez 
Nunez, eine barbariiche Rache, indem ihre Flotte die völlig wehrloſe 
Stadt Valparaiſo bombarbirte (31. März 1866), und dabei allein in 
dem öffentlichen Entrepot für 8,300,000 Piafter (41,500,000 Fr.) 
Waaren zerftörte, von denen aber der größte Theil Franzoſen, Deutſchen, 
Belgiern, Engländern und Norbamerikanern gehörte. Der Werth ber 
in Häufern und Privatmagazinen verbramten Waaren ließ ſich nicht 
genau abichägen, ſoll aber ſehr bedeutend geweſen fein. Die in Bal- 
paraiſo ſtehenden chileniſchen Truppen hatten fich bei dieſer Gelegenheit, 
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wie übrigens fat immer, ſehr unerſchrocken gezeigt. Die Gleichgültigkeit 
ber engliichen und norbamerifanifchen Geſchwader gegen diefen Act des 
Vandalismus wurde allgemein getadelt. Die Vermittlungsverjuche Eng- 
lands und Frankreichs wurden von Chile zu Ende des Jahres 1866 
abgelehnt. Das Reſultat diefe traurigen Krieges war fir Spanien 
ohne Ruhm und Bortheil, und wirkte auf die Entwidlung Chile's, das 
vorher im Fortſchreiten begriffen gewejen war, hemmend zurück. 


Die La Plataftaaten: 
Argentinifche Conföderation; Uruguay; Paraguay. 


Diefe weiten Gegenden, beinahe fünfmal jo groß als die öfterret= 
chiſche Monarchie, in denen die genannten drei Republifen aus ven ehe 
maligen ſpaniſchen Golonien entftanden, find von noch mehr innern 
Porteiftreitigfeiten und äußern Kriegen als die übrigen amerikanischen 
Staaten ſpaniſchen Urfprungs zerrifien, und dieſe Kämpfe find mit noch 
mehr Leivenfchaft und Wuth als anderswo geführt worden. Der Grund 
diefer Erfeheinung Liegt zum Theil in der Entfernung diefer Länder von 
den beiden unter ber fpanifchen Herrichaft civilifirteften Provinzen: 
Merico und Beru, in der zu großen Gebietsausdehnung im Vergleich zu 
der geringen Bevölkerung, und in dem Umftanbe, daß die Spanische Race, 
je weiter fie fih nad Süden auöbreitete, um jo mehr mit den Ein- 
gebornen fich vermifchte, und demnach ausartete. Mexico und Lima waren 
bie beiden Centralpunfte der ſpaniſchen Herrichaft auf dem amerifanifchen 
Continent gewejen, wo fich die meiften Lehranftalten und Bibliotheken, 
bie meiften Bildungsmittel, die meiften Gelegenheiten zum Verkehr mit 
Europa befanden. Die Geiftlichfeit war in diefen ciwilifirteften ſpaniſchen 
Provinzen zwar mächtig, aber doch nicht in dem Grabe, wie im bem 
Vicefönigreih La Plata, wo die Inquifition, die Mönche und befonders 
die Jeſuiten faft unumſchränkt walteten, und dem Volk Kenntniffe und 
Aufklärung mit der Iparfamften Hand zumaßen. Die dünngejäte Bevöl— 
ferung in diefen ımermeßlichen Gegenden verzögert nicht blos den Fort- 
jchritt der Cultur, die ohne eine lebendige und vielfältige Berührung der 
Menſchen unter einander nur ſehr langſam ſich entwidelt, ſondern erſchwert 
auch die Vollziehung der Geſetze und die Befeſtigung der Inſtitutionen, 
indem die oberfte Controle der Regierung unter ſolchen Verhältniſſen 
ſchwer wird, Inſurrectionen und Revolutionen Leichter entftehen und fid) 
länger erhalten können als in Ländern, wo bicht gedrängte Maſſen bei 
Erhaltung der Ruhe und Ordnung mehr betheiligt find, und beren 
Nothwendigkeit Tebhafter fühlen. In jo unverhältnigmäßig weiten 
Räumen, die ſich oft nicht einmal genau abgrenzen und von Niemand 
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vollſtändig überfehen Laffen, tft der Einfluß des Staates ungewiß und 
feine erhaltende Kraft ſchwach. Im ihnen drängt fih Alles mehr nach 
der Peripherie als nach dem Centrum, und das Ganze ift mehr geeignet, 
auseinander zu geben, als fi zufammen zu fafjen. Der Yortichritt der 
Civiliſation ſtößt auf große Hinderniſſe und findet feine feften Stüßen, 
während die anarchiſchen Leidenſchaften mit um fo größerer Leichtigfeit 
um fich greifen. Einige befonder8 rohe Elemente in dieſen Zuftänden, 
wie die zahlreichen berittenen Hirten (Gauchos) in den unermeßlichen 
Ebenen (Papas) in der argentiniichen Conföberation und Uruguay, Die 
an den Innern und äußern Kriegen fich betheiligten, haben dieſen noch 
mehr, al8 ſonſt der Tall gewejen wäre, einen barbariichen Charakter ver- 
lieben. Diefe Gauchos, die von fpanifchen Vätern und indianiſchen 
Müttern ftammen, kannten vor noch nicht langer Zeit wenig den Gebraud) 
des Brotes, Tebten ausichließend von Fleiſch, waren einzig mit dem Hüten, 
Einfangen und Tödten von Thieren beichäftigt, Tamen mit der frievlichen 
Welt der Aderbauer und Stäbter felten in Berührung und haben, feit- 
dem fie in die innern Bewegungen und Kämpfe eingetreten, benfelben 
häufig etwas von ihrer natürlichen Wildheit mitgetheilt. Indeſſen ift, 
ungeachtet aller dieſer Mebelftände, für die La Plataländer die Revolution 
der ſchwere aber unvermeibliche Durchgangspunkt zu einer beffern Zukunft 
geworden. Die ſpaniſche Herrſchaft war der moraliihe Tod dieſer 
Völker, und felbft der zügellofe und für den Augenblick vwerberbliche 
Gebrauch der Freiheit mußte einer fo gänzlichen Erſtarrung, wie jener 
Despotismus mit ſich brachte, vorgezogen werben. Auch laſſen fich die 

ilſamen Früchte der Losreißung von Spanien jelbft in den zuridgeblie- 
enften Theilen Südamerika's an einigen ber Zeichen erfennen, welche 
für die Verbeſſerung der öffentlichen Zuſtände den ficherften Beweis 
liefern. Im Jahre 1797 betrug die Bevölkerung der La Plataftaaten 
kaum eine halbe Million Seelen und jest faft drei Millionen; 1795 
zählte Paraguay 95,000 und jest über eine Million Einwohner und 
der Handel hat in demſelben Verhältniß zugenommen. Das Aufhören 
der Sklaverei, die Vertheilung des Landeigenthums, die beffere Benußung 
defjelben, die häufigeren Ehen duch die Verminderung des klerikalen 
Elements, und die größere Leichtigkeit ded Erwerbs haben dieſe glückliche 
Beränderung hervorgebracht. Indeſſen find im La Blatagebiet, wie in 
ganz Südamerika, bisher nur einzelne Berfuhe zum Beflern gemacht 
worden, und e8 Tann noch lange dauern, ehe aus dieſem Chaos fich ein 
einigermaßen regelmäßiger Zuftand entwidelt haben wird. Eine weſent⸗ 
liche Hülfe zur Erreichung dieſes Zieles würde eine zahlreiche europätiche 
inwanberung bieten, vie aber eine gewiſſe Stabilität im Innern vorausfekt, 
an der e8 dieſen Republifen zur Seit noch gänzlich fehlt. Die feinbfelige 
Geſinnung, welche Früher der ſpaniſche Despotismus, um feine Herrihaft zu 
ſichern, zwiſchen ben verfchiedenen Theilen Südamerika's erhielt, ber 
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re derer, welche an bie Spitze ver Revolutionen traten, und bie 


ftjucht einzelner Klaſſen haben die ehemaligen Colonien in fo viele 
von einander unabhängige Staaten getheilt, ftatt daß die gengraphifche 
Lage und die gemeinfamen Intereſſen eine größere Einheit unter ihnen 
gefordert hätten. Die argentinifche Republik, Paraguay und Uruguay 
find von der Natur zu einem und demſelben Stante beftimmt, und 
werden auch, ungeachtet der Rivalitäten der Machthaber und ver noch 
beftehenden Berblendung der Maſſen über ihren wahren Bortheil, über 
furz oder Yang fi) zu einem Ganzen vereinigen. 


Die argentinische Conföderation. 


Obgleich die Südamerikaner durch ihre Revolutionen mit der ſpa— 
niſchen Krone volllommen gebrochen hatten, fo war dies doch nicht in 
demfelben Grave mit den ſpaniſchen Traditionen gejchehen. Die Spanier 
hatten ihren politifchen und adminiftrativen Despotismus nad) ihrer 
Bertreibung ihren ehemaligen Unterthanen zurüdgelafien. Die Einen 
unter dieſen Republifanern wollten immer über. die Andern berrichen, 
Buenos-Ayres, die größte und reichite Stadt in ver La Platagegend, 
war ſtolz darauf, ſich vom ſpaniſchen Joch befreit zu haben, blieb aber 
noch lange von monarchiſchen Anſprüchen erfüllt, und dachte der ſpaniſchen 
Herrſchaft in diefen Gegenden nachfolgen und in die Stellung einer 
leitenden Metropole treten zu Tünnen. Da Buenos-Ayres der einzige 
Handelshafen auf dem rechten Ufer des La Plata ift und den Schlüfjel 
zu diefem Strom befist, jo glaubte e8 die Politif der ganzen Republik 
nad) ihrem Intereſſe Leiten zu können. Die Bevölferung im Innern, 
welche fi) aus eigener Kraft von dem alten ſpaniſchen Joch frei gemacht 
hatte, war nicht geneigt, das neue der ftolgen Handelsſtadt zu tragen, 
welche, je nach den Umftänven, die Conföderation beberrichen, oder fich 
ganz von ihr trennen wollte. Died gab zu endloſen Streitigfeiten Ver- 
anlaffung, die am 11. November 1859 durch den unter Vermittlung 
Paraguay's zu San Joſe de Flores abgeſchloſſenen Vertrag beigelegt 
wurben, Durch den die Stadt und Provinz Buenos-Ayres in die Con— 
föderation zurädtrat. Die Bunbesverfaffung warb modificirt, und 
Santiago Derqui, bisher Minifter des Innern, in Urquiza's Stelle, von 
dem früher der graufame Dictator Roſas geftürzt worben, zum Präſi— 
denten gewählt (März 1860). Aber Buenos-Ayres, obgleid, jest wieder 
zum Bunde gehörig, wollte in demſelben in Bezug auf feine Zollein= 
nahmen eine exceptionelle Pofition einnehmen, und hatte Derqui's Wahl, 
der dafiir galt, fireng an der Verfaffung zu halten, mit Miptrauen 
betrachtet. Nicht nur in den entfernteren Staaten der Conföderation, 
auch in Buenos-Ayres und deſſen Umgegend fehlte e8 nicht an Keimen 


224 Neueſte Geſchichte. 5. Zeitraum. 


zur Agitation, die aber bei dem im Augenblick vorherrſchenden Bedurfniß 
der Ruhe nicht zum Ausbruch kamen. Buenos-Ayres konnte nicht bie 
heroorragende Rolle vergefien, die e8 jo lange gejpielt hatte, und arbeitete 
jetst, wo e8 zum Eintritt in die Conföderation genöthigt worden, Daran 
der allgemeinen Bundesgewalt jo wenig al8 möglich einzuräumen, um 
feine innere Selbftftänbigkeit zu behaupten. Als es einen Gouverneur zu 
wählen hatte, ernannte es zu dieſer Stelle den General Mitre, ver als 
ein Gegner des Förderativſyſtems und als einer der Führer der Partei 
befannt war, welche eine einheitliche Republik wollte. Schon drohten 
die vorhandenen Gegenfäge ihre Spigen wieder gegen einander heraus⸗ 
zufehren, als es unverhoffter Weile zu einer Annäherung und einem 
Bergleih kam (6. Juni 1860). Die von Buenos-Ayres aufgeftellten 
Keformpläne follten einer zu biefem Zweck nach Santa Fo einzuberu- 
fenden Verſammlung vorgelegt und von dieſer über fie entjchieden werben. 
Diefe Enticheivung werde der Bundesregierung und ber des Staates 
Buenos⸗Ayres mitgetheilt und won letzterer "ihre beſondere Conſtitution 
demgemäß innerhalb vierzehn Tagen modificirt werben. Nachdem dies 
geichehen, Tolle ver Congreß feine Sitzungen jo lange unterbrechen, bis 
Buenod-Ayres die Senatoren und Deputirten zu demjelben gemählt haben 
werde. Bis dahin jolle baffelbe im Beſitz der finanziellen Ausnahms⸗ 
ftellung wie bisher bleiben, und erft der nächſtfolgende Congreß werbe 
eine allgemein gültige Zollgeſetzgebung einführen. Dieſer Compromiß 
wurde überall in der Conföberation mit Beifall aufgenommen. Um 
diefer Stimmung einen beſondern Ausdruck zu geben, wurde ber Prä- 
fivent Derqui eingelaben, fich mit feinem Vorgänger, General Urguiza, 
mit dem ©eneral Mitre und dem biplomatifchen Corps aus der Bundes⸗ 
hauptſtadt Parana, wo der Congrek tagte, nach Buenos⸗Ayres zu begeben, 
wo der Jahrestag des Losreißens von der ſpaniſchen Herrichaft (9. Juli) 
feierlich begangen wurde. Die von Buenos-Ayres gemachten Anträge 
wurden von der nach Santa Fé einberufenen Convention angenommen 
und die fo modificirte Bundesverfaſſung befannt gemacht. Die Stgungen 
des orventlichen Congreſſes der drei confüderirten Staaten wurde am 
30. September in Parana gefchloflen. Zum nächſten Congreß wurden 
die Senatoren und Deputirten von Buenod-Ayres erwartet. 

Ungeachtet dieſes Compromiſſes war die Eintracht doch nur ſcheinbar 
wieder hergeftellt. Buenos⸗Ayres wollte feinen frühern Anfprüchen auf 
politiſche Suprematie und eine exceptionelle Stellung nicht entfagen. Es 
verlangte eine totale Erneuerung des Miniſteriums und war entfchloffen, 
die durch die revidirte Berfaflung vorgefchriebenen Veränderungen micht 
eher bei ſich einzuführen, als bis die Senatoren und Deputirten, weldye 
den neuen, zu ihrer Wahl erforberlichen Beſtimmungen nicht genügten, 
aus dem Gongreß entfernt fein würden. Die in Buenos-Ayres berr- 
ſchende Partei der Unitarier erregte Unruhen in den Provinzen, und ließ 
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die föveraliftifch gefinnten Gouverneurs in mehreren Provinzen durch 
Bolksaufſtände bedrohen, bei denen an manchen Orten Blut flog. Dergut, 
der feine Stellung den Föveraliften verdankte, und jest fih auf Seite 
der Unitarier neigte, indem er von diefen die Erhaltung der innern Ruhe 
und Orbnung erwartete, zog ſich dadurch die heftigiten Vorwürfe von 
feinen alten PBarteigenofien zu. Im Staate San Yuan de la Frontera 
wurde der Gouverneur, Oberft Joſe Viraforo, ein entjchievener Gegner 
ver neuen Verfaſſung, mit mehreren ferner Anhänger ermorbet und eine 
neue Regierung eingejegt. Derqui Tonnte nicht umhin, einen Bundes⸗ 
commiffarius mit Truppen nad) der Hauptftadt diefes Staates zu ſchicken, 
der von ihr den Namen führt, die aber erft nach einem hartnäckigen 
Kampfe der Aufftändifchen Herr wurden. Der Kampf zwiſchen den Unt- 
fariern und Föderaliſten ſchien von Neuem entbrennen zur wollen. Derqui, 
ber zwiſchen den Parteien ein Gleichgewicht zu erhalten wünſchte, Tab 
mit Bejorgniß, daß die Unitarier im Norden übermächtig zu werben an— 
fingen und die Präponderanz von Buenos-Ayres verftärkten, weshalb er 
fich jegt den Föderaliſten zu nähern anfing, während General Mitre fich 
immer mehr der Gegenpartei anjchloß. Die Unttarter in Buenos⸗Ayres 
und. die Föderaliſten in Parana forderten fih in Volksverſammlungen 
und in der Preffe gegenfeitig heraus, indem fie den Contraft zwijchen 
ihren politifchen Principten und deren Unvereinbarfeit in einem und dem- 
jelben Staate in Reden und Journalartikeln unaufhörlich hervorhoben. 
Die Öefandten Frankreichs und Englands, Lefebore de Becour und Thornton, 
denen ſich der Vertreter Peru's, Seoane, anfchloß, ſuchten vergebens durch 
ihre Vermittlung einem Ausbruch diefer feinvlihen Gefinnung zuvor= 
zufommen. Auf ihre Beranlaffung hielten die drei einflußreichiten Per- 
fonen der argentinifchen Conföveration, der Präfident Derqui und bie 
Generale Mitre und Urquiza eine Zuſammenkunft am Bord der englifchen 
Corvette „Dberon” in dem Heinen Hafen Las Piedras, ohne ſich über 
die ftreitigen Punkte vereinigen zu können, aber mit der Abficht, einen 
Krieg zwiſchen den einander entgegengefegten Parteien verhindern zu 
wollen. Die abgebrochene Unterhandlung ward von dem Miniſter des 
Auswärtigen der Conföberation, Molinas, und dem Bevollmächtigten 
von Buenos-Ayres, Rieftra, wieder aufgenommen, aber es erhelfte nur 
zu bald, daß eine Ausgleichung unmöglich geworben. Buenos-Ayres 
weigerte fi, die Inſel Martin- Garcia aufzugeben, die es mit feinen 
Truppen hatte bejegen laſſen und die von der Conföderation al8 Bımbdes- 
eigenthum in Anfprud; genommen wurde, und wollte nicht die zwei 
Millionen Piafter Subvention zu den Bundesausgaben beitragen, welche 
der Präfivent und die füperaliftiihe Partei für nöthig hielten. Man 
trennte fi) unverrichteter Sache. Im der Vorausficht eines ſolchen Aus- 
ganges ſtand ſchon Alles, was won Soldaten zufanmengebracht merben 
fonnte, auf beiden Seiten bereit. Am 17. September 1861 kam es bei 
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dem Orte Pavon zu einem Zuſammenſtoß, in welchem die Truppen ber 
Regierung unter Urquiza von denen unter Mitre gänzlich geſchlagen 
wurden. Die wmateriellen Berlufte waren auf beiden Seiten gering 
geweſen, Sieger und Befiegte hatten zufammen nur einige hundert Mann 
an Zodten und Berwundeten verloren, aber die Armee unter Urquiza 
löſte fich volllommen auf. Er ſelbſt verließ den Kriegsihauplag und zog 
fi) nad) dem Staat Entre-Rios, deſſen Gouverneur er war, zuräd. 
Die einzelnen Staaten fielen, mit Ausnahme des eben genannten, an 
die Steger ab. Die bisherige Centralregierung in Parana hörte auf, 
Derqui entfloh nad Montevideo. Im Anfang des Jahres 1862 war 
die Conföderation, wie fie bi8 dahin beitanden hatte, nicht mehr vor= 
handen. Mitre, der ſchon Gouverneur von Buenos⸗Ayres war, wurde 
jet proviſoriſch mit Ausübung der vollziehenden Gewalt in der ganzen 
Conföveration befleivet, und bald darauf förmlich zum Präfidenten gewählt. 
Derſelbe berief eine Vertretung aller Staaten für den 27. Mint (1862) 
nad) Buenos-Ayred zuſammen. Die bisherige Berfaffung blieb im 
Weſentlichen viefelbe, aber der vorherrſchende Einfluß ging jet an 
Buenos⸗Ayres über. Die Unitarier hatten geftegt, aber in den Pro- 
vinzen erhob die Oppofition mehr als einmal das Haupt und konnte 


nur durch Truppenmacht gebändigt werben. Im Namen des Föderalis⸗ 


mus durchzogen bewaffnete Banden das Land, verheerten e8 mit euer 
und Schwert, und wurden wiederum ohne Erbarmen niedergemacht. ‘Der 
gefangen genommene Anführer der Aufftänpiichen, Penalofa, wurde mit 
allen feinen Begleitern erichoffen. 

Zu diefen innern Unruhen kamen noch äußere Conflite. Die 
argentinifche Conföderation Hatte fi) nie von der Idee entwöhnen fönnen, 
daß das an fie grenzenbe viel Kleinere Uruguay eigentlich zu ihrem Bunde 
gehöre, und dieſe Anficht, die in Buenos-Ayres dominirte, befaß auch in 
Montevideo Anhang. AS im Jahr 1863 der Bürgerkrieg in Uruguay 
in Folge der Rücklehr des Generald Venancio Ylores, eines ehemaligen 
Präfiventen diefer Republik, ausbrach, nahm Buenos-Ayres, wenn auch 
nicht von Staatöwegen, aber durch Sendung vieler Freiwilligen, an ber 
Bewegung Theil, indem e8 den General Flores, der nach feinem Sturz 
in der argentiniichen Conföderation eine Zuflucht gefunden hatte, gemifler- 
maßen zu den Ihrigen zählte. Man nahm gegenfeitig Schiffe auf dem 
La Plata weg und in Montevideo wurde der argentiniihe Conſul 
beleidigt. Aber auf beiden Seiten jchraf man vor den Folgen eines 
sifenen Kampfes zurüd und ging einen Bergleih ein (30. Juni 1863), 
in welchem für erlittene Verlegungen gegenfeitig Genugthuung gewährt 
wurde. Buenos-Ayred verfprach außerdem, in dem Bürgerfrieg, der 
damals in Uruguay wiüthete, neutral zu bleiben. Aber bald brachen 
zuifchen den beiden Republifen von Neuem Streitigkeiten aus, indem Die 
Arfſtändiſchen in Uruguay nach wie vor Zuzug aus Buenos-Ayres 
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erhielten, und die dortige Regierung auf alle Beſchwerden und Forde— 
rungen ablehnend antwortete. Auch mit der europäiſchen Diplomatie 
geriethb das Cabinet von Buenos-Ayres in Conflict. Als die Geſandten 
von Frankreich, England, Italien und Portugal ven argentinijchen Mi— 
nifter des Auswärtigen, Elizalde, zur Beobachtung einer ftrengern Neutra= 
lität zwiſchen ven in Uruguay kämpfenden Parteien aufforderten, ſchickte 
berfelbe ihnen ihre übrigens in jehr gemäßigtem Tone abgefaßten Noten 
ohne Weiteres zurüd, und die Prefle in Buenos-Ayres erging ſich in 
ven. beleidigendſten Ausprüden gegen die Vertreter ver europäiſchen 
Mächte. Das diplomatiiche Corps proteftirte gegen dieſe ungewohnte 
Meile der Abfertigung, Tonnte aber für den Augenblid feine Genugthuung 
erhalten. Noch Iebhaftere Conteftationen erregte ein im Congreß zu 
Buenos-Ayres geftellter Antrag (Auguft 1863), der den tim Umfange 
der Conföderation gebornen Kindern der Fremden alle Pflichten der Ein- 
heimiſchen auferlegen und fie zu argentiniichen Bürgern ſtempeln wollte. 
Der franzöſiſche und engliſche Gefandte Iegten gegen diejen Antrag, im 
Tall er Durchginge, Verwahrung ein, indem das argentinijche Geſetz den 
“ Rindern der Fremden ihre Nationalität bisher ausdrücklich gemährleiftet 
hatte, und eine ſolche Beltimmung nicht eimfeitig vom Congreß aufs 
gehoben werben könne, jondern dazu die Einwilligung der betreffenden 
europäifchen Regierungen gehöre. Elizalde wollte dieſen Proteſt nicht 
anerkennen, berief. fih auf das Recht der argentiniichen Conföderation 
innerhalb ihres Territoriums Gefete zu geben und abzuändern, und über- 
ließ e8 den fremden. Mächten, in ihren Gebieten nach den Grundjägen 
derjelben Autonomie zu verfahren. | 

Der Sieg der Unitarier über die Föderaliften hatte der argentinifchen 
Republik, wenigſtens im Vergleich zu frühern Zeiten, einige Ruhe im 
Innern gewährt. Aber das Geſetz, vermöge deſſen General Mitre zum 
Präfiventen gewählt worben, hatte nur für fünf Sahre Gültigkeit, und 
verlieh demnach dem ganzen Zuftande die Ungewißheit eines Proviſoriums. 
Eben jo wenig war der Sit eines politiihen Mittelpunkts für die Dauer 
entſchieden. Derſelbe beitand nur für fünf Jahre in der Stabt Buenos- 
Ayres, wo neben dem Bundescongreß ſich noch die Vertretung des Staates 
Buenos-Ayres befand, was nicht recht zufammen ging, und in den Ber- 
einigten Staaten durch die exrceptionelle Stellung der Bundesſtadt Was- 
hington, die zu feinem Staat gehört, vermieden worden war. Dieſes eigen- 
thümliche Berhältniß enthielt mancherlei Widerſprüche. So waren 5.8. im 
Jahr 1864 die Unitarier im Bundescongreß in der Mehrheit, während fie 
ſich in der Vertretung des Staates Buenos-Ayres in der Minorität befanden, 
beide Körperſchaften aber in derjelben Stadt tagten. Die Lage der Finanzen 
blieb nach wie vor eine gebrüdte. Die Regierung wurde dadurch genöthigt, 
das ftehende Heer von 10,000 auf 6000 Mann zu vermindern, obgleich innere 
Unruhen noch unmer möglich waren, und im Süden bie Indianer ihre von 
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Raub, Brand und Mord begleiteten Einfälle erneuerten. In der Seffion 
des &o ngrefled, die vom Mat bis October dauerte, wurden wichtige 

ee über die Amortifirung des Papiergelves, über "Subventionen für 
die Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften auf den Flüſſen Parana und Uruguay, 
für bie Verbeſſerung der Landſtraßen gegeben. Eine Eifenbahn, bie 
Buenos-Ayred und Roſario in Verbindung fegen und von ba weiter 
nach Cordova gehen follte, war bereits in Angriff genommen und ein- 
zelne Abtheilungen dem Verkehr übergeben worden. Man hatte den 
fühnen Plan gefaßt, die argentiniiche Conföderation mit Chile durch eine 
bie Cordilleren durchſchneidende Eiſenbahn zu verbinden, und die Möglich⸗ 
feit der Ausführung war von einigen ber erſten engliſchen und franzö- 
ſiſchen Sachverſtändigen nachgemwiejen worden. Die Ereirung von Eifen- 
bahnen auf den weiten Gebieten der ſüdamerilaniſchen Republiten würde 
für den Handel von großer Wichtigkeit fein und dazu beitragen können, 
bie Thatkraft der Bevölkerung von den politiichen Agitationen abzuziehen 
und auf inbuftrielle Unternehmungen zu Ienfen. Die europätiche An- 
ſiedlung iſt von der Regierung der argentiniſchen Republik feit einiger 
Zeit eifrig in's Auge gefaßt, und fo weit es bie Umſtände erlaubten, 
thätig gefördert worden. Die Colonie „Esperanza“, aus Deutfcen, 
Franzoſen und Schweizern beitehend, entipricht den gehegten Erwartungen. 
Andere Unternehmungen der Art find begonnen. Mitre hat, ſeitdem er 
an der Spitze der Conföderation fteht, fich des materiellen Fortſchrittes 
mehr als feine Vorgänger angenommen. 

Die argentiniiche Republik wurde von ber Idee einer ſüdamerila⸗ 
niſchen Ligue, über Die auf dem Congreß in Lima verhandelt wurbe, und 
von ben Teinpfeligfeiten, Die zwijchen Spanien auf der einen und "Peru 
und Chile auf der andern Seite ausbrachen, nur oberflächlich berührt. 
Einige heftige Reden und Journalartikel es ſich im antiſpaniſchen 
Sinne aus, blieben aber auf die Politik der Regierung ohne Einfluß. 
Dagegen dauerte die Spannung zwiſchen der argentiniſchen Republik und 
Uruguay wegen ſchon ſeit lange ſchwebender, einander entgegengeſetzter 
Grenzanſprüche fort. Dieſe Differenz führte zu einer Annäherung zwiſchen 
der argentinifchen und brafilioniichen Regierung gegen Uruguay, und zu 
einem Kriege, der durch bie Theilnahme Paraguay's an demſelben zu 
einem allgemeinen in dieſem Theile Südamerika's wurde. Da aber ber 
en dieſes Kampfes außerhalb der argentinifchen Conföveration 

lag, jo fol hier nur das von ihm erwähnt werben, was biefe Republif 
unmittelbar betraf, und auf ihre innern Zuſtände einwirkte. Die argen- 
tiniſche Republik war auf diefen Krieg nicht vorbereitet, die Bevölkerung 
hatte ihm nicht gemünfcht, und war nur durch Die Bofitit ihrer Regierung 
in ihn hineingezogen worden. Die Nationalgarde organiſirte ſich on 
die wenigen Lintentruppen ftanden an den Grenzen zerftreut. Erft als 
der Feind in die argentinifche Provinz Corrientes einfiel, erwachte einiger 
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Eifer für den Krieg. Der Präfivent von Paraguay, Solano Lopez, 
hatte auf den Ausbruch von Barteifämpfen zwiſchen Unitariern und Fö— 
deraliften in der argentinischen Republik und vielleicht auch auf die Oppo« 
fition des Generals Urguiza gegen die Regierung gerechnet, fich aber 
hierin geirrt. Mitre wußte Alles nach feinem Willen zu lenken, und 
Urguiza begnügte ſich mit der Stelle eines Dberbefehlshabers der Na- 
tionalgarde von Entre-Rios und Corriented. Sobald der Krieg gegen 
Paraguay entjehteden war, wurde das geſammte Gebiet der argentinijchen 
Conföderation in Belngerungszuftand erflärt, ohne daß dieſe immerhin 
drüdende Mafregel den geringſten Wiverftand erregt hätte So ſchnell 
und leicht können dieſe ſüdamerikaniſchen Nepublifaner von Aufruhr zu 
Unterwürfigfeit übergehen! In der Prefie fand Mitre's Verhalten all- 
gemeinen Beifall. » Die Jugend der reihen und gebildeten Stänbe ftellte 
ſich ihm freiwillig zur Verfügung. Die Bank von YBuenos-Ayres erflärte 
fih zu den zur Kriegführung nöthigen Vorſchüſſen bereit, bi8 das vom 
Eongreß genehmigte Anlehen von zwölf Mil. Piafter verwendbar 
geworben fein würde. Mitre verließ Buenos-Ayres (17. Juni 1865), 
um zu dem General Flores und dem brafilianiichen Hauptcorps zu 
ftoßen, an deſſen Thaten und Berluften die Argentiner fortan theil- 
nahmen, ohne dabei eine enticheivende Rolle zu fpielen. Die Beget- 
fterung, welche der Krieg gegen Paraguay einen Angenblid lang in 
Buenos-Ayres erregt hatte, fing wieder an zu erfalten, fchlug aber doch 
nicht in Oppofition um. Die kluge und kräftige Verwaltung des Prä- 
fiventen Mitre wußte, ungeachtet der Aufregung, welche der Kampf ver= 
urjachte, die Ruhe und Ordnung im Innern zu erhalten. Ein Aufftands- 
verfuch der föderaliſtiſchen Partei in Cordova fcheiterte im Entftehen, 
bewie8 aber, daß der Brand nod nicht ganz erlofchen war. ‘Die 
Entſcheidung der Trage über den definitiven Sit des Nationaleongrefies 
und der Regierung wurde, um feine Oelegenheit zur Uneinigfeit zu 
geben, von Neuem vertagt. Eine bejonvere Plage der argentiniichen Re— 
publif, die Einfälle der wilden Indianer im Süpen, verringerte fi, und 
es gelang mit einigen ihrer Häuptlinge Freundſchafts- und Friedens— 
verträge zu ſchließen, die fchriftlich abgefaßt wurven, was früher nie ver 
Tall gemefen. Deſſen ungeachtet ließ die Regierung Blockhäuſer an der 
Grenze errichten, und legte Milttärcolonien, aus verabfchieveten Soldaten 
und deren Bamilien bejtehend, an. Die Nationalgarde wurde neu orga⸗ 
nifirt, und jeder Bürger in ihr, mit wenigen Ausnahmen, vom fieb- 
zehnten bis fünf und vierzigften Jahre zu dienen verpflichtet. Indeſſen 
fonnte der Präfident in der Botſchaft bei Eröffnung des Congrefies 
(Mai 1865) des Mißverhältnig zwilchen ven Einnahmen und Ausgaben 
und die Zunahme des Deficits nicht verbergen. Die Urſache Ing in 
den Koften, welche der Krieg gegen Paraguay verurfachte, an dem fich die 
argentinifche Conföderation im Bunde mit Brafilien und Uruguay, fettdem 
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letzteres unter Flores Dictatur gekommen, m greifbaren Vortheil für 
fich betbeiligte. Dieſer Krieg, der bei den vielen natürlichen Hinderniſſen 
des Terraind und Klimas Veht langjam geführt wurbe, verfchlang große 
Summen, da Alles zu ihm Nöthige zu hoben Preifen und oft aus weiter 
Verne bezogen werden mußte. In den Schlachten am Paſo de la Patria 
(31. December 1865), am Eſtero Bellaco (24. Mai 1866) und bet 
Curupaity (22. September) fämpfte das argentinifche Contingeut unter 
Mitre, nicht ohne Ruhm aber mit ungleihem Erfolge, und ohne daß 
im Jahr 1866 eine Entſcheidung herbeigeführt worben wäre. 


Uruguay. 


Diefe Republik, früher ein Theil des ſpaniſchen Vicekönigreichs Rio 
de In Plata und zwar der fogenannten Banda Oriental, führt nach dem 
Fluß Uruguay, der fie durchſtrömt und nach dem frühern ſpaniſchen 
Namen in der offictellen Sprache ben Titel: „Republican oriental ve 
l'Uruguay“. Obgleich Uruguay nad) Ausdehnung und Bevölferung einer 
der fleinern fübamerifanifchen Staaten ift, jo Tann feine Geſchichte für 
eine der unruhigſten und blutigften auf dem amerikaniſchen Continent 
gelten. Sp wurden 3: B., um vieler andern Vorgänge nicht zu gedenken, 
nach einem verunglüdten Aufftande, um ben General Freire zum Prä- 
fiventen zu machen, an einem einzigen Tage (31. Januar 1858) fieben 
und zwanzig Dffictere, unter ihnen zwei Generale, auf Befehl des 
damaligen Präfiventen, Gabriel Pereira, bei Quinteros erichoflen. Es 
trat hierauf eine Zeit innerer Erſchöpfung ein, aber die Streitigkeiten 
zwtichen ven beiden großen politiichen Parteien der Conſervativen und 
%beralen, in Uruguay Weiße (Blancos auch Blanquillos) und Rothe 
(Colorados) genannt, dauerten im Stillen fort, wenn e8 auch zu Teinem 
offenen Ausbruch kam. In diefen Parteien war wenig wahre Gefinnung 
und Weberzeugung, wenig Treue und Auspauer in Befolgung ihrer 
Grundſätze zu finden. Perfönliche und Lokale Imtereflen, Ehrgeiz und 
Habſucht waren bei den Führern die allein entfcheivenden Triebfedern. 
Während der legislativen Selfion, die am 15. Februar 1860 eröffnet 
wurde, mußte der Berfaffung nach eine neue Präfiventenwahl Stattfinden. 
Die Gewalt Gabriel Pereira’3 hörte mit dem 1. März auf. Es fehlte, 
ungeachtet der wenig beneidenswertben Lage eines Staatsoberhaupts in 
Uruguay, nicht an Bewerbern um die erfte Stelle. Unter ibnen befand 
fih der Sohn des bisherigen Präfidenten, der Oberft Diego Lamas, 
früber ein Anhänger des grauſamen Generals Oribe, Caravia und 
Acevedo, beide in den Parteikämpfen wohl befannt. Ueber alle trug aber 
Prudencio Berro den Sieg davon, der “Präfivent des Senat und einer 
der Führer der Blanco8 war. Berro ftand ſchon in vorgerüdtem Alter, 
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wor aber noch fehr räftig, und befaß als Menſch und Geſchäftsmann 
einen gleich guten Ruf. Er nahm, um fih Stüten zu verfchaffen und 
Nebenbuhler in Anhänger zu verwandeln, in das von ihm ernannte 
Miniftertum mehrere von denen auf, die feine Mitbewerber um die Prä⸗ 
fiventenwürbe geweſen waren. Um die Bermaltungstoften zu vermindern, 
wurde der Gejanbtichaftspoften in Brafilien, den Andreas Lamas lange 
befleivet hatte, aufgehoben. Die Regierung Hatte mit den Kammern 
feinen ganz leichten Stand. Eine Botjchaft des Präfiventen, die Amne⸗ 
fürung wegen Theilnahme an frühern Revolutionen betreffend, wurbe 
bei den Repräfentanten nur mit Mühe durchgejegt, vom Senat Dagegen 
fo ermeitert, daß fie gefährliche Gegner des herrſchenden Syſtems um- 
faßte, die das Miniſterium ausgefchloffen hatte. ine feinpfelige Stim- 
mung gegen Europa, die unter den ſüdamerikaniſchen Bolitifern nicht 
felten ift, brach diesmal im Congreß von Uruguay hervor. Die Kammern 
beichrämften auf zwei Jahre die Verlängerung des mit Frankreich im 
Jahr 1836 abgeichloffenen Hanvelövertrages, verwarfen die Hebereinfunft 
mit Sardinien wegen einer alten Schuldforderung, die Convention mit 
Braſilien vom 8. Mai 1858 und einen Poftvertrag mit England. ‘Die 
in den Kammerbebatten . vorgelommenen Ausfälle gegen England und 
Frankreich veranlaften den engliichen Geſchäftsträger und den fran- 
zöſiſchen Generalconful Maillefer an der Jahresfeier der Begehung ber 
Unabhängigeitserflärung Uruguay's Yeinen Antheil zu nehmen (18. Jul), 
in Folge deſſen der Präfivent Berro und feine Minifter am Napoleons- 
feft (15. Auguft) fehlten. Die aus den ehemaligen ſpaniſchen Colonien 
entftandenen Negierungen hatten viel von dem altſpaniſchen Stolze 
bewahrt, und waren zugleich von dem veizbaren, ſchwankenden, ımgeorb- 
neten Weſen erfüllt, das Revolutionen zu begleiten pflegt. Die Gegen- 
füge, die damals in einigen Staaten Europa’ heroortraten, machten fich 
auch in dem fernen Uruguay bemerflih. Die in Frankreich entftandene 
Geſellſchaft des heiligen Vincent de Paula, die in Montevideo, ber 
Hauptftadt von Uruguay, wie in Buenod-Ayres, Zweigvereine befaß, 
eröffnete einen Bazar, deſſen Erlös für den Peterspfennig zur Untere 
ftügung des Papſtes beſtimmt war (September 1860), während zu ber- 
felben Zeit in den Freimaurerlogen Sammlungen für Garibaldi und 
feine Freiwilligen veranftaltet und Gebete fiir dieſelben abgehalten 
wurden. 

Die Beziehungen Uruguay's zu Brafilien waren nie ganz frei von 
Mißtrauen gemwefen, indem erjtere8 im Jahr 1822 unter dem Namen 
Cisplatina mit Brafilien vereinigt und erſt ſpäter durch einen Krieg 
von ihm wieder Iosgerifien wurde. Die Kümbigung des Handelsver⸗ 
trages mit Brafilien, der am 1. Januar 1861 aufhörte, und die Auf⸗ 
hebung des Geſandtſchaftspoſtens in Rio de Janeiro waren nicht geeignet 
‚die auf beiden Seiten mangelnde Sympathie zu verftärten. Die Regierung 
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von Uruguay fürchtete den geheimen Einfluß Braſiliens auf die innern 
Verhältniſſe ihres Landes, der ſich zu Gunften bald dieſer, bald jener 
Partei, in der Abficht, Die eine durch die andere zu ftürzen, geltend 
gemacht hatte. Berro war mit den Miniftern, die er unmittelbar nad) 
feiner Erwählung ernannt hatte, nicht, zufrieden. Die Einen von ihnen 
fchienen fi) von ihm unabhängig machen und in feine Befugniffe ein= 
greifen zu wollen, die Andern ihren Stellen. nicht gewachſen zu fein. 
Berro gab dem Minifter des Auswärtigen, Acevedo, Schuld,. durch feine 
halb anmaßende, Halb argliftige Politit die Stellung Uruguay's zu 
England und Frankreich verfchlimmert zu haben, mit Acevedo war der 
Kriegsminifter Diego Lamas eng verbunden, weshalb beide ihren Abſchied 
erhielten (3. Juni 1861). Daffelbe geſchah mit dem Finanzminifter 
Villalba, den der Präfivent willführliher Maßregeln im Steuerwejen 
beſchuldigte. Die neuen von Berro ernannten Minifter waren entweder 
perſönlich unbeventend oder ihm ganz ergeben. Der proviſoriſch mit dem 
Kriegsminifterium beauftragte Dberft Pantaleon Perez war der einzige 
unter diefen Miniftern, der eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit beſaß. Die 
entlaffenen Minifter Acevedo und Villalba traten zur Oppofition (Colo⸗ 
rados) über, nicht als ob fie deren Grundſätze getheilt hätten, ſondern 
um ſich an dem Präfidenten zu rächen, den fie der Undantbarfeit beſchul⸗ 
Digten. Die Beziehungen Uruguay’8 zu Brafilien, Frankreich und England 
verjchlimmerten fi, indem die von diefen Mächten gemachten Forderungen 
für Entſchädigung ihrer Staatsangehörigen, wegen von ihnen erlittenen 
Rechtsverletzungen, unerfüllt blieben. Der Präfivent war zulegt genöthigt, 
diefe Anfprüce anzuerfennen, beeilte fi aber nicht, fie zu befriedigen. 
Das franzöfiide Ultunatum, dem man zulett hatte nachgeben müſſen, 
fiel mit der Expedition der Franzoſen nad) Sfterico zufammen, und regte 
die ohnedies unfreundlihe Stimmung gegen Frankreich um fo tiefer auf. 
Man wollte in dem Berbalten dieſer Macht die Abficht erfennen, fich 
ein allgemeine Interventionsrecht beizulegen. Die Abjicht des Präſidenten 
von Peru, Baftilla, Uruguay zum Eintritt in die zunächft gegen Spanien, 
überhaupt aber gegen Europa gerichtete amerifanifche Liga zu bewegen, 
Icheiterte an dem Widerſtreben der aufgeklärten Klaffen, die begriffen, 
daß fie mehr von innern Unruhen als von einer europäischen Dazwiſchen— 
funft zu beforgen Hatten. Der von Caſtilla nad Montevideo abgejandte 
Unterhändler, Sevane, der an dem Zuſtandekommen diefer Liga in 
mehreren jiidamerifantichen Republiken eifrig obwohl ohne Erfolg gewirkt 
hatte, konnte auch in Uruguay nichts als ſchöne Worte und Verſprechungen 
ohne Erfüllung erlangen. | Ä 

Zu dem Mißtrauen Uruguay’8 gegen die europäiſchen Seemächte 
und Brafilien fam feine Eiferfucht auf feine Selbftftänvigfeit, der argen⸗ 
tiniſchen Conföderation gegenüber, von der Uruguay nur durch den 
La Plata getrennt if. Die Argentiner hatten mehr wie einmal die 





Flores fällt in Urnguay ein. 233 


Abficht zu erkennen gegeben, das viel Fleinere Uruguay zum Eintritt in 
ihren Bund mit Güte oder durch Gewalt zu nöthigen. Die Lage 
Uruguay's wurde um jo bevenflicher, als der General Venancio Flores, 
der früher Präfident von Uruguay geweſen und nach feinem Sturz in 
Bueno8-Ayres gelebt hatte, unerwarteter Weiſe mit etwa dreißig Perjonen 
bet Colonia del Sacramento landete (April 1863) und bald jo viel 
Zulauf Hatte, daß er einen Aufftand erregen konnte. Die Reibungen 
zwilchen Uruguay und ber argentiniichen Conföveration wurden durch 
einen Bertrag beendigt (30. Juni 1863), in welchem der Präfivent Diefer 
lettern, General Mitre, bei dem in Uruguay beginnenden Bürgerfriege 
neutral zu bleiben verſprach. Aber Buenos-Ayres beobachtete Dielen 
Bertrag nicht, und General Flores befam won daher Rekruten, Waffen 
und Munition. Im Monat November bemächtigte ſich der General 
Lucas Moreno, der beauftragt war, die Küften von Uruguay gegen jede 
Invaſion zu vertheidigen, mehrerer argentinifcher Fahrzeuge, welche den 
Aufftändiihen Mannſchaft und Kriegsbedürfniſſe zuführten. Sobald dies 
befannt geworden, richtete der Miniſter des Auswärtigen, Rufino Elizalve, 
von Buenos-Ayres aus nach Montevideo eine in drohenden Ton gehaltene 
Note, in der fir den Angriff auf die argentinifchen Schiffe eine fchnelle 
und vollftändige Genugthuung verlangt wurde. Das Verhalten des 
General Lucas Moreno habe der Conföderation Todte, Gefangene und 
Verluſte an Gegenftänden gefoftet, die fich unter dem Schuge ihrer Sou— 
veränetät befanden. Man hege in Buenos-Ayres die Ermartung, daß 
die Regierung von Uruguay bie weggenommenen Perſonen und Sachen 
zurüdgeben, diejenigen, welche ſich dieſer Gewaltthätigkeit ſchuldig gemacht, 
vor Gericht ftellen und einen angemefjenen Schadenerjag leiſten merbe, 
In Uruguay war man feineöweges geneigt auf dieſe Forderungen ein= 
zugehen. Außer daß die dortige Regierung ſich auf mehrere nahe liegende 
geſchichtliche Ereigniffe berief, die fie von der verlangten Genugthuung 
frei ſprachen, fo erging fie fi auch in lebhaften Gegenbeichwerden und 
divecten Anlagen gegen die argentinifche Conföderation (29. November). 
Ein von Buenos-Ayred gemachter Verſuch, den Streit beizulegen, blieb 
vergeblih. Die Unficherheit der Beziehungen zum Ausland, mehr aber 
noch die inneren Barteiftreitigfeiten, welche jeden Augenblid in Anarchie 
auszubrechen drohten, hielten den materiellen Fortſchritt in Uruguay auf, 
obgleich bei der großen Fruchtbarkeit des Bodens das Bolf in feinem 
Theil des Landes eigentlichen Mangel ausgeſetzt war, worm aber auch 
der Grund Ing, daß es fein tiefes Bedürfniß der Ruhe empfand, und 
den fortlaufenden Erjchütterungen, ohne den Drang, ihnen durch eine 
entſcheidende Bethetligung ein Ende zu machen, ruhig zuſah. Das 
wejentlichfte Hinderniß der Wieverherftellung der Ordnung war jedod) 
das Unternehmen des Generald Flores, der die oberſte Stelle in ver 
Republik wieder an fich reißen wollte Obgleich derſelbe von den 
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Kammern in die Acht erklärt worden und die Regierung von allen 
Seiten Truppen gegen ihn in Bewegung geſetzt hatte, ſo gelang es ihm 
dennoch, ſich mit Hülfe der Verſtärkungen, die er in Uruguay ſelbſt fand, 
oder die ihm aus Buenos-Ayres zufamen, fich feſtzuſetzen und aus— 
zubveiten, ohne den Anjchein zu haben, die Offenfive ergreifen zu wollen. 
Die Maffe der Bevölferung, die außerhalb des eigentlichen Parteitreibens 
jtand, verhielt fich in diefem Kriege gegen die Regierung wie gegen den kühnen 
Eindringling gleichgültig, und war bereit dem Sieger zuzufallen. Berro 
und feine Minifter hätten Mannjchaft und Geld genug befefien, um die 
Invafion zurüczufchlagen, wenn fie ſich nicht in Streitigfeiten mit der 
argentinifchen Conföderation verwidelt hätten, und wenn ihnen beffere 
Generale zu Gebot geftanden hätten. Der tüchtigfte unter dieſen, 
Anacleto Medina, war jchon ſehr bejahrt, Diego Lamas galt allgemein 
für langfam und umentjchloffen, und was fonft von brauchbaren Befehls- 
habern vorhanden war, wurde nicht am rechten Ort und zur rechten 
Zeit verwandt. Flores dagegen, der das Land genau fannte, war 
äußerft raſch in feinen Bewegungen, erſchien bald da, bald dort, vermied, 
jo lange er fich nicht den Stärfern fühlte, jeve entjcheidende Action, und 
fuchte Die Uebel des Krieges der Bevölkerung jo wenig fühlbar als 
möglich zu machen, während die Truppen der Regierung ſich mehr wie 
einmal große Ausſchweifungen zu Schulden kommen Tiefen. Durch 
geſchickte Hin- und Herzüge, in denen Flores Meifter war, gelang es 
ihm Anfang Auguft 1863, fih Montevideo bis auf drei Stunden zu 
nähern, und erließ aus feinem Hauptquartier am Rio Negro ein Ma— 
nifeft, in dem er an die Mängel und Tehlgriffe der gegenmärtigen 
Machthaber erinnerte, feine Liebe zum öffentlichen Wohl heruorhob, Bolt 
und Soldaten zum Webertritt zu ihm aufforderte, und die Wiederher- 
jtellung der Ruhe und Freiheit verſprach. Dieſes Manifeft trug einen 
zu beitimmten Parteicharafter, um eine große Wirkung heroorbringen 
zu fönnen, jelbft wenn Flores nicht bald nachher (16. Auguft) von 
Medina bei Las Piedras angegriffen und befiegt worden wäre. Flores 
war aber durch diefe Niederlage keinesweges vernichtet, Jondern nur einen 
Augenblick Yang in der Verfolgung feiner Plane aufgehalten worden. 
Einige Zeit nachher überraſchte er nah einem im unglaublich kurzer 
Zeit zurücgelegten Marſch den General Diego Lamas, und ſchlug ihn 
ganzlih in die Flucht. Berro, der fen Amt unter verhältnißmäßig 
günſtigen Umftänden angetreten Hatte, war in Folge der vielen unglüd= 
hen Erfahrungen deſſelben jo überdrüſſig geworben, daß er das gefeß- 
liche Ende der Bräfiventihaft (März 1864) für die Befreiung von einer 
großen Bürde anſah. In ver legten Zeit feiner Amtsführung waren 
von Geiten des englifchen Geſchäftsträgers in Montevideo, Thornton, 
Bermittlungsvorihläge zur Beilegung des Bürgerfrieges gemacht worden. 
Da e8 Klar war, daß Flores eine guten Theil feiner Erfolge der Unter 
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ſtützung verbantte, die er auf indirektten Wegen von der argentinifchen 
Conföveration erhielt, fo juchte Thornton zunächſt die zwiſchen Montes 
video und Buenos-Ayres beftehenven Differenzen beizulegen und zwifchen 
beiden Republifen eine Annäherung herbeizuführen. Aber Uruguay ver- 
Yangte, hierin von Paraguay unterjtütt, vor Allem die Entfernung der 
argentinischen Truppen und Schiffe von der Infel Martin-Garcia, worauf 
man in Buenos-Ayres nicht eingehen wollte, und woran fich die Unter- 
handlung zerichlug. 

Uruguay befand fi) in dem Augenblid, wo Berro's Amtsführung 
zu Ende ging, in einer traurigen Rage. Flores Iagerte, obgleich ſich der 
Feindſeligkeiten enthaltend, mit feinen Truppen in der Nähe von Monte‘ 
video. Bon den Senatoren und Nepräfentanten waren manche in Folge 
der innern Unruhen verbannt worden, andere hielten fih freiwillig won 
jever Theilnahme am öffentlichen Leben zurüd. Berro vereinigte won 
ihnen, was er zufammenbringen fonnte, und legte ihnen zum Testen 
Dial einen Bericht über den innern und äußern Zuſtand der Republik 
vor. Man war übereingefommen, daß die anweſenden Senatoren einen 
Präfivdenten für ihre Verſammlung wählen follten, der dann an Berro’s 
Stelle als PBräfivent der Nepublif treten würde. Anaftafio Aguirre, 
von der Partei. der Blancos, wurde zum Senatspräfidenten gewählt 
(18. Februm) und am 1. März zum Präfiventen der Republik pro— 
clamirt. Er ernannte ein Cabinet, in welchem Herrera die auswärtigen 
Angelegenheiten, Diego Lamas Krieg und Marine, Perez die Finanzen 
übernahmen. Flores hatte irriger Weife auf einen Aufftand in Monte— 
video gegen die Regierung gerechnet, deſſen Außenbleiben aber die Stellung 
dieſer letztern nicht verbeſſerte. Der Schat ftand leer, der Verſuch, eine 
Anleihe gegen Verpfändung der noch unverkauft gebliebenen Staats— 
domänen abzufchliegen, ſchlug fehl, Die Armee, an deren Spike ber 
General Lucas Moreno geftellt wurde, war desorganifirt. Montevideo 
wurde von der Nationalgarve bewacht. Die Schwäche der Regierung 
bewirkte, daß einzelne Varteiführer in einigen Provinzen eine Verwaltung 
nad ihrem Belieben einfesten, und auf eigene Hand Steuern erhoben. 
Die Verhältniffe zum Auslande waren nicht günftiger als die im Inuern 
geftaltet. Die argentinifhe Regierung fuhr in ihrer ſeit einiger Zeit 
begonnenen Annäherung an Brafilien fort, deſſen Haltung gegen Uruguay 
immer beutlichere Zeichen der Feindſeligkeit verriet. In Rio de Janeiro 
erklärte ein Mitglied der Deputirtenfanmmer, Fereyra de Vega, unter 
allgemeinem Beifall, daß eine Intervention in Uruguay unerläßlich fet, 
um die daſelbſt ſich aufhaltenden 40,000 Brafilianer zu ſchützen. Zu 
verjelben Zeit rüsten brafilianiiche Truppen an die Grenze vor, umd 
das brafilianifche Geſchwader, welches vor Monteviveo Yag, wurde ver- 
ſtärkt. Brafilien wollte aus ber zerrütteten Lage Uruguay's Vortheil 
für fih ziehen, und dazu beitragen, an die Stelle der gegenmwärfigen 
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Regierung diefer Republit eine andere zu fesen, die ſich der Politik des 
brafilianiichen Cabinets willfähriger zeigen würbe. Aber weder der aufer- 
ordentliche braſilianiſche Bevollmächtigte Saraiva, der eine Menge von 
Beſchwerden feines Hofes in Montevideo vorlegte und auf deren Abftellung 
drang, denen aber Uruguay ähnliche, von ihm durch Braſilien erfahrene 
Beeinträchtigungen entgegenjette, noch die Vermittlung des englijchen 
Geſchäftsträgers Thornton, des argentinifchen Minifters des Auswärtigen 
Elizalde und des Abgefandten von Paraguay, Rodriguez, fonnten den 
Präſidenten Aguirre zur Annahme der von Flores geftellten Bedingungen 
bewegen, welcher die Ernennung eines neuen Minifteriums in Uruguay 
verlangte, das aus Anhängern Brafiliend und der argentinifhen Con— 
füderation beftehen ſollte. Aguirre brady die Unterhandlungen, die vom 
Mai bi8 Juli 1864 gedauert hatten, mit der Erflärung ab, daß er 
auf die ihm gemachten Anträge nicht ohne Verläugnung des bisher von 
ihm beobachteten politiſchen Syſtems und der Unabhängigkeit Uruguay's 
eingehen könne. 

Der Krieg war jetzt unvermeidlich geworden. Der brafilianifche 
Admiral Tamandare wartete an der Mündung des Rio negro mit 
jeinem Geſchwader auf die weiteren Verhaltungsbefehle feiner Regierung, 
indeſſen Aguirre fi nad) Paraguay um Beiſtand wandte, und einen 
jeiner Vertrauten, Antonio de las Garrerad, zu diefem Zweck nad) 
Aſſumpceion ſchickte. Flores ergriff jett die Offenfive gegen Uruguay, 
und nahm mehrere Orte, unter anderen La Florida, mit Sturm, und 
ließ Die gefangen genommenen Officiere erſchießen. Die brafilianifche 
Corvette „Poayi“ bemächtigte fich ohne Kriegserflärung des Uruguay 
zugehörigen Transportvampfers „Billa del Salto”, der dem von Flores 
belagerten Fort Mercedes Berftärkungen zuführen follte. Hterauf erhielt 
der brafiltanifche Meinifterrefident in Montevideo, Lonreiro, feine Bälle 
zugeſchickt, und ein Decret des PBräfiventen entzog allen im Gebiet ber 
Republik angeftellten brafilianifchen Conſuln das Erequatur (1. September 
1864). Aguirre hatte auf Hülfe von Seiten des Präfiventen von Pa— 
raguay, General Lopez, gehofft, der aber, obgleich er zugab, daß die 
Integrität Uruguay's zur Erhaltung des Gleichgewicht unter den La 
Plataſtaaten unentbehrlich fei, zugleich erflärte, daß der Moment zu einer 
bewaffneten Dazmilchenfunft für Paraguay noch nicht gekommen fet. 
Lopez bereitete fich inbeffen fett einiger Zeit im Stillen zum Kriege vor 
und proteftirte in einer Note gegen jeven Angriff auf das Gebiet von 
Uruguay, worauf aber das brafilianiiche Cabinet keine Rückſicht nahın. 
Die Nahridt vom Ausbruch der Teinpfeligfeiten hatte in Montevideo 
einen bedeutenden Eindruck hervorgebracht. Die Regierung fuchte in 
größter Eile eine Armee zufammenzubringen, in die noch nicht einmal 
erwachlene junge Leute und felbft verurtheilte Verbrecher eingereiht wurden. 
Alle Bürger von ſechzehn bis fechzig Jahren mußten in die National= 
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garde eintreten. Am 7. September reichte das ganze Miniſterium feine 
Entlaffung ein, und Aguirre fand im erften Augenblid Niemand, als 
den aus Affumpeion zurüdgelchrten de Las Carreras, der ein Portefeuille 
übernehmen wollte. Flores ftand in der Nähe von Payſandu, einer am 
Uruguay gelegenen Stadt, befand fi in häufiger Berührung mit dem 
braſilianiſchen Geſchwader, und wartete, um vorzuräiden, nur auf die Nach— 
richt vom Weberfchreiten der Grenze von Uruguay durd) die brafilianiichen 
Truppen. Der Proteft des Präfiventen Lopez veranlaßte Brafilien, die 
Rüftungen gegen Uruguay zu bejchleunigen, ehe demſelben noch Hülfe 
von Außen zugelommen fein konnte. Die Regierung in Montevideo lag 
in den legten Zügen und war nahe daran, den ſchwachen Ueberreft von 
Macht und Credit vollends zu verlieren. Der Admiral Tamandare 
blofirte die Hafenftädte Salto und Payſandu, von denen erftere, zu Lande 
von Flores angegriffen, fich ſchon nach ven erften Kanonenſchüſſen ergab. 
Paylandu, auf der Seeſeite von Tamandare, auf der Landſeite von 
Flores beichofien, Leiftete unter dem Oberft Leandro Gomez einen helven- 
müthigen Widerftand, und konnte nur mit Sturm, nachdem es durch das 
Bombardement faft in einen Schutthaufen verwandelt worden, genommen 
werben. Flores beging die Unwürdigkeit, Gomez; und einige andere 
höhere Dfficiere erjchiegen zu laſſen. Die Stadt wurde der Plünderung 
Preis gegeben. Der Tall Payſandu's erregte in Montevideo, das ein 
ähnliches Schickſal beforgte, tiefen Schreden. Der Präſident der argen- 
tinifchen Conföderation, General Mitre, rieth die Entſcheidung der Strei- 
tigfeiten zwiſchen Uruguay und Brafilien einem Schiedsgericht zu über: 
lafien, aber Agutrre, ver fürchtete, daß der Ausſpruch eines ſolchen zu 
Gunſten feiner Gegner im Innern, der Colorados, die ihm noch mehr 
al8 der auswärtige Feind zumider waren, ausfallen würde, weigerte fich 
auf diefen Antrag einzugehen. Aguirre hielt an dem Parteiftandpunft 
des Blanco bis zum legten Augenblid fell. Aber die durch die Ein— 
Ihließung zu Lande und zur See fi in der Stabt einftellende Noth 
brachte in der Bevölkerung jedes andere Gefühl als das ver Selbfterhaltung 
zum Schweigen. Glüdlicher Weiſe Tief Aguirre's Amtszeit am 15. Februar 
1865. ab, jo daß ohne feine gewaltfame Entfegungein anderer Präfivent gewählt ° 
werden fonnte. ‘Die in Montevideo anweſenden Senatoren ernannten dazu den 
ebemaligen Finanzminiſter Villalba, der jogleih Unterhandlungen mit Taman⸗ 
dare und Flores anfnüpfte, und die oberfte Gewalt an den General Garabello, 
Flores Stellvertreter, übergab. Die Blofade wurde aufgehoben. Aguirre, 
de las Carreras, General Saa, der in der legten Zeit Die Truppen von 
Uruguay ohne Erfolg gegen Flores befehligt hatte, und die meijten Führer 
der Blancos verließen Montevideo, wo Flores einen triumphtrenden 
Einzug bielt (23. Februar 1865). Die Partei der Colorados hatte 
mit Hülfe des Generals Flores und der Brafilianer gefiegt. In Uruguay, 
wie in mehreren anderen fübamerifanischen Nepublifen, war die Partei- 
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ftelung dad Maßgebende, und man unterwarf fich Tieber dem äußern 
Feinde als dem innern Gegner. 

Flores, der den Titel eines proviſoriſchen Gouverneurs der Re— 
publit annahm, ernannte ein aus Yauter Colorados beftehennes Miinifte- 
rium, und ftellte die von Aguirre annullirten Verträge mit Brafilien 
und das aufgehobene Generalconfulat in Buenos-Ayres wieber ber. 
Er war bemüht, jo viel als möglich einen Weg einzujchlagen, der dem 
der geſtürzten Regierung entgegengefeßt war, vor allem aber jeine Geg- 
ner für ſich unſchädlich zu machen und die Zahl feiner Anhänger zu 
vermehren. Alle Offictere, die nach der Einnahme von Montevideo 
das Sand verlafien Hatten, wurden in der Armeelifte geftrichen und 
außerdem viele andere, Die der neuen Regierung verdächtig waren, ent- 
laſſen. Dagegen ftellte loves alle veligiöjen Körperichaften wieber ber, 
bie fi) mit dem öffentlichen Unterrichte beichäftigten, und nahm Das 
Decret des Präfiventen Pereira (1859), die Vertreibung der Jeſuiten 
betreffend, zurüd. Die Errichtung mehrerer neuer Banken wurde auto- 
rifirt und andere dem Handel günftige Beranftaltungen getroffen, fo 
dag die Zolleinnahmen ſich bald ‚bedeutend vermehrten. ‘Die brafiliam- 
ſchen Truppen waren nicht in Montevideo nach der Capitulation dieſer 
Stadt eingerüdt, fondern campirten in beren Nähe, und waren fichtlich 
bemüht, ihre Anweſenheit in Uruguay fo wenig fühlbar als möglich zu 
wachen. Flores behauptete anfänglich gegen Brafilien feine anderen Ber- 
pflichtungen eingegangen zu fein, als deſſen Forderungen, eben jo wie 
die Englands und Frankreichs unterfucgen und anerkennen zu laſſen, 
wenn fie für begründet befunden würden. Aber am 4. Mat (1865) 
unterzeichnete Flores in Buenos-Ayres einen Bertrag, der gegen Den 
Präfidenten von Paraguay gerichtet war, der ſich auf Seite der Blan— 
cos gejchlagen hatte, und fic gegen Braſilien und die argentiniiche Con- 
füberation bereit8 im Kriege befand. Der Steg der Colorados in Mon— 
tevideo gab demnach Beranlaffung zu einem allgemeinen Kampfe zwiſchen 
den La Plotaftaaten. Der Präfivent von Paraguay, Lopez, hielt es 
mit den Hanbelsintereffen feines Landes für unvereinbar, daß Die ar- 
gentiniiche Conföderation die Injel Martin-Garcia befegt hielt, und 
mit einem Gejchwaber die Mündung des La Plata, die wegen ber Ber- 
bindung Paraguay's mit der See für daffelbe äuferft wichtig ift, be— 
Viebig ſchließen over öffnen konnte. Auch glaubte er es nicht dulden zu 
bürfen, daß die brafilianifchen Truppen ın Uruguay eindrangen. In 
Buenos⸗-Ayres fürchtete man ebenfalls das Uebergewicht Brafiliens, aber 
das raſche Eindringen der Truppen des Präſidenten Lopez in bie argen= 
tiniſche Provinz Corrientes ließ dieſe Gefahr als die größere und nähere 
anfehen, und veranlafte die Cabinette von Rio de Janeiro und Buenos⸗ 
Ayres ſich mit einander eng zu verbinden, was .von Den beiberfeitigen 
Kammern fanctionirt wurde. Flores hatte fich zur Stellung eines Con— 
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tingent8 von 5000 Mann reguläre Truppen verbindlich gemacht, das 
zujammen zu bringen ihm anfänglich Mühe machte, da die Macht, mit 
der er früher die Blancos in Uruguay befiegt hatte, meiſt aus Frei— 
willigen beftanven hatte. Obgleich die Brafilianer und Paraguiten in 
diefem Kriege die Hauptrollen ſpielten und deſſen Laften vorzugsweiſe 
trugen, ſo hatte fich die Lage Uruguay's nur wenig verbeflert. Der 
Bürgerkrieg hatte aufgehört, indem die Anhänger der früheren Regierung 
ſich nicht zu zeigen wagten, aber die innere Ruhe war damit nicht 
zurüdgefehrt. Fortwährend wurde das Land von räuberifchen Schaaren 
durchzogen und in Schreden geſetzt. Flores übergab durch ein Deeret 
vom 5. Juni (1865) die Ausübung der volziehenden Gewalt an ben 
Minifter des Inmern, Antonio Vidal, der aber nicht einmal im Stande 
war, feine Autorität in der Hauptftabt, geichweige denn erft in den Pro= 
vinzen geltend zu machen. Kaum waren die Colorados an die Spike 
getreten, jo Hatten fie ſich auch unter einander veruneinigt. Flores, 
der mit den ihm zunäcft Tiegenden Angelegenheiten vollauf zu thun 
hatte, wollte ſich nicht in den zwilchen Chile und Peru auf der einen 
und Spanien auf der andern Seite geführten Streit einmifchen und 
beobachtete die ftrengfte Neutralität. ALS der chileniiche Geſandte in 
Montevideo, Lafterria, mit Ungeftüm von Uruguay eine Betheiligung 
an dem Sriege verlangte, Tieß ihm Flores feine Päſſe zuftellen (De— 
cember 1865). Im Innern Dauert ein unentſchiedener, ſchwankender 
Zuſtand fort, denn General Flores ift immer nur proviſoriſcher Präſi— 
dent, und jet dem Kriege gegen Paraguay mehr brafilianticher Ge— 
neral, als Staatsoberhaupt von Uruguay. Er zeigte fich lieber auf dem. 
Schlachtfeld als in feinem Cabinet, und zeichnete fich in mehreren Ge— 
fechten jo aus, daß ihm der Kaifer von Brafilien das Commando 
über eine Abtheilung von 4000 Mann Brafilianer anvertraute. Aber 
Uruguay war im Jahr 1866 ohne Armee, ohne Schiffe, ohne Gelb, 
und politiich unbeveutender als e8 je geweſen ift. 


Paraguay. 


Dieſes Land, das zur Zeit der ſpaniſchen Herrichaft, wie Uruguay, 
einen Theil des ſpaniſchen Vicekönigreichs La Plata ausmachte, unter- 
ſcheidet fich von allen aus den ehemaligen ſpaniſchen Colonien entftan- 
denen Staaten durch die Eigenthümlichkeit feiner Lage, feiner Zuftände 
und Einrichtungen. Es Liegt im Mittelpunkt Südamerika's, und fteht 
mit der See nur Durch Flüffe in Verbindung, während die übrigen 
ſüdamerikaniſchen Staaten ſich alle mehr oder weniger weit am Meer 
hinſtrecken. Dadurch ift ihm Die politische Abſonderung, die Entfernung 
von der Berührung mit der übrigen Welt möglich geworben, Die es 
zu einem amerifantichen China ober Japan gemacht und es mit einem 
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umnterjcheidenden ‚Stempel bezeichnet haben, und zum Theil noch be 
zeichnen. Während die Gefchichte der andern ſüdamerikaniſchen Republiten 
überreich an Parteifämpfen, Staatöftreichen und Revolutionen ift, be— 
ftebt in Paraguay eine Ordnung und Unterwürfigfeit unter den Willen 
der Regierung wie in einem ganz beöpotifchen Stante, weil daſſelbe, 
ſobald e8 das ſpaniſche Joch abgeworfen hatte, unter die Leitung eines 
Mannes und einer Yamilie kam, die e8 mit unumſchränkter Gewalt 
regierten, und in ihrem eigenen Imtereffe von andern Rändern abichloffen. 
Für die Stellung, die der Neffe und Enkelneffe des Dictators Francia, 
des Grimders des feit funfzig Jahren in Paraguay herrſchenden Regies 
rungsſyſtems, einnahmen, würde der Fürſtentitel ſich weit beſſer als der 
des Präfiventen eignen, wenn nicht die Republik, mit Ausnahme es 
einzigen Brafilien, auf dem amerikaniſchen Continent jo allgemein und 
natürlich geworden wäre, daß ſelbſt wer dort thatfächlich eine monarchiſche 
Macht ausübt, dies nur unter republifanifchen Formen thun kann. Die 
Paraguiten find großentheils bispanifirte Indianer von dem Stamm 
der Guarani, zum Gehorfam gegen ihre Obern geneigt, jo lange fie 
glauben, daß dieſe e8 gut mit ihnen meinen, zugleich aber unerfhroden 
in Gefahren, abgebärtet gegen Entbehrungen, deshalb ausge— 
zeichnete Soldaten, aber ohne die der fpaniichen Race eigenthümliche 
Neigung, die eigene Perjönlichkeit in den Vordergrund zu ftellen und 
, zum enticheivenden Motiv des Handelns zu machen, wie in ben fi: 
amerilantichen Republiken im größten Uebermaß gelchieht. Die Guarani 
haben von den Spantern die Sprache und Religion angenommen, find 
aber fonft Indianer geblieben, allerdings mit derjenigen Beredelung 
ihres urſprünglichen Weſens, welche überall die Vermiſchung mit ben 
Europäern herporzubringen pflegt. 

Der Dictator Francia hatte es verftanden, bi8 zu feinem Tode 
(1840) Paraguay von jeder Verbindung mit der übrigen Welt, ſelbſt 
den nächſten Nachbarländern, fern zu halten. Es fand zwar ein ge— 
. wifler Handelöverfehr, eine Ein- und Ausfuhr von Producten und Waa— 
ren ftatt, ohne den die Bevölkerung nicht hätte leben können, aber dieſer 
Verkehr ftand nicht blos unter Aufficht der Negierung, ſondern wurde 
von ihr durch ihre Agenten unmittelbar ſelbſt und fir ihre Rechnung 
geführt, ſo daß ſich daraus keine nähere Berührung mit dem Auslande 
ergab. Der Nachfolger Francia's, fein Neffe, Antonio Lopez, Tonnte . 
die Abiperrung nicht mehr in dem früheren Umfange durchführen, fuchte 
aber dennoch fein Land nach wie vor, fo viel als möglich, zu iſoliren. 
Er war bemüht, dem Auslande die Verbindung mit Paraguay zu ver- 
leiden, indem er die abgejchloffenen Verträge nicht erfüllte, dieſelben auf- 
hob over beliebig auslegte, und wenn er fie ausnahmsweiſe hielt, fich 
dabei nur dem Zwange fügte. Einer von Franzoſen angelegte Eolonie, 
Reu-Bordeaur, erfüllte er die gemachten Verſprechungen nicht, hielt die 
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Anſiedler, als fie auswandern wollten, mit Gewalt zurüd, und gab 
erft den Drohungen Frankreich nah. Mit England gerteth Lopez in 
Streit, als er die Kinder von Fremden, die in Paraguay geboren, den 
beftehenden Verträgen zuwider, fir Angehörige des Landes anjehen und 
ihnen die Pflichten der Einheimifchen auferlegen wollte. Gegen Braſi— 
lien wurde er erft nachgiebig, als dieſes Rüftungen vornahm, um von 
ber ihm vertragsmäßig zuftehenden Schiffahrt auf dem Paraguay, der 
Lopez Hinderniſſe entgegenftellte, Gebrauch zu machen. Zur PVermitt- 
lung zwifchen Buenos-Ayres und den fibrigen Staaten der argentinijchen 
Conföderation aufgerufen, jandte er feinen Sohn, den General Solano 
Lopez, nad, Buenos-Ayres, dem es gelang, eine Uebereinkunft zwiſchen 
den ſtreitenden Parteien herzuſtellen. Die tiefe innre Ruhe, deren ſich 
Paraguay unter Lopez' Dictatur erfreute, wurde nur durch eine 
nicht vollkommen aufgeklärte Verſchwörung unterbrochen, welche gegen die 
Verfaſſung und das Leben des Präſidenten gerichtet geweſen war, und 
um berenmillen zwei angejehene Eingeborne, die Brüder Teodoro und 
Gregorio Decoud, hingerichtet wurden (2. Januar 1860). Man glaubte 
weniger an bie Schuld der Verurtheilten, als an die Abficht des Prä- 
fiventen durch einen Beweis umerbittlicher Strenge von jevem Berfuche 
zum Widerftande gegen ihn für die Zukunft abfchreden zu wollen. In 
dieſe Verſchwörung war ein in Paraguay lebender Engländer, Canftatt, 
verwickelt, deſſen Freilaſſung der englifche Conſul Henderſon verlangt, 
und da ſie nicht gewährt wurde, alle Verbindung mit der Regierung 
von Paraguay abgebrochen hatte. Canſtatt wurde vom Präſidenten be— 
gnadigt, aber erſt nachdem er verurtheilt worden. Lopez glaubte dadurch 
ſowohl ſein Anſehen aufrecht erhalten, als den Streit mit England 
beendigt zu haben. Das engliſche Cabinet ſah aber Canſtatt'sVerur— 
theilung, ungeachtet der Begnadigung, als einen Gewaltſtreich an, und 
ließ bald nachher den paraguitiſchen Dampfer „Tacuari“, an deſſen 
Bord ſich der Sohn des Praͤſidenten, General Solano Lopez, befand, 
der von Buenos kam, von englichen Kreuzern wegnehmen. Der ge= 
nannte General wurde frei gelafien, aber das Schiff behalten. Etwas 
ſpäter Fam ein englüches Handelsichiff „Little Polly” durch Schuld der 
Behörden von Paraguay zu Schaden. England erneuerte jetst den An— 
ſpruch auf Genugthuung und Entſchädigung, obgleich fein Recht dazu 
in Bezug auf Canſtatt's Verurtheilung zweifelhaft war, und es fich 
durch Die. MWegnahme des „Tacuari“ ſchon ſelbſt gerächt hatte. Der 
Präfident für Paraguay hielt e8 für gerathener fich mit der englijchen 
Regierung auf emen friedlichen Fuß zu fegen, aber der ton ihm nach 
London gefandte diplomatiſche Agent, Carlos. Caloo, wurde von dem 
engliichen Miniſter des Auswärtigen, Lord Ruſſell, nicht empfangen. 
Dur die Bemühungen des engliſchen Gejandten bei der argentinijchen 
Conföderation, Thornton, kam endlich im Anfange des Jahres 1862 
A.⸗B. 2. Bd. 16 
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ein Vergleich zu Stande, in welchem fi) Paraguay zu einer Entichä- 
digung verftand, England aber von der früheren Höhe feiner Forderung 
etwas nachließ. 

Der Präfivent Antonio Lopez, der wie fein Vorgänger und Oheim, 
Francia, urfprünglich ein Nechtögelehrter war, ftarb am 10. September 
1862, nachdem er über zwanzig Jahre an der Spike der Republik ge 
ftanden Hatte. Antonio war im Ganzen dem politiichen Syſtem feines’ 
Borgängers treu geblieben, mit der einzigen Ausnahme, daß er, ohne 
die Fremden beſonders zu begünftigen, das Land vor ihnen nicht jo 
bermetifch, wie unter Francia der Fall geweſen, verſchloß. Denn ob- 
gleich er mehrmals mit Mächten der alten und neuen Welt in Streit 
gerieth, jo war er es Doch geweien, der mit Frankreich, England und 
den Vereinigten Staaten Berträge über die Freiheit der innern Sciff- 
fahrt in Paraguay abſchloß, und unter ihm waren zum erften Mal 
fremde Schiffe bis nach der Hauptftadt Affumpcion gefommen. Uns 
geachtet der Willkühr, mit der er feine Gewalt in manchen Fällen aus— 
übte, war er auf innere Berbefferungen bedacht geweſen, hatte Fabriken 
angelegt, eın Heer und einen Staats geichaffen und dem öffentlichen 
Unterricht eine wohlthätige Aufmerkſamkeit zugewandt. Sem Sohn, 
Solano Lopez, hatte eine militäriſche Erziehung erhalten, war in Europa 
gewefen und nach feiner Rückkehr von feinem Vater zum General er= 
nannt worden. Obgleich noch ſehr jung, war er, wie oben bemerft 
worden, bei Beilegung des Streited zwilchen Buenos-Ayred und ber 
argentiniichen Conföberation thätig geweſen. Solano Lopez wurde ohne 
Widerſpruch von dem Congreß zum Präfiventen gewählt (16. October 
1862) und ernamte ein Minifterium, in welchem Joſe Berges das 
Aeußere, Sands des Innere, Mariano Gonzales die Finanzen, und 
der Oberft Venancio Lopez das Kriegsdepartement übernahmen. Im 
Immern brachte der Perſonenwechſel an oberfter Stelle keine Verände- 
rung hervor. Die laut werdende Kritik des herrſchenden abjolutiftifchen 
Syſtems, von einem freifinnigen Mönch, dem Pater Maiz, in Predigten 
und Geſprächen dargelegt, wurde im Keime erftidt. Maiz und einige 
feiner Anhänger wurden verhaftet, und es ift fett dem nichts mehr von 
ihnen vernommen worden. Wahrjcheinlich werden fie in einem geheimen 
Gewahrſam behalten. In den auswärtigen Berhältnifien, in welchen 
der Präfivent feinen Willen nur theilweiſe geltend machen konnte, zeigte 
fih bald mehr Leben und Bewegung. Am wichtigften wegen ihrer 
Folgen war die feit längerer Zeit ſchwebende Differenz Paraguay's mit 
Drafilien wegen einiger Grenzdiſtrikte, auf melde beide Staaten An= 
ſpruch machten. Schon mehrmals hatten Verhandlungen über biefen 
Gegenſtand ftattgefunden, aber nie zu einer endgültigen Entſcheidung 
geführt. Im Anfang des Jahres 1864 langte in Aſſumpeion ein bra= 
ſilianiſcher Geichäftsträger, Lopez Gama, an, deſſen Miſſion auf die unfiche- 
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ven BZuftände in den La Plataftanten überhaupt Bezug hatte, zumächft 
aber ſich auf die Grenzverhältniſſe zwifchen den beiden Staaten bezog. 
Die früher ftreitig gewelenen Punkte im Norden waren jchon im Jahr 
1854 zu Gunften Paraguay's entſchieden worden, indem Brafilien 
deſſen Rechte auf die Gegenden vom Chaco bis zum Nio-Negro aner= 
kannt hatte. Schwieriger war e8 ſich über die Grenzen des zwiſchen 
dem Rio-Blanco und Rio-Apa liegenden Gebiete8 zu verftändigen, da 
die in früheren Zeiten zwilchen Spanten und Portugal abgeichlofjenen 
Verträge in diefer Beziehung feine Aufklärung gewährten. Hier traten 
Schwierigkeiten ein, die, wenigftens für den Augenblid und auf fried- 
lichem Wege unlösbar ſchienen. Lopez Gama verließ Aſſumpeion, ohne 
einen Vergleich herbeigeführt zu haben. Es beſtanden aber nicht blos 
Differenzen zwiſchen Paraguay und Braſilien, ſondern auch zwiſchen 
erſterem und den anderen La Plataſtaaten. Es handelte ſich dabei 
nicht einzig um Grenzſtreitigkeiten, obgleich auch dieſe in Betracht kamen, 
ſondern Paraguay fürchtete für ſein Daſein als ſelbſtſtändiger Staat, 
dem die argentiniſche Conföderation kein Geheimniß daraus machte, 
es in ihren Bereich ziehen zu wollen. Solano Lopez glaubte, um nicht 
von einem Angriff unvorbereitet überraſcht zu werben, ſeinen Militär— 
etat möglichft verſtärken zu müſſen, und er that dies in einer Weile, 
die ın den Nachbarftanten den Verdacht ehrgeiziger Abfichten von jeiner 
Geite erwedte. Um feine und des Landes Hülfsquellen zu vermehren, 
ſchritt er auf der von feinem Vater beiehrittenen Bahn materiellen Fort— 
ſchritts entfchloffen weiter. Er begünftigte Aderbau und Fabriken durch 
Einführung neuer Maſchinen aus England und den Vereinigten Staaten, 
erweiterte die Communtcationsmittel durd Vermehrung der Dampfichiff- 
fahrt auf den Flüffen, Die in das Meer fallen, fette den Bau der won 
feinem Bater begonnenen Eifenbahn fort, welche die Hauptftabt mit dem 
Innern des Landes in Verbindung bringen jollte. Engliſche Ingenieure 
und englifhe Mafchiniften wurden nad Paraguay gezogen und fähige 
junge Leute auf Staatöfoften zu ihrer Ausbildung nad Europa geichidt. 
Im Juni 1863 wurden in den Lyceen fünf und dreißig Zöglinge aus— 
gewählt, um ihre Studien in Frankreich zu vollenden. So viel auch 
das in Paraguay herrichende politifche Syſtem zu wünſchen übrig laſſen 
mochte, jo war e8 doch feine Trage, daß der ſocialiſche Zuſtand des 
Landes fich in ben legten zwanzig Jahren fehr verbeilert hatte. 

Ueber Yang oder furz mußte e8, wie die Umftände einmal waren, 
zwilhen Paraguay und den Nachbarftaaten zu einer nachhaltigeren und 
entjcheidenderen Collifion kommen, als die biöherigen Differenzen geweſen 
waren, bei denen e8 ſich meift nur um Gegenſtände von jecundärer 
Wichtigkeit gehandelt hatte Die Energie, mit der die beiden Lopez, 
Bater und Sohn, alle Hilfsquellen Paraguay’8 in ihren Händen con= 
centrirten, ihre Kriegsmacht vermehrten und ein ganz anderes Syſtem 
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als die Nachbarſtaaten befolgten, hatte ſowohl bei dem republikaniſchen 
Buenos-⸗Ayres als dem monarchiſchen Brafilien großen Anftoß erregt. 
Da Paraguay nirgends an das leer ftößt, jo mußte es auf die Frei⸗ 
heit der Mündungen der durch fein Gebiet gehenden Flüſſe halten, wenn 
es nicht vom Welwerkehr gänzlich auögeichloffen fein jollte. - Deshalb 
war es entſchieden, die Occupation der Inſel Martin Garcia von Seiten 


‚ver Argentiner, in keinem Falle zu dulden. Mit Brafiltien waren Die 


Srenzftreitigfeiten mur unterbrochen, nicht beigelegt. Der Zom Des 
mächtigen Kaiſerreichs gegen die im Vergleich zu ihm jo Heine Republik 
nahm im Stillen zu. Die Niederlage der Blancos in Montevideo, mit 
denen Paraguay eng verbunden geweſen, vollendete die zwiichen Brafilten 
und der argentinifchen Conföderation ſchon ſeit einiger Zeit beſtehende 
Annäherung zu einem Bunde gegen Paraguay, in den auch Uruguay, 
ſeitdem e8 unter die Dietatur des Generals Flores gekommen, eiptrat. 
Der oftenfible Zweck des Bündniſſes war, den Präſidenten Solano Lopez 
zu ftürzen, und Paraguay, wie e8 hieß, ſich wieder ſelbſt zurückzugeben, 
in Wahrheit aber war e8 im Fall des Gelingens auf die Beleitigung 
der Selbftftändigfeit Paraguay's und feiner Theilung zwiſchen Brafilien 
und Buenos-Ayres abgeſehen. Solano Lopez war von dieſem Plan 
unterrichtet, hatte feine Militärmacht möglichſt verftärft, und begann den 
Krieg gegen Brafilien, indem er das brafilianiiche Badetboot „Marques 
de Dlinda” wegnehmen Tieß. Der auf demjelben befindliche Gouverneur 
der braſilianiſchen Provinz Matto Groffo wurde zum Kriegsgefangenen 
gemacht. Als ver in Affumpeion refivirende braſilianiſche Geſandte 
Viviano de Lima gegen vieles feindſelige Verfahren, ohne vorangegangene 
Kündigung des bisherigen Friedensſtandes, proteftirte, erflärte der para- 
guitiſche Miniſter des Auswärtigen, Berges, daß, da Brafilien, ungenchtet 
ver feierlihen Verwahrung des Präfiventen von Paraguay, ſich mit be- 
waffneter Hand in die innern Angelegenheiten Uruguay's eingemitfcht 
habe, eine bejonvere Kriegserflärung überflüffig geweien ſei. Viviano 
de Yıma verlangte und erhielt feine Päſſe (14. November 1864), 
Solano Lopez, der Alles zum Kriege vorbereitet hatte, fiel an der Spike 
eines Corps von 10,000 Mann in die Provinz Matto Groſſo ein, 
und bemächtigte fich in kurzer Zeit des Forts Coimbra und der be 
feftigten Poften Albuquerque, Corumba und Durado. Da zwiſchen 
Paraguay und der argentinischen Conföberation noch fein erflärter Bruch 
eingtreten war, fo juchte Solano Lopez die Bewilligung: des Cabinets 
von eBuenos⸗Ayres nah, als er, um Uruguay fich nähern zu können, 
durch die argentinifche Provinz Corrientes zieben wollte. Da zwiſchen 
Brafilien und der argentiniſchen Conföderation ein Bündniß ſchon be- 
ftand, wenn auch noch nicht publicirt war, fo wurde der Antrag des 
Präfiventen von Paraguay abgelehnt. Solano Lopez, der den Bruch 
mit Buenoe-Ayred für unvermeidlich hielt, erklärte jest an daſſelbe Krieg 
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und eröffnete ihn auf der Stelle, indem er zwei argentiniiche Dampfer 
wegnahm (18. April 1865) und in die Stadt Corrientes eine Befagung 
von 2000 Mann legte. Er beichloß feinen Bortheil raſch zu verfolgen. 
Sein Heer rüdte in zwei ziemlich gleich ſtarken Abtheilungen, jede von 
9 bis 10,000 Mann, vor; die erfte Abtheilung, von ihm ſelbſt getihei 
309 längs dem Ufer des Uruguay, während die andere unter General 
Robles dem Lauf des Parana folgte. Vergebens ſuchte der argentinijche 
General PBaunero das Corps unter Nobled aufzuhalten, er wurde ges 
ichlagen, und mußte die feften Plätze: Esquina, Santa Luzia und Goya, 
die am Parana liegen, räumen. Aber ein Angriff des paraguitiſchen 
Geſchwaders auf das ihm an Zahl fehr überlegene der. argentinischen 
Conföderation, bei Rachuelo, mißlang (11. Juni), ungeachtet der großen 
Tapferkeit, mit der die Paraguiten gefochten hatten, von denen viele den 
Tod der Gefangenichaft vorzogen. Robles, der fich jet nicht mehr auf 
die Unterftügung des Geſchwaders verlaffen fonnte, war genöthigt fich 
zurüdzuziehen. An demjelben Tage (11. Juni) drang Solano Yopez in 
die Provinz Rio Grande ein, bejegte die Städte San Borja, Itaqui 
und bemäcdjtigte ſich der wichtigen Pofition von Uruguyana. Aber die 
Berbündeten hatten eine anjehnliche Macht zufammengezogen (25,000 
Mann) und General Flores, der ihre 9000 Mann ftarke Avantgarde 
befehligte, vemichtete eine Abtheilung Paraguiten von 3,500 Mann, die 
ſich weder zurüdziehen, noch ergeben wollte (17. Auguſt). Flores ſetzte 
hierauf über den Uruguay, und zwang Uruguyana zur Capitulation, 
wo 6000 Paraguiten umter Oberft Eftigarribin aus Mangel an Le— 
bensmitteln und Munition in Gefangenfchaft geriethen. Das eine der 
beiden Corps, in welche die paraguntiiche Armee getheilt geweſen, war 
demnach jo gut wie vernichtet und die Provinz Rio Grande von ber 
Gefahr einer Invaſion befreit. Solano Lopez wagte ed nicht einen 
neuen Angriff des Feindes abzuwarten, ſondern führte, was ihm von 
Truppen übrig geblieben war, nad Paraguay zuräd. ‘Da die Regen- 
zeit begann, fo wurde er auf feinem Ruͤckzug nicht weiter beunruhigt. 
Das Kriegsglüd, das ihm im Anfange des Jahres 1865 fo günftig 
gewefen, hatte ihm am Ende vefielben den Rüden gekehrt. Die Trüm— 
mer ferner Armee, die er raſch zu reorganifiren Juchte, ftügten fich auf 
die Beftung Humayta. Der im Jahr 1866 zwiichen Paraguay und 
den Berbündeten vorgefallenen militäriſchen Ereigniffe iſt in der Geſchichte 
der argentiniichen Conföderation gedacht worden, und wird noch Einiges 
in der Brafiltiend nachgetragen werden. Der Kampf, von Paraguay 
mit Außerfter Anftrengung in der Vertheidigung, von Brafilien mit zu— 
nehmender Uebermacht im Angriff geführt, dauerte, ohne daß ein alles 
entſcheidender Schlag gefallen wäre, über das Jahr 1866 hinaus. 


246 Neueſte Gefchichte. 5. Zeitraum. 


Brajilien. 


Diefes Reih, nach Rußland und China das ausgedehntefte auf 
der Erde, zeichnet fich außerdem noch dadurch aus, daß es auf dem 
amerifanifchen Continent ganz allen das monarchiſche Princip ver- 
tritt. Der Umftand, daß, während bie fpantjchen Colonien fih in Re 
publifen verwandelten, die große portugiefiiche Colonie der Monarchie 
treu blieb, ift vornehmlich aus dem langen Aufenthalt des portugiefiichen 
Königshaufes in Brafilien zu erflären, das dafelbft kurz vor Ausbruch 
ver Revolution in den fpantichen Colonien anfam, und ihren Einfluß 
durch feine Gegenwart abhielt. Außerdem wurde Brafilien fett langer 
Zeit von dem Mutterlande gerechter und milder als die fpanifchen Co— 
Ionen behandelt. Portugal hatte wohl aus feiner Colonie Bortheil für 
ſich gezogen, dieſelbe aber nicht fo rückſichtslos und nicht unter jo Drüden- 
den Formen wie Spanten die feinigen ausgebeutet. Die Monarchie 
wurde deshalb in Brafilien nie jo verhaßt wie fie es in den ſpaniſchen 
Colonien geworden war. In Brafilien hatte ſich eine mächtige Arifto- 
fratie bilden können, die durch die Anweſenheit des portugiefiichen Hofes 
noch verftärft. wurde, da eine Anzahl adeliger Gejchlechter, welche die 
königliche Familie nach Rio de Janeiro begleitet hatte,e ſich Dajelbit 
dauernd niederließ. In den ſpaniſchen Colonien gab es auch reiche 
Grundbeſitzer, aber fie waren nicht mur von jeder Theilnahme an Der 
Regierung ausgejchloffen, deren ſelbſt geringfte Stellen nur mit geboren 
Spantern beſetzt wurden, ſondern dieſe übten auch im gewöhnlichen Le— 
ben eine drüdende Suprematie aus, was in Brafilien in diefem Grabe 
nie der Fall geweien war. Die gebomen Portugiefen und die Abkönun- 
Yinge der portugieſiſchen Anfievler in Brafilien fanden einander nicht jo 
fremd und feindlich gegenüber, wie dies in den ſpaniſchen Golonien, na⸗ 
mentlih in ver legten Zeit, ftattgefunden hatte. Der Anblid der fich 
in den ehemaligen ſpaniſchen Colonien unaufhörlich erneuernden anar- 
chiſchen Bewegungen trug auch viel dazu bei, daß das brafiliantiche Bolt 
der Ruhe und Einheit, welche ihm die Monarchie gewährt, vor der re= 
volutionären Turbulenz der ſüdamerikaniſchen Republifen den Vorzug 
gab. Aus allen diefen Gründen hat fih die Monarchie in Braſilien 
erhalten fünmen, während fie jonft auf dem amerikaniſchen Continent 
untergegangen iſt. Indeſſen beweift ver Sturz Dom Pedro I., Des 
Vaters des jetzigen Kaiferd, und die Unruhen, bie ſeitdem in einigen 
Theilen des Reichs ausbrachen, daß die Monarchie in Brafilien ſehr 
gemäßigt auftreten muß, wenn fie fich erhalten will, und daß Die Re- 
gierung die dynaſtiſchen Intereffen in keinem alle den nationalen vor: 
anftellen darf. Der ſociale Zuftand Brafiliend Yeivet nur an Einem 
großen, abzuftellenden Mangel, denn die geringe Bevölkerung im Ber: 
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gleich zu der ungeheuren Ausdehnung des Reichs iſt ein unvermeidliches, 
natürliches Uebel, das nur mit Hülfe der Zeit geheilt werden 
kann, nämlich die Sklaverei der Neger, die, nachdem ſie in allen andern 
civiliſirten Ländern aufgehört, nur noch in Braſilien gefunden wird. 
Ihre Abſchaffung im Süden der Vereinigten Staaten wird wahr- 
in nicht ferner Zeit ihr Aufhören in Brafilien zur Folge 
aben. 

Der Kaifer Dom Pedro II. hatte die ſchwierige Rolle, in Amerika 
ganz allen das Weſen und die Form eines Monarchen darzuftellen, mit 
Erfolg durchgeführt und ſich Vertrauen und Achtung erworben. Ex 
hatte es ſich zum Geſetz gemacht weder über die öffentliche Meinung 
und deren Forderungen hinauszugehen, noch hinter ihnen zurückzubleiben, 
ſondern ſo viel als möglich mit ihnen gleichen Schritt zu halten, weber 
die conftitutionelle Prärogative feiner Krone erweitern zu wollen, noch 
fie beichränfen zu laſſen. Aus dieſem Verhalten entſtand eine gewifle 
Harmonie in der innern Poltif, eine Vermeidung aller Extreme, aus 
denen Colliſionen entftehen können, aber auch Langſamkeit in der Ent- 
wicklung, Berzögern und Aufichieben in manchen nothmwendig gewordenen 
Verbefjerungen, was übrigens immer noch beſſer war al8 die unfrucht- 
bare Agitation der ſüdamerikaniſchen Nepublifen, die fich in denſelben 
unruhigen Krehſen ziellos ummberbrehten, und ungeachtet aller Bewegung 
nicht vorwärts famen. Dom Pedro IL. war jchon fett längerer Zeit 
entjchloffen gewejen, ſein Reich aus eigener Anſchauung kennen zu lernen, 
aber bisher von der Ausführung vieles Plans durch anderweitige Ge- 
Ichäfte abgehalten worden. Im October 1859 feste ſich der Kaiſer zu 
einer großen Rundreiſe, zunächft in den nördlichen Provinzen Braſiliens: 
Babin, Pernambuco, Alagoas, Sergipe, in Bewegung, begleitet von 
feiner Gemahlin, einer Tochter des Könige Franz I. von Neapel, und 
einer Anzahl höherer Beamter und andern Perfonen, die ihn mit ihren 
Kenntniffen bei dem Studium der innern Lage des Landes unterftüßen 
fonnten. Denn obgleich Dom Pedro II. weit davon entfernt ift ein 
Selbftherricher zu fein, fo iſt ihm nicht nur die vollgiehende Gewalt 
überlaflen, fondern in Uebereinſtimmung mit feinen Miniſtern auch eine 
bedeutende perjönliche Imitiative möglich. Bei Eröffnung der Kammern 
(12. Mat 1860) erwähnte der Kaiſer der erfreitlichen Eindtücke, die 
ihm auf feiner weiten Wanderung geworben waren, und berührte bie 
Berbeflerungen in der Gefebgebung und Verwaltung, die ihm nach den 
gewonnenen Erfahrungen beſonders wichtig erſchienen. Dazu gehörte vor 
Allen ein Reglement über die gefetliche Wirkung der zwiſchen Nichtka— 
thofiten geſchloſſenen Ehen und die ſtaatliche Stellung der aus denſelben 
hervorgegangenen Kinder, und Maßregeln, geeignet die Einwanderung 
und Nieverlaflung fremder Anſiedler zu begünftigen. Die Seffton, welche 
am 13. September geſchloſſen wurde, war friedlich verlaufen, aber 
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ein Mißgeſchick eigener Art, eine außerordentliche, mehrere Monate 
Yang anhaltende Dürre, drüdte die Benölferung in mehreren Pro— 
vinzen des Nordens und des Innern nieder, und legte ihr große Ent- 
behrungen auf. 

Die gefeglihe Zeit der Deputirtenfammer "war um Jahr 1860 
abgelaufen. Im September waren die Urwähler, im December Die 
Wahlmänner zufammengetreten. Die beiden großen Parteien, in die das 
Land. getheilt ift, Conjervative und Liberale, hatten bei dem Wahllampf 
lebhaft um den Steg gerungen, ohne daß Die inmere Ruhe geftört worden 
wäre. Erftere bejaßen mehr Anhang auf dem Lande, lettere in ben 
Städten. Aber die Tage des Minifteriums, an deilen Spite der Se— 
nator Silva Ferraz ftand, waren gezählt. Seine Veitglieder ſtimmten 
nicht vollkommen unter einander überein, und feine Bartei war mit ihm 
ganz zufrieden, weil es fich feiner Seite entjchieven zuneigte. In Der 
Maſſe der Nation war es geradezu unpopulär. Unter den neugewählten 
Deputirten befaß daſſelbe nur geringen Anhang. Silva Ferraz reichte 
deshalb bald nad) den Wahlen feine Entlaffung ein, und das von ihm 
präfidirte Miniſterium löſte ſich auf, obgleich einige ferner Mitglieder 
ihre Stellen gern beibehalten und gejehen Hätten, ob fie in den Kam— 
mern Unterftägung finden würden. ‘Der Kaiſer beauftragte den General 
Marquis von Carıad mit der Bildung eines Minifteriumgs, in weldem 
diefer den Borfis und das Kriegsvepartement übernahm, und in Das 
. mehrere ausgezeichnete Senatoren und Deputirte eintraten (3. März 1861). 
Diefes Miniftertum war confervatio, mußte fich aber, da in. ihm Mei- 
nungsverſchiedenheiten ausbrachen, in etwas modificiren. Die legislative 
Seſſion verfloß über der Berathung verſchiedener Geſetzentwürfe, von 
denen nur der über die Regulicung der Ehen der Nichtfatholifen eine 
allgemeine Bedeutung hatte. Die Kammern votirten diesmal fein neues 
Budget, jondern ermädhtigten die Regierung das Finanzgeſetz des vorigen 
Jahres ausführen zu laſſen. In der Seſſion von 1862 blieb Das 
Miniftertum bei Discuſſion der Adreſſe auf die Thronrede in der Mi— 
norität, worauf der Deputirte Zacarias Goes de Vasconcellos, der fich 
bisher in der Oppofition hervorgethan Hatte, an die Spige eines aus 
der Tiberalen Partei hervorgegangenen Miinifteriums trat, das aber 
fchon nach einigen Tagen durch eine Coalition. der verſchiedenen Frac— 
tionen ferner Gegner geftürzt wurde. Ein neues Mintfterium, aus 
Sommitäten der conjervativen Bartet beftehend, in welchen der Marquis 
von Dlinda den Borftg übernahm, verſprach längere Dauer. Die Kam- 
mern waren in ber Seſſion von 1861 vorzugsweiſe mit innern Refor— 
men beichäftigt. Im Hafen von Rio de Janeiro wurden zur Beförberung 
des Handels Docks angelegt und die Mittel zum Bau neuer Landſtraßen 
bewilligt. Weber die Frage, was zur Vermehrung der Coloniſation zu 
thun jet, ward viel verhandelt, aber nichts entichieden. Die. meiften 
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Einwanderer, die aus Portugal und von den Azoren kamen, überliegen 
ji) dem Handel und der Imduftrie, und Schweizer und Deutiche, die 
fih fir den Aderbau eigneten, und. die man bejonders gern herbei= 
wünjchte, wurden durch die üble Behandlung, welche wiele unter ihnen 
auf den Beſitzungen braſilianiſcher Grundherren erfahren hatten, von 
der Nievderlaffung abgeſchreckt. Pur zwei Colonien, die von Sao Leo— 
poldo in der Provinz Rio Grande, und die von Da Francisca im der 
Provinz Santa Catarina, haben bis jetzt eine gewiſſe Blüthe erlangt. 
In den übrigen Colonien find die meiften Anfievler zu Grunde ges 
gangen. Seit einigen Jahren hatte fic) ein Defictt in den braſilianiſchen 
Finanzen eingeftellt, dad durch die von der Regierung, in Uebereinſtim— 
mung mit der Deputirtenlammer, getroffenen Maßregeln befeitigt wurde. 
Eine. Ausftellung von brafilianiihen Producten und Fabricaten, die am 
2. December 1861 in Rio de Janeiro eröffnet wurde, und lauter Ge— 
genftände enthielt, Die ſpäter zu der Weltausftellung in London gejchidt 
werben follten, gewährte im Ganzen ein vortheilhaftes Bild von den 
Vortichritten, die Brafilien in den legten Jahren auf diefem Gebiet ge 
macht hatte. 

Das Minifterrum Olinda war den Verhältnifien nicht gewachjen 
und beherrichte fie nicht genug. Man warf ihm Unentſchloſſenheit und 
Mangel an Gꝛundſätzen vor. Obgleich conjervatwwen Uriprungs glaubte 
e8 den Liberalen einige Zugeftändniffe machen zu müſſen, wodurch es 
feine Freunde verlette, ohne jeine Gegner befriedigen zu fünnen. Es wäre 
indeſſen vielleicht noch lange am Ruder geblieben, wenn fich nicht eine 
auswärtige Trage, eine Differenz zwiſchen Brafilien und England, erho— 
ben hätte,. die den Beſtand des Miniſteriums Olinda verkürzte. Die 
erfte Veranlaffung zu diefem Streit reichte in Das Yahr 1861 zurüd. 
Ein engliſches Hamvelsichiff, „Prinz von Wales“ genannt, war damals 
an einem wäüften Küftenpunkt dev Provinz Rio Grande do Sul, nicht 
weit von der Grenze von Uruguay, bei nächtlichem Dunkel geicheitert. 
Am andern Tage wurden am Ufer vier Leichen gefunden, die Das Meer 
dahin geworfen hatte. Der engliſche Conſul Berefer behauptete, daß 
die vier Matroſen ermordet und das Schiff von den Strandbewohnern 
geplündert worden wäre, und klagte die brafilianiichen Behörden ber 
Saumſeligkeit in ver Verfolgung der Schuldigen an. Zugleich, verlangte 
der engliiche Geſandte in Rio de Janeiro, Chriftie, auf den Bericht des 
Conſuls, von Brafilten eine. Entihädigung von 6000 Pf. St. für vie 
Eigenthümer des geftrandeten Schiffes. Die brafilianiichen Behörden 
läugneten die Ermordung der Matrofen, da an deren Leichen feine Spur 
von Gewaltthätigkeit gefunden worben war, und behaupteten, daß, wenn 
das geftrandete Schiff geplündert worden wäre, dies won aus dem Ge— 
biet von Uruguay gelommenen Scleichhändlern gejchehen jet, für deren 
Thum Brafilien nicht verantwortlich gemacht werden könne. Das Cabinet 
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von Rio de Janeiro verweigerte deshalb die verlangte Entſchävigung. 
Diefe Angelegenheit war noch nicht erledigt, als ein meuer. Streit 
zwiſchen den beiden Regierungen ausbrach. Drei Dfficiere und ber 
Caplan einer englifhen Fregatte, die im Hafen von Rio de Janeiro 
lag, hatten bei einer Wanderung dur die Stadt Streit mit einer 
Schildwache befommen, waren verhaftet und erſt durch die Dazwiſchen⸗ 
funft des engliſchen Viceconſuls wieder auf freien Fuß geſetzt worden. 
Der engliiche Gefandte in Rio de Janeiro und auf feinen Bericht das 
engliiche Cabinet beftand auf der Entichädigung der Eigenthümer de 
„Prinz von Wales’ und auf emer öffentlichen Genugthuung für die 
verhaftet gemejenen Dfficiere und den Caplan der Fregatte. Die bra— 
ſilianiſche Regierung weigerte fi) in Bezug auf den „Prinz von Wales“ 
aus den oben angegebenen Gründen, und behauptete, was die Officiere 
und den Caplan betrifft, daß viejelben ſich im Zuſtande der Trunten- 
heit befunden und ihre Berhaftung ſelbſt verfchuldet hätten. Es kam jo 
weit, Daß die engliiche Regierung Zwangsmaßregeln gegen Brafilien 
anoronete und der Die engliſche Schiffsſtation an ver braſilianiſchen 
Küſte commandirende Admiral Warren auf der Rhede von Rio de 
Janeiro fünf braſilianiſche Handelsſchiffe wegnehmen ließ (2. und 3. 
Januar 1863). Die braſilianiſche Regierung ging endlich darauf ein, 
eine Entſchädigung für die verloren gegangene Ladung des „Prinz von 
Wales“ zu gewähren, und die Angelegenheit wegen der drei Officiere 
und des Caplans der Fregatte dem Schiedsgericht des Königs Der Bel 
gier zu unterwerfen, verlangte aber ihrerſeits Genugthuung wegen Weg— 
nahme der Handelöjchiffe als einer Verlegung des Völkerrechts, welches 
ſolche Neprefialien im Zuftande des Friedens nicht zuläßt. Englan 
ging auf die Forderungen Braſiliens nicht ein,” und bie beiverfeitigen 
Geſandten wurden abgerufen (Juni und Juli 1863). Diefe Differenz 
mit England blieb nicht ohne Einfluß auf die innern Angelegenheiten 
Braſiliens. Die Confervativen warfen dem Minifterium vor, zu weit 
gegangen zu jein und fi in einen Streit eingelaffen zu haben, welcher 
das Land einer gefährlichen Verwicklung ausſetze; die Liberalen waren 
mit ihm unzufrieden, weil es nicht gleich nach der Wegnahme der Han- 
delsſchiffe mit England gebrochen hatte Diefe Meinungen machten 
ji) in den am 3. Mai 1863 zujammengetvetenen Kammern geltend, 
und bedrohten das Mimfterium mit einer doppelten Oppofition und 
einer ihm feindlichen Majorität. Der Marquis von Olinda glaubte dem 
durch eine Auflöfung der Deputirtenfammer (12. Mat) und Anordnung 
neuer Wahlen, welche Ende Auguft und Anfang September ftattfanden, 
zuvorfommen zu müſſen. Das Miniſterium, welches anfänglich gehofft 
hatte ſich durch eine Coalition mit der Sraction der gemäßigten Liberalen 
verftärfen zu Eönnen, ſah fih nach Eröffnung der Kammern in Diefer 
Erwartung getäufcht, und reichte feine Entlaffung ein. Zacarias Goes 
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de Basconcello trat an die Spitze eined neuen Cabinetd (15. Ianuar 

1864), das aus Mitgliedern verſchiedener Parteien zufammengefegt 
. Die Vinanzen befanden fih in viefem Augenblid in feinem 

blühenden Zuftande, da die Differenz mit England bem aus- 

wöärtigen Berfehr geſchadet und die Zolleimahmen vermindert hatte, 

während die Regierung zugleich genöthigt geweien, das Milttärbudget 

2 erhöhen, jo daß fich ein Deficit von ſechs Millionen Fr. beraus- 
* 


Das Miniſterium Vasconcellos, aus heterogenen Elementen be— 
ſtehend, ohne innere Conſiſtenz, mußte ſich vor einer Abſtimmung über 
einen die Eiſenbahnen betreffenden Geſetzentwurf, bei dem es in der Mi- 
norität blieb, zurüdziehen (September 1864). Der Führer der Oppo- 
fition, Furtado, organifirte ein neue8 Cabinet. Brafilien beſitzt, un- 
geachtet feiner häufigen Miniſterwechſel, vor den ſüdamerilaniſchen Re— 
publiken den Bortbeil einer größern Stabilität, indem nicht nur die Ver- 
faſſung von diefen Veränderungen in dem oberften Beamtenperſonal un- 
berührt bleibt, ſondern auch die Divection der auswärtigen Politik im- 
mer von demſelben Grundgedanken geleitet wird. Brafilien firebt Danach, 
aus welder Partei auch das Miniſterium hervorgegangen fein mag, feinen 
Einfluß im La Platagebiet zu vermehren, und im Süden Amerika's 
die leitende Macht zu werben, wie e8 im Norven die Vereinigten Stanten 
chen fett lange find. Das Cabinet von Rio de Janeiro ift in Bezug 
auf das Ausland eben jo beharrlich, wenn auch unter andern Formen, 
wie Das Cabinet von Washington, namentlich eben jo ausſchließend ame- 
rifantih gefinnt und der Einmiſchung Europa's in die Angelegenheiten 
des amertanifchen Continents entgegen. Deshalb wurde auch Brafilien 
von der ſpaniſchen Occupation der Chincha-Inſeln und dem Erſcheinen 
eines ſpaniſchen Geſchwaders an. der peruaniſchen und chilentjchen Küfte 
peinlich berührt, obgleich e8 in dem daraus entftandenen Kampfe fich 
neutral verhielt. Die von Peru ausgehende Einladung zur Theilnahme 
am Congreß in Lima lehnte das braſilianiſche Cabinet nicht geradezu 
ab, beeilte fi) aber auch nicht derfelben zu folgen, jondern erklärte erft 
ven Geift und die Richtung der Verhandlungen abwarten zu wollen, 
bevor es ſich bei ihnen ausdrücklich vertreten laſſe. Eben jo war es 
feine Abficht dem Kriege zwifchen den Nord- und Südſtaaten der Union 
vollkommen fremd zu bleiben, wurde aber doch in denſelben, wenn auch 
nur fir einen Augenblid, Hineingezogen. Der „Florida“, ein armirter 
Dampfer, der unter der Flagge der Conföderirten auf Handelsſchiffe der 
Vereinigten Staaten Jagd machte, war am 7. October (1864) von 
dem „Wachuſett“, einem Kriegsſchiffe vieler Iettern, im Hafen von Bahia, 
während der Nacht aufgebracht und weggeführt worden. Im Brafilien 
gerietb man über dieſe Verlegung des Territoriums in nicht geringe 
Aufregung. Das Wappen auf dem Confulntsgebäube der Vereinigten 
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Staaten In Bahia murde vom Bol zerbrocden und ver brafilianiice 
Miniſter des Auswärtigen verlangte Genugthuung für die erfahrene Be- 
leidigung. Glüdlicher Weile war der Gejandte der Vereinigten Stagten 
in Rio de Janeiro, Webb, von verjüöhnlichen Gefinnungen erfüllt, und 
wirkte zu einer Webereinkunft zwiichen den beiven Regierungen mit, nad 
welcher der Commandant des „Wachuſett“, weil er ohne Auftrag ge 
handelt, zur Unterfuchung gezogen und die brafilianiiche Flagge in 
Bahia von emem Kriegsſchiff der Bereinigten Staaten feterlid 
begrüßt werben ſollte. DBrafilien, in emen Krieg mit Uruguay ver- 
widelt, war froh einem Zerwürfniß mit den Vereinigten Staaten ent- 
gangen zu fein. 

Die Beranlaffung zu der Collifion Brafiliend mit Uruguay, Deren 
Beendigung, fettvem General Flores an die Spige dieſer Republik ge: 
treten, und die Urſachen des Bündniſſes Brafiliens mit Buenod-Ayres 
und Uruguay und des Krieges gegen Paraguay find in den Abſchnitten: 
„Die argentiniiche Conföderation“, „Uruguay und „Paraguay“ aus- 
einander gejegt worden. Es bleibt hier nurnoch übrig, von dem Kriege gegen 
Paraguay ein Bild zu entwerfen. Die Allianz zwilchen den drei Mäch— 
ten: Brafilien, Uruguay, die argentiniiche Conföderation, gegen Para- 
guay, war am 8. Mai 1865 von Mitre, Flores und dem Bevoll⸗ 
möchtigten des brafilianiichen Cabinets, Octaviano d'Almeida Rofa, in 
Buenod-Ayres unterzeichnet worden. Zwei Tage vorher hatte der Kaiſer 
Dom Pedro IL. die Kammern eröffnet, und ihnen die ın den legten Mo— 
naten des Jahres 1864 vollgogene Vermählung jener beiden Züchter 
mitgetheilt, von denen die ältere, Iſabella, ven Prinzen Louis von Dr: 
leans Grafen von Eu, Sohn des Herzogs von Nemourd, und die 
jüngere, Leopoldine, einen Prinzen von Sachſen-Coburg, von der Tatho- 
liſchen Linie dieſes Haufe, heirathete. Der Kaifer kündigte außerdem 
feine Anerkennung des merikaniſchen Kaiſerreichs, die baldige Beendigung 
der Differenz mit England und den Krieg mit Paraguay an, welchen 
er alle Schuld dieſes Bruch beilegte. Bei der Berathung der Antwort 
auf Die Thronreve gab ſich Diesmal nur felten ein Tadel gegen die aud- 
wärtige Politik der Regierung kund. Der Krieg gegen Paraguay fand 
allgemeine Billigung, indem der brafilianiiche Patriotismus davon eine 
Erhöhung des Einfluffes Brafiliend in Südamerika erwartete. In Be— 
treff der innen Verwaltung war man aber mit dem Miniſterium un: 
zufrieden, und warf. ihm Langſamkeit und Unentfhloffenheit vor, jo daß 
es zurädtreten mußte (24. Mai), und der Marquis von Olinda mit 
der Bildung eined neuen Cabinets beauftragt wurde. Am die Armee 
xaſch zu verſtärken, wurde ftatt der bisherigen freiwilligen Anmwerbungen 
die Confcription eingeführt, und die Flotte durch eine Anzahl Panzer- 
ſchiffe verſtärkt. Eine Anleihe von 120 Dil. Fr., zu der die Kammern 
die Regierung ermächtigt hatten, kam nur mit Mübe und Berluft in 
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London zu Stande. Buenos-Ayres und Montevideo mußten von Rio 
de Janeiro aus mit Vorſchüſſen unterſtützt werben, weil fie aus eigenen 
Mitteln die Kriegsrüftungen nicht beftreiten Tonnten. Die Differenz mit 
England wurde dur Vermittlung des portugiefiichen Cabinets unter 
ehrenvollen Bedingungen beigelegt und der bisherige engliiche Geſandte 
bei der argentinifchen Conföderation, Thornton, bei dem Katfer von Bra— 
filien, und der Baron de Panedo bei ver Königin von England 
acereditirt. 

Ber dem Angriff auf Paraguay, der im Spätherbft (1865) er= 
folgte, war Die verbündete Armee auf große Schwierigkeiten geftoßen, 
indem fie durch die Flüſſe Corrientes und Batel waten mußte, und 
deshalb, und vielleicht noch mehr aus Mangel an Transportmitteln, nur 
jehr langſam gegen den Feind vorräden konnte Der Präſident von 
Paraguay, Solano Lopez, war durch die Operationen der Alliirten ges 
zwungen worden, nach einander die brafiliantiche Provinz Rio Grande 
do Sul und die argentintiche Provinz Eorrientes vollftändig zu räumen, 
die beabfichtigte Expedition nach Uruguay aufzugeben, und‘ feine Flotte 
aus dem Parana zurückzuziehen, um fie, nörblih von den Tres Bocas, 
auf dem Paraguay bei der Feſtung Humayta, vor einem überlegenen 
Angriff der brafilianifchen Seemacht ficher zu ftellen. Damit hatte er 
die DOffenfive aufgegeben und. fih auf die Vertheivigung ſeines Landes 
beſchränkt. Obgleich die Contingente der argentintihen Conföderation 
und Urnguay's von tlichtigen Generalen, wie Mitre und Flores, bes 
fehligt wurden, fo mußte doch DBrafilien das Meifte in dieſem Kampfe 
thun, und befand fi dazu auch in der geeignetften Lage. Es hat Feine 
ehrgeizigen Parteien im Innern zu befämpfen, welde die Verfaffung 
oder die Perfon des Stantsoberhaupts in Frage ftellen. Dom Pebro II. 
wird von Niemand, Flores Dagegen von jehr Vielen als ein angemaßter 
Gemalthaber angejehen, und Mitre muß vor Urguiza auf der Hut fein. 
Die brafilianiiche Regierung hat noch nie ein jo ſtarkes Heer und eine 
jo zahlreiche Flotte wie jegt in Thätigfeit gehabt, und fich noch nie 
vorher auf eine jo allgemeine Zuftimmung der ganzen Nation ftüten 
fünnen. Im December (1865) hatte fih die brafiliantiche Armee unter 
dem Oberbefehl des General Oſorio der Stellung der Paraguiten bei 
Paſo de la Patria genähert, und Ingerte am 23. December bei San 
Cosme. An -demjelben Tage befanden ſich die argentinischen und uru— 
guitifchen Contingente einen Tagemarſch von dieſem Punkt entfernt. Die 
geſammte Streitmacht betrug 36,000 Mann, nämlich 25,000 Brafilianer, 
9000 Argentiner und 2000 Uruguiten. Sowohl unter ihnen, als den 
Truppen Paraguay’8 herrichten viel Krankheiten, zum Theil Durch die 
große Hite entitanden, die um diefe Zeit in Paraguay am ftärkften iſt. 
Am 31. December griffen die Paraguiten bei San Cosme einen Theil 
der verbündeten Armee mit großem Nachdruck an, wurben. aber zurüd- 
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geichlagen. Die Alliirten konnten aus Mangel an Reiterei ihren Vor— 
theil nicht verfolgen. Die brafilianiiche Flotte, umter dem Admiral 
Vicomte von Tamandare, beftand aus 26 Dampfichiffen und begann im 
Aprıl (1866) die am rechten Ufer des Paranı von Solano Lopez er- 
richteten Befeftigungen zu beichießen. Ber Eftero Bellaco kam e8 zu dem 
erften großen Treffen (24. Mat) in diefem Kriege. Vorher hatten nur 
mehr oder weniger blutige Scharmägel ftattgefunden. Die Paraguiten 
ftürzten fi, 24,060 Damm ftart, mit Ungeftim auf die Berichanzungen 
der Berbündeten, wurden aber mit einem Berluft von mehr als 4000 
Todten und Berwundeten zurüdgeworfen. Auch die Alltirten hatten ſehr 
gelitten und die Cavalerie war nach wie wor ihre ſchwache Seite. Auch 
der Artillerie fehlte e8 an Beipanmnung. General Mitre ſchrieb eine 
Aushebung von 5000 Pferden aus, und brafiliniiche Dampfer waren 
zu Buenod-Ayres um Pferde einzuladen. Wo die Berbündeten ſtanden, 
gab es feine Weiden, fo daß die an Stallfutterumg nicht gewöhnten 
Shiere alle umlamen. Die brafilianiihe Armee erhielt unaufhörlich 
Berftärhmgen, aber Die Paraguiten wehrten fich mit jo verzweifelten 
Muth, daß der endliche Ausgang des Krieges, ungeachtet des großen 
Mikverhältnified der Kräfte, lange ungewiß erſchien. In den Gefechten 
am 16. und 18. Juli, in ver Nähe der Feſtung Humayta, wurden Die 
Alliirten, welche die Offenfive ergriffen hatten, mit einem Berluft won 
7 18 8000 Mann zurüdgefchlagen. Das Contingent von Uruguat 
war bis auf einige vierzig Mann zuſammengeſchmolzen. In der argen= 
tiniſchen Conföderation mußte eine neue Aushebung angeoronet werben. 
Das braſilianiſche Geſchwader konnte, ungeachtet der ſtarken Armirung 
ſeiner Schiffe, wegen der vielen in dem Paraguay angebrachten Höllen- 
maſchinen, nicht bis nach Humayta vorbringen. Die Paraguiten hatten 
ſeit zehn Monaten, im Vergleich zu der Volkszahl ihres Landes, umer- 
meßliche Verlufte erlitten, hielten aber nicht nur unerſchütterlich Stand, 
ſondern gingen von Zeit zu Zeit ſelbſt zum Angriff über. Sie hingen 
mit Fanatismus an ihrem Präſidenten, und hegten außerdem einen na⸗ 
tionalen Haß gegen Brafilianer, Argentiner und Uruguiten. Die Fort- 
ſchritte der brafilianiichen Truppen, die ſich viel beſſer fchlugen, als man 
erwartet hatte, wurden eine Zeit Iang durch die geringe Yuverläffigfeit 
ihrer Bundesgenofjen, durch das Klima, mangelhafte Santtätsanftalten 
und die Beſchaffenheit des Terrains aufgehalten. Solano Lopez hatte 
20,000 Mann vor den Verſchanzungen von Curupayti zufammtengezogen, 
war im Rüden durch die Feſtung Humayta gedeckt, und konnte ſich ohne 
Mühe aus dem Immern des Landes mit Lebensmitteln verfehen, woran 
e8 feinen Feinden oft fehlte. Die Verbündeten, auf ihre mumerifche 
Uebermacht, und die Terchtigfeit, mit ber fie ihre Verlufte erjegen konnten, 
bauend, bereiteten fich zu einem Angriff auf das paraguitiſche Lager 
vor. Am 4. September (1866) wurde die Redoute Curuzu, am Pa- 
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raguan gelegen, gleichjam ein Vorwerk der Feſtung Humayta, durch die 
vereinten Bemühungen einer brafiltaniichen Divifion Landtruppen und 
einer Abtheilung der Flotte, unter Führung des Generald Baron von 
Porto-Alegre, ungeachtet der hartnädigften Gegenwehr des Teindes, ge 
nommen. Die Paragınten verloren an Todten und Verwundeten gegen 
2000 Mann, die Brafilianer ohngefähr die Hälfte. Am 22. Septem- 
ber ftand Porto-Alegre, Durch das argentinische: Contingent unter Mitre 
verftärtt, vor dem ſtark befeftigten Lager von Curupayti, das er gegen- 
über dem eijernen Widerftande der Paragutten nicht zu nehmen ver- 
mochte und ſich, nachdem ihm 6000 Mann kampfunfähig geworben, 
zurüdgiehen mußte. Ein Verſuch des Präfidenten von Paraguay, durch 
eine mündliche Verhandlung mit Mitre und Flores den Frieden zu er⸗ 
langen, vielleicht nur zum Schein von ihm gemacht, um Seit zu ges 
wimen und feine Gegner zu täufchen, blieb vergeblich. Die von ihm 
vorgeſchlagenen Bedingungen waren zu jehr von den Grundlagen ver- 
ſchieden, auf denen die Tripelallianz zwischen Brafilien, der argentiniſchen 
Confbderatiorr und Uruguay beruhte, um angenommen werden zu kön⸗ 
nen. Die Operationen jollten ihren Fortgang nehmen. Weber in Rio 
de Janeiro, noch in Buenos-Ayres wollte man, ungeachtet der großen 
exlittenen Verlufte, von Frieden hören. Der Marihall Marquis von 
Carias erhielt den Oberbefehl über die braſilianiſche Land- und See 
macht, und in der Provinz Rio Grande bildete ſich eine neue Arınee, 
um in Paraguay von der Seite der Miſſionen einzubringen. Viele 
Sflaven wurden frei gelaffen, um in die Armee eingereiht zu werben. 
Ihre Weiber und Kinder wurden dadurch ebenfalls frei. Am 30. Oc- 
tober verfuchten die Truppen von Paraguay einen Ueberfall gegen bie 
Linien von Tuyty, und griffen unter ſtarkem Regen und dichtem Nebel 
diefe von ihnen mehrere Donate vorher verlorene Bofition an, mußten 
aber nach ftarken Berluften, unter Zurücklaſſung von 500 Todten, wie 
der abziehen. Der Admiral Bicomte von Tamandare und General 
Baron von Porto-Wegre Iegten ihre Commandos nieder. “Der neue 
Oberbefehlshaber Marquis von Caritas überzeugte fich, als er auf dem 
Kriegsſchauplatz angefommen, daß er, da die Alltirten durch Gefechte 
und Krankheiten hart mitgenommen und die ihnen zugehenden Berftär- 
Zungen zu ſchwach und ungeäbt waren, vor dem Januar 1867 die Of- 
fenfive nicht werde ergreifen können. Der Präfivent von Paraguay 
beunruhigte jeine Gegner fortwährend, namentlich durch feine zahlreiche 
Artillerie, und legte eben jo viele Thätigkeit als feine Soldaten Muth 
und Ausdauer an den Tag. 
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Hayti. 


Dieſe Inſel, nach Cuba die größte und früher die reichſte unter den 
Antillen, iſt die einzige, welche, wie der amerikaniſche Continent, ſich von 
Europa losgeriſſen und ihre Unabhängigkeit errungen hat. Ihre Schick 
fale find ſeitdem eben jo wechlelnd und ſtürmiſch wie Die ber meiften 
ſudamerikaniſchen Republiken geweſen. Ohne auf die frühere Gejchichte 
dieſer Inſel näher eingeben zu wollen, joll bier nur fo viel bemerkt 
werben, daß der größere Theil von ihr durch den Ryswiker Frieden 

(1697) an Frankreich kam, der kleinere bei Spanien blieb. Unter Der 
franzöſiſchen Herrſchaft wurde dieſe Colonie fo blühend, daß man fie Das 
Paradies von Weftindien nannte, und die Productmausfuhr jährlih an 
130 Mil. Fr. betrug und 470 Schiffe beichäftigte. Der große Neger- 
aufftand während der franzöfilchen Revolution machte die Infel faft zu 
einer Wüfte, doch erholte fie fich fpäter wieder wermöge der außeror- 
dentlichen Wruchtbarfeit des Bodens und der günfligen Lage, ohne jedoch 
ihre frühere Bedeutung wieder erlangen zu Können. Im Frieden von 
Bafel (1795) trat Spanien feinen Antheil an Haytı an Frankreich ab, 
das aber daſelbſt, umgeachtet der unter Napoleon’d Confulat gemachten 
Berfuche, nicht mehr feften Fuß fallen konnte. Die Verträge von 1814 
und 1815 fegten Spanien wieder in den Befig des ihm früher zuge= 
börigen Antheild der Infel. Im Jahr 1822 erhob fich dieſe Colonie 
gegen das Mutterland, ward aber Dadurch nicht unabhängig, Tondern 
gezwungen füth mit der Republik Hayti zu vereimgen. Erſt 1844 ge= 
lang e8 dem ehemaligen ſpaniſchen Antheil der Inſel fih von Hayti 
loszureißen und einen ergenen Staat unter dem Namen „Republik 
Santo Domingo” oder „Die dominicaniſche Republik“ zu bilden, und 
gegen die Angriffe Hayti's zu behaupten. In diefer Republik war ein 
Neger, Namens Soulouque, der noch als Sklave geboren (1787) all= 
mälig zum General und Präfidenten emporgeftiegen, auf den Einfall 
gerathen, fid) unter dem Namen Fauftin I. zum Kaiſer ausrufen zu laſſen. 
Da Haytı früher zu Frankreich gehörte, To hatte Napoleon’8 Beiſpiel 
Ihon früher zwei Negergenerale, Deflalined und Henry, aus ehrgeiziger 
Nachahmungsſucht zur Annahme dieſes Titels veranlaft. Soulougue 
brachte e8 durch feine Grauſamkeit dahın, daß er geftürzt (December 
1858) und die Republik, mit dem General Fabre Geffrard an ber 
Spite, wieder hergeftellt wurde. Hayti hatte die Nevolution von 1844 
und die Losreigung der dominiecaniſchen Republik nie anerkennen wollen, 
und behauptet, daß die Injel nur Einen Staat ausmachen dürfe. Sou— 
louque war mehrmals in das Gebiet der Nahbarrepublit eingevrungen, 
um fie ſich zu ımterwerfen, aber immer mit Berluft zurüdgeichlagen wor— 
den, und zuleßt von England und Frankreich zum Eingehen auf: einen 
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fünfjährigen Waffenſtillſtand mit Santo Domingo genöthigt worden, 
vor deſſen Ablauf er aufgehört hatte zu regieren. Die Dominicaner 
hatten ſich 1844 emancipirt, weil fie nicht von Negern abhängen wollten, 
die in Hayti, die Oberhand hatten, während e8 in Santo Domingo 
viele ungemijchte Abkömmlinge von Spaniern und andere Weiße gab. 
Ungeachtet der Tapferkeit, mit der fich die Dominicaner gegen die Hahtier 
vertheidigten, hatten fie dennoch ihre materielle Schwäche gefuͤhlt, 
denn fie machten faum den jechiten Theil der Bevölkerung der Inſel 
aus, und waren geneigt gewelen, einer fremden Macht das Pro— 
tectorat über fih anzuvertrauen. Ihre erften Gebanten fielen hier 
bei auf Spanien, das aber damals zu tief in innre Unruhen und 
Kämpfe verwidelt war, um einen wirfjamen Schu ausüben zu können. 
Sie wandten ſich dann an Frankreich, das an und für fi einem ſolchen 
Berhältniß nicht abgeneigt gewefen wäre, aber aus Scheu vor den inter- 
nationalen Verwidelungen, die aus ihm entftehen konnten, nicht darauf 
eingehen wollte. Der angefebenfte Mann in Santo Domingo, Pedro 
Santana, General und reicher Grunbbefiger, ver 1844 die Trennung 
von Hayti proclamirt hatte, hielt es jetzt im Intereſſe feines Baterlandes, 
daſſelbe unter ſpaniſche Hoheit zu ftellen, und wußte auch einen Theil 
der Bevölkerung für diefe Idee zu gewinnen. Der ſpaniſche Hof, der 
noch immer voll von Erinnerungen an jeine frühere Größe ift, ging auf. 
das ihm gemachte Anerbieten bereitwillig ein. in thätiges Einfchreiten 
von Seite der Bereinigten Staaten gegen das Auftreten einer europätichen 
Macht auf amerifaniichem Boden war bei dem zwiſchen dem Norden und 
Süden ausgebrochenen Kriege nicht zu bejorgen. Am 8. März 1861 
erflärte eine zahlreiche ini der Stadt Santo Domingo zufammengetretene 
Berfammnlung, Santana an ihrer Spite, die Königin Iſabella II. von 
Spanien für die vechtmäßige Herricherin des dominicaniſchen Volks und 
Gebiets. Pronunciamentos ähnlicher Art fanden auf vielen Punkten des 
Landes ftatt. Am 19. Mat erfchten in der fpaniichen Staatszettung 
ein aus Aranjuez datirtes königliches Decret, das die Einverleibung der 
dominicaniſchen Republik in die ſpaniſche Monarchie proclamirte, und 
zugleich veriprach, daß die Sklaverei, die in Cuba und Porto Rico noch 
beftand, in Santo Domingo nie eingeführt werden birfe In der 
Republik Hayti empfand man diefe Annexion jehr übel, und der Prä⸗ 
fivent Geffrard erließ ein Manifeft, in melchem er fie ausdrücklich für 
einen an dem gemeinfamen Baterlande begangenen Verrath, für ein 
Werk der Selbftiuht und Lift des Generald Santana und feiner 
Genoſſen erklärte, und fid) die geeigneten Schritte gegen dieſelbe vorbehielt. 
Diefe Verwahrung und Drohung verhallte für den Augenblid ungehört. 

Seffrard glaubte das Minifterium ändern zu müſſen, mit dem die 
öffentliche Meinung nicht ganz übereinftimmte, und berief in baffelbe 
Neotabilitäten aus den verjchievenen Provinzen des Landes, um dieſe 
dadurch näher an feine Regierung zu feſſeln. Es gelang. ihm aber 

NP. 2. Bd. 17 


258 Neuefte Geſchichte. 5. Zeitraum. 


nicht, denn er hatte, wie bie meiften Machthaber in ven Nepublifen von 
Mittel- ind Südamerika, Gegner und Neiver, die mit feinem Syſtem 
unzufrieden waren, oder fich gern an feine Stelle geſetzt hätten. Es wurde 
ein gegen ihn gerichtete® Complott entdeckt, das in der Stadt Gonaives 
feinen Mittelpunkt hatte, und in welches zwei Generale, Leon Legros 
und Aime Legros, Vater und Sohn, verwideli waren (November 1861). 
Erfterer wurde verhaftet, Tetierer mußte das Land verlafien. Eine 
Menge anderer Perfonen wurde in diefen Prozeß hineingezogen, und Leon 
Legros mit zehn verjelben zum Tode vwerurtheilt, aber vom Präfidenten 
zu mehrjährigem Gefängniß begnadigt. Im Mai 1862 follte eine 
anbere, wie es fcheint, gefährlichere Verſchwörung unter den in der Ebene 
Les. Cayes campirenden Truppen ausbrechen, der man aber durch bie 
Verhaftung mehrerer Generale zuvorkam. ‘Der General Salomon, der 
an der Spike geftanden, wurde mit dreizehn Mitichulvigen, meiſt Oft 
cieren, hingerichtet. Diefer Beweis ‚von blutiger Strenge erftidte die 
Unzufriedenheit nicht, die vielmehr immer weiter um fi griff. Unter 
ben Miniftern zeichnete fi durch Befähigung und guten Willen ber 
General Dupuy aus, der dem ‘Departement der auswärtigen Angelegen- 
heiten und der Finanzen vorftand. Er fuchte Verbefferungen in die Ber- 
waltung einzuführen, Orbnung und Sparſamkeit geltend zu maden, 
jcheiterte aber an den eingewurzelten Gewohnheiten der Verſchwendung 
und Veruntreuung. In der Rede, mit welcher Geffrard die Kammern 
exöffrete (27. April 1863), glaubte er den Angriffen der Oppofition 
auf feine Regierung, die er im Geheimen fürchtet, mit der Anfpielung 
auf Ergreifung der Dietatur zuoortommen zu müſſen, die ihm nad) 
Soulouque's Sturz von eimer zahlreihen Partei angeboten worden fei, 
die er damals abgelehnt habe, zu Der er nber doch unter Umftänden feine 
Zuflucht nehmen könnte. Die Oppofition kehrte fih an diefe Drobung 
nicht, und arbeitete ihm jo lebhaft entgegen, daß er die Kammern chen 
am 3. Juni (1863) auflöfte. Zu dem parlamentariſchen Widerſtande 
war eine Militärverſchwörung binzugetreten. In dem Bezirk von Arti— 
bonite brach ein Aufſtand umter Leitung des oben erwähnten Generals 
Arme Legros aus, der aus ver Verbannung zurüdgefehrt war. Die 
Berihwornen hatten ſich des Forts Deſſalines bemächtigt, wurden aber 
bald überwältigt. Am 19. Juni wurde Aime Legros mit feinem Bruder 
und ſechs feiner Mitſchuldigen hingerichtet. Es fanden neue Wahlen 
ftatt, aber Die conftitutionellen Formen find in Hayti nicht viel mehr 
al8 eine bloße Fiction, indem von ven 200,000 eingejchriebenen 
Wählern in der Regel kaum 4 bis 5000 von ihrem Recht Gebrauch 
machen. Am 4. September traten Die neuen Kammern zufammen, 
und der Präfivent verſprach fi von ihnen, wie er in ber Er⸗ 
öffnungsrede erklärte, mehr Unterſtützung als won der vorhergehenden 
Legislatur, die er wegen ihrer ſyſtematiſchen Oppofition babe auflöfen müffen. 

Während in der Republit Haytt die Neigung zum Widerſtand gegen 
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die Regierung für den Augenblick gedämpft, aber Teinesmeges erftorben: 


war, brach am andern Ende der Inſel, in der Republit Santo Do- 
mingo, die Oppofition gegen das ſpaniſche Regiment unaufhaltfam hervor. 


Dem Anſchluß der domintcanifchen Republik an Spanien hatten nicht‘ 


moralifche oder materielle Intereffen oder das Verlangen der Maffen 
nach Wiederanfnüpfung alter Bande zu Grunde gelegen, ſondern fie war 
das Werk einer Partei geweſen und durch Fünftlihe Mittel herbeigeführt 
worden. Die Abneigung gegen die ſpaniſche Herrichaft, die vierzig Jahre 
vorher zu der Erhebung gegen fie geführt hatte, regte fich auch jetzt 
wieder beim Anblid des ſpaniſchen Militärs, das son Cuba nach Santo 
Domingo gefommen war. Man erinnerte fich des frühern Drudes, und 
fürchtete eben fo wie bie der ſpaniſchen Krone noch übrig gebliebenen 
Colonien auögebeutet zu werden. Schon im Frühjahr 1863 waren an 
einzelnen Orten die fpanifchen Truppen angegriffen worden und hatte 
ſich der Ruf: „Es lebe die Republif!” ‚vernehmen laſſen. Die an= 
fänglich mehrmals gejchlagenen aber nicht entmuthigten Infurgenten zogen 


ſich auf das Gebiet der Nepublit Hayti zurüd, mo fie, obgleih die 


Regierung fih neutral verhielt, Aufnahme fanden und verftärkt wieder 
hervorbrachen. Im Auguft waren die -Aufftändifchen ſchon jo zahlreich, 
Daß fie die gegen fie heranziehenden ſpaniſchen Truppen zurückwerfen 
fonnten. Im September 1863 hatte fi) in Santiago de Caballeros 
eine proviforifhe Regierung feftgefeßt, die fi im December für per- 
manent erklärte und alle Dominicaner zum Gehorjam gegen ihre Anz 
ordnungen behufs der Vertreibung der Spanier aufforverte. Sie ſchickte 
einen Bevollmächtigten nad Washington, Paris und London, um die 
Vermittlung und Unterftügung der dortigen Regierungen, von denen die 
Unabhängigkeit der domintcaniihen Republik früher anerfannt worben, 
für viefelbe in Anfprud zu nehmen. Das ſpaniſche Cabinet wollte 
anfänglich in der Behauptung diefer Colonie eine Ehrenjache für ſich 
erfennen, und ſchickte Verſtärkungen hin, aber fchon Ende 1864 Tick ſich 


vorausfehen, daß Diefe Auftrengungen vergeblich fein und den Berluft . 


von Santo Domingo nicht verhindern wuͤrden. Gelbft abgejehen von 
ver jchlechten Regierung, die Spanten von jeher in feinen Golonien 
geführt hat, hegte man in der dominicaniſchen Republik, wie in allen 
ehemaligen ſpaniſchen Colonien auf dem amerikaniſchen Continent, ſchon 
vor dem bloßen Namen der Monarchie eine Iebhafte Abneigung, und 
fonnte ſich diefelbe von Unterbrädung und Willkühr nicht getrennt denken. 
Wie in Europa die Monarchie innmer mehr Die herrichende Staatsform 
geworden, jo daß die Schweiz in: dieſem MWelttheil unter den vielen frü- 
heren Freiftanten faft allein übrig geblieben ift und fein neuerer Verſuch 
der Art ſich hat halten können, eben fo ſcheint Amerifa für die Republik 
beftimmt zu fein. Es ift oben: Die bejonvdere Urfache angegeben worden, 
warum in Braſilien die monarchiſche Staatsform hat fortdauern fünnen. 
17* 
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Was Canada betrifft, jo fteht e8 mit der englifchen Krone nur äußerlich 
in Verbindung, ift aber in feinem Innern jo unabhängig, daß das monar= 
chiſche Element in ihm nur eine ſehr untergeorbnete Stelle einnimmt. 
Unter den zu Amerika gehörigen Infeln, die von den europäiſchen Mächten 
leichter al8 die Colonten auf dem Continent behauptet werden konnten, 
ft bis jest nur Hayti frei geworben, aber die europätiche Herr— 
haft hängt auf allen anderen mehr mit vorübergehenden äußeren Um— 
ftänden als mit irgend einer innern Nothmendigfeit zufammen, und in 
einer wahrjcheinlich nicht ſehr fernen Zukunft wird fih ganz Amerika 
zu dem republifanifchen Syſtem befennen, das dann, wie ſich dies ſchon 
feit einiger Zeit von Seiten der Bereinigten Staaten zeigt, ald Ganzes 
einen größeren Einfluß auf die Ideen und Verhältniſſe Europa's als 
bisher ausüben wird. 

Der Präfivent der Republif Hayti, Geffrard, wäre ſehr geneigt 
geweſen, ſich in die innern Berhältnifie von Santo Domingo einzumifchen, 
und zu der Vertreibung der Spanier von der Inſel beizutragen, hatte 
aber jo viel bei fih zu thun, daß er fich nicht noch mehr Schwierig- 
fetten durch einen Bruch mit der ſpaniſchen Regierung Ichaffen wollte. 
In der Nacht vom 24. zum 25. April (1864) fand ein neuer Verſuch 
zum Sturz der beftehenden Regierung in Bortsau-Prince, der Hauptftabt 
des Landes, ftatt, ber, zuv rechten Zeit entvedt, wie bie früheren unter- 
drückt wurde. Es waren beventende Berjonen in ihn verwidelt geweſen. 
‚Die gegen mehrere von ihnen ausgeſprochene Todesſtrafe murde vom 
Präfiventen in längere oder fürzere Haft verwandelt. Ungeachtet des 
unglüdlichen Ausganges dieſes Unternehmens brach ein ähnliches am 
16. Juni in dem nördlichen Theil der Inſel aus, an deſſen Spite die 
Generale Longuefoffe und Adubi ftanden. Diele Infurrection war faum 
befiegt, als ſich ſchon wieder eine nene erhob. Die Bevölferung war 
in einem großen Theil der Imfel unzufrieden, weil die Ernte mehrere 
Jahre nacheinander unergiebig gewejen, und man ven BPräfidenten 
beſchuldigte, die nöthigen Maßregeln zur Verminderung des Nothſtandes 
verfäumt zu haben. Ein Officier Namens Salnave, der in den lebten 
Aufſtandsverſuch verwidelt geweſen und ſich auf dominicaniſches Gebiet 
gerettet hatte, fehrte von da mit einer bewaffneten Schaar zurüd (Mai 
1865), gewann Anhang und bemächtigte fich der Capſtadt, wo er eine 
proviſoriſche Regierung errichtete und den Präfiventen Geffrarb für 
abgeſetzt erklärte. Mehrere unzufrievene Generale vereinigten fich mit 
Salnave, der aus anderen heilen der Inſel Berftärfungen erhielt, und 
eine Belagerung von mehreren Monaten aushalten konnte. Zum Glück 
für Geffrard, denn ver Aufftand hätte fonft noch Tange dauern und fir 
den Präfiventen üble Folgen haben fünnen, beleidigten die Inſurgenten 
den englifhen Biceconful in der Capſtadt, riffen das englifhe Wappen 
von defien Wohnung ab, und griffen einen im Hafen liegenden englifchen 
Dampfer an. Der Capitän Wake von der englifchen Brigg „Bulldog“ 
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drang Hierauf in den Hafen ein, zerftörte die bewaffneten Fahrzeuge ver 
Inſurgenten und bombarbirte die Capſtadt. Dadurch fanden die Truppen 
der Regierung Gelegenheit in die Stadt einzubringen, wobei ein großer 
Theil verjelben in Feuer aufging (10. November). Salnave und einige 
andere Führer des Aufftandes vetteten fih auf ein amerikaniſches Schiff. 
Damit war die Infurrection fir diesmal beendigt, und Geffrard Tonnte jet 
an bie Heilung der von ihr geichlagenen Wunden geben. Während dieſer Bor- 
gänge in der Republik Haytı hatte fih Santo Domingo von der fpa= 
niſchen Herrichaft frei gemacht. Die fpanifche Regierung, die bei ſich 
ſelbſt beiehäftigt genug war, Cuba ſtark bejegt halten mußie und einen 
Bruch mit Chile vorausſah, war außer Stande, um diefe Zeit eine hin- 
reichende Macht zur Unterwerfung Santo Domingo’8 abzujenvden. Die 
ſpaniſchen Truppen erhielten von Madrid aus Befehl, das dominicanifche 
Gebiet zu räumen, was am 11. Juli (1865) geſchah. An demſelben 
Tage rüdten die Nationaltruppen in der Stadt Santo Domingo ein. 
Ungeachtet dieſes Sieges berichte im ganzen Lande großes Elend. 
Mißwachs, Theuerung und ein Uebermaß von Papiergeld waren bie 
drei Uebel, die auf der Bevölkerung ſchon feit einiger Zeit laſteten und 
durch die Verheerungen des Krieged noch vermehrt worden waren. Der’ 
Leiter der Erhebung gegen Spanien, General Pimentel, blieb nach dem 
Abzug der Spanier noch eine Zeit lang am der Spike der Negierung, 
bi8 ‚der General Cabral an feine Stelle trat, dem er zwar ohne Widerſtand 
zu leilten, aber doch auch nicht ganz freiwillig Platz machte. Cabral 
hatte eine Zeit Yang regelmäßig und ruhig die ihn obliegenven Geſchäfte 
verrichtet, als ſich ein Aufftand gegen ihn erhob, deſſen Führer feinen 
Rücktritt und die Erwählung des Generald Baez zum Präfiventen der 
Republik verlangten, der auch von Der im October zufammengetretenen 
conftituirenden Berfammlung zu diefer Würde erhoben wurde. Baez 
war auf feine Vorgänger in der. Ausübung der öffentlichen Gewalt fo 
wenig eiferjüchtig, daß er Pimentel zum Minifter des Innern und 
Cabral zum Kriegs- und Marineminifter ernannte. — In der Republit 
Hayti war im Anfange des Jahres 1866 die Ruhe wieder hergeftellt 
und hatten ſich die Geſchäfte gehoben, als im Juli in Gonaives ein 
Aufſtand ausbrach, der aber raſch gedämpft wurde. Im Ganzen bietet 
die Negerrepublit von Hayti und die aus ſpaniſchen Creolen beftehenve 
von Santo Domingo ein ganz ähnliches Bild wie die Republiken auf 
dem ſüdamerikaniſchen Continent dar: innere Kämpfe, Nivalitäten der 
Führer, Staatsſtreiche und Aufſtände, die, nachdem Gewalt oder Er: 
ſchöpfung eine momentane Ruhe hervorgebracht haben, immer wiever 
von Neuem ausbrechen. Indeſſen ſchreitet, ungeachtet dieſer ſtürmiſchen 
Bewegungen, die Eivilifation, wenn aud) auf unregelmäßigen Bahnen, 
im Ganzen fort, verbreitet fih Aufklärung und Bildung, und nimmt, 
was für jene Gegenden wejentlich ift, die moralifche wie Die materielle 
Verbindung mit Europa zu. 
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